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Die großen $lotten der Welt im Jahre 1908 


s find in unfrer heutigen mit NRiefenfchritten vorwärtstreibenden 
Zeit nicht mehr die großen Heere allein, die unfer Interefje in 
Anſpruch nehmen, wenn es fich um Fragen der Landesverteidigung 
FA handelt, fondern es ift nicht minder die fortfchreitende Entwidlung 

Ider lotten,gdie uns beichäftigt und unfre volle Aufmerkſamkeit 
verlangt, wenn wir uns ein Bild machen wollen von den Machtmitteln, über 
die die Staaten verfügen zur Wahrung und zum Schuge ihrer Grenzen und 
Nechte. Während aber auch in Laienkreifen häufig ſehr gute Kenntnifje über 
das eigne und manches fremde Heer verbreitet find, fehlen folche, zuweilen 
jelbft in militärijchen reifen, über die Marinen der Welt. Ein kurzer Rüd- 
blid und Ausblid auf diefem Gebiete mögen darum die etwa vorhandnen Lüden 
ausfüllen und das allgemeine Interefje für die ſchwimmenden Wehrkräfte der 
Nationen ſtärken. 

Die Fortjchritte, die die deutfche Flotte in ihrem Ausbau während des 
Jahres 1907 gemacht Hat, find faſt auf allen Gebieten zahlreich gewejen, ſodaß 
fie mit einem nicht unweſentlichen Zuwachs und vielfachen Verbejjerungen in 
da3 neue Jahr treten fonnte. Was zumächit die im Laufe bes vorigen Jahres 
in Dienjt geftellten Schiffe anlangt, jo rechnen dazu das Linienfhiff Bommern, 
der große Kreuzer Scharnhorft, die fleinen Kreuzer Danzig und Königsberg, 
außerdem drei Hilfsfchiffe. Dazu find bis jegt in diefem Jahre das Linienjchiff 
Hannover, das Mitte Februar aus dem Probefahrtsverhältnis entlaſſen wurde, 
der große Kreuzer Gneifenau, der am 20. Februar mit den Probefahrten be- 
gonnen hat, und der Bergungsdampfer Vulkan Hinzugelommen. Unfre Kriegs— 
flotte hat danad) im Zeitraum eines Jahres eine Vermehrung von zehn Schiffen 
erhalten. Die Zahl der Stapelläufe war im vorigen Jahre nicht groß, denn 
außer den erwähnten drei Hilfsfchiffen wurden nur die beiden Kleinen Kreuzer 
Stettin und Dresden zu Waller gelafjen. Bon diejen Fahrzeugen Fonnte 
Stettin ſchon im Dftober v. I. mit feinen Probefahrten beginnen. Für die 
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nächſten Stapelläufe fommen in Frage, nachdem erſt am 7. März die Nafjau, 
das erjte der 18000-Tonnen-Schiffe unjrer Flotte, zu Waller gelafjen worden 
it, dad Linienfchiff Erfag Sadjjen, der große Kreuzer E (vorausſichtlich am 
11. April d. 3.) und der Heine Kreuzer Erſatz Pfeil, und behufs baldiger Dienft- 
bereitichaft handelt es fich um die Linienfhiffe Schleswig-Holftein und Schlefien 
jowie um die fleinen Kreuzer Stuttgart und Nürnberg. Außer diefen Schiffen 
find auf Grund der im vorigen Jahre vom Reichstag bewilligten Mittel noch 
im erjten Bauftadium die Linienichiffe Erfag Württemberg und Erſatz Baden, 
der große Kreuzer F, die Fleinen Kreuzer Erſatz Greif und Erjag Jagd ſowie 
eine Torpedobootsflottille. 

Diefen Wegen des Fortſchritts in der Entwidlung der beutfchen Kriegs— 
flotte jchließt fich das für das Jahr 1908 vom Reichdtag angenommne Flotten- 
budget und die mit ihm verbundne neue Marinevorlage an. In dem Etat find 
die erjten Raten für drei Linienfchiffe, Erjagbauten für Oldenburg, Siegfried 
und Beowulf, für einen großen und zwei Eleine Kreuzer fowie für ein Fluß— 
fanonenboot und zwölf Hochjeetorpedoboote gefordert worden; außerdem wurden 
7 Millionen zur Beichaffung von Unterjeebooten und zu Verſuchen damit 
bewilligt, nachdem das von der Germaniawerft hergeftellte erjte deutjche 
Unterjeeboot U 1 zu jo befriedigenden Ergebnifjen geführt hat. Nach der neuen 
Marinevorlage jollen wir bis zum Jahre 1914 in den Befik eines Doppel- 
gejchwaders von zuſammen jechzehn Linienfchiffen des fogenannten Dreadnought- 
typ8 kommen. Die Erhöhung des Geldbedarf3 durch dieje neue Vorlage 
entjpricht ungefähr den durch die Vorlage von 1906 gejchaffnen Berhältnifien, 
die die Leiftungsfähigfeit der Marine um etwa 35 Prozent gegen früher zu 
fteigern beftimmt war. Auch der Perfonalbeitand der Flotte wird nach dem 
diesjährigen Etat wieder erhöht werden, indem er auf 50323 Köpfe gebracht 
worden ift, was einem Mehr von 3576 Mann gegen das Jahr 1907 gleichtommt. 
Die größten Mehreinjtellungen werden bei den Matrofendivifionen jtattfinden; 
diefe werden ich allein auf 3043 Köpfe ftellen; es werden dann folgen die 
Matrojenartillerie mit 182 Mann, die Marineinfanterie mit 136 Köpfen, während 
die Mannschaften der Befleidungsämter um 48 Mann verringert werden. 

Die im vergangnen Jahre in Hochjeeflotte umbenannte aktive Schlachtflotte 
hat nunmehr die beiden letzten Linienfchiffe der Brandenburgklaffe gegen Pommern 
und Hannover umgetaufcht. Hierdurd; gewinnt fie nicht allein an Kampfkraft 
und Homogenität, fondern ed wird auch die Höchſtgeſchwindigkeit des Flotten- 
verbandes um 1,5 Seemeilen erhöht. Die Zufammenfegung der Hochfeeflotte 
für 1908 ift folgende: außer dem Flottenflaggfchiff Deutfchland enthält das 
erite und das zweite Geſchwader acht und fieben Linienjchiffe und je einen 
Kleinen Kreuzer und die Aufflärungsjchiffe, die in zwei Gruppen gegliedert find, 
von denen eine jede fünf Kreuzer zählt. 

Einen weitern Fortjchritt in organifatorifcher Hinficht Hat die deutjche 
Marine durch die Erweiterung des Minenweſens gemacht, das durch die Lehren 
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des ruſſiſch-japaniſchen Kriegs außerordentlich an Bedeutung gewonnen hat. 
Die erſten Anfänge nach dieſer Richtung bildeten im Jahre 1905 die Aufſtellung 
einer Minenfompagnie und bald darauf die Formation einer Minenfuchdivifion. 
Die Erfahrungen ergaben, daß bei den Hohen Unforderungen, die an dieje 
neuen Einheiten geftellt werden mußten, mit den vorhandnen Kräften nicht 
auszukommen ſei. Infolgedefjen wurden im vorjährigen Etat die Erweiterung 
der Minentompagnie durch Aufjtellung einer zweiten Kompagnie zur Minen- 
abteilung und die Bildung einer zweiten Minenfuchdivifion vom Reichstag 
genehmigt. Die Minenabteilung, für den Dienft an Land beftimmt, hat, abgejehn 
von ben Offizieren, eine etat3mäßige Stärke von 11 Oberdedoffizieren, 21 Ded- 
offizieren, 2 Feldiwebeln, 4 Bizefeldiwebeln und 609 Unteroffizieren und Gemeinen. 
Jede Minenfuchdivifion fett fich aus zwölf Torpedobooten, einfchliehlich eines 
Führerbootes, zufammen, alle drei Minenformationen find in Eurhaven ftationiert. 
Nachdem demnächſt der zweite Minendampfer Albatroß in Dienjt geitellt fein 
wird, wird vorausfichtlich noch in diefem Jahre jede der beiden Minenfuch- 
divifionen mit einem Dampfer verjehen werden. 

Als weſentliche Neuerung in der deutjchen Marine, deren Vorteile fich erſt 
in diefem und in den folgenden Jahren bemerkbar machen werden, find endlich 
noch die neuen Beitimmungen über Einftellung und Ausbildung der Sciffs- 
jungen zu nennen. Die Hauptquelle für den ſeemänniſchen Unteroffizier: und 
Dedoffiziererfag bildet bekanntlich die Schiffsjungendivifion in Friedrichsort. 
Bisher dauerte die Ausbildung der Schiffsjungen anderthalb Jahre; doch hat 
diefe Zeit nicht immer genügt, die wünjchenswerte ſeemänniſche und moralijche 
Durhbildung zu erreichen. Es ift deshalb für die Zukunft eine Gejamtaus- 
bildungszeit von zwei Jahren in Ausficht genommen, und mit diefer Ausbildungs- 
verlängerung foll zugleich der Übergang zu einer grundfäglichen Ausbildungs- 
änderung eingeleitet werden. Der Anfang damit ift fchon im vorigen Früh: 
jahr mit der Einjtellung der Freya als modernes Schulichiff an Stelle der 
bisherigen Schiffe der Stofchklaffe gemacht worden. In diefem Jahre jollen zu 
denjelben Zwecken noch die Biltoria Luife und Hertha hinzukommen, und 1909 
follen die Hanfa und die Vineta als weiterer Beftand zum Schulfchiffmaterial 
übertreten. Der veränderte Ausbildungsplan hat außerdem eine Verlegung des 
Einftellungstermind der Schiffsjungen vom Frühjahr auf den Herbit not- 
wendig gemacht. 

An ber Spige der Hauptjeemächte jteht der Zahl der Schiffe nach immer 
noch die englifche Flotte. Troß aller Abrüſtungs- und Friedensbeteuerungen 
wird der Grundfag des „Zweimächteverhältniſſes“ nicht nur nicht aus der Hand 
gegeben, fondern im Gegenteil noch weiter ausgedehnt. Das ift in unzwei— 
deutigfter Form nad) dem Ergebnid der Haager Friedenskonferenz im 
Herbft v. I. in die Erfcheinung getreten. Denn faum hatten dieſe Beratungen 
ihr Ende gefunden, da trat die englijche Admiralität mit dem Beichluß hervor, 
noch das dritte der im Marinehaushalt von 1907/08 neugeforderten drei 
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Linienfchiffe in Bau zu geben. Bei den Beratungen im Parlament über Diefen 
Etat war ausgejprochen worden, dab das Schidjal diejes dritten Linienjchiffes 
von dem britischen Abrüftungsvorichlag, der im Haag gemacht werden follte, 
abhängig zu machen ſei. Im Wirklichkeit aber hatten Regierung und Volks— 
vertreter wohl von vornherein auch mit dieſem Schiff gerechnet. Denn nur fo 
erflärt e3 fich, dak der Baubeginn der beiden im vorigen Frühjahr feſt be 
willigten Schiffe bis jetzt hinausgeſchoben worden ift. Man will die drei Schiffe 
zufammen bauen, um einheitlich bauen zu fönnen und bei allen dreien die 
jüngften Erfahrungen auszunugen. Die Schiffe jollen einen verbefjerten 
Dreadnought- Typ darjtellen und deren Make nicht unweſentlich übertreffen. 
Über die ſchwere Armierung gehen die Angaben noch auseinander. Während 
die einen wiljen wollen, daß, troß aller Dementis, die Aufitellung neuer Ge— 
jchüge von 34,3 Zentimeter Saliber beabfichtigt fei, melden andre Nachrichten, 
daß für die ſchweren Gejchüge der neuen Schiffe das bisherige Kaliber von 
30,5 Zentimeter beibehalten und nur ihre Rohrlänge von 45 auf 50 Saliber 
erhöht werde. St. Vincent, Collingwood und Vanguard, von denen die erjte 
am 30. Dezember v. 3. in Portsmouth begonnen wurde, die zweite am 
3. Februar d. 3. in Devonport in Angriff genommen ift und Vanguard auf einer 
Privatwerft bald folgen wird, jollen Danad) ein Deplacement von 20900 Tonnen 
(Dreadnought 19500 Tonnen) erhalten, eine Länge von 152,4 Metern und 
eine Breite von 25,6 Metern haben und mit 10 30,5: Zentimeter-L/50-Ges 
ſchützen und 20 10,2-Bentimeter-Gejchügen beftüdt werden. Außer diefen drei 
Linienfchiffen find im vorjährigen Marincetat noch ein ſchneller ungepanzerter 
Kreuzer, fünf Hochſeetorpedobootszerſtörer, zwölf Torpedoboote erjter Klaſſe 
und zwölf Unterjeeboote gefordert worden; es ift aljo nahezu das gleiche Pro- 
gramm aufgeftellt geweſen, wie es im Jahre 1906 vorlag. 

Die Zahl der im Jahre 1907 zur Ablieferung gelangten Schiffe ift nicht 
groß und fteht im dieſer Hinficht Hinter dem vorhergehenden Jahre zurüd. 
Erjtmalig in Dienft geftellt wurden das Linienjchiff Dreadnought, die Panzer—⸗ 
freuzer Warrior, Achilles, Natal und Cochrane, acht Unterjeeboote vom C-Typ 
und das Werkftattihiff Eyclops. Zahlreich find dagegen die Stapelläufe 
großer Schiffe geivefen, denn die drei Linienfchiffe der Temeraire-Klaſſe und 
vier Panzerfreuzer, darunter drei von der vielbefprochnen Invincible-Klaſſe 
(17527 Tonnen), wurden zu Waffer gelaffen. Es wird von Interefje fein, 
ob fich die Erwartungen der Admiralität beftätigen, daß dieſe fieben Schiffe, 
dazu noch die Schlachtichiffe Lord Nelfon und Agamemnon, die 1906 vom 
Stapel gelaufen find, und die Panzerfreuzger Shannon und Defence jchon in 
diefem Jahre in die Front treten fünnen. Dadurch würde die englifche Flotte 
im Sahre 1908 einen Zuwachs von fünf Linienfchiffen und ſechs Banzerkreuzern 
erhalten. e 

Bon einer Einſchränkung der englijchen Flottenrüſtungen ift nach dem 
jegt vorliegenden Marinebudget für das Etatsjahr 1908/09 vorläufig nod) feine 
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Rede; weiſt ed doch eine Steigerung von 31419000 Pfund Sterling auf 
32319500 Pfund auf. VBerhältnismäßig Hein ift allerdings die Zahl der 
Schiffe, die im neuen Rechnungsjahr auf Stapel gelegt werben follen; nämlich 
an großen Schiffen nur zwei (ein Schlachtfchiff vom verbeflerten Dreadnought⸗— 
typ und ein Panzerkreuzer). Dieſe geringe Zahl hat aber ſehr wohl ihre Be- 
gründung, da die Werften noch reichlich von den vorigen Jahren her mit Bau— 
aufträgen verjehen find, und die fortgejegten Streils der Arbeiter auf den 
Werften die Fertigſtellung dieſer Schiffe nicht gerade begünstigen. Außerdem ift 
von amtlicher englifcher Seite ſchon erklärt worden, daß im Etatsjahr 1909/10 
wieder verjtärkte Flottenneubauaufträge in Frage jtehn. Angeblich follen allein 
ſechs Linienfchiffe gefordert werden. Auch wird man in der Annahme nicht 
fehlgehn, daß weitere Sonftruftiongneuerungen bei den Schiffen, über Die 
gegenwärtig noch nicht endgiltig entjchieden ift, mit ein Grund für die bies- 
maligen verhältnismäßig bejcheidnen Forderungen waren. 

Groß dagegen iſt die Zahl der neugeforderten jchnellen und gejchügten 
Heinen Kreuzer, nämlich ſechs. Die englifche Flottenfeitung holt jet in dieſer 
Frage nad), was fie in den lekten Jahren zugunften des Baues der großen 
Schiffe verabfäumt hat. Intereffant ift ed, da man die Heinen Kreuzer heute 
wieder mehr zur Geltung fommen läßt, die für den Aufflärungsdienft fo uns 
erläßlich find, und die immerhin ein wichtiges Glied in der gefamten Schlacht: 
flotte bilden. Auf den weitern Ausbau der Torpedobootäflottilfen wird nad) 
wie vor dad größte Gewicht gelegt; es ſollen nicht weniger als ſechzehn Ber: 
ftörer auf Stapel gelegt werben, obgleich die englifchen Flottenliſten gerade 
von diefen Schiffen eine recht bedeutende Menge aufweifen. Wie fehr man 
in der engliichen Flottenleitung gerade dem Linterfeebootswejen das größte 
Interefje widmet, beweift die Bereitftellung von einer halben Million. mi 
für diefe Zwecke. 

Die wejentlichjte Neuerung, die die englifche Flotte neuerdings durch⸗ 
geführt hat, iſt die Neuverteilung der Geſchwader. Ihre Zweckmäßigkeit wird 
fih in vollem Umfang erſt im Laufe diejes Jahres zeigen fönnen, da im 
vorigen Jahre an den erjten Beftimmungen häufig Änderungen vorgenommen 
werben mußten, die teild durch die Einftellung inzwijchen fertig gewordner 
Schiffe, teils durch die im Verlaufe von Übungen gefammelten Erfahrungen 
veranlagt worden find. Gegenwärtig werden unterfchieben: die: Kanalflotte, 
die fich aus vierzehn Linienjchiffen sind dem erften Kreuzergeſchwader mit. vier 
Banzerfreuzern zufammenfegt, dann die Atlantifche Flotte mit ſechs Linien- 
Ihiffen und dem zweiten Kreuzergeſchwader mit vier. Panzerkreugern, ferner 
die Mittelmeerfloite . mit: ſechs Linienjchiffen : und : Dem dritten und vierten 
Kreuzergeſchwader mit vier und drei: Panzerkreuzern und drei geſchützten 
Kreuzern und endlich die Heimatflotte. - Sie bildet den weſentlichſten Teil ber 
ganzen Neuorganifation und fegt fich zufammen aus drei Divifionen (die Rorez, 
Bortämonth:. und Devonportdivifion) von Linienfchiffen mit zufamimen. achtzehn 
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Schiffen und dem fünften Panzerkreuzergeſchwader, ferner aus ben drei Mejerve- 
torpebobootöflottillen der drei großen Kriegshäfen forwie aus den in den Häfen 
von Port3mouth und Devonport gebildeten Special Service Vessels Divisions; 
dazu gehören heute dreizehn ältere Linienfchiffe mit vermindertem Mannjchafts- 
ftande, die im Kriegsfall Schon vier Tage nach erfolgtem Mobilmachungsbefehl 
verwendungsbereit fein follen. 

Bei der franzöfifchen Flotte hat fich im vorigen Jahre Minifter Thomfon 
weiter bemüht, die vielen Fehler und Verfäumniffe feines Vorgängers Belletan 
allmählich wieder gut zu machen. Seine Bemühungen, die natürlich noch nicht 
am Ziele fein können, find von allen Parteien und von der Preſſe anerkannt 
worden. Erreicht hat der Minifter bis jebt, daß jämtliche Neubauten aus dem 
Flottengeſetz des Jahres 1900, deren Fertigſtellung M. Pelletan folange ver: 
zögert hatte, endlich abgeliefert und zum wejentlichen Teil jchon in den Front⸗ 
dienft übernommen worden find. Das gilt insbefondre von den Linien- 
Ichiffen Republique, Patrie und Democratie, die ſchon dem Mittelmeergeſchwader 
angehören, während die drei übrigen Juftice, Liberte und Verite nach den 
ſchon vollendeten Probefahrten noch im Laufe dieſes Frühjahrs den Front: 
dienst aufnehmen follen. Von den fünf PBanzerfreuzern des Bauprogramms 
von 1900 ftehn drei, Leon Gambetta, Jules Ferry und Victor Hugo, ſchon 
in Dienft, und Jules Michelet und Erneft Renan haben ihre Probefahrten 
nahezu beendet. Die nächiten Neubauten großer Schiffe, die jegt an bie Reihe 
fommen, find die ſechs Linienfchiffe der Dantonklaffe; von ihnen konnten Die 
legten vier erft im vorigen Jahre vergeben werben, da die Entwürfe immer« 
fort geändert wurden. Auf diefe Weife wird die franzöfiiche Flotte nicht vor 
dem Jahre 1910 mit einem Zuwachs an Linienfchiffen rechnen können. Über 
die Neubauten für dieſes Jahr hat fich der Minifter im Parlament dahin aus: 
geiprochen, daß Forderungen für große Schiffe ſchon deshalb nicht gejtellt 
werden fönnen, weil fämtliche Staats: und Privatwerften durch die ihnen zu 
Ende des Jahres 1906 zugeteilten Aufträge derart für das Jahr 1908 in An- 
fpruch genommen feien, daß fie feine neuen Beftellungen annehmen könnten. 
Auf der andern Seite ſei ed aber nötig, in der Herjtellung Kleiner Schiffe: 
einheiten, namentlich der Torpedo» und Unterfeebootäflottillen, fortzufchreiten, 
um allmählich den Stand zu erreichen, der im Intereffe der Landesverteidigung 
unerläßlich fei. Nach diefen Grundfägen forderte M. Thomfon alles in allem 
für dieſes Jahr nur die Mittel zur Herftellung von zehn Torpebobootszerjtörern 
und fünf Unterfeebooten. 

In der deutſchen Preffe ift num vielfach die Anficht verbreitet worden, die 
frangöfifche Regierung beabfichtigte, zu dem Marineetat für 1908 noch mit 
einem jehr bedeutenden Nachtragstredit hervorzutreten. Das iſt ein Irrtum. 
Der oberfte Marinerat hat dagegen fchon jetzt ein neues Flottenprogramm, 
das mit dem Jahre 1909 in Kraft treten ſoll, aufgeftellt, über das auch jchon 
Einzelheiten in die Öffentlichkeit gedrungen find. In der Hauptjache handelt 
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e3 ſich dabei um den Bau von ſechs Schlachtichiffen, die eine Wafferverdrängung 
von 20000 bis 21000 Tonnen erhalten und, mit Turbinenmafchinen verfehen, 
eine Gejchwindigfeit von 20 Knoten erreichen ſollen. Auch die Armierung 
diefer Schiffe fcheint jchon feftzuftehn. Es ift darüber in den Sigungen des 
oberjten Marinerat3 zu heftigen Auseinanderfegungen gekommen zwiſchen ben 
Gegnern und den Anhängern einer nur einfalibrigen Beftüdung für die fchwere 
Artillerie und über den Wegfall der mittlern Artillerie. Das Ergebnis ift, 
daß die zu beantragenden ſechs Schlachtfchiffe mit je jech® 30,5 Zentimeter⸗, acht 
24 Zentimeter und achtzehn 10 Zentimeter-Gefchügen ausgerüftet werden follen. 

Unter den organijatorischen Maßnahmen bei der franzöfiichen Flotte ift 
die Neuverteilung der Gejchwaber hervorzuheben. Danach ſetzt ſich das Mittel- 
meergejchwader aus zwölf modernen Schlachtichiffen und ſechs Panzerkreuzern 
zufammen, von benen jedoch nur je bie Hälfte das ganze Jahr mit voller 
Bemannung, die andre Hälfte mit verringertem Stande in Dienft gehalten 
wird. Das Gefchwader des Atlantischen Ozeand wird aus zwei Divifionen 
von je zwei Banzerfreuzern gebildet, außerdem find in den Häfen der Norb- 
füfte noch drei ältere Linienjchiffe und neun Küftenpanzer als Reſerve ftationiert. 
Zum aftatiichen Gefchwader endlich zählen nur ein Panzerkreuzer und brei 
geichügte Kreuzer. Ä 

Die Flotte der Bereinigten Staaten von Norbamerifa ftand gegen Ende 
de3 vorigen Jahres und fteht erft recht Heute unter dem Zeichen der Fahrt des 
atlantiichen Gejchwaderd von Hampton Roads nad) San Franzisko, einer 
Entfernung von 15772 Seemeilen, die in der Zeit vom 16. Dezember v. 3. 
bis zum 10. April d. 3. zurüdgelegt werden joll. Durch dieſes fchwierige 
Unternehmen, an dem allein jechzehn Linienjchiffe beteiligt find, und das zur 
Bereinigung fait des gejamten Beſtandes der amerifanijchen Flotte in den 
Gewäflern des Stillen Ozeans führen wird, hat die Union am beiten bewiefen, 
daß alle Gerüchte über die Rüdjtändigkeit und Minderwertigfeit ihres Kriegs- 
Ichiffmateriald aus jchlecht unterrichteten Quellen verbreitet worden find. Aller- 
dings hat e8 ja Zeiten gegeben, wo der Kriegsſchiffbau in Amerika ins Stoden 
geraten war, und wo auch die Wertſchätzung einer ftarfen Flotte an den maß: 
gebenden Stellen nicht Kar genug erkannt jchien. Aber jeitdem Präfident 
Roofevelt am Staatsruder ſteht, find diefe trüben Bilder vom Horizont ver- 
ſchwunden, und alle Hände find an der Arbeit, dem Sternenbanner auch auf 
dem Meere feinen hohen Rang zu erhalten. Nur ein Vorwurf ift erhoben 
worden, daß wenn nämlich Admiral Evans demnächſt an der Ealifornifchen 
Küfte eine jo ftarfe Macht von neunzehn Schlachtſchiffen, zehn Banzerfreuzern 
und fieben gejchügten Sreuzern unter feinem Befehl vereinigen werde, die Oſt⸗ 
füfte der Vereinigten Staaten auf lange Zeit ohne Hinreichenden Schuß jei. 
Diefer Einwand trifft jedoch nicht zu, wie aus den legten amtlichen Ver— 
öffentlichungen hervorgeht. Hiernach fteht am diefer Küfte, ganz abgefehen 
von den vierundzwanzig befeftigten Häfen, die gegen jeden Angriff gut armiert 
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find, zunächit der nicht unbeträchtliche Reſtbeſtand des atlantifchen Geſchwaders 
aus vier Linienjchiffen, zwei Panzerfreuzern, drei gefchügten Kreuzern und 
zwölf Unterjeebooten zu fofortiger Verwendung bereit. Und dann ift doch 
noch. die ftattliche Anzahl von neun großen und vielen Heinen Neubauten 
vorhanden, die jehr wohl den Kern eines ganz neuen atlantiichen Geſchwaders 
bilden fönnen. Von den neun großen Schiffen find die Linienfchiffe Miffiffippi, 
Idaho und New Hampihire (die beiden eriten von je 13200 Tonnen, das 
legte von 16250 Tonnen) fowie die beiden Panzerfreuzer North Carolina 
und Montana von je 16000 Tonnen in diefem Augenbfid jchon fo gut wie 
verwendungsbereit. Die Linienfchiffe South Carolina und Michigan von 
je 12620 Tonnen follen im Laufe bes nächſten Jahres abgeliefert werden, 
und die beiden jüngſten Neubauten aus dem legten Etat New York (früher 
Delaware) und North Dakota von 20000 Tonnen find jchon ziemlich weit 
vorgejchritten: 

Trogdem alfo die amerifanifche Flotte, wie aus diefer kurzen LÜberficht 
heruorgehn dürfte, zahlreich und mächtig ift, halten Präfident Roojevelt und 
mit ihm die Negierung dafür, daß auf dem Wege der Schiffövermehrung 
weiter gegangen und angeftrebt werden müffe, daß die amerikanische Flotte all: 
mählich den zweiten Play unter den Seemächten erreiche. In Ausführung 
dieſer Gedanfenrichtung hatte der Staatsfekretär für die Flotte, Metcalf, dem 
Kongrek einen Boranjchlag für das Etatsjahr 1908/09 vorgelegt, der allein 
für den Bau neuer Schiffe die hohe Forderung von mehr als 69 Millionen 
Dollar enthielt... Es fjollten dafür u. a. nicht weniger. al3 vier Schlachtichiffe 
gebaut werden, und Mr. Metcalf hatte dazu erklärt, daß fich feine Forderungen 
im wejentlichen auf den Bericht des General Board of the Navy und des 
Board of Construction ftüßten, die übereinftimmend die Dringlichkeit der bean- 
tragten Neubauten befürwortet Hätten. Der Ausſchuß des Repräfentanten: 
hauſes, der jich zumächjt mit dem Programm des Miniſters zu bejchäftigen 
und ed zu prüfen hatte, fcheint aber von der Notwendigteit jo hoher Be: 
willigungen nicht in gleichem Maße überzeugt zu jein wie die Antragiteller. 
Denn er hat unter Betonung der allgemein friedlichen politiſchen Lage und mit 
dem Hinweis auf das Wünjchenswerte einer Einſchränkung der Rüftungen bei 
allen Nationen nur zwei Schladhtichiffe vom Delamaretyp und außerdem noc) 
zehn Berftörer und acht Unterfeeboote für das nächſte Etatsjahr bewilligt. 

Die italienifhe Flotte hat dank der Energie und Tüchtigkeit des 
Marineminifterd® Mirabello im Jahre 1907 mancherlei bemerkenswerte Fort— 
fchritte gemacht. Die Früchte diefer Rührigkeit ſowohl auf organifatoriichem 
wie anf jchiffbautechnifchem Gebiet werden fich allerdings wohl erſt im Laufe 
der Jahre bemerkbar machen, denn ein ſolcher Stilljtand wie der, in den das 
gefamte Marineweien Italiens aus vielen, ſchon oft befprochnen Gründen ge 
raten war, fäht fich nicht mit einem Male überwinden. So wird alfo aud) 
der Zuwachs an großen Schiffen, den die Flotte Italiens erhalten ſoll, erjt in 
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diejem Jahre einen etwas nennenswertern Umfang annehmen und die beiden 
Schlachtſchiffe Vittorio Emanuele und Napoli vom Regina Elena-Typ um 
faſſen; außerdem werden die Banzerfreuzer San Marco, Amalfı und San 
Giorgio ſchon im Frühjahr zu Wafjer gelafjen, um zufammen mit dem Kreuzer 
Pija desjelben Typs Ende 1909 in den Flottenbeſtand eingereiht zu werden. 
Bu demjelben Zeitpunft foll das vierte Schiff der Regina Elena-Klaſſe, die 
Roma, dienftbereit fein. Im Gegenfag zu diefen zuverjichtlich erwarteten Ber: 
mehrungen des Schiffsbeſtandes der italienischen Flotte in den Jahren 1908 
und 1909, ift im Jahre 1907 nur das Schlachtichiff Regina Elena nach mehr 
als jechsjähriger Bauzeit hinzugefommen, außerdem noch an Eleinern Schiffen 
fünfzehn Torpedoboote und fieben Unterjeeboote. Was weitere Neubauten an: 
langt, fo jtehen dafür die in den Etat3 von 1907/08 und 1908/09 bewilligten 
Mittel zur Verfügung. Sie jollen zunächit für da8 im November v. 3. auf 
Stapel gelegte Linienfhiff A von 19000 Tonnen vertwandt werden, benn 
allein in diefem Jahre wurden dafür 6 Millionen Lire bewilligt. Mit diefem 
ZTonnengehalt eines Schiffes tut die italienische Marine einen gewaltigen 
Sprung nad) vorwärts, erreichen doch die vier erwähnten Schiffe vom Regina 
Elena-Typ nur ein Deplacement von 12630 Tonnen. Auch die Beſtückung des 
neuen Schlachtjchiffes, das im Jahre 1910 zur Ablieferung gelangen joll, ift 
jehr ſtark vorgefehen und foll mit zwölf 30,5. entimeter-Gejchügen jelbft die eng- 
lichen Schlachtſchiffneubauten übertreffen; daneben jollen 30000 P.S. dem Schiff 
eine Schnelligkeit von 23 Knoten geben. Aber Minifter Mirabello hat noch um: 
fangreichere Pläne vor. Als im vorigen Jahre von ben öfterreichischen Delega- 
tionen der Bau von drei Banzerjchiffen mit einem Deplacement von je 14500 
Tonnen bejchloffen wurde, hieß e8 im italienischen Parlament, dag gegenüber 
diefen Verftärfungen der benachbarten Macht die eignen Flottenrüſtungen viel 
zu geringfügig jeien und dringend einer Berjtärfung bedürften. Der Minifter 
hat daraufhin ein neues Flottengeſetz bearbeitet, dad der Volfävertretung jchon 
längft vorgelegen hätte, wenn Herr Mirabello nicht durch Krankheit daran 
verhindert gewejen wäre. Immerhin ift aus der Vorlage jchon befannt ge- 
worden, daß fie drei Linienfchiffe vom A-Typ, ſechs Kreuzer von 3000 Tonnen 
und 28 Sinoten Fahrgejchwindigfeit und eine Anzahl von ZTorpebobooten 
fordert. Es fragt fi nur, wann diefe neuen Schlachtſchiffe, wenn fie erft 
bewilligt find, in Angriff genommen werden, und zu welchem Zeitpunkt auf 
ihre SFertigitellung bejtimmt zu rechnen ift. Diefe Frage gilt übrigens auch 
für Die ſich noch in Bau befindenden Schiffe. Hier wird Minifter Mirabello 
zeigen müfjen, daß er ein ganzer Mann ift, denn um die Schnelligkeit im 
Schiffbau ift es in Italien, wie wir ja jchon bei der Regina Elena gejehen 
haben, bis jeßt nicht befonders günftig bejtellt, trogdem daß es die Behörden 
nicht an Eifer fehlen laffen und von allen Seiten auf Beichleunigung gedrängt 
wird. Ein Hindernis ift, daß die Herftellung der Panzerplatten nicht gleich: 
mäßig fichergeftellt ift und ihre Qualität oft zu Beanitandungen Beranlaflung 
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gibt. Auch die jährlich zunehmende Verminderung des Arbeitöperfonals in 
den Arjenalen, dad am 1. Juli 1900 noch 17186 Köpfe betrug, ſeitdem all- 
mählich herabgejegt worden ift und gegenwärtig nur noch 14165 Mann be- 
trägt, ift natürlich einer fchnellen TFertigftellung der Schiffe nicht günftig und 
zieht die Lieferfriiten in die Länge, Es erjcheint deshalb unter den obwaltenden 
Umftänden wenig glaubwürdig, dag im Parlament ein Antrag eingebracht 
werden joll, der die Arbeiterzahl in den Arfenalen noch weiter vermindert und 
bis auf 12000 Köpfe herabdrüdt. 

Die japanifhe Marine hat feit dem fiegreichen Kriege mit Rußland 
nicht jtillgeftanden. Im Gegenteil ift fie fortgejegt tätig, durch Beſtellungen 
im Auslande und bei der eignen Industrie ihren Schiffsbeftand zu vermehren. 
Die Fortichritte auf den Werften im Lande durch den Bau großer Schiffe 
würden. dazu vorausfichtlic noch umfangreicher fein, wenn die Einrichtungen, 
namentlich zur Herjtellung des Panzermaterials, ausreichten, und wenn nicht 
die Ausbeflerungen der den Rufjen abgenommnen Schiffe und des während 
des Krieges bejchädigten eignen Schiffsmaterial3 jo viel Zeit und Arbeits- 
fräfte in Anjpruch nehmen würden. Trog allen Fleißes und emjiger Tätigkeit 
auch während des vergangnen Jahres find die vierzehn rufjischen Schiffe auch 
heute noch nicht alle ausgebefjert, und bei einzelnen von ihmen joll es noch 
dazu zweifelhaft jein, ob fie jich nach) beendeter Arbeit im aktiven Flottendienſt 
werden verwenden laſſen. Es kann aljo jein, daß hier Mühe und Koſten 
teilweife ohne Nuten verbraucht worden find. Sehr zufriedenjtellend äußert 
ſich dagegen die japanische Preſſe, daß es der Kunſt und den Mitteln der 
heimischen Induftrie gelungen ift, das durch einen Unglüdsfall nach dem Kriege 
jchwer bejchädigte Schladhtichiff Mifafa von 15400 Tonnen, nachdem es längere 
Zeit für verloren angefehen wurde, wieder vollkommen dienftbereit herzuftellen. 
Rechnet man dazu die ſechs chemaligen ruffiichen Schlachtichiffe, die einrangiert 
worden find, dann verfügt die japanische Flotte heute über vierzehn Linien: 
Ihiffe mit einem Deplacement von zufammen 191400 Tonnen. 

Sehr jchwer iſt es, fich ein zuverläjjiges Bild von der Weiterentwidlung 
der japanischen Marine, dus heit von den Bauprogramms zu machen, die 
entweder vom Parlament Schon angenommen find oder erjt in den Entwürfen 
vorliegen. Der Grund für diefe Unficherheit in den Nachrichten liegt erſtens 
darin, daß die Japaner nad) wie vor alle militärischen Mitteilungen jo geheim 
wie nur irgend denkbar halten und es ganz gern fjehen, wenn möglichjt viel 
widerjprechende Angaben verbreitet werden. Auf der andern Seite macht aber 
auch die Finanzlage des Landes manchen Strich) durch die Regierungsvoran- 
ichläge, und daher fommt es wohl auch, daß die Verwirklihung mancher Pläne 
des Marineminifters, deren Annahme jo gut wie ficher jchien, und die aud) 
ihon bekannt gegeben wurden, hinausgejchoben werden muß. Dadurd) wird 
natürlich die Genauigkeit der Berichterjtattung erjchwert. So liegen auch die 
Dinge in diefem Augenblid. Im Jahre 1903 wurde vom Parlament cin 


Die großen Flotten der Welt im Jahre 1908 Peter 


Slottengejeg angenommen, nach dem big zum Jahre 1913/14 drei Linienfchiffe, 
zwei Banzerkreuzer und zwei fleine Sreuzer gebaut werden follten. Aber ſchon 
im vorigen Jahre fam die Megierung zu der Auffaffung, daß dies Programm 
lange nicht ausreiche, die Flotte auf den Stand zu bringen, den fie andern 
großen Seemächten gegenüber unbedingt einnehmen müſſe. Es wurde deshalb 
1907 ein neues Flottengejeg eingebracht und von der Wolfövertretung ge: 
nehmigt. Darin wurden die hohen Beträge von 367,5 Millionen Mark zum 
Erjag für im Kriege gegen Rußland verloren gegangnen Schiffe und weitere 
160,8 Millionen für den Erjag veralteter Schiffe gefordert. Dieſe Mittel 
jollten ji) auf die Jahre bis 1913/14 verteilen und dafür, außer den im 
Programm von 1903 bewilligten und nahezu vollendeten Schiffen, noch zwei 
Linienſchiffe, zwei Panzerkreuzer, zwei Kreuzer zweiter Klaſſe, fünf Torpeboboots: 
zeritörer und zwei Unterjeeboote gebaut werben. Zugleich wurde der Bau- 
beginn für dieſe Linienjchiffe und Panzerkreuzer auf den Beginn dieſes Jahres 
feitgefegt und die Beftellung auf die beiden Unterſeeboote an die englische 
Firma Vickers vergeben. Wo die vier großen Schiffe gebaut werden follen, 
iſt nicht befannt. Nur foviel verlautete bisher, daß die Linienfchiffe ein De- 
placement von 20500 Tonnen erhalten und mit zehn 30,5-, zehn 15,2= und 
zwölf 12-Zentimeter-Gefchügen beftückt werden follten; für die beiden Panzer: 
freuzer wurde ein Deplacement von 18650 Tonnen und eine Beſtückung mit 
vier 30,5=, acht 25,4, acht 15- und zehn 12- Zentimeter-Gefchügen genannt. 
Auch das ift befannt, daß die beiden Unterjeeboote jchon fertig und auf dem 
Wege nad Japan find. Inzwiſchen Hat fich aber herausgeftellt, daß Japan 
die ihm durch dad Staatsbudget auferlegten hohen Laften nicht tragen fann, 
und daß eine Verminderung eintreten muß, wenn das Land nicht in eine ernite 
Notlage gebracht werden joll. Es ift deshalb von der Regierung ein jährlicher 
Abſchlag von 85 Millionen Mark beichloffen worden, wovon zwölf Millionen 
auf das Marinebudget von 1908/09 entfallen. Dieſes bleibt dann immer noch 
in der Höhe von 105 Millionen Mark beftehn. Damit ift auch das neue 
Flottengeſetz, das wir vorhin erwähnt haben, nicht etwa aufgegeben, fondern 
nur der Endtermin wird auf mehrere Jahre Hinausgejchoben. Was aber auf: 
fallend an dieſen Nachrichten ift, das ift, daß zugleich verbreitet wird, das 
Flottengeſetz von 1907 jei wejentlich erweitert worden, denn es follten vier 
Lintenjchiffe von 20800 Tonnen und 20 Knoten Fahrgeichtwindigkeit, fünf 
Panzerfreuzer von 18500 Tonnen und 25 Anoten, zwei Aufklärungsfchiffe 
von 4800 Tonnen und 26 Knoten und vier Zerftörer von 890 Tonnen und 
26 Knoten gebaut werden. Die neun großen Schiffe follten Turbinenantrieb 
erhalten. Beftätigen fich diefe Angaben aus guter Duelle, dann rücdt Japan 
mit einem neuen Zuwachs an fieben Linienfchiffen und ficben Panzerfreuzern 
ſchon an die dritte Stelle unter den Hauptjeemächten. 

Bon einer großen ruffifchen Flotte kann man eigentlich nur in der 
Vergangenheit fprechen. Denn nachdem Rußland im Sriege gegen Japan 
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ſechsundfünfzig feiner beiten Schiffe verloren hat, fett fich fein heutiger Beftand 
an großen Schiffen, die fertig find, nur noch aus 6 Linienjchiffen und 4 Banzer- 
freuzern zujammen. Und an Zuwachs ftehen demnächſt nur vier Linienfchiffe 
und drei Panzerkreuzer in Ausficht. Nun geht ja allerdings jchon lange das 
Gerücht, Rußland wolle fich eine neue große Flotte jchaffen. Aber die Pläne 
haben viele Gegner und zurzeit noch Feine greifbare Geftalt angenommen. Das 
Programm, das der Reichsduma gegenwärtig vorliegt, bejchränft fich auch nur 
auf die Summe von 457 Millionen Rubel, die, auf vier Jahre verteilt, nur ” 
für die notwendigften Erſatzſchiffe, darunter in erfter Linie vier Schlachtichiffe, 
beitimmt jein ſollen. E3 werden deshalb im beften Fall wohl noch Jahre 
vergehn, ehe die ruffiiche Flotte ihren frühern Play unter den Hauptjee- 
mächten wiebererlangt haben kann. 
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in Öleichaewicht der Staaten, das dauern fünne, hat Friedrich 
Ader Große gejagt, lafje ſich gar nicht denken. Wie wahr diejer 
Satz ift, zeigt fich fo recht erft in unfrer Zeit, wo in immer 
REN kürzer werdenden Intervallen die Machtverhältnifje der fouveränen 
= A Staaten zueinander verfchoben werden. Neben dem Dreibund ift 
der Zweibund Rußland: Frankreich entjtanden, dann die franzöfiich- britische 
Entente, das britifch-japanifche Bündnis, die britifch-ruffifche Abmachung über 
Afien, und neuerdings wird über cine internationale Feitlegung des status quo 
der Nordjees und Dftjeegebiete verhandelt. Alles ift im Fluß. Während des 
ruſſiſch-japaniſchen Kriegs ftand die öffentliche Meinung Amerikas ganz auf 
feiten Japans, deſſen Siege wie die eignen gefeiert wurden. They are fighting 
our battle, hieß es in den Yankeeblättern. Und jeßt fcheint eine blutige Ab- 
rechnung zwifchen der amerifanischen Union und Japan nur eine Frage der 
Beit zu fein. Wer will jagen, welche Entwidlung Japan noch nehmen, und 
ob fich insbeſondre China in ähnlich ſchnellem Tempo die technifchen Hilfsmittel 
der europäiſchen Kultur ſamt den Waffen aneignen wird. Immer mehr werden 
fih die prophetifchen Worte Goethes verwirklichen: 





Mer fi ſelbſt und andre kennt, Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Wird auch bier erkennen: Sich zu wiegen, laß id. gelten; 
Drient und Decibent Alſo zwiſchen Oſt und Weſten 
Sind nicht mehr zu trennen. Sich bewegen, ſeis zum beſten! 


Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß der durch feine großen Forſchungs— 
reifen und feine politifchen Auffäge befannte Münchner Privatdozent Dr. Wirth 
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eine Geſchichte Aſiens) veröffentlicht Hat, die nicht nur intereſſante Aufſchlüſſe 
über die Geſchichte der einzelnen aſiatiſchen Länder, über den Kampf der 
Weltreligionen, die Entwicklung Chinas und den Raſſenaufbau Aſiens gibt, 
ſondern in meiſterhafter Weiſe die Wechſelwirkungen der einzelnen Länder und 
Kulturen und ihre Verknüpfung mit Europa zur Darſtellung bringt. Wirth 
wendet ſich einerſeits gegen die Überſchätzung des Orients, an der ſo viele 
modern ſein wollende Politiker kranken, warnt aber andrerſeits davor, Aſien 
zu verachten, weil wir ihm gegenwärtig in Krieg, Wiſſenſchaft und Handel 
überlegen ſind. 

Das Wirthſche Werk beſteht aus zwei Bänden. Der erſte Band behandelt 
die Zeit von den Anfängen bis 1790, der zweite die Europäerherrſchaft. Die 
Urfkultur ftammt nach Wirth Anficht vom untern Euphrat und Tigris. Bon 
dort habe fich die Kultur nach allen Himmelsrihtungen in Wellenbewegung 
verbreitet, zunächjt nach Arabien, dem Mittelländifchen Meer und nach dem 
ältejten Ägypten, fodann nach Südarabien und Indien, weiter, doch ftehe hier 
weder das Ob noch das Wann feft, nad) China und endlich, in ſpäterer Beit, 
möglicherweife bis Amerika. 

Diefe Hypothefe hat gegenwärtig wenige Anhänger, ift aber für jeden, der 
ſowohl die altägyptijchen als auch die altmerifanifchen Altertümer an Ort und 
Stelle gejehn hat, wahrfcheinlich, denn die Ähnlichkeit zwifchen diefen Dent- 
mälern einer längft entjchwundnen Zeit ift in der Tat ganz erjtaunlich. 
Alerander von Humboldt erwähnt in feinem politischen Efjay über Neufpanien 
die alte Überlieferung, wonach die im mexifanifchen Staate Morelos gelegne, 
mit Hieroglyphen bebedte Pyramide von Kochicalco ein Denkmal bilden folle 
zur Erinnerung an den Untergang ded Kontinents Atlantis, der fich einft 
zwifchen Afrifa und Amerika erftredt habe und durch die große Sintflut bis 
auf die übrig gebliebnen Infeln untergegangen fei. Außerdem ift nicht zu ver: 
fennen, daß die Rafjenähnlichkeit der Japaner und Mexikaner jehr groß ift, 
und daß ſich Wechſelwirkungen zwijchen ihren Kunſthandwerken auch jeßt 
noch feititellen laſſen. Jedenfalls ift aber hier noch ein weites Feld ber 
Tätigkeit für die Gejchichtforjcher, die fich bis jet nur wenig mit biejen 
Fragen beichäftigt haben. 

Goethe hat in den Noten und Abhandlungen zum befjern Verftändnis des 
Weſtöſtlichen Divans in genialer Weife ein teils philofophijches teils hiftorijches 
Mofaikgemälde von der orientalifchen Kultur, foweit fie damals erforfcht war, 
geichaffen, um, wie er jagt, die Aufmerkjamfeit dorthin zu lenfen, woher jo 
manches Große, Schöne und Gute feit Jahrtaufenden zu uns gelangte, woher 
täglich mehr zu erhoffen ift. Afiyrien, Babylonien und Ägypten blieben, da 
die Keiljchriften- und Hieroglyphenforſchung damals eben erft ihren Anfang 


Geſchichte Afiend und Dfteuropad. Bon Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. Berlag 
Gebauer⸗Schweiſchle, Halle. 
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genommen hatte, außerhalb der Goethiſchen Betrachtung, aber die naive Dicht- 
funst des Alten ZTejtaments, der Einfluß Aleranders ded Großen und ber 
Diadochen, das Prophetentum Mohammeds, die reichhaltige Geſchichte Perjiens, 
die Entwidlung der Seldfchuden und Mongolen find von ihm mit einem fabel- 
haften Fleiß und mit erftaunlichen Details gejchildert. Dabei wünjchte Goethe 
als ein Reifender angejehn zu werden, dem es zum Lobe gereicht, wenn er jich 
der fremden Landesart mit Neigung bequemt und deren Sitten anzunehmen 
versteht. 

In demjelben Geifte hat Wirth feine Geſchichte gefchrieben, die an vielen 
Stellen den naturwahren Charakter der Erzählung eines Reifenden trägt. Er 
faßt den Verlauf der Gejchichte Aſiens im übrigen auf als einen fortdauernden 
Kampf zwifchen Bildung und Barbarei und zieht interefiante Parallelen zu 
dem Kampf der Mittelmeerfultur gegen die germanischen und flawifchen Barbaren 
und der fpätern chriftlichen Völker gegen den Islam und die Tataren. Die 
geographiichen Einflüffe auf die Entwidlung der afiatiichen Völker werden 
ganz im Stile Ratzels nachgewieſen. 

Alien zerfällt geographifch in zwei große Hälften. Der Süden, von Hafen: 
reichen Küften umgeben, ift der Sit der Kulturvölker. Der Norden wird bis 
zum Auflommen der Auffen von Nomadenvölfern bewohnt, die einer eignen 
Kultur ermangeln. Der ftrategifche Vorteil der Lage iſt aber auf jeiten des 
Nordens, deffen Rüden durch Eismeer und Tundren gededt, deſſen Flanken 
durch Steppen und Urwälder gejchüßt find. Mehr als einmal erobern die 
Nomaden den Süden. Der Süden rächt fi) dadurch, daß er mit feiner 
Kultur den Sinn der Nomaden bezwingt. Das Gegenftüd zu den Eroberungen 
der Naturvölfer bilden die Semiten: Aſſyrer, Phönizier, Juden und Araber. 
Bon Südweſten vordringend werden fie in Vorderafien mächtig, die Aſſyrer 
durch ihre Kriegsmacht, die Phönizier durch den Handel, die Juden durch ihren 
Glauben, die Araber durch alle drei Machtfaktoren. Die Heere der Araber 
rücken bis zum Indus vor, und ihre Religion faßt beinahe in ganz Afien Fuß. 

Für ung bedeutjamer ift das gefchichtliche Verhältnis Afiens zu den andern 
Kontinenten, von denen zunächſt Afrifa in Betracht kommt. Politische und 
andre Wechfelwirkungen finden mit Ägypten ftatt. Das Goldland Ophir 
wird entdedt. Oſtafrikaniſche Sklaven werden in Südafien eingeführt. Araber, 
Perſer, Inder und Malaien wandern nad) Ditafrifa aus. Noch wichtiger ift 
das Verhältnis Afiens zu Europa. Lange Zeit hindurch — bis zu Alerander 
dem Großen — empfängt Europa ohne Gegengabe afiatifche Kultureimwirkung, 
befonders in künſtleriſcher und religiöjer Hinficht. Später ijt der Strom Frucht: 
baren Wechjelaustaufches, wenn auch bald ſchwächer bald ſtärker fließend, 
zwifchen Orient und Deccident niemal® unterbrochen gewejen. Die Europäer- 
berrichaft beginnt mit dem Jahre 1790. Die Anstrengungen der Portugiejen 
und Spanier hatten feinen entfcheidenden Erfolg gehabt. Erſt das Fußfaſſen 
Englands ändert die Lage von Grumd aus. England gewinnt den Süden Wiens, 
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Rußland den Norden, Franfreich den Südosten, Holländer und Amerikaner die 
Injeln. Zuletzt erhält auch Deutfchland ein gepachtetes Plägchen an der Sonne. 
In der Gegenwart aber verjprechen das eriwachende Nationalgefühl der Japaner 
und Ehinefen und die panislamiche Bewegung dem alternden Afien neue 
Kraft. Die Aiaten haben aufgehört, den Europären blindlings zu gehorchen. 
Die nächſten Jahrhunderte werden eine gewaltige Auseinanderjegung zwiſchen 
Deeident und Orient jehn, an der diefegmal auch die Neue Welt, Amerika, 
teilnehmen wird. 

Die aſiatiſche Gejchichte wird von Wirth eingeteilt in: das mejopotamijche 
Beitalter, die Kämpfe der Arier gegen Babylon, die Epoche von Schi hoangti 
bis Attila, die Zeit der wejtöftlichen Hochentwidlung, und in die Epoche des 
Übergewicht3 der Nordvölfer, auf die dann die Europäerherrichaft folgt. 

Die hijtorischen Tatjachen werden von Wirth mit zahlreichen Bemerkungen 
über Kultur und Zivilifation durchzogen. Insbeſondre weit er nach, daß fich 
trotz der Raſſenverſchiedenheit Ähnlichkeiten der äußern Zivilifation finden, die 
allen Ajiaten gemeinjam find. So findet ſich die Tracht der altperfischen Bogen- 
Ihügen wieder bei den Kulis der Japaner, die vieredfige Umwallung perfijcher 
Städte in dem gleichen Befeitigungsiyitens Chinas. Die Gewohnheit der 
Karawanfereien und die Benugung des Kameldungs trifft man faft überall vom 
Hgäifchen Meere bis zum Stillen Ozean, ebenfo das Zeltlager mit feinem eigen- 
artigen Leben, das dann fogar in feiten Städten wie Sonitantinopel bei- 
behalten wird. 

Zu den äußern Ähnlichkeiten fügten fich aber im Laufe der Jahrhunderte 
innere hinzu, durch die unvermerft eine geiltige Wahlverwandtichaft zwiſchen 
den Ariern und den Fremden angebahnt wurde. So wurden die Perjer, von deren 
Tüchtigkeit Herodot jo viel Rühmliches zu erzählen weiß, nach anderthalb 
Jahrhunderten derart durch babylonisches Wohlleben entnervt, daß fie den 
Griechen als verächtliche Weichlinge erfchienen. Die Durchdringung mit fremden 
Vorjtellungen und Gewohnheiten hat es ſchließlich dahin gebradjt, daß die 
Djtarier nach zwölf Jahrhunderten eigner Entwidlung gänzlich von den ſemitiſchen 
Arabern und dann von den Türfen überwältigt wurden. Der große Aufſchwung 
des Orients erfolgte dann von den Küften Japans bis zu den Tichabländern 
und bis an die atlantiichen Gejtade Marokkos. Das erjte bedeutjame Zeichen, 
das den Niedergang des Orients verlündete, war die Niederlage der Türken 
vor Wien. Auf fie folgten, wie Wirth mit Recht hervorhebt, das Vorbringen 
der Ruſſen in der Kirgijenjteppe und die europätfchen Feitfegungen in Indien 
und Auftralien. Dabei hatten die Europäer unter ſich harte Kämpfe auszu- 
fechten, ehe dem überlebenden Sieger Südafien als Beute anheimfiel. Die 
Holländer gründeten 1602 ihre Djtindifche Kompagnie, bejegten Batavia auf 
Java 1619, Kapſtadt 1652, Ceylon 1656 und waren 1690 auf der Höhe ihrer 
Kolonialmadıt, auf der jie fich ungefähr bis 1750 erhielten. Inzwiſchen waren 
die Franzoſen in Indien erfchienen und hatten fich dort fejtgejegt. Holländer 
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und Franzoſen wurden von England darauf faft ihres ganzen Kolonialbefiges 
beraubt. Rußland faßt 1792 feiten Zuß am ganzen Nordufer des Schwarzen 
Meeres und dringt in ftetig ſich anfchliegenden Etappen immer tiefer ins Innere 
von Aien vor. Der Kampf der Europäer um Afien findet von 1792 ab bis 
in die Gegenwart faft ausſchließlich zwiſchen Rußland und England ftatt. Als 
Sefundant erjcheint von Zeit zu Zeit Frankreich, bald dem einen bald dem 
andern beiſtehend. 

Jetzt endlich glauben voreilige Zeitungfchreiber den englifch-ruffifchen Kampf 
durch das jüngfte diplomatische Abkommen für beendet oder doch auf längere 
Zeit für aufgehoben anſehn zu können, aber jeder Kenner der dortigen Vers 
hältniffe weiß, da Rußlands Sieg in Afien über England nur eine Frage 
der Zeit und ebenjo unabwendbar ift wie eine Naturfraft. Gerade augen- 
blilichh machen die Ruſſen große folonifatorifche Fortſchritte in Zentralafien, 
find aber flug genug, fie möglichjt zu verfchleiern. 

Bei den Ruſſen hält mit der Zunahme der Auswanderung auch die des 
eignen Gebiets gleichen Schritt. Allerdings gehn jetzt die nach Amerika aus- 
wandernden Ruſſen ihrer Heimat verloren, aber was will das bejagen gegen- 
über der riefigen Auswanderung nad) Ajien. Bon 1823 bis 1888 wurden 
782000 Menjchen nad) Sibirien verbannt. Andre Hunderttaufende find freis 
willig eingewandert. Die Verbannten waren, wie Wirth auf die Autorität 
Iadrinzeffs geftügt angibt, wenig fruchtbar. Der Kern der jegigen Bevölkerung 
ſtammt von freiwilligen Anfiedlern und von Stojaten. Rußlands Bevölferungs- 
zuwachs beträgt 1'/, Millionen jährlich, feine Gebietsvergrößerung jeit Peters 
des Großen Zeit 90 Quadratmeter täglih. So wenig wie der unglüdliche 
Ausgang des Krimkriegs, fo wenig hat die Erfchöpfung Rußlands nad) dem 
türkiſchen Kriege fein weiteres Vorfchreiten in Afien verhindert. 

Überall in Aſien haben es die Ruſſen verftanden, die Bevölkerung der 
neueroberten Gebiete fich ſchnell zu affimilieren, indem fie ungleich den Eng- 
ländern nirgends den Herrenjtandpunft einnahmen und die nationalen Eigen- 
tümlichfeiten ſorgſam jchonten. So haben die Ruſſen auch regelmäßig die beiten 
Offiziere und Beamten, die fie hatten, zur ajiatifchen Kolonifation verwandt. 
Sie wurden bei ihrer erfolgreichen Kolonifierung wejentlich durch die Tat- 
fache unterftügt, daß die neuen Gebiete unmittelbar mit dem Mutterlande zu— 
fammenhängen, während die deutjchen Kolonien durch das weite Meer von der 
Heimat getrennt find. 

Die Ruffen folgten, wie Wirth jehr richtig hervorhebt, bei ihrem 
folonifatorischen Vordringen in Afien regelmäßig der Linie des geringiten 
Widerftandes. Sie fochten mit halbwilden, fchlecht bewaffneten Horden. Nur 
einmal in der ganzen Zeit befiegten fie einen ebenbürtigen Gegner, Karl den 
Bwölften von Schweden bei Bultawa, aber die Schweden waren durch Märjche 
und Mangel ermattet und nur ein Viertel jo jtarf wie ihre Gegner. Oft 
haben die Ruſſen auch das ihnen mißgünftige Waffenglüd in der Weife 
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korrigiert, daß fie den feindlichen Heerführer mit Gold beitachen. So erfaufte 
Peter der Große, auf den Rat feiner aus der Hefe des Volkes von ihm er: 
wählten Gemahlin Katharina, von den Türken, die fein Heer eingejchloffen 
hatten, den Frieden vom Pruth. 

Das Hauptverdienft der Ruſſen ift ihre Faninchenartige Fruchtbarkeit: 
numero pollent. Wirth führt den überzeugenden Nachweis, daß die Menge 
der Ruſſen meift zu gering bewertet wird. Die Bevölkerung des ganzen Reiches 
wird immer nach dem Zenſus von 1897 angegeben, obwohl diejer längſt über: 
holt ift; die Anzahl der Aufjen wird felbft in einheimischen Veröffentlichungen 
nur auf 65, in deutjchen auf 70 bis 80 Millionen Seelen gejhägt. Ungeheuer 
war die Vermehrung im neunzehnten Jahrhundert. Die gefamte Bevölkerung 
des ruffifchen Reiches, zu deren Vermehrung allerdings auch das wachjende 
Areal beitrug, belief fich auf: 


1724... 2.2... 14 Millionen 

1968: 2.3 5-5 % 19 * 

178. - 5 a 35 28 R 

176.2 20.2. 36 * 

41 ” 

1835... .. 60 m 

1858 . . 2... 74 2 

1897 . 2... 129 a (nad Kowalski) 
1905 . . . etwa 143 = 

1908 . 2. 2.148 


Die Rufen im ganzen Reich, Kleinruffen eingerechnet, ſchätzt Wirth auf 
94 Millionen. Es jtehn: 


94 Millionen Ruffen gegen 49 Millionen Nichtrufien 
102 R Slawen „ 4 J Nichtſlawen 
109 u Arier 44 Pr Nichtarier 


Die Polen und andern Slawen in Rußland werden auf etwa 8 Millionen 
geichägt. 

Die Menge der Rufen hat fie nicht vor Niederlagen gejchügt. Mit 
feinem politifhem Verſtändnis weilt aber Wirth; darauf hin, daß man die un- 
geheure paſſive Widerftandskraft immer in Rechnung jtellen muß. Bei Born- 
dorf und bei Borodino fonnten die größten Feldherren Europas den Ruffen 
feine vernichtende Niederlage beibringen. Ähnlich war es bei Liaoyang. Der 
Anfang ruffiiher Schwäche in der Weltpolitif Tiegt nach Dr. Wirths Anficht, 
die ficher viel für fich hat, in der beginnenden Emanzipation im Innern. 
Zur Selbftverwaltung fei das Zarenreich, jei das ruffifche Volk feiner An- 
lage, feiner gejellfchaftlichen Schichtung, feiner Bildung nach umreif. Die 
gegenwärtigen Unruhen könnten aljo höchiten® zu einer Verſchärfung ber 


Militärdefpotie führen. Was aber dem Reiche den Hals brechen wide, das 
Grenzboten II 1908 8 
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ſei da8 unaufhaltfame Erwachen ded Nationalismus bei Burjaten und 
Georgiern, bei Finnen und Tſcherkeſſen, und eine Verſtärkung des ohnehin 
ichon regen Volksgefühls bei Polen, Deutfchen und Urmeniern. Der Na: 
tionalitätenhaber werde Rußland zerftören. 

Bon verjchiednen Seiten ift Dr. Wirth wegen jeiner Hypotheje von der 
Gefährlichkeit des Erwachens ber Völker angegriffen worden, jo unter anderm 
von Kaether im „Tag“. Ein ſolches Erwachen niedrer Völker jei nur zu 
vergleichen, meint diefer, mit der Anmaßung eines beſchränkten Proletariers, 
der, erfüllt von den unverftandnen Lehren der Gleichheitätheorie, ſich plöglich 
al8 Übermenfch fühle und bar jeglichen Autoritätsgefühls fich jedem Geiftes- 
ariftofraten gleich fühle, ein Dünfel, der aber nicht® an feiner Bejchränftheit 
ändere. Die Tatjachen haben unzweifelhaft Wirth recht gegeben. Wer will 
heute noch leugnen, daß afiatifche Wölfer erwachen, und daß fich die Wellen- 
bewegungen ber japanijchen Erfolge ſchon in Indien und in der islamiſchen 
Belt zu äußern beginnen? Der verfchlagne „Bismard des fernen Oſtens“, 
Liehung-tichang, ſagte einmal: Es ift töricht von euch Weißen, daß ihr ung 
aus unferm Schlummer aufweden wollt. Ihr werdet e8 bereuen, wenn wir 
einmal erwacht find, und werdet dann den frühern Schlummer zurüdwünfchen. 
Wer zweifelt jegt noch daran, daß fich diefe Worte jchneller verwirklichten, 
als die meiften Politiker, faft allein der Deutjche Kaifer ausgenommen, an— 
genommen haben! 

Es ift geradezu eine politische Tat, dak Wirth die gelbe Gefahr ihrem wahren 
Charakter nad) gejchildert, zugleich aber auch mit Nachdrud darauf hingewieſen 
hat, daß Afien immer überjchägt wird und noch fehr weit von einer Welt- 
herrichaft entfernt it. Der Philoſoph könne Raſſenſympathien hegen, ber 
Politifer dürfe nur Staaten in Rechnung ftelen. Was in Hundert Jahren 
geichehen werde, darum könnten und dürften wir nicht jorgen. Wer hätte 
vor neunzig Jahren geahnt, daß unjer heißer Haß gegen Napoleon zunächſt 
lediglich) die Vergrößerung Englands zur Folge haben würde? Wer 1870, 
daß es jet Franzoſen gebe, die fich ein Staatsoberhaupt wie den Deutjchen 
Kaijer wünjhen? Wir dürften deshalb nicht dem Rade der Zeiten in die 
Speichen greifen, denn wir wüßten faum, von wannen es gefommen, und viel 
weniger, wohin es fahren würde Was in hundert Jahren fein werde, wiſſe 
Gott allein. Unfre Pflicht gehe nicht weiter, als unfer Auge reiche und 
reichen könne, und unfer Wille gehöre nicht einer unfichern, unenträfelbaren 
Bufunft, fondern einer lebendigen Gegenwart. 

Dad find goldne Worte, die gegenüber den Phantafien unjrer Tages- 
preffe beherzigt zu werden verdienen. Alle wirklichen Kenner des fernen 
Dftens find mit Wirth, der Anficht, daß das plögliche Emporkommen Japans 
nur eine Epifode in der Weltgefchichte ift, daß ſich China nie dazu hergeben 
wird, don den von ihm feit Iahrtaufenden verachteten Japanern, die nie 
etwaß aus fich jelbit geichafjen, jondern immer nur die Kulturen andrer affen- 
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artig angenommen haben, fich organifieren oder gar politifch ans Gängelband 
nehmen zu laſſen. Es ift ja nicht ausgefchloffen, daß Japan die jegige mili- 
tärijche Schwäche Chinas noch einmal benußt, um e3 mit Krieg zu überziehen 
und auszuplündern, aber auf die Dauer — und die Weltgejchichte rechnet 
nur mit Jahrhunderten — wird China doch über Japan, das nur etwa ein 
Zehntel fo reih an Menſchen und nur etwa ein Fünfzigitel jo reich an 
Kapital und an Naturfchägen ift, triumphieren und feine frühere dominierende 
Stellung im Oſten wieder einnehmen. Der Gegenjag zwifchen China und 
Japan wird für abjehbare Zeit ein Hinübergreifen der afiatiichen Völker in 
bie politischen Berhältniffe Europas unmöglic; machen. Dieſe Sorge können 
wir deshalb getroft unfern Nachkommen überlafjen. 

Dagegen ift es richtig, die chinefifche und japanifche Auswandrung nad) 
Kräften zu verhindern. In der amerikanischen Union erlich man zuerſt Gefege 
gegen die chinefishe Einwandrung 1880, dann in Auſtralien, Hierauf in 
Kanada. Wirth erwähnt, dag die Auswandrung der Chinefen ſchon im 
jechzehnten Jahrhundert begann und ſich zunächit nach den afiatischen Injeln 
richtete. Einen neuen Anjtoß erhielt die Bewegung durch die überfeeifche 
Ausbreitung der Europäer und die Entdedung von reichen Goldfeldern. 
Seit 1848 gingen Behntaufende von Zopfträgern nad Kalifornien, feit den 
fünfziger Jahren nach Auftralien und Auftralafien, feit 1860 nach dem Uffuri 
und Amur und weiter nad Hawaii und Südamerika. Diefe Auswanbdrer 
fehrten allerdings faſt alle wieder zurüd. Seßhaft wurden dagegen bie 
Chineſen in Tonkin, Hinterindien, Annam fowie auf den Philippinen und ben 
Sundainſeln. Für die ältern Anfiedler ftellten die Chinefen überall eine ernite 
Gefahr dar. 

Die japanijche Auswandrung begann ebenfalls ſehr früh. Lange vor 
Kolumbus fuhren japanische Schiffe nad) Merifo, wo Cortez die von ihnen 
gebrachten Porzellanvafen vorfand, und nad Kambodſcha. Der Japaner 
Matjuamai unternahm Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einen Zug nad) 
Sadalin. Man begann mit den Anwohnern des Amur -einen regen Handel 
und taufchte Jakutenmädchen gegen Eoftbare Pelze ein. Der Japaner Kiufiro 
ging 1613 bis 1615 ebenfall® mit einer Expedition nad) Sachalin, das von 
Europäern zuerſt de Vries 1643 bejuchte. Eine nicht unbeträchtliche Aus- 
wandrung fand nach den Philippinen ftatt. Die Abjchliegung Japans gegen 
das Ausland verhinderte dann lange Zeit hindurch eine Auswandrung, die 
erit im legten Jahrhundert wieder einfegte und fich bis heute in nie geahnter 
Weiſe gefteigert hat. 

Für und Deutfche iſt es befonders läftig, daß die Japaner neuerdings 
auch nad) Teilen Südamerifad auswandern, die bisher faft ausschließlich von 
Europäern befiedelt wurden. Schon jegt erfieht man aber aus den mexikaniſchen, 
peruanifchen und brafilianifchen Zeitungen, daß keineswegs alle Teile ber Be- 
völferung mit der japaniihen Einwandrung einverjtanden find. Es dürfte fich 
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alfo dasjelbe Schaufpiel wie in der Union auch in Südamerika wiederholen 
und damit der japanischen Einwandrung ein frühes Ende bereitet werden. 
Dagegen wird ihre Einwandrung nach den Philippinen und andern afiatifchen 
und auftralafiatifchen Injeln kaum zu verhindern fein. Für die Yankees 
waren jedenfall die Enwerbungen des ſpaniſchen Krieges ein richtiged Danaer- 
geichenf. 

Mit gleicher Meifterfchaft wie die gelbe Gefahr des Oſtens beurteilt 
Wirth die panislamifche Bewegung im Welten Afiens. Ebenſo wie M. Hart: 
mann*) faßt er den Islamismus mehr als Kulturbewegung auf, als einen 
Nefler und als eine Reaktion auf die chriftliche Kultur des Abendlandes, die 
immer fräftiger auf Afien einzuwirken beginnt. So richtig es aber auch ift, 
daß fich der Panislamismus nicht nach der Weltherrichaft redt, fo falſch wäre 
es doch, die Kraft der Türkei zu unterfchägen und anzunehmen, daß ihre 
aſiatiſchen Befigungen in abjehbarer Zeit die Beute einer europäifchen Macht 
werden könnten. Militärisch haben die Türken ihre alte Kraft im Ruſſen— 
und im Hellenenfrieg aufs neue glänzend bewährt. Auch haben fie alle Ber- 
juche der Chriftenheit, die armenifchen Meßeleien zu rächen, erfolgreich zurüd- 
gewieſen. Finanziell haben fie ihre Kraft neuerdings durch den Bau der 
Hedſchasbahn bewieſen, die ausfchlieglih mit Subfkriptiondgeldern aus ber 
ganzen islamischen Welt ausgeführt wird und fchon ihrer Vollendung ent- 
gegengeht, allerdings nur infolge der Tatkraft des deutſchen Ingenieurs 
Meißner Pafcha. Die Hedſchasbahn Hat aber nicht nur eine religiöfe und 
wirtfchaftliche, fondern auch eine eminente politifche Bedeutung, da durch fie 
die ſtrategiſche Verbindung mit Arabien wiederhergeftellt und die britijche 
Stellung in Ägypten wirkſam flankiert wird. 

Die Eifenbahnen haben das gejamte wirtjchaftliche Leben der Türkei 
merfbar gehoben. Für die deutichen Schienenpläne waren die beiden Befuche 
des Kaiferd von hohem Werte. Die Pforte war, wie Wirth mit Necht be- 
tont, lange Zeit zweifelhaft, ob fie die Taurus- und Bagdabbahn nicht an 
England geben jollte. Die Freundfchaft des Sultans mit dem Kaifer lieh 
1901 die Entjcheidung für Deutjchland fallen. Vorher waren fchon die 
anatoliichen Bahnen mit deutjchem Gelde gebaut. Je dichter aber das afiatifche 
Eifenbahnneg der Türkei wird, deſto größer wird aud) die Möglichkeit für fie, 
ihre Truppen zu konzentrieren und an bie gerade bedrohte Grenze zu werfen. 
Eine europäiſche Invafion der afiatijchen Türkei darf ſchon jegt ald aus— 
geichloffen betrachtet werden. Bon Tag zu Tage mehr wird die Türkei eine 
Macht werden, die bei der internationalen Politik eine gewichtige Rolle fpielt. 
Als eigenftes Verdienft unjers Kaiſers muß es gelten, daß er ed mit genialem 
Blid verſtanden hat, fich die Freundſchaft des Sultans zur rechten Zeit zu 
eriverben. 


*) Questions diplomatiques et coloniales, 15. Juli 1901. 


Afiatifche Probleme 21 


Sehr intereffant find die hiftorifchen Betrachtungen Wirth, in denen er 
ausführt, wie von jeher die Weſtarier mit Ajiaten vereint gejchlagen oder mit 
ihnen Bündniffe abgeichloffen haben; in der Urzeit mit den Chatti, jpäter mit 
den Hunnen. Chriemhild heiratet Attila. Stiliho hatte hunniſche Söldner. 
Karl der Große ftand in Beziehungen zu Harun al Raſchid und zu ben 
ſpaniſchen Mauren. Byzanz verband fic mit Chazaren, Türken, Petjchenegen. 
Friedrich der Zweite, der bedeutendfte aller Hohenftaufen, war der Freund 
Kämils, Franz der Erfte, ja jogar der Papſt reizten die Hohe Pforte gegen Karl 
den Fünften. Venedig ging mit den Türken, andre italienijche Städte mit 
Marokko. Schweden, England, frankreich und Preußen waren wiederholt 
Bundesgenofjen des Padiſchah. Weshalb fol alfo der Kaifer nicht der Freund 
der Türkei fein, wenn er es im deutjchen Interefje für ratjam erachtet! 

BVeffimiftifcher ald Wirth geht Vosberg-NRelow*) an die Beurteilung 
der Beziehungen zwifchen der europäifchen und afiatischen Kultur: und Geijtes- 
welt in ihrer Rückwirkung auf Welthandel und Weltpolitik. Es fommt ihm 
zuftatten, daß er jeit Jahren im Präfidium der Deutſchaſiatiſchen Gejellichaft 
gewirkt Hat. Er kann mit Dem doppelten Sachverjtändnis des Nutional« 
dfonomen und bes Drientfenners auftreten. Von Weltpolitif, Weltmarkt und 
Beltmachtitellung handeln feine Betrachtungen, ferner von den Hochſtraßen 
des Verkehrs, der Arbeit der Technik und der Technik der Arbeit, dem alten 
und dem neuen Deutſchland, der wirtichaftlichen Rangordnung der Staaten, 
der weißen und der gelben NRafje, dem Geheimnis des Buddha und fchliek- 
lich vom Kriege im Dften und von der Zufunft Europas auf dem aſiatiſchen 
Markte. 

Der Pelfimismus des Verfaſſers zieht fich leider Durch das ganze ſonſt 
jo vortrefflich gefchriebne Werl. Was joll man dazu jagen, wenn Vosberg— 
Relow im Kafjandraton ausruft: „Nach Lage der Dinge wird uns die erfte 
Rolle im Bereich der Kulturvölfer nicht mehr bejchieden fein“? Das ift doch 
eine durch nichts berechtigte Prophezeiung, und ſogar unfre Konkurrenten find 
vom Gegenteil überzeugt. Es ijt immer eine heifle Sache mit dem Prophezeien, 
und der Berfafjer würde es fich ficher bald abgewöhnen, wenn er nur einige 
Monate auf irgendeinem wichtigen diplomatifchen Poften jelbitändig zu be- 
richten hätte. Ein Teil jeiner Prophezeiungen hat ſich jchon heute, Furze 
Zeit nad) dem Erjcheinen feines Buches, als irrig herausgeftellt, jo zum 
Beilpiel feine Ideen von dem Wachstum der Sozialdemokratie, die inzwiſchen 
die großartige Niederlage bei den Reichdtagswahlen erlitten hat. Außerdem 
begeht er den Fehler, Ideen, die für das Privatleben pafjen mögen, auf das 
2eben der Völker anzuwenden. Er meint, wir Deutfchen, die ja doch nie 
die erfte Rolle auf dem Welttheater jpielen könnten, follten uns bei dem 


) Nation und Welt. Betrachtungen über Grundlagen und Ausficgten der beutfchen Welt: 
politit von Dr. Bosberg:Rclowm. Berlin, Allgemeiner Berein für deutſche Literatur. 
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Gedanken beſcheiden, daß nicht der der glücklichſte iſt, der das meiſte an ſich 
reißt, ſondern der, dem es gelingt, die ihm von der Natur verliehenen Fähig— 
keiten voll auszunutzen und damit die Grundlage ſeines Weſens harmoniſch 
auszugeſtalten. Solche Ideen ſind vielleicht gut für das einzelne Individuum, 
aber grundfalſch für einen Staat. Was hülfe es dem Deutſchen Reiche, ſich 
innerlich harmoniſch auszugeſtalten, wenn es nicht zugleich auch die Macht 
ſeines Heeres und ſeiner Flotte erweiterte, um dieſe innere Harmonie jederzeit 
vor einem Angriffe von außen her erfolgreich ſchützen zu können? Unſre 
ganze Kultur würde in Stücke geſchlagen und vernichtet werden, wenn die 
andern Weltmächte eine Wahrſcheinlichkeit des Erfolges gegen uns ſehen 
fönnten. Das hat uns die Gefchichte gelehrt, und nie dürfen wir vergefien, 
daß und unſre geographifche Lage zwingt, vor allem immer für die Unüber— 
windlichfeit unfer8 Heeres und für die Vergrößerung unfrer Flotte zu forgen 
und erjt dann weltbürgerlihen Träumen nachzuhängen. 

Überall da, wo der Verfaſſer objektiv bleibt, find feine Schilderungen 
ar und einwandfrei. Mit großer Anjchaulichkeit fpricht er von den großen 
afiatiichen Eifenbahnen. Er erwähnt, daß die fibirifche Eifenbahn wegen ihres 
jehr leichten Oberbaues und der häufigen Entgleifungen, troß ihrer Kriegs⸗ 
leiftung (die felbft der japanische Kriegsminiſter ald über Erwarten großartig 
bezeichnet hat) nicht ala ein vollwertiges DVerfehrsmittel gelten kann. Mit 
Recht Hält er die Bagdadbahn für viel bedeutender für den Weltverfehr ala 
die ſibiriſche Eijenbahn. 

Die gelbe Gefahr ſchätzt Vosberg-Rekow durchaus richtig ein und kommt 
zu dem Schluß, dab die weiße Rafje (zu der ja auch wir Deutfchen gehören), 
die ſich heute im Beſitz der überlegnen Arbeitsmethoden befindet, den zur 
Paſſivität nmeigenden Ajiaten überwunden haben wird, ehe dieſer fich bie 
Methoden angeeignet haben kann, und daß infolgebefjen nicht die europätjche 
Produktion vor der afiatischen die Segel wird ftreichen müffen, fondern daß 
die ajtatische Produktion erliegen und erſt emporblühen wird, wenn fie fi 
unter der Herrfchaft des europäiſchen Geiſtes die weſtliche Kultur innerlich 
affimiliert hat. Auch der Anficht des PVerfafferd, daß eine Abfchließung 
Chinas durch) Japan China felbit nicht dulden wird, und daß der chinefische 
Kaufmann im Welthandel immer den fic durch den Mangel jeglicher Ver: 
tragötreue auszeichnenden Japaner in den Schatten ftellen wird, wird jeder 
Kenner des fernen Oſtens zuftimmen. Lignig, der in der Deutjchen 
Kolonialzeitung im Gegenfag Hierzu ausführt, der Japaner fei viel zu Hug, 
um nicht zu wifjen, daß ehrlich am längiten währt, würde fich durch Befragen 
irgendeine3 deutſchen, englifchen oder amerifanifchen Kaufmanns, der mit ben 
Japanern Handelögefchäfte getrieben hat, überzeugen können, daß Vosberg— 
Rekow völlig richtig urteilt, wenn er fagt: „Der chinefishe Kaufmann ift 
ebenfo ernft zu nehmen, ift ebenfo treu und zuverläffig, wie der Japaner un— 
zuverläffig ift.“ 
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Butreffend find auch die Schlußbetrachtungen, in denen das Werk aus- 
Klingt. Vosberg-Rekow widerlegt hier den Standpunkt gewifjer politifcher 
Parteien, wonad wir Europäer feinen Rechtötitel hätten, friedlichen Völkern 
in® Land zu brechen und ihnen unſre Kulturformen aufzudrängen, mit 
dem Hinweis, daß nur die Kultur wahrhaft groß und fortjchrittlich genannt 
werden fann, die in ihrem inneriten Wejen davon durchdrungen ift, daß ihre 
Biele die Höchjjten find und von den Zielen Feiner andern übertroffen werden, 
und die infolgedefjen den innern Drang hat, ſich andern mitzuteilen. v. $. 
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Das Berichtswefen bei den Negern in Britifch- 
Sentralafrifa 


Don Karl fride in Chiromo (Britifch - Sentralafrifa) 


n der legten Zeit ijt man am maßgebenden Stellen in Berlin 
damit bejchäftigt, für da Gerichtöwejen in unfern Kolonien das 
Recht Für die Neger feitzujtellen. Da diefe wohl eine gewiſſe 
3 Gerichtsbarkeit unter fich Fennen, wird es Darauf ankommen 

müſſen, fich die Nechtsanjchauungen der Neger zu eigen zu 
— wenn man die Negerſeele vollkommen verſtehn will. Es dürfte deshalb 
intereſſieren, von den Gebräuchen bei der Negerjuſtiz der Eingebornen in 
Britiſch-Zentralafrika etwas zu erfahren. Dieſes Land wird von verſchiednen 
Stämmen bewohnt, die jedoch alle zu der bekannten Bantunegergruppe ge— 
hören. Unter den hauptſächlichſten Stämmen finden wir am Weſtufer des 
Nyaſſaſees die Aw-emba, Angoni, A-tonga, A-chipeta, A-chewa, am ſüdlichen 
Teile des Sees, ſowie an den Ufern des Shirefluſſes die bedeutende Gruppe 
der Anyanja, ferner die Makololo und vor allem die Yaoneger. Swahili— 
neger find nur in geringem Maße vertreten. 

Wir wollen nun zuerjt betrachten, wie fich im allgemeinen die Hand- 
habung der Juftiz durch die Neger des Protektorats bis zur Einrichtung einer 
geordneten Berwaltung durch die Engländer im Laufe der neunziger Jahre 
vollzog. DBegeben wir uns im ein Negerdorf! Inmitten der vielen Hütten 
jehen wir einen offnen Raum, den ein mächtiger Baum von großem Umfange 
bejchattet. Wegen eined GStreitfalled begibt jich der Dorfrat, der aus ben 
ältern Männern des Dorfes beiteht, unter Führung des Dorfhäuptlings auf 
diefen Platz. Beide Parteien bringen nun ihre Sache vor, ohne fich, im 
Gegenfag zu unfern heimiſchen Gerichtshöfen, gegenfeitig zu unterbrechen. 
Ihre große Beredſamkeit, ihre unglaubliche Zungengewandtheit in der Vor» 
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bringung von Gründen für und wider ift bewundernswert. Darin zeichnen 
fi nicht nur die beiden Parteien aus, mein fogar die Ratömänner, die, mit 
Ausnahme des Häuptlings, auch meiſt Parteigänger jind, laffen nichts zu 
wünfchen übrig. Die Anwälte, zumeift ältere, erfahrne Männer aus der Ber: 
wandtichaft, plädieren — Frauen dürfen ihre Fälle vor Gericht nur durch 
Männer vertreten laffen —; der Häuptling fällt jein Urteil und forgt jofort 
für die Vollftredung. Die Entjcheidung wird im allgemeinen weiſe gefällt. 
Die Neger verftehn in der Tat, fein zu differenzieren, und uns find mehrere 
falomonifche Urteile befannt. Daher fommt e8, daß weitaus in den meiften 
Fällen die Sprüche des Dorfgerichtd von beiden Parteien angenommen werden. 
Es gejchieht jedoch auch, daß der Berurteilte jeiner Gemeinjchaft entflieht und 
von neuem fein Recht bei einem andern Potentaten fucht. 

Man verfährt in vorjtehender Weife bei allgemeinen Fällen von nicht 
großer Bedeutung. Iſt jedoch eine Sache für das Wohl eines größern 
Dijtrift3 oder gar eine Stammes von bejondrer Bedeutung, fo wird ber 
Häuptling eines ſolchen Diftrift®, umgeben von feinen Unterhäuptlingen, 
ichlieglich aber der erſte Häuptling ſelbſt das Recht fprechen und das Urteil 
ausführen. Die Argumente find dann äußerſt fubtil und fehr anſchaulich. 
In den Dörfern nahe bei dem Aufenthaltsort eines größern Häuptling wird 
gleich direkt deffen Entfcheidung angerufen. 

Hieraus geht hervor, daß eine gewiſſe Gerichtsführung dem Neger wohl 
befannt ift. Von Natur aus träge und faul, furchtiam und gleichgiltig, zieht 
er e8 vor, fich dem Urteile feiner ihm ftreng, fat autokratifch regierenden 
Häuptlinge zu unterwerfen. Ihre Entjcheidung ift endgiltig. Die mächtigen 
„Könige“ der großen Stämme wie Ungoni, Aw-emba, Makololo ujw. jedoch 
fümmern fi nicht um einen „Gerichtsrat“, ihr Wille ift Geſetz. Berichtet 
doch Sir Harry Johnſton, daß vor nicht ganz zehn Jahren noch bei den 
A⸗lunda- und Aw-embanegern Hände und Ohren für ganz geringe Vergehen 
abgejchnitten wurden. Doch diefe Fälle find jelten und als Ausnahme zu 
betrachten; meift wird der Häuptling nicht jo deſpotiſch regieren und wichtige 
Ürteile nur dann fällen und volljtreden, fobald er feine Unterhäuptlinge und 
andre Ratgeber befragt hat. 

Oft wird bei Verbrechen eine Art „Sottesurteil” angewandt. Faſt im 
ganzen heidnifchen Afrika ift e8 den Negern bekannt und wird allgemein ge— 
braucht. Es ijt eine furchtbar graujame, jchredliche Methode. Beichuldigt 
jemand einen andern Menfchen, ihm durch Zauberei krank gemacht oder 
vielleicht jein Weib zur Untreue verführt zu haben, fo muß der Angeflagte 
Gift nehmen. Überall wird dasjelbe Gift zu diefem Zwecke benußt. In 
Britifch- Zentralafrika iſt es als Muavi oder Mwai bekannt. Es wird aus 
der Rinde bes Erythrophleum guineense zubereitet, indem die Rinde in einem 
Heinen hölzernen Mörſer mit einem hölzernen Stößel zerrieben wird. Soll 
das furdhtbare Muavi gegeben werden, fo rührt der Giftmijcher, oft ein altes 
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Weib, die gewonnene Subjtanz mit Wafler an, und die frijch zubereitete 
Flüffigkeit muß der Angeklagte trinken. Gibt der Giftmijcher eine £leinere 
Dofis, jo wird das Gift wieder ausgebrochen, hat der Mifcher aber eine Ab— 
neigung gegen den armen Angeklagten, jo gibt er eine größere Doſis, die in 
furzer Zeit ficher den Tod herbeiführt. Diefe Methode wird meijt dann 
gebraucht, wenn der Häuptling bei jchivierigen Fällen nicht wagt, ein Todes: 
urteil auszufprechen. Es werden aber auch andre Arten „Gottesurteile“ heraus- 
gefordert, um die Schuld oder Unjchuld eines des Diebjtahls oder des Che- 
bruchs angeflagten zu beweifen. Die Hand zum Beiſpiel wird in kochendes 
Waſſer gehalten. 

Der Neger fällt ungern ein Todesurteil. Sit es aber ausgejprochen, 
und ift der Ungeflagte unfähig, das Muavigift wieder auszubrechen, jo läßt 
der Blutdurft des Negerd und die Freude an den Qualen andrer die Aus- 
führung äußerft graufam werden. Der Unglüdliche wird von der ihn ums 
gebenden Menge überfallen, mit Speeren durchſtochen, zertreten und zuleßt 
geköpft. Werurteilte Zauberer und Ehebrecher werden verbrannt. 

Nun, nachdem Miffionen im Lande ihre Arbeiten aufgenommen, nachdem 
die Engländer jeit zehn Jahren dem Proteftorat eine geordnete Verwaltung 
gegeben und das Land fait ganz pazifiziert haben, hat diefer graufame, rohe 
Zuſtand aufgehört. Die Häuptlinge haben an Unjehen verloren, und all- 
mählich hat die Regierung das Juſtizweſen in ihre Hände genommen. In wie 
glüdlicher Weife fie diefe Aufgabe durchgeführt und gelöft hat, ſoll im nach: 
jtehenden gejchildert werden. Die Juftizverwaltung, joweit die Neger in Frage 
fommen, liegt in den Händen der „Collectors“; in Deutich-Dftafrifa würden 
wir Bezirkgamtmann jagen. Der Collector rejidiert in den größern Plägen 
der verfchiednen Bezirke. Wir haben Hier die bemerkenswerte Tatjache, daß 
eine Anzahl Engländer, deren eine Aufgabe ift, die Hüttenfteuer einzutreiben, 
Wege zu bauen und in Ordnung zu halten, andrerjeit3 ohne bejondre juriſtiſche 
Ausbildung Hier draußen in der patriarchalifchiten Weife über nahezu eine 
Million Menjchen einer ganz verſchiednen Raſſe Recht jprechen. Nur Todes» 
urteile und etwa verhängte Gefängnisitrafen für eine Reihe von Jahren jollen 
vom Richter des oberjten Gericht3hofes in Blantyre jowie vom „Commiſſioner“, 
d. i. Gouverneur des Proteftorats, beftätigt werden. An allen andern Fällen, 
d.h. in folchen, die im Leben des Neger bejtändig vorkommen, ift Die 
Autorität des Collector fupreme und feine Entjcheidungen unanfechtbar. 
Natürlich werden Gerichtsfälle unter Europäern oder jolche Fälle, in die Weiße 
verwidelt, und für deren Entjcheidung juriftiiche Kenntniffe abjolut notwendig 
find, dem Richter des oberften Gerichtshofes überwieſen. 

Bon Leuten zu Haufe, die mit den Verhältniffen in Zentralafrifa nicht 
vertraut find, könnte num der Einwurf erhoben werden, daß ein Syitem, in 
dem nicht jurijtiich gebildete Weiße den Negern Recht fprechen, in ſich ge: 
wiſſe Gefahren bergen könnte. Tatſächlich aber Hat die Negierung mit der 
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Einführung diefes Syitemd eine jehr glüdliche Hand gehabt; es arbeitet in 
geradezu idealer Weife mit dem größten Erfolge. Um jedoch diefen zu er- 
reichen, müſſen alle Collectord eine Prüfung in der Landesſprache Chi- 
Nyanja, früher fogar noch in Ki-Suahili ablegen. Den jungen Engländern, 
die ohne Borfenntnifje in der Landesſprache von der britiichen Regierung 
hierher gejchickt werden, wird ein Jahr Zeit gegeben, jich die nötigen Kennt- 
niffe in der Sprache, in den Sitten und Gebräuchen diefer Neger anzueignen. 
Nachdem fie dann die jo erworbnien Kenntniffe durch die erwähnte, nicht leichte 
Prüfung bewiejen haben, werden fie zu „Aſſiſtant Collector” ernannt und 
dem Collector eines größern Diſtrikts zur weitern Unterweifung beigeordnet, 
oder ihnen wird in manchen Fällen ſchon ein Eeinerer Poften als jelbitändiger 
Collector anvertraut. 

Nun, die Neger haben fich jchnell daran gewöhnt, daß jekt der Weihe 
ihnen Recht fpricht, denn fie beugen ſich willig dem jeweilig herrſchenden 
infolge ihrer minderwertigen Charaktereigenſchaften. Weiter haben fie nad) 
und nad) eingejehen, daß der Weiße unparteiifch in jeder Richtung urteilt. 
Einjt dem Spruche ihrer Häuptlinge unterrworfen, die, als in der Gemeinfchaft 
lebend, doc) mehr oder weniger am Ausgange des Streitfalles interefjiert 
waren, find die Neger jet von der volllommmen Aufrichtigfeit und Ehrlich- 
feit des weißen Richter überzeugt. Ja fie haben ein jo großes Vertrauen 
in ihn, daß, wie und H. L. Duff in feinem Buche über Nyaffaland berichtet, 
zwei Neger einft aus einem fechzig Kilometer entfernten Dorfe zu ihm famen, 
um ihn einen ausgebrochnen Zanf über den Beſitz einiger Fiſche im Werte 
von zehn bis zwanzig Pfennigen jchlichten zu laſſen. Natürlich wird eine 
Entihädigung vom Neger für die Bemühung eines Collector nicht ver: 
langt. Daher kommt es auch, daß die Neger, ſchon durch ihre Freude an 
Prozeffen und an der dadurch verurfachten Aufregung, eifrigen und häufigen 
Gebrauch von diefen Gerichten machen. 

Wir wollen jet auf die verjchiednen am Gerichte vorfommenden Fälle 
eingehn. Sie find jehr einfach, denn alle Neger haben mehr oder weniger 
diefelben Sitten und Gebräuche; feiner iſt bedeutend reicher oder ärmer als 
der andre. Ihre Geifteskräfte find gering; fie ftehn nicht viel über den Tieren, 
und heute noch leben fie zufammen gleich einer Horde Tiere. Unter ge: 
gebnen Umständen würden fie alle im gleicher Weile handeln. Schon die 
große Unwifjenheit, Gleichgiltigkeit, ihr Mangel an Verſtand und auch die 
geringe Verſuchung laffen die friminalen Vorkommniſſe bedeutend einfacher er— 
ſcheinen. 

Die hauptſächlichſten Verbrechen, die früher mit dem Tode geahndet 
wurden, find Mord, Überfall, Raub von Menſchen und Gütern, Diebftahl, 
Ehebruch oder Verführung dazu. Beabfichtigte Morde, deren Einzelheiten 
lange vorher ſchon ausgedacht worden find, gejchehen jehr ſelten und haben 
in ber legten Zeit faft ganz aufgehört. Dennoch glaubt man, daß nicht wenig 
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Neger noch Heute im geheimer Weife, ohne daß jemald etwas zu unfrer 
Kenntnis davon gelangt, getötet werden. Eine der entjeglichiten Methoden ift 
befannt unter dem Namen secatera. Das unglüdliche Opfer wird gebunden 
und gefnebelt und durch allmägliches Einführen eines Grashalmes oder jpigen 
Stabes in den Körper getötet. Wird diefe äußerſt graufame Operation mit 
der nötigen Sorgfalt ausgeführt, fo wird, nach H. L. Duff, dieſes Verbrechen 
niemals aufgeflärt werben können, denn der Körper zeigt feine äußern Merk— 
male dieſer furchtbaren Duälerei. Die Wirfung des fchredlichen Giftes 
Muavi wurde früher oft als Gottesgericht angeſehen. Glücklicherweiſe ift 
durch Aufklärung jeitens der Miffionen und durch nachdrüdliche Beitrafung 
folder Giftmifcher durch die Regierung der Gebrauch des Muavi bedeutend 
zurüdgegangen. War es doch nad) Sir Harry Johnſton in früherer Zeit die 
Urſache von mehr ald der Hälfte aller Todesfälle; es ftarben viel weniger 
Menjchen zum Beifpiel durch die immer im Lande wütenden Kriege oder gar 
durch natürliche Urjachen. 

Da dad Negergejeg einem Beleidigten oder Bejtohlnen im Falle von 
Ehebruch, Verführung oder Diebſtahl geftattete, fich fein Recht ſelbſt zu holen, 
jo waren Totſchläge ſehr Häufig. Es iſt ja für diefe Selbjtgilfe auch eine 
gerwiffe Berechtigung vorhanden — bei unfern Ehrbegriffen daheim zum Bei: 
jpiel wird ein in der Ehe betrogner, falld er ein fchlechter Schütze ift, 
außerdem noch vom Berführer im Duell erjchoffen! Abgeſehen vom Totjchlage 
käme für unfre Betrachtung als größtes Verbrechen noch die Sklaverei hinzu. 
In den Grenzen dieſes Landes iſt fie jedoch in Feiner Weije mehr vorhanden. *) 
Es kommen jedoch jehr häufig bei den zentralafrifanifchen Negern Überfälle 
und Schlägereien vor. Wir fennen aber nur jehr wenig Fälle, in denen 
Weiße von Schwarzen angegriffen oder auch nur bedroht wurden. 

Früher wurde der geringfte Diebjtahl nach Negergefeg mit dem Tode be- 
fteaft; Heute hat eine humanere Auffafjung Play gegriffen. In den leßten 
Jahren find die vor der fogenannten Boma, dem Regierungswohnfig bes 
Eollectord, verhandelten Diebftahlfälle erſchrecklich angewachſen, was teil- 
weiſe der milden Beurteilung der Diebftähle durch die Europäer zuzujchreiben 
ift. Früher unmeigerlih dem Tode verfallen, wird heute der ſchwarze Dieb 
in faubere Gefängnifje geftedt, erhält dort reichliche Nahrung und ausreichende 
Nude. Was will der Neger mehr? Er betrachtet darum eine Gefängnisftrafe 
als nichts Entehrended; im Gegenteil, die forgjame Behandlung durch den 
Weißen läßt ihn die Gefängniszeit ald eine Sommerfrijche, wie Dr. Karl Peters 
jagte, als eine gewiſſe Erholung erfcheinen. Leider hat man im Britiſch— 
Zentralafrika⸗Proteltorate verſuchsweiſe Die Strafe Durch Peitſchenhiebe (mit 
der Nilpferbpeitiche: Kiboto) vor wenig Jahren aufgegeben. Es hat jich diejes 


*) Im englifchen Parlament wird jegt über bie Aufhebung des geſetzlichen Buftanbes 
der SHaverei an bem Sanfıbarküftenftreifen vom 1. Oftober b. 5. an verhandelt. 
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fchnell darin geäußert, daß der Neger dem Weißen gegenüber äußerjt frech, 
anmaßend geworden ift. Der Diebjtahl von Gütern, Pie einem Weißen ge- 
hören, wird von Schwarzen als erlaubt betrachtet, und des Europäers eigne 
Diener ftehlen gewöhnlich am meiſten. Auf der Stelle bejtrafen, wie die 
Neger e8 unter fich zu tum pflegen, darf der Weihe nicht. Der Schwarze würde 
einfach zur „Boma“ laufen, und der Weihe hätte dem Diebe ein Schmerzens- 
geld und der Regierung eine Strafe zu zahlen. Einbruchdiebftähle gejchehen 
jehr felten. Güterraub jedoch pafjiert Häufig, und nur gar zu oft erfahren 
wir, daß die Laftenträger, auf denen der ganze Berfehr in Britifch- Zentralafrika 
beruht, mit den ihnen anvertrauten Gütern jpurlos verſchwunden find. Mut- 
willige Beichädigung von fremdem Eigentum ift den Gerichten hier unbekannt. 
Doc werden zum Beijpiel Wachthunde der Europäer von den Schwarzen mit 
Borliebe durch Gift aus dem Wege geichafft. 

Um meijten Hat aber der Collector in jolchen Gerichtsſachen zu ent— 
jcheiben, die das „ewig Weibliche“ betreffen. Raub, Verführung und Wieder: 
herjtellung der Ehe — das find die häufigsten Fälle. Nach H. L. Duff handelten 
im VBerwaltungsjahre 1901/02 im Dijtrifte Zomba von einer Gefamtjumme von 
669 Gerichtsentjcheidungen nicht weniger als 417 vom wertvolliten Beſitze 
des Mannes, dem Weibe. Der Neger ift entfernt von dem Gedanken, ein 
Weib zu unterhalten, im Gegenteil, es muß ihn füttern. Das Weib hat alle 
rauhen und jchmugigen Arbeiten gewifienhaft auszuführen. Die Harte Feld— 
arbeit liegt der Frau ob. Währenddefjen liegt der Herr des Haufes vor jeiner 
Hütte und läßt ji) von der Sonne bejcheinen. Seine Weiber jchenfen ihm 
in der Regel viele Kinder, die, da fie billig zu unterhalten find, von ihm als 
wertvoller Zugang geſchätzt werden, denn die Kinder beginnen ſchon im frühen 
Alter, den Müttern mitzuhelfen. Am wertvolliten find die Töchter, bie vor 
oder bald nad) der Geburt ſchon vom Bater an einen zukünftigen Ehemann 
verjchachert werben. 

E3 darf jedoch nicht etwa geglaubt werden, daß der Neger irgendeinen 
Begriff von Moral hat. ft zum Beifpiel eins feiner Weiber von einem 
andern Neger verführt worden, fo wird er ihn nur Deswegen töten, weil er 
jeinem Befige, feinem Eigentum eine Beichädigung zugefügt hat. Ja er 
ift unter Umftänden fogar bereit, ſich durch eine Geldentſchädigung verjühnen 
zu lafjen. 

Bei der Beurteilung von Streitigkeiten. zwiſchen Eheleuten werden von 
den Collectors folgende Punkte als Pflichten eines jeden Ehegatten be— 
trachtet. Nach Negerreht hat der Mann dem Weib ein oder mehrere Tücher 
zu geben (was ihn jedoch nicht mehr al3 zwei bis drei Mark im Jahre fojten 
dürfte); er hat die Hütte roh fertigzuftellen; dem Weibe liegt die Vollendung 
ob, indem fie das rohe Gejtell mit verjchiednen Lagen Gras zu bededen hat. 
Weiter hat der Mann. die Hüttenftener zu zahlen, das heißt drei. Mark, falls 
er für einen Europäer ‚mindeitens einen Kalendermonat - gearbeitet ‚hat; im 
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andern Falle jind jechd Mark zu entrichten. Weiter joll er im allgemeinen 
fein Weib befchügen. Diejed dagegen hat viel härtere Pflichten zu erfüllen. 
E3 muß Waſſer tragen, Feuerholz juchen, Laſten weiterjchaffen, Mais ftampfen, 
Mehl daraus machen, das Eſſen kochen und das Bier brauen. Wie ſchon weiter 
oben gejagt worden tft, Hat die Frau den größten Teil der Feldarbeit aus— 
zuführen. Sterben ihre Kinder, oder ftreitet fie gern, fo kann der Ehemann 
die Frau ihrem Vater zurüdichiden und das „Heiratsgeld“ zurücverlangen. 

Bon den täglich vorfommenden Gerichtäverhandlungen, die reine Privat: 
ſachen betreffen, wollen wir hier weiter nicht berichten. Sie find zu gering- 
fügig und unbedeutend. Es handelt ſich Dabei meijt um mein und dein, und 
folche Fälle werden in der Regel durch eine väterliche Ermahnung des Collectors 
in Güte zu alljeitiger Zufriedenheit aus der Welt geichafft. 

Wir haben nun gejehen, wie es Die praftiichen Engländer im Britiſch⸗ 
Zentralafrika⸗Protektorat verſtanden haben, ſich bei der Ausübung der Juſtiz den 
Negern gegenüber nicht nur von deren Jahrtaujende alten Rechtsanjchauungen 
leiten zu laſſen, ſondern auc dem Empfinden der Neger jo weit entgegenzu— 
fommen, daß ihnen das Recht direft von den Collectors geiprochen wird, 
die unmittelbar der Regierung unterjtehn und andrerjeit3 in inniger Fühlung 
mit der fchwarzen Bevölkerung leben. *) 

Jedoch — und das ift auch Hier der fpringende Punkt — find die Eng- 
länder aus Humanitätsdufelei in der milden Behandlung der Neger zu weit 
gegangen. Die Prügeljtrafe ift, wenn auch nur verſuchsweiſe, vor einiger 
Zeit abgejchafft worden. Und doch empfängt der Neger jolche Strafe willig, 
fobald er einſieht, daß er fie verdient hat. In den Augen der Neger find 
die Weißen natürlich in Afrifa die Eroberer. Eine milde Behandlung durch 
den Sieger. fennt er nicht und erwartet er auch nicht. Güte des Weißen 
legt er ald Schwäche aus. Iſt dem Neger aber jchon etwas zugeftanden, jo 
empfindet er eine Abweichung davon jchwer. Bekannt. ift, daß die Portugiejen 
das Kolonialvolt find, das feine farbigen Untertanen am beten zu behandeln 
weiß. Ihnen gilt als erfter Grundjag, daf der Weihe dem Neger gegenüber 
immer juperior ftehn muß. Es ift undenkbar, daß fie einen Schwarzen gegen 
einen Weißen zeugen laflen; der Schwarze ift eben der geborne Lügner. Ein 
Beifpiel aus der portugiejischen Praxis mag hier interejjieren. Ein Portugieſe 
findet in der Hütte feiner ſchwarzen Konkubine einen fremden Neger. Dem 
Gerichte vorgeführt, erhält er nur für das Betreten eines dem Weihen ge: 
hörenden Platzes fünfundzwanzig Peitjchenhiebe und ſechs Monate Kettenhaft, 
da er einen Mangel an: Reſpekt den Weißen gegenüber gezeigt: hat: 

Wir fchließen ‚unfre aus eigner Erfahrung in Afrifa gemachten Aus— 
TWgrungen — der Hoffnung, —8* die — Rnanien die deſiſtellung 

*) Int Mebeſ wird das Gerichtsverfahren in betſelben Weiſe wie im Britiſch⸗ gan 

afrita-Proteltorat gehanbhabt. 
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bed Rechts für die Neger in den deutſchen Kolonien als Grundprinzip andre 
Beitimmungen für die Schwarzen als für die Weißen feitjegen wird, da mir 
den Neger jo lange nicht unfern „ſchwarzen Bruder“ nennen können, als fein 
Geift, fein Denken und Fühlen nicht die Höhe des Weißen erreicht haben. 





Neue Runftbücher 


Don Rudolf Wuftmann 


ir möchten von mehreren neuen Literaturwerken erzählen, die, zum 
Teil von gejchichtlicher Grundlage aus, dem gegenwärtigen [eb- 
9 haften Interefje an bildender Kunft dienen und den Sinn für 
, das Schöne klären wollen. 
\ Das Unternehmen, von dem zuerjt die Rede jein joll, iſt 
allerdings Feine Zagesarbeit, fondern vielleiht ein Jahrhundertdienft. Bei 
Wilhelm Engelmann in Leipzig hat zu erfcheinen begonnen „Allgemeines Lexikon 
der bildenden SKünftler von der Antike bi3 zur Gegenwart“. Der vorliegende 
erfte Band — Dr. Ulrich Thieme und Dr. Felix Becker, beide in Leipzig, zeichnen 
ala Herausgeber und haben dreihundert Fachgelehrte des In und Auslandes, 
darunter viele von erftem Range, zur Mitarbeit gewonnen — ift das erſte fertig 
ausgeführte Stüd eines großartig entworfnen Denkmals der Eunftgefchichtlichen 
Wiſſenſchaft am Beginn des zwanzigften Sahrhunderts. Jede Spalte der hier 
veröffentlichten jechshundert Seiten, gewöhnlich mit einer Reihe von Artikeln 
von TFachgelehrten bebedt, legt Zeugnis ab von Spezialfenntnis einer Anzahl 
von Kunſtwerken, Bertrautheit mit einer oft großen Quellenliteratur und Einblid 
in das Ganze der Kunftentwidlung. Welch ein Fortſchritt der Technik der 
Wiſſenſchaft im Laufe der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, wenn 
man Nagler8 1852 abgejchlofjenes, feinerzeit jo rühmliches Künftlerleriton ver- 
gleicht! Das neue Werk, auf zwanzig Bände disponiert, nimmt im bejondern 
Julius Meyers nur bis zum dritten Bande gediehene gleichnamige Arbeit wieber 
auf; doch gewährt es ben jeßt lebenden Künftlern, von denen viele es durch 
eigne Angaben unterftügt haben, einen breitern Raum und hat auch bie oft- 
afiatijche Kunft einbezogen. Eine Menge Forfchungsergebniffe werben hier zum 
erftenmal veröffentlicht. Dank der hohen Zahl der Mitarbeiter kann von zu 
großer Eintönigkeit in der Behandlung feine Rede fein; bei den weniger be- 
kannten Namen iſt möglichft objeftiver Gehalt erftrebt, bei größern manchmal — zum 
Beijpiel bei Oswald Achenbach — nur eine treffende Gejamtcharakteriftif gegeben, 
ohne ein einziged Einzelwert namhaft zu machen (dafür treten dann Hin— 
weile auf Kataloge von Gejamtaugftellungen u. dgl. ein). Im ganzen follen 
150000 Künſtler und Kunſthandwerker behandelt werden. Allein auf den Namen 
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Adam kommen, um von dem einzelnen eine Vorftellung zu geben, gegen hundert 
Artikel, 42 davon betreffen franzöfifche, 32 deutſche Meifter; die beiden englifchen 
Joſeph Adam, wohl Water und Sohn, hätten fich vielleicht noch bejjer zus 
einander pafjend fafjen laſſen. Im ganzen find wir nad) Einficht in den vorliegenden 
eriten Band der Meinung, daß dieſes Unternehmen, jo erwünfcht und nüßlich 
es allen eindringendern Intereffen für bildende Kunſt entgegenkommt, heute nicht 
befier ausgeführt werben könnte, und wünfchen ihm guten Fortgang, günftige 
Teilnahme und dankbare Benutung. 

Gehört ein folches Werk zunächſt in alle öffentlichen Sammlungen und ftatt- 
fichern Liebhaberbibliothefen, fo halten wir „Die Kunft der Jahrhunderte” — einen 
über achthundert Seiten jtarfen, bis gegen Ende der italienischen Hochrenaifjance 
erzählenden Band von Anton Kifa (Spemann) — für bejonders geeignet, in 
wiſſenſchaftlich anſpruchsloſern Kreifen aus ihm vorzulefen. Kiſa gibt in fließender, 
zum Teil altfeuilletoniftifcher Erzählungsweife alles das, was neuerdings, um 
für jpezielle moderne Zwecke Raum zu gewinnen, aus den Stunftgejchichten 
weggelafjen zu werden pflegt, beſonders Kulturunterbau und Anekdoten. Als 
ic Gymnaſiaſt war, war es in unfrer Schule Brauch, den Klafjenlehrer in der 
legten Stunde vor Weihnachten zu bitten, etwas vorzulejen oder vorlefen zu 
lajjen. Die Stimmung diefer Dezembernachmittagsftunde, in einer fich unmittelbar 
vor Weihnachten gelaffen und traulich beifammen fühlenden Sekunda bei einem 
Dugend leife fingender Gasflammen, hat für mich Kiſas Bud. Was er und 
wie er von Karls des Großen Kunftpflege oder von Michelangelo, von Pompeji 
oder von Bermward von Hildesheim erzählt — mit feitenlangen Zitaten aus 
Bulwer, Goethe, Taine, Bafari — oder von den Gebrüdern Boifjeree ald Ein- 
leitung zur altdeutichen Malerei, ald ob er mit ihnen in dem alten Kölner 
Schutt herumgeftöbert hätte, das enthält fo viel Erfahrung und wird jo behaglich 
geboten, daß es für den Neuling wohl beſonders anziehend und unterrichtend ift. 

Als eine moderne Ergänzung zu Kifa könnte man das neufte Buch des 
funstichriftftellerisch recht fruchtbaren Königsberger Profeſſors Haendcke bezeichnen 
„Kunftanalyfen aus neunzehn Jahrhunderten“ (G. Weftermann). Haendde, nun 
auch zu der Gefolgichaft jener modernen Kunſthiſtorikergruppe zu zählen, die 
eigentlich nur mit Fünftlerijchem Bewußtjein fehen lehren will, verzichtet auf das 
biographiiche und anefdotifche, ja auch auf den Hiftoriichen Zufammenhang und 
fragt bloß: Was kann ich über dieſes oder jenes Kunſtwerk ausjagen jo, daß 
ich feine charakteriftifchiten Reize auf mein Auge ausjpreche? Man hat diefe 
Frage bis jegt mit voller Energie erft an eine Heine Anzahl hervorragender 
Werke Haffiicher Zeiten und ihrer Nachbarjchaft und an Modernes geftellt; 
Haendde legt fie hier zum erjtenmal ſyſtematiſch einem Gang durch die geſamte 
Kunftgefchichte der chriftlichen Zeitrechnung zugrunde. Natürlich kann er da nur 
auswählen; von Dürer Gemälden zum Beijpiel bejpricht er nur das Nofen- 
franzfeit, den Dresdner Chriftus und die Apoftel, von denen Nembrandts nur 
die Mühle, die Berliner Sujanna und die erſte Anatomie. Da ihn aber dabei 
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gute Sluftrationen, zum Schluß auch ein paar farbige unterftügen, fommt 
mancherlei lehrreiches zur Sprache. Das Buch ijt jedoch nur ein Verſuch. 
Dft bleibt der Verfajjer noch im Geijtreichen ſtecken, oft ift auch die Betrachtung 
und die aus ihr fließende Darftellung zu ungenau. Bon Tintorettos befanntem- 
„Hochzeitmahl zu Kana“ jagt Haendde: „Ganz an das [jo] Ende eines lang und 
gerade in den Raum hineingeführten Tiſches fit der Heiland, ſodaß die Auf— 
merkfjamfeit des Beſchauers feineswegs ihm zuerjt entgegeneilt. Künftlerifch Hat 
Tintoretto aber den Herrn dadurch zum Zentralpunft gemacht, daß er ſämtliche 
Richtungslinien der Architektur fich im Haupte EHrifti fchneiden läßt.“ Im der 
Tat fällt der Blid — nad einem erjten zerftreuten Schauen — jofort unfehlbar 
auf Ehriftus: man fieht die Tafel entlang jenfrecht in die Tiefe dorthin, wo 
vor dunfelm Grumbde die kleine Heilandfigur im Heiligenfchein fichtbar wird, weil 
fich in der Nähe — nicht auf ihn, das wäre ein der Tintorettofchen Barod- 
funft nicht gemäßer, zu primitiver Effekt geweſen — die perjpeftivifchen Linien 
fammeln, auf der Bruft eines mitten im linken Fenfter in der letzten Tiefe des 
Saales ftehenden Mannes. Dder um ein modernes Beifpiel zu wählen: wie 
kann man an Millets Säemann mit den Worten heranführen wollen: „Eine 
abjolut reizlofe Landichaft, ein wenig belebter, Falter Himmel, ein unbejtelltes 
Feld, auf ihm der fchreitende Dann“, wenn der Blick auf einen weiträumigen, 
hinten zum Hügel anfteigenden, in der Beitellung befindlichen Acker gegeben 
wird, deifen fchlichte, aber große Eigenichaften eben feine Reize find, und wo ſogar 
die romantijche Note nicht fehlt, indem vorn dem tätigen Gegenmwartsarbeiter in 
der Ferne der verfallne Turm einer einjtigen Nitterburg, unmittelbar neben Dem 
Bauernhut in das Bild geftellt, Fontraftiert wird, die Turmwand die hellite 
Stelle, der Bauernfopf die dunfeljte des Bildes, von Geftrüpp, Vogelſchwarm 
und Gewöfftreiben zu ſchweigen. Auf all die folgenden ſubjektiven Bemerkungen 
„in der Bewegung des rechten Armes liegt ein Ausdrud von Größe, um nicht 
zu jagen von Schöpfergröße; ja die ganze Figur atmet diefe Großheit“ ver: 
zichten wir gern und fagen jchlieglich, daß der Hauptivert dieſes — beftechend 
ausgejtatteten — Buches in feiner immerhin deutlichen Abſicht Liegt. 

Zwei Monographien feien nun betrachtet. Martin Spahn, der befamnte 
Straßburger fatholifche Hiftorifer, hat einen eigentümlichen Berjuch gemacht, 
das Entitehen von Michelangelos Malereien in der Sixtiniſchen Kapelle, das 
in den letzten Jahren wiederholt Gegenstand eines eindringenden, rein funft- 
wiſſenſchaftlichen Studiums geweſen ift, nun wiederum auf das engfte mit der 
Bapftgejchichte jener Jahre und — einem Beitandteil der römischen Liturgie zu 
verfnüpfen. Er glaubt, in der Karfonnabendliturgie das anregende Erlebnis für 
den Maler zu feiner großen Konzeption gefunden zu haben. Uns haben dieje 
Darlegungen nicht jo eingeleuchtet, wie wir es von einer folchen Hypotheſe 
erwarten müfjen. Spahn preift zwar jene Liturgie lebhaft; wer aber von der 
römischen Kirchenmufif um 1500 eine vollftändigere Voritellung hat, fann in 
ihr nur ein muſikaliſch ſehr beſcheidnes und ganz im Schatten jtehendes 
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Stüdchen ſehn, deſſen überladner Tert ſich wohl nur zufällig in einigen Punkten 
mit Michelangelos Darjtellungen berührt. Überall, wo Spahn im Verlauf jeiner 
ausführlichen Verfolgung der Entſtehung der Teile der Dedemmalerei jene 
Liturgie — immer nur mit einer allgemeinen Erwähnung — heranzieht, haben 
wir und durch diefe Zitierungen nicht im mindeften gefördert gefühlt. Und aud) 
in manchen weitern Einzelbeutungen an jener Dede, wo uns Spahn ohne die 
Liturgie zu Hilfe fommen will, fehn wir ihn mitunter für einen fatholijchen 
Hiftorifer doppelt befremdliche Irrwege einfchlagen, jo wenn der Prophet Daniel 
an diejer Stelle als „das jchaffende Künſtlertum“ aufgefaßt, fein einfachites 
Schreiben zu einem „SKreidezeichnen“ uminterpretiert wird ufw. Michelangelos 
Arbeit ift wohl hauptſächlich als großartige bewußte Ergänzung deſſen auf- 
zufafjen, was er an Wandmalereien in der Sirtinifchen Kapelle jchon vorfand, 
jo jehr er fich imftande fühlte, es Fünftleriich zu übertreffen. Auf feine Arbeits— 
ftimmungen fcheint ung allerdings Spahns forgfältige Heranziehung der Gejchichte 
Julius des Zweiten einiges neue Licht zu werfen. 

Mit andrer Empfindung möchte man von dem jüngjt erfchienenen erjten 
Bande des großen Michelangelowerkes des Berliner Profejjors Karl Frey 
jprechen.*) Frey iſt feit bald dreikig Jahren um die eingehendfte Kenntnis von 
Michelangelo Leben und Werfen bemüht; zahlreiche Studien im Sunftzeit- 
Ichriften, Ausgaben altitalifcher Biographen, der Gedichte Michelangelos, neuer: 
dings auch feiner Zeichnungen bezeugen es. Andre lebende Gelehrten, die fich 
mit Michelangelo bejchäftigt haben, auch z. B. Spahn, arbeiten zu einem guten 
Teil mit dem von Frey aufbereiteten Material. Nun will Frey, der jo fleikig 
gejät hat, jet hier jelbft ernten. Und was wir erhalten, ift nichts mehr und 
nicht weniger als das volljtändigfte deutiche Werk über den größten ita= 
lieniſchen Künſtler. Frey führt eine beftimmte, Klare, ruhige Sprache, er gehört 
feiner kunſtwiſſenſchaftlichen Moderichtung an; überall beim Leſen des Buches 
hat man das Gefühl, ſich in einem vertrauenswürdigen Verkehr zu befinden. 
Wir find geneigt, fein Werk, obwohl erſt der Anfang von ihn vorliegt, der 
festen großen deutſchen Michelangelvarbeit, der von H. Thode, vorzuziehen. Der 
Berfafjer ift jedenfalls unfers® Dankes und des Danfes der Lejer gewiß, auch 
wenn jie fich hier und da wie wir zur Kritik aufgefordert fühlen jollten. Biel- 
leicht dürfen wir auf einige folche Punkte hier etwas eingehn, zum Beiſpiel Freys 
Enticheidung der Frage: Verſtand Michelangelo Latein? Im Haupttert wird fie: 
etwas brüsf erledigt: „Latein hatte Michelagniolo nicht verjtanden“ (marum 
dad Plusquamperfeftum?). In dem Nebenband fommt Frey zu dem etwas 
anders lautenden Ergebnis, daß ſich Michelangelo mit einem gelegentlich eigen- - 
händig niedergefchriebnen Hexameter — Valle lochus chlausa toto michi nullus 
in orbe (die fpätmittelafterliche Orthographie iſt nicht tragifch zu nehmen) — 

*) Michelangelo Buonarroti. Sein Leben und feine Werke bargeftellt von Karl 
Frey. Band I: Michelangelos Yugendjahre. Berlin, Verlag von Karl Curtius, 1907. — Dazu 


ein Rebenband mit demfelben Haupttitel, der nur „Quellen und Forſchungen“ —— 
Grenzboten II 1908 
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„gerade nicht als einen berühmten Lateiner” gezeigt habe. Und doch war er einer 
der beften Kenner der Bibel? d. h. in Italien der Bulgata? Man wird wohl 
zugeben können, daß ihm das damals mit großen Anſprüchen auftretende cicero- 
nianifche Humaniftenlatein nicht eigentlich befannt war; aber ihm die Kenntnis 
des fpätmittelalterlichen Umgangslatein abzufprechen halten wir für verfehlt. Es 
ift dies eine Frage ber allgemeinen kulturgefchichtlichen Bildung, ebenfo wie 
folgendes eine Probe auf die Echtheit der literariichen Empfindlichkeit des Ber- 
faffers ift. Auf Seite 90 jagt Frey: „Wenn nach Leſſings Worgange von 
Enthufiaften behauptet worden iſt, Raffael wäre doch der göttliche Meifter ge— 
tworben, würde er auch ohne Hände auf die Welt gekommen fein, fo vermag ich 
mir diefe Perfpeftive nicht recht vorzuftellen.“ Dazu Halten wir zunächft für 
gut, die namenlojen Enthufiaften einmal auszufchalten und den Gap, ben 
Leffing den Maler Conti fprechen läßt, wörtlich zu zitieren: „Meinen Sie, 
Prinz, daß Raffael nicht das größte malerische Genie gewelen wäre, wenn er 
unglücflicherweife ohne Hände wäre geboren worden?“ Bu beachten ift, daß 
auf diefe Frage feine Antwort erfolgt. Und dann bitten wir dem Leſer, bei 
Frey Seite 142 den Sa aus einem Briefe Michelangelo aus dem Oktober 
1542 nachzulejen: Si dipigne col ceruello e non con le mani, man malt mit 
dem Hirn und nicht mit den Händen. Das ift ja Leſſings Gedanke, hier wie 
dort im Munde eines echten Künſtlers. Was jagt Profeffor Frey zu Diejer 
Perſpektive? Aber auch auf das bloße rechte Sehen wird man die Kritik beim 
Lejen von Freys Werk zu erjtreden haben. Die Treppe eines befannten Jugend- 
velief3 Michelangelos zum Beiſpiel (Madonna an der Treppe) ift von dem Stünftler 
nicht, wie Frey will, fteil hinauf und in einem fpigen Winkel jenſeits jofort 
wieder abjteigend dargeftellt, fondern jet fich nach erreichter Höhe zunächſt eben 
fort. Und der Berliner Giovannino joll immer noch von Michelangelo fein? 
Bon dem großen italienifchen Genie zu einem kleinern deutſchen, zu Philipp 
Otto Runge. Die Jahrhundertausftellung Elingt ja noch immer nad), und dem 
einen oder dem andern ihrer Bejucher mag die neu gewonnene Belanntjchaft 
mit dem Maler Runge das interefjantefte Erlebnis 1906 in Berlin gewejen ſein. 
Wir aber find glüdlih, Goethes Haffiiche Worte über ihn, indem wir die 
indieibuellperfönlichen Beziehungen ausfcheiden, unterfchreiben zu können: „Es 
ift ein Individuum, wie fie felten geboren werden. Sein vorzüglich Talent, fein 
wahres treued Weſen, als Künftler und Menfch, erwedt Neigung und Anhäng- 
lichfeit bei uns, und wenn feine Richtung ihn von dem Wege ablenft, den wir 
für den rechten halten, fo erregt es in uns fein Mißfallen, jondern wir be- 
gleiten ihn gern, wohin feine eigentümliche Art ihn trägt." Den Menjchen 
Runge, wie wir ihn aus feinen Kunſtwerken nur ahnen und fühlen, und wie 
ihn der Gelehrte aus der zweibändigen Sammlung feiner Schriften befjer fennt, 
die 1840/41 fein ältefter Bruder in Hamburg herausgab, bringt uns das neufte 
(16.) Bändchen der „Statuen deuticher Kultur“ (München, Bed) in freundlicher 
und glüdlicher Weife nahe: „Philipp Otto Runge, Gedanken und Gebichte.“ 
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Ausgewählt von Emil Sulger-Gebing. Wir geben daraus hier eine der legten 
und reifiten Hußerungen Runges über Künftlerfinn aus dem Anfang bes 
Jahres 1810 weiter: „Dad Studium der Alten und das Entwideln aller Stufen 
der Kunſt daraus ift zwar fehr gut; es fann aber dem Slünftler nichts helfen, 
wenn er nicht dahin kommt oder gebracht wird, ben gegenwärtigen Moment des 
Daſeins mit allen Schmerzen und Freuden zu faſſen und zu betrachten; wenn nicht 
alles, was ihm begegnet, perfönliche Berührung mit der weitejten (Ferne und dem 
innerjten Kern feines Daſeins, mit ber älteften Vergangenheit und der herrlichften 
Zukunft wird, die ihn nicht zerſtört, jondern ſtets vollfommener formiert.“ 
Das gälte nicht fajt ganz auch Heute noch? Merkwürdig, wie der Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts dem Anfang des zwanzigiten jo befondre Nahrung 
gibt. Bis in unfre Wohnungskultur herein. Ein neues Buch von Joſeph Auguft 
Zur, der unfern Leſern durch den flotten Aufſatz „Zur Pſychologie der Mode“ 
befannt ift, ganz im Sinne dieſes Auffages gefchrieben, „Geſchmack im Alltag“ 
(Dresden, Kühtmann), bringt unter anderm manche Beifpiele guter Zimmerein- 
richtung und reiner Möbelformen aus dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 
Zur führt namentlich den Kampf gegen die unechten Sezejfionsmöbel mit 
Temperament — und mit Recht. Schlechtes und gutes, links und recht? ab- 
gebildet, mit ein paar Spott» und Lobworten gleich darunter: ſchon Diefer 
Iluftrationsteil des Buches ift geeignet, gut bildend zu wirfen. Dabei find wir 
weit dabon entfernt, alle Urteile des Berfaffers zu unjern zu machen. Es 
erfcheinen da zum Beifpiel auch Gartenbänfe von einem Lobftrahl getroffen, bei 
deren bloßem Anbli wir unbehagliche Empfindungen im Rüden und ſonſt fpüren, 
und mit denen wir, wenn es fein müßte, die körperliche Belanntichaft auf das 
geringfte Maß befchränfen würden. Folgende von Lux als gutes Mufterbeifpiel 
reproduzierte Künftlereinladung, deren gewaltig plumpe Randfchnörkel und kaum 
entzifferbare Schrift wir hier nicht wiedergeben können: 
er Künftler 
bunb Hagen 
eröffnet bie 
zweiundzwanzig— 


e Ausſtellu 
gering X 
* 1907 

feinen Gaſten & gibt 
fi die Ehre, hiezu 
feine ergebenfte 
Einlab 


maden 
verabfcheuen wir ſchon wegen ihrer Zerreigung der Worte und der Syntar an den 
Zeilenenden. Vielleicht auch ſchade für die Wirkung des Buches, daß der Ver— 
faſſer die in Oſterreich geſchriebnen Abſchnitte nicht umgearbeitet hat, auch ſprachlich, 
einiges iſt geradezu unverſtändlich.) Trotzdem empfehlen wir das Buch unſern 
*) „Wer je in die Rage fommt einen Tiſch zu beden, ber bie Form hat, wird bie Er: 


fahrung machen" ufw. So beginnt ein Kapitel. Der die Form hat? Welde Form? Meint 
der Berfafler „der Form bat“ ? 
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Lejern wegen feines anregenden Tones, feiner gejunden Abficht und des vielen 
direft Brauchbaren darin. Ach, wem allen möchte ich allein das nette Feine 
Kapitel über das Porträt ind Gemüt hinein vorleſen! 

Noch ftehn wir am Anfang des Jahres, und jo fei Gegenwart und Ver— 
gangenheit noch einmal verbunden mit dem Hinweiß auf ſolche Kalender, die 
Landichaftkunft und Heimatkuntgeichichte pflegen und — ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit — hier und dort in deutfchen Gegenden jet auffommen. Man follte da 
nicht immer bloß den Kalender der eignen Heimat für fich kaufen, jondern auch 
nach auswärts verjchenfen, der Tante in Hamburg zum Beifpiel einmal den 
Leipziger Kalender und dem Freund im Elſaß die „Altfränkifchen Bilder“ 
(Würzburg, Stürk), die nun fchon ins vierzehnte Jahr gehn. 
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Don George Giffing. Überfegt aus dem Englifhen von Brir förfter 
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ürde man nur Journale literarischen Inhalts zu Geficht be- 
fommen und beurteilte nach ihnen unſre Zeit, = fönnte man 
feicht zu der Anficht verführt werden, unfre Kultur mache große 
np und gediegne Fortſchritte, und die Welt habe fchon einen göie 
er N punkt in der Erleuchtung der Geifter erreicht. Woche für Woche 
A erfe ich einen forjchenden Blid in die mafjenhaft anfchwellenden 
Anfündigungen von Büchern; ich bemerfe eine große ai von Buchhändler: 
firmen, die eifrig bemüht find, jeder Art von Büchern Vorſchub zu leiften, 
alten wie neuen; ic) Iche unzählige Namen von Autoren, tätig in jedem 
Gebiet der Literatur.*) Viel von dem Annoncierten entlarvt fich von fetbt als 
nur von ephemerem oder von gar feinem Wert; aber welche Mafje wird ge- 
drudt, um die Aufmerffamfeit der Gebildeten und Wißbegierigen zu erregen! 
Dem großen Publitum wird eine Reihe klaſſiſcher Autoren Dune oten, Ye 
Ihön in der Ausſtattung und jpottbillig im Preiſe. Wahrlich! niemals 
breitete man früher vor den Augen der Kenner ſolche Schäge aus, jo wohl— 
feil und fo gejchmadvoll. Für die reichen Leute ftehn pompöfe Bände zur 
Verfügung, Prachtausgaben, wahre Kunftwerfe, auf deren Herjtellung ohne 
Rüdfiht auf die Koften die unglaublichite —* und Geſchicklichkeit ver: 
wandt worden it. Wieder in andern Büchern ijt die Weisheit aller Völker und 
Zeitalter aufgejpeichert; mag einer irgendein Studium ergriffen haben, er 
wird hier alles finden, was er zu wifjen begehrt, was jemals und auf jedem 
Gebiet die Gelehrfamkeit zutage gefördert hat. Die Wiſſenſchaft bringt ihre 
neuften Entdedungen am Himmel und auf der Erde auf den Markt, fie 
jpricht eine Sprache, verftändlich fowohl für den Philoſophen in —— Studier⸗ 
ſtube wie für das Volk auf dem Marktplatz. Bahlloje Publikationen ent— 
halten ergögliche, phantafievolle Eſſays oder wigigen und geiftreichen Kleinkram, 
eine Blumenleſe aus allen Bereichen menfchlichen Intereſſes. Novelliften 
*) Die Äußerungen in diefem Artikel find leiber auch für Deutſchland zutreffend. 


Eine 
eingehende Würdigung bes englifhen Schrififtellers Giffing gibt Groth im 2. Bande (S. 356 f.) 
von Wüllers Geſchichte der englifchen Literatur (Leipzig, Bibliographifches Inſtitut, 1907). 
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dienen einem andern Gefchmad; fie nehmen in der Tat den Ehrenplatz in 
den Katalogen der Buchhändler ein. Wer fann fie zählen? wer kann be- 
rechnen, wie viele Lejer fie haben? Auch Verjefchmiede gibt e8; wer aber 
genauer zufieht, der wird bemerken, daß die heutigen Dichter wenig Anklang 
mehr bei dem Publitum finden. An Neifebefchreibungen it ebenfalls fein 
Mangel; doc) die Begierde nad) Informationen über ferne Länder dürfte 
viel geringer jein als das Verlangen nad) jpannenden Romanen. 
enft man über all das eben Gejagte etwas nad), jo müßte man zu dem 
Glauben fommen, daß es geiftige Intereflen find, die in der Gegenwart die 
auptrolle fpielen. Finden fich doc immer Käufer für die Unmafje von 
ern, die die Druderpreffe ununterbrochen in die Welt befördert! Wie 
wäre ed möglich, daß ein jo großartiges Gejchäft blüht und gedeiht, wenn 
nicht ein intenfives geiftige® Bedürfnis in der ganzen Nation vorhanden 
wäre? Es ſteht ja feit, daß fich die Privatbibliothefen in den Städten und 
auf dem Lande täglich vermehren, daß weite Volfäkreije einen großen Teil 
ihrer Zeit auf Lejen verwenden, und daß am meijten literarifcher Ehrgeiz zu 
energiſcher Tätigkeit antreibt. 

So verhält es fich in der Gegenwart. Genügt dies, um mit Zuverficht 
in die Zukunft umfrer Kultur bliden zu können? Man bedenke zweierlei: 
eritend, daß das an und für fich bedeutende literariſche Seichält relativ 
iemlich befchränft ift, und zweitens, daß literarifche Leiftungen durchaus fein 
Fiat er Beweis von jener geiftigen Beichaffenheit find, die einem wirklich 
hochgebildeten Menjchen eigen fein muß. 

Man lege die Fachzeitichriften beifeite und nehme nur die Morgen: und 
Abendblätter zur Hand; fie geben den einzig richtigen Maßſtab. an leſe 
die Zeitungen, die drei oder einen halben Penny koſten, und denke darüber 
nad), was Ddarinnen ſteht. Möglich, daß einige Bücher erwähnt werben; 
jollte die Erwähnung auch einigermaßen befriedigend fein, jo vergleiche man 
dagegen den Raum, den fie einnimmt, mit jenem, der den materiellen Inter: 
ejfen gewidmet ift. Ein verfchwindend geringer Bruchteil de3 Publikums 
fieft mit Aufmerkſamkeit den Abjchnitt über neu erjchienene Bücher zu Ende; 
von weitaus der Mehrzahl kann man annehmen, daß fie e8 gar nicht bemerfen 
würde, wenn von morgen an fein einziges Buch mehr gedrudt würde. So 
find denn tatjächlich die vielen Ankündigungen der vortrefflichiten Werke nur 
für ein paar taufend Engländer beftimmt, und bie find über den ganzen Erd— 
freiß verstreut, ſodaß manche der interefjanteften Bücher höchitens in einigen 
hundert Eremplaren Abjat finden. Nimmt man alle Frauen und Männer aus 
dem ganzen großen britifchen Weltreich zufammen, für die der Genuß gediegner 
Geijtesprodufte ein unentbehrliches Bedürfnis ift, jo könnte man fie alle mit- 
einander zweifeldohne ganz bequem in der Alberthalle unterbringen. 

Andrerjeit3 ift es nicht offenbar, daß unfre Zeit nach geijtiger Ver— 
vollflommnung ftrebt? Iſt nicht die Vorliebe für literariiche Erzeugnifje ein 
Beweis dafür? War zu irgendeiner Zeit die wiſſenſchaftliche wie die jchöne 
Literatur jo weit verbreitet wie jegt? Ubt nicht die Minorität der hervorragend 
Intelligenten allerwärts einen tiefgehenden Einfluß aus? Stehn dieſe nicht 
an der Spite und weifen die Wege, und fügt fich ihnen nicht die Menge, 
wenn auch unftetig und zögernd? 

Gern möchte ichs glauben. Wenn mich das Bezweifeln trübe jtimmt, 
muntere ich mich auf und fage zu mir: Denke an die Doch zahlreich vorhandnen 
Männer voll Berftand! Denke daran, wie fie fich überall bemühen, Licht zu 
verbreiten! Sollte e8 da möglich fein, daß ihr edles Beſtreben von blinder 


38 Über Schriftftellerei 


Brutalität immer wieder vereitelt wird, noch dazu in einem Zeitalter weit 
vorgejchrittener Kultur? Einverftanden. Aber find dieſe Verftändigen und 
Auf, eklärten, find die Autoren, Forſcher, Profefforen und alle übrigen Hoch» 
er air immer ein Muſter der Gerechtigfeitd: und Friedensliebe, von tadel- 
lojem Benehmen und reinjten Sitten? Sind fie wirklich die Repräjentanten all 
der Tugenden, auf denen die wahre ——— beruht? 

Ich muß dies verneinen. Es offenbart ſich hier der Irrtum von rein 
theoretiichen Einfichten. Die praftifche Erfahrung belehrt uns jederzeit, daß 
eine bedeutende Perjönlichkeit zwei Seiten haben fann, eine durch Intelligenz 
ausgezeichnete und eine in Moralität minderwertige. Ein Altertümler zum 
Beilpief fann ein großer Gelehrter fein und fich doch um die höchiten Güter 
der Menjchheit gar nicht kümmern. Ein Hiftorifer oder Biograph, ja ſelbſt 
ein Poet kann ein Börfenfpefulant, ein Salonbummler, ein wütender Chaupinift 
oder ein gewiffenlofer Intrigant fein. Und was die „Leuchten der Willen: 
ichaft“ betrifft, welcher Optimift möchte behaupten, daß fie immer die Pfade 
der höchſten Tugend wandeln? 

Iſts demnach mit den führenden Geistern fchlecht bejtellt, jo fieht es bei 
denen, die auf ihre Worte hören, nicht viel beifer aus. Das lefende Pu— 
blitum — weld ein Jammer! E3 wird faum ein fo findiger Statiftifer auf- 
— ſein, der nachzuweiſen vermöchte, daß unter einem Dutzend Menſchen, 

ie gehaltvolle Bücher leſen, auch nur einer iſt, der ſie mit Verſtändnis lieſt. 

Hat wirklich jemand die naive Anſicht, daß die vortrefflichen und vornehmen 
Werke, die in ſtattlicher Anzahl eine willkommne Aufnahme in weiten Kreiſen 
efunden haben, jo hochgejchägt werden, wie fie verdienen? Man bedenke: die 
tete, die jolche Bücher faufen, tun es, weil e8 die Mode erheifcht, oder weil fie 
damit prunfen wollen, oder weil fie ftolz auf ihren nobeln Geſchmack find; 
andre verlodt ein recht jchöner Einband; auch nimmt es ſich gut aus, damit 
ein feines Gefchenf zu machen. Bor allem aber muß man fid) vorftellen, wie 
roß die Menge ift, die ohne Spur von Wißbegierde und ohne innern Drang 
Bücher fauft, jenes Heer der — das jo charakteriſtiſch für unſre 
Zeit und zugleich eine jo drohende Gefahr für die Zukunft ift. Mit Vergnügen 
will ich einräumen, daß es darımter einige gibt, deren Sinned- und Gemütd- 
art ihrem Lefeeifer entipricht; ihnen — zehn unter zehntaufend! — drücke ich 
in brüderlicher Liebe die Hand. Aber wie kann ich ale Vorboten einer fchönern 
Zukunft jene faden Burjchen anfehen, die von Literatur ſchwatzen, die Bücher: 
titel und Autornamen in ihrer Dummheit verjtümmeln oder mit affeftiert 
näfelndem Ton den Rhythmus eines Gedichts verhunzen? 

Man jagt, die Halbbildung werde eine Vollbildung werden; wir befänden 
uns in einem Ubergangsftadium von der alten traurigen Zeit, wo fich nur 
wenige afademijcher gg erfreuen Eonnten, zu einer glüdlichen Zukunft, 
wo die ganze — auf das ergiebigſte unterrichtet werden würde. Dieſen 
bang arg usfichten fteht leider ım Wege, daß Unterricht und Erziehung 

inge find, für die fich nicht viele eignen. Man kann Ichren und predigen, 
joviel man will, nur ein geringer Progentfat wird Nutzen daraus ziehen. 
Auf dürrem Boden gedeiht Feine reiche Ernte. Der gewöhnliche Menjch bleibt 
ein gewöhnlicher Kerl; wird er fich mehr und mehr feiner Macht bewußt, macht 
er fich geltend in der DOffentlichkeit, befommt er alle materiellen Mittel des 
Landes in feine Hand, wehe! Dann tritt in Wirklichkeit ein Zuftand ein, der 
jet jchon als fernes Geſpenſt jeden Engländer mit Bangen erfüllt. 

Ein alter Belannter, der Schriftfteller N., befuchte mich neulich; ſchon 
jein Anblid tat mir wohl. Man fieht ihm an, daß er mehr Freudiges erlebt 
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hat al3 die meiften Menjchen. Niemals litt er unter übermäßig harten Be— 
drängnifien, die etwa feine Gejundheit angegriffen oder feinen Seit beunruhigt 
hätten. Sogar an feine jchlimmften Zeiten denkt er mit Behagen zurüd; denn 
in feinen ſchlimmſten Zeiten brauchte er nur etwas fejter zu arbeiten, um eine 
Fünfpfundnote zu verdienen, wenn er auch nicht immer ganz ficher war, fie 
zu befommen. Seht geht e8 ihm ausgezeichnet; 2000 Pfund Sterling nahm 
er im legten Jahr ald Honorar ein, übrigens eine nicht jo enorme Summe 
in Anbetracht der Riefenfummen, die einige Autoren einftreihen, aber doch 
eine ſehr rejpeftable für einen Schriftjteller, der nicht dem Gefchmad des großen 
ae huldigt. „Zweitauſend Pfund in einem Jahr.“ Ich fah meinen 

reund voll Hochachtung an. Er iſt für mid) das großartigfte Beiſpiel litera- 
riichen Erfolgs. Wahrlich! ein Autor, der nach manchen Enttäufchungen endlich 
durch ehrenvolle und tüchtige Arbeit jo reichlichen Lohn erntet, gehört zu ben 
beneidenswerteiten Ausnahmen. Dazu verdient er die Mafje Geld mit fabel- 
hafter Leichtigkeit und Bequemlichkeit. Zwei oder höchſtens drei Stunden des 
Tags am Schreibtiich, und nicht einmal an jedem Tag, genügen ihm voll- 
jtändig. Natürlich” Hat er auch feine unfruchtbaren Zeiten, quält ſich und 
macht Mißgriffe; doc, fteht das nicht im Verhältnis zu den Perioden genialen 
und fröhlichen Schaffens. Jedesmal, wenn ich ihn ſehe, fieht er gefünder aus. 
In den legten Jahren trieb er mit Eifer Gymnaftif und ging viel auf Reifen. 
Er lebt glüdlich mit Weib und Kindern. Daß er imftande ift, der ohnehin 
fomfortabeln Eriftenz feiner Familie noch alle möglichen Ertraver —— 
hinzuzufügen, erhält ihn in konſtant heiterer Stimmung; auch im frůh⸗ 
zeitigen Todes hat er reichliche Vorſorge getroffen. Freunde und Bekannte 
hat er ſo viel, wie er will; ſie ſetzen ſich gern an ſeine gaſtliche Tafel. Weit 
und breit iſt er beliebt, mit Genugtuung hoͤrt er ſich — von denen loben, 
auf die er etwas hält. Dabei hütet er ſich, ſein Renommee durch öffent— 
liches Auftreten aufs Spiel zu ſetzen; er befürchtet, möglicherweiſe zu mißfallen. 
Ihm iſt mehr daran gelegen, ein wirklich gutes Buch zu ſchreiben, als viel 
Geld zu verdienen. Seine Kritiken ſind noch immer in demſelben kecken und 
freimütigen Ton gehalten wie in jenen Tagen, wo fein jährliches Einkommen 
faum einige hundert Pfund betrug. Er vergeudet feine Mußeftunden nicht 
mit der Lektüre banaler modernster Literatur; was er lieft, find Werfe von 
Bedeutung, mögen fie alt oder neu fein, und er vertieft fich in fie mit jugend- 
licher Energie. Er np zu den Menjchen, die ich liebe. Ob er auch mich 
fiebt, weiß ich nicht, ift mir auch gleichgiltig. Jedenfalls findet er Gefallen 
an meiner Gefellichaft, denn jonft füme er nicht zu mir nad) Devon. Er fieht 
in mir feine eigne, glüdlicd; überwundne Vergangenheit an. vor feinen 
Augen, und darum interefjiert er jich für mich. Da er um zehn Jahre jünger 
ift, gelte ich ihm al3 ein bemooftes Haupt, und er behandelt mich, wie mich 
dünft, mit etwas zuviel Ehrerbietung. Einige meiner Arbeiten ſchätzt er 
ziemlich Hoch, doch ſcheint ev zu denken, ich hätte gerade noch zu rechter Zeit 
aufgehört, und darin hat er jicherlich recht. Wäre ıch nicht fürzlich ein jolcher 
Slüdspinfel gewejen und müßte noch jet mein täglich; Brot jauer verdienen, 
wir würden uns wahrjcheinlich viel jeltner ſehen. Er ift eine ſehr zartfühlende 
Seele; es würde ihm peinlich fein, vor einem verfommnen Journaliften aus 
Grubjtreet, wie ich es bin, feine geiftige Überlegenheit aus Unachtjamfeit oder 
ufällig merken zu laffen, und für mich wäre der Gedanfe nicht minder peinlich, 
da er nur anftandshalber die Befanntichaft mit mir fortfegt. So aber, wie 
es jegt fteht, find wir wirklich zwei recht gute — die, durch nichts geniert, 
ſich am Beiſammenſein und an gegenſeitiger Unterhaltung für ein paar Tage 


40 = Über Schriftftellerei 


erfreuen. Dabei jchmeichelt es meiner Eitelfeit, daß ich ihm ein anftändiges Schlaf- 
zimmer anbieten und ein jchmadhaftes Mittagefjen vorfegen fann. Außerdem 
befinde ich mich in der angenehmen Lage, eine Einladung in fein elegantes 
Heim jederzeit ohne Beſchämung oder Berlegenheit annehmen zu können. 
Doch diefe 2000 Pfund Sterling wollen mir durchaus nicht aus dem 
Kopf. Hätte ich in frühern Jahren ebenjoviel verdient, wa® wäre wohl aus 
mir geworden? Etwas gute8? — gewiß; aber in welcher Weife? Vielleicht 
wäre ich ein Gejellichaftsmenjch geworden, der feine Diners gibt und fi 
brüjtet, Mitglied eines vornehmen Klubs zu fein. Oder follte ich es el 
vorgezogen haben, in die Einjamkeit mich zurüdzuziehn, um ein jo beſchau— 
liches Leben zu führen, wie ed mir jeßt bejchieden iſt? Wahrjcheinlich das 
fegtere. Als ich zwanzig Jahre alt war, jagte ich oft: Wie herrlich wird es 
jein, wenn du Dereinft ein Vermögen von 1000 Pfund Sterling dein eigen 
nennen fannjt! Niemals bin ich in den Bejig einer fo großen oder annähernd 
jo großen Summe gekommen, und niemals werde ich fie haben. Unerfüllbar 
war der Wunſch meiner Jugend nicht, fondern nur — naiv. 
In London gibt es wohl feinen zwanzigjährigen, guterzognen und gründ- 
(ich unterrichteten Iüngling mehr, der, wie ich jeinerzeit, in einer Dachfammer 
wohnen möchte, um mit Schrifttellerei fein Leben zu frijten, und der dabei 
troß jeiner Armut voll glühenden Strebens feiten Mutes in die Zukunft jchaut. 
Was ich in den legten Jahren über jugendliche Schriftiteller gelefen und gehört 
habe, zeigt fie mir in einem ganz andern Licht. In Dachlammern wohnen fie 
jedenfalld nicht, auch warten fie nicht mit Hangen und Bangen auf einen Tag 
großen Erfolges. In feinen Reftaurants befindet fich ihr Hauptquartier, wo fie 
die Kritiker, die ihnen fchmeicheln, reichlich bewirten; fie jigen auf dem teuerjten 
Plägen in den Theatern und bewohnen elegante Etagen, wo ſie ich gelegentlich 
für eine illuftrierte Zeitung photographieren lafjen. Dünkt ihnen ihre Wohnung 
nicht anjtändig genug, jo halten fie ji) unter Tags in einem vornehmen Klub 
auf. Ihr erquifiter Anzug erlaubt ihnen, in Gartengejellichaften und in Dramwing 
Rooms zu erjcheinen und jchügt ihr Benehmen vor hämifchen Glojjen. 
Kürzlich erfuhr ich aus einem biographifchen Feuilleton, daß der junge 
Herr Soundfo oder das Fräulein Soundjo, deren Erſtlingswerke allgemeines 
Auffehen erregt hatten, bei dem und jenem Lord eingeführt wurden; Doc) 
nirgends fand ich eine Andeutung, daß fie vorher harte Zeiten er Br: 
gehungert und gefroren hätten. Ich fürchte, die Bahn der Schriftjtellerei iſt 
jegt vecht glatt geebnet worden. Denn ein junger Menjch, der vermöge feiner 
Erziehung mit der höhern Mittelklafje auf gleichem Fuße jteht, gerät in dieſen 
Tagen höchit jelten in arge Bedrängnis, falls er die Schriftitellerei zum Beruf 
erwählt. Aber gerade darin ftedt die Wurzel alles Übels. Man fieht die 
Schriftjtellerei ald einen Beruf oder eine Profejfion an, die fich ebenjo leicht 
erlernen läßt wie etwa Theologie oder Jurisprudenz. Will ein Jüngling 
Schriftteller werden, jo willigt fein Vater ohne Umstände ein, und fein Onfel 
gewährt den nötigen Zuſchuß. Won einem Rechtsanwalt hörte ich neulich 
jogar erzählen, er gebe jährlich ein paar hundert Pfund für den Unterricht 
feines Sohnes im NRomanjchreiben aus, und der Lehrer jei noch dazu fein 
hervorragender Meifter in jeiner Kunſt. Das gibt zu denfen; es ijt gewiß ein 
bemerfenswertes Faktum und charafterifiert die moderne Literatenwirtichaft. 
Es ift ja nicht unbedingt nötig, um gute Bücher zu jchreiben, dag man 
hungert. Doc) ich fann mir nicht Helfen, ich hege ein entſchiednes Mißtrauen 
gegen folche Schriftjteller, die gewohnt find, nur auf fammetweichen Teppichen 
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durchs Leben zu jpazieren. Ich fenne zwei oder drei unter ihnen, die noch 
etwas wie ein Gewiften haben und etwa von Schöpferfraft in jich jpüren; 
ihnen möchte ich, um fie vor Verwöhnung und Verweichlichung zu bewahren, 
ein recht tüchtiges Mißgeichid an den Hals winfchen, das He hilflos und 
freundlo8 auf die Straße hinausftieße. Möglich, daß fie dabei zugrunde gehn. 
Aber ift diefe Möglichkeit nicht weitaus der unentrinnbaren Gewißheit vor: 
zuziehn, daß ihre Seelen bei dem üppigen nnd leichtjinnigen Schlaraffenleben 
im Fett erjtiden und verderben? 

Ich möchte wiſſen, ob die ziemlich allgemein verbreitete Anficht richtig ift, 
dab Anthony Trollopes Selbitbiographie in gewifjem Grade jchuld daran ijt, 
daß er und feine Werke jo bald mach jeinem Tode der Vergejjenheit anheim- 
fielen. Unmwahrjcheinlich ift es mir nicht, da es nur ein weiterer Beweis für 
die „ungeheure Dummheit“ de Publitums wäre. In Wahrheit Fönnte doch 
die Vortrefflichkeit von Trollopes Werken dadurch nicht beeinträchtigt werden, 
daß man erfährt, wie fie entitanden find! Trollope war ein bewunderungs— 
würdiger Schriftiteller der realiftischen Schule; wird auch fein Name nicht 
mehr genannt, völlig vergefjen wird er nie werden. Er hatte wie alle Novellijten 
von Ruf zwei Arten von Verehrern: die einen lajen ihn wegen feines manchmal 
geradezu jtupenden Stild, die andern, das heißt die große Menge der Urteils- 
lojen, wegen der leichten und angenehmen Unterhaltung, die er bot. 

Erfreulich übrigend wäre der Gedanke, daß „das ungeheuer dumme 
Publitum* aus dem Grunde hauptfählich Anſtoß an feiner Autobiographie 
—— habe, weil ſie Enthüllungen über ſeine Technik beim Schriftſtellern 

ringt, die für den Laien widerwärtig ſein müſſen und nur für den Fachmann den 

Reiz des Amüſanten haben. Denn wenn man zum Beiſpiel belehrt wird, ſich 
den Dichter Trollope vorzuſtellen, wie er mit der Uhr in der Hand genau 
aufpaßt, daß er in jeder Viertelſtunde ja nicht mehr ſchreibe als in der voraus— 
gegangnen, ſo gibt das ein ſo lächerliches Bild und es haftet ſo feſt, daß es 
immer wieder vor den Augen des Leſers auftauchen wird, auch wenn er das 
beſte Werk des großen Mannes zur Hand nimmt. 

Das in das Handwerk der Schriftſtellerei uneingeweihte und ganz ahnungs— 
loſe Publikum jener Tage wurde durch Trollopes Bekenntniſſe unangenehm 
überraſcht und verſtimmt; es fand keinen Gefallen daran, wenn er in dieſen 
ſcherzhaft erzählte, er habe den Redakteur einer Zeitſchrift, dem er einen Artikel 
zu liefern hatte, mit der damals ungewöhnlichen Frage in das höchſte Erſtaunen 
verſetzt, wie viel tauſend Worte der Eſſay enthalten ſollte. Seitdem hat man 
ſich gewöhnt, von den Schriftſtellern ſelbſt allerlei Pikantes über ihre Werk— 
ſtattpraxis aufgetiſcht zu bekommen. Es iſt eine Journaliſtenſchule entſtanden, 
die es ſich — man möchte faſt ſagen — abſichtlich zur Aufgabe macht, ihren 
Beruf in Mißkredit zu bringen. Elende Winkelagenten drängen ſich bei Autoren 
ein, die ſich bisher eines namhaften Rufes erfreuten, jetzt aber von Kümmer— 
niſſen und vom Alter niedergedrückt ſind, um ſie zu flüchtigen, doch pekuniär 
vorteilhaften Arbeiten zu verleiten. 

Niemand weiß beſſer als ich, daß das Verhältnis der Schriftſteller zu 
den Verlegern einer gründlichen Reform bedarf, und daß die angeſehenſten 
Autoren in den Verhandlungen mit den angeſehenſten Verlegern immer den 
fürzern ziehn und ewig Au werden. Bei einigen Entgegenfommen von 
beiden Seiten wäre gewiß diefen Mißftänden einigermaßen abzuhelfen. Ein 

ob auftretendes Genie wie Trollope konnte feine Ansprüche durchjegen, jeden- 
—* einen gehörigen Anteil an dem Gewinn ans jeinen Werfen erpreſſen. 
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Noch befier veritand es Übrigens Dickens, da er jchlau und geichäftsgewandt 
und überdie® von einem ihm eng befreundeten Advokaten unterftügt war; er 
verdiente an feinen Büchern jogar mehr als fein Buchhändler und machte dabei 
das Unrecht, das ihm früher angetan worden war, wieder gut. 

Forſter hat in jeinem Life of Dickens manche genaue Schilderungen über 
jeine Abfonderlichfeiten gebracht: unter welchen Vorbereitungen er ſich zum Bei— 
ipiel an den Schreibtiich fegte, wie viele Stunden er dort jaß, wie er in der 
Arbeit nicht vorwärts fommen fonnte, wenn er nicht bejtimmte Kleine Schmud- 
jachen vor Augen Hatte, und wie unentbehrlih ihm blaue Tinte und Kielfedern 
waren. Wird ein einziger Leſer durch die Berichte von ſolchen Wunderlich- 
feiten in feiner Verehrung und Liebe zu Dickens geftört oder abgekühlt? 
Sch glaube faum. Das Bild, das fie uns von einem höchſt ſorgfältig dich- 
tenden Autor geben, ijt doch wejentlich verichieden von jenem, das uns ben 
behäbigen Trollope aeigt, wie er die zu fchreibenden Worte nach der Minuten- 
ahl berechnet. Wahrlich: Trollope Hat ich durch den Ton und Stil feiner 

emoiren jehr gejchadet; fie befunden deutlich eine Inferiorität des Geiſtes 
und Charafterd. Bon Didens Perjönlichkeit erhält man einen entjchieden 
andern Eindrud. Wenn man auch weiß, daß er noch am Ende feines Lebens 
habgierig danach tradhtete, fein ohnehin aujehnliches Vermögen um ein erfled- 
liches zu vermehren (wobei er leider nicht dem unfeligen Einfluß jeiner Zeiten 
und feiner literarijchen Genofjen zu widerjtehn vermochte), jo bleibt man doc 
begeijtert für ihn in der Überzeugung, daß er jeine Werke mit dem Genie und 
dem Feuer eines rechten Rünftlers geichaffen, was bei Trollope durchaus nicht 
der Fall war, der jehr methodijch verfuhr. Didens war auch methodijch, weil 
ohne eine methodifche Anlage große Romane nicht gejchrieben werden können. 
Aber auf ein Bemefjen der Wortzahl nad) der Uhr ließ er fich nicht ein. Das 
Bild, das durch feine Briefe jo anſchaulich wird, wie er an feinem Schreibtifch 
jigt und arbeitet, ijt jo £öjtlich und bezaubernd wie faum ein andres in ber 
Geſchichte der Literatur. Es hat einen bemerkenswerten Plag in den Herzen 
aller eingenommen, die Dickens mit Bewunderung gelefen und gründlich ver: 
ftanden haben. Und jo wird es unvergeßlich für immer bleiben. 
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a fiße ich num fchon den ganzen Morgen in meiner Erdhütte und 
A bin noch nicht ein einzigesmal zu Schuß gefommen. Vögel zeigen 
DH jich genug, der Hühnerhabiht, auf den ich es folange abgejehen 
Wi nabe, ift jchon zum drittenmal mit ungeftümem Flug vorüber ge- 
Fa itrichen, drüben über dem Walde tauchen immer wieder von neuem 
Aein paar wütend krächzende Rabenkrähen auf, und über mir, hoch 
in der blauen Frühlingsluft, zieht ſeit einer halben Stunde ein ſchwarzer Milan 
feine Kreiſe. Manchmal jcheint er unbeweglich zu ftehn, nur wenn ich ihn durd 
das Jagdglas ſcharf ind Auge faſſe, erfenne ich das leife Bittern jeiner Schwingen 
und die geringen Veränderungen in der Stellung des gegabelten Stoßes, beilen 
Federn ſich bald fächerförmig ausbreiten, bald wieder zuſammenlegen. 
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Überhaupt ift der Himmel zeitweife fo ftark belebt, wie man ihn eben nur 
im April, der Hauptreifezeit der Vogelwelt, zu fehen Gelegenheit hat. Aber von 
den gefieberten Räubern, bie im Gefolge der großen Singvögelfchwärme auf den 
uralten Wanderftraßen droben im Haren Äther dahinziehen, will heute feiner ftoßen. 
An meinem wadern alten Uhu, der draußen vor der Schieflufe auf feiner Krücke 
an einet langen Leine angefefjelt fit, liegt das nicht, er markiert jeden einzelnen 
feiner vorüberftreihenden Erbfeinde und nimmt, wenn fi ein größerer Vogel zeigt, 
die Verteidigungsftellung ein, die jonft den Gegner unfehlbar zum Angriff reizt. 
Die großen Bernfteinaugen blinzeln ohne linterlaß nad) oben, bald legt er ben 
Kopf jo weit nad) hinten, daß die fpigen Ohrfedern völlig verfhwinden, und daß 
an der Kehle daß ſonſt verborgne weiße Gefieder fihtbar wird, bald duckt er ſich 
nieder und breitet die Schwingen, bald fpringt er mit ſchwerem Plumps auf den 
Boden, verwandelt fi in eine Federkugel und ſchwankt, einem gereizten Stachelſchwein 
zum Verwechſeln ähnlih, mit Inappendem Schnabel und fonderbarem Raufchen von 
einem Fuß auf den andern. Aber feine Herausforderungen find umfonft: die Wandrer 
droben im Blau find heute nicht fampfluftig, ihr Herz hat heute offenbar nur Raum 
für die Sehnſucht nach der Heimat und für die allgewaltige Liebe. 

Ich merke jchon: id; werde heute abend ohme Beute heimziehen. Was tut3? 
Der Tag ift dennod; fein verlorner. Wenn die Doppelflinte untätig in der Ede 
fteht, ſchweifen die Gedanken defto freier und Iuftiger ind Weite. Und wo könnte 
man fi dem Genuffe des Phantafierend ungeftörter überlaffen ald hier draußen 
in der Krähenhütte? Kein menfchlicher Laut dringt bis hierher, und wenn ich 
nicht ab und zu auf der Landftraße in weiter, weiter Ferne ein Bauernfuhrwerf 
dahinrollen fähe, könnte ich mir einbilden, auf der weiten Welt allein zu fein. 

Heute lommt mic immer wieder die römifche Campagna in den Sinn, oder 
vielmehr ein beftimmter Tag, den ich vor Jahren in dieſem grandiojen Reiche der 
Einjamfeit und des Schweigens verleben durfte. Schon heute früh, als ich bie 
Erdſtufen hinabſtieg und die mit Schilfbündeln befleidete Tür öffnete, mußte ich 
an die armjelige Schilfhütte bei Malafede denken, die an jenem Tage jo be- 
deutungsvoll für mich wurde. Und mun, wo der ſchwarze Milan vor dem weißen 
Wöllchen fteht, fällt mir der büftre Adler ein, den ich damals, ald er auf einem 
gefallnen Schafe fröpfte, durch mein Nahen verfcheuchte, und den ich dann wohl 
eine Stunde lang ald einen dunfeln Punkt am fahlblauen Campagnahimmel über 
bem verlaffenen Mahle ſchweben ſah. Und jchmedt der rote Menzenberger aus 
meiner Feldflafhe nicht auffallend nad dem rubinhellen römtjchen Landwein, den 
man mir in jener Hütte eimft Eredenzte? Sonderbar! Es drängt mid fürmlic, 
nach neuen Ähnlichkeiten zu juchen. Was hat die Campagna nur mit diefer wohl- 
angebauten ſächſiſchen Landſchaft zwiſchen Pleige und Mulde zu tun? 

Ih laſſe den Blick durch die Schießluke ind Freie ſchweifen. Das Heine 
Landſchaftsbild, das fich mir in dem engen Rahmen zeigt, Habe ich wohl jchon 
ein paar hundertmal betrachte. Im Vordergrund feicht gewellted Land, braune 
Sturzäder, grüne Saatfelder, zur Seite, wo fich die Parthe nad) Welten wendet, 
jumpfige Wieſen mit vereinzelten Pappeln und Erlenbüſchen, in der Ferne links 
ſchwarzer Nadelmald, gerade vor mir, am Horizont, niedrige Hügel, die letzten 
ſchwachen Austäufer des Erzgebirges. Da die Schießluke dicht über dem Boden 
angebracht tft, nimmt der Vordergrund in dem Bildchen den meiften Raum ein. 
Aber die Ausficht ift wegen der Lage der Hütte auf der Erdwelle dennoch jo 
umfafjend, daß ich ein Gebiet von vielen Stunden Umkreis vor mtr Gabe. 

Alle die Dinge da draußen find mir vertraut und wohlbefannt. ch kenne 
jeben Baum, jeden Strauch, jeden Grenzftein, jedes Grasbüſchel, daß fi nur ein 
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paar Finger breit über feine Umgebung erhebt. Ich weiß, daß wenn ber Wind 
nur ein Hein wenig nah Südweſten umfchlägt, eine beftimmte Ranfe an der 
Brombeerhede drüben auf dem Aderrain auf und nieder ſchwanken wird, als ob 
fie mir winfen wollte, ich weiß, welden Stand die Sonne einnehmen muß, wenn 
die graugrünen Wafjerlachen drunten auf den Parthenwieſen aufleuchten jollen wie 
unergründlich tiefe Seen oder wie die blauen Augen norbijcher Frauen. 

Und gerade jeßt, wo ich hinſchaue, fpiegeln fie den azurnen Frühlingshimmel 
wieder, und da iſt e8 feltfam genug, daß ich trogdem an ein Paar nachtſchwarzer 
Augen denken muß. Es fcheint, id) foll die Erinnerung an jenen Campagnatag nicht 
loswerden. 

Vielleicht iſt die ungewöhnlich laue, mit Feuchtigkeit geſättigte Luſt daran 
ſchuld. Auch damals wehte der Wind aus Süden, freilich mit dem Unterſchiede, 
daß er feinen Gehalt an Waſſer aus dem Tyrrheniſchen Meer, nicht aus regen— 
feuchten deutjhen Wäldern aufgefogen hatte. Gewiß, es muß an der Luftftimmung 
ftegen! Sehen die Hügel bort bei Klinga und Großfteinberg in ihrem veilcdhen- 
blauen Duft nicht genau jo aus wie die Albanerberge? Und find bie hoch— 
getürmten Wolfenmafjen, die fi) dort am Horizonte nordwärts wälzen, nicht ge— 
treue Ebenbilder der wunderbaren atmojphärijchen Gebilde, die das Auge des 
Gampagnawandrerd immer wieder auf fidh lenken und mit ihren ewig wechjelnden 
Beleuchtungseffekten wie eine luftige Wandeldeloration jener verödeten Schaubühne 
der Weltgejchichte wirken? 

Es Hilft nichts, ich Fann mic dem Banne der Erinnerung nicht entziehen, 
und da mir der Himmel feinen Habicht, feine Weihe, nicht einmal einen erbärm- 
lihen Sperber zur Ablenkung ſendet, jo will id mid ihr getroft hingeben und 
alle Einzelheiten an meinem innern Auge vorüberziehen laffen. Daß der Schluß 
Nefignation heißt, jcheint mir jeßt ebenſo wenig jchleht wie damald. Er paßte 
zur Campagna, die von taufend begrabnen Hoffnungen erzählt, und paßt zur 
Krähenhütte, wenn alle Mühe des Hüttkers und feines bernfteinäugigen Jagd— 
gehilfen vergebens find. 

Es war ein Tag wie heute, ald ih, den Lodenmantel über den Schultern, 
aus der Porta San Paolo auf der alten Via Dftienfiß Hinauswanderte, um den 
Galerien und Kirchen, den Bibliothefen und Archiven, dem Lärm des Korjod und 
dem Geſchwätz der Kaffeehäufer einmal gründlich zu entfliehen und die Gegend 
aufzufuchen, wo der gelbe Ziber zwiſchen ſchwarzen Sümpfen und blaugrünen 
Schilfdickichten unſchlüſſig dem Meere zujcleicht. 

San Paolo fuori lag Hinter mir, der Eufalyptushain der Trappijten von 
Tre Fontane blieb mit feinen vom Winde leicht bewegten Wipfeln hinter einer 
Erdwelle zu meiner Linken, und die Vignen an den Abhängen über dem rechten 
Slußufer traten in jchier greifbare Nähe. Die Straße war wenig belebt; hier 
und da begegnete mir ein berittener Hirt im braunen Kragenmantel, die Beine 
mit Fellen umtmidelt und die lange Lanze in der Rechten, oder daß Fuhrwerk 
eines Weinhändler8 mit aufgepußtem Maultier und buntbemaltem Lederdach. 

Ih ſah dieſen malerijhen Geftalten nad) und verſank, wenn fie meinem 
Auge entihmwunden waren, wieder in die Betrachtung der Landichaft, die mid, in 
mehr als einer Hinfiht an Motive auf den Bildern Claude Lorraind erinnerte. 

Plötzlich vernahm ich Hinter mir muntere8 Pferdegetrappel. Ich blieb ftehn 
und ſchaute mid um. Da nahte eine Kavallade von eleganten und offenbar fehr 
vornehmen Herren, unter denen ich bei näherm Zufehen aud ein paar Damen 
entdedte. Diefe und die meilten der Herren waren allem Anſchein nad Mit 
glieder des römijchen Hochadels, drei oder vier der Neiter mochten, ihrem Äußern 
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nah, reiche Engländer fein. Im einiger Entfernung folgten mehrere Reitknechte, 
von denen verjchiebne auf der Linken einen jagdgerecht gefeflelten und mit der Haube 
verjehenen Fallen trugen. 

Der ganze Aufzug interejfierte mich im höchſten Grade. Nein Zweifel: dieſe 
Gejellihaft war auf bem Wege zur Tibermündung, um in den Sümpfen von Dftia 
oder von Maccareje dem ritterlihen Vergnügen der Beizjagd zu huldigen. Daß 
biejer edle, leider aber auch fo foftipielige Sport in England und Frankreich noch 
in Blüte fteht, war mir mwohlbelannt, daß er aud in Stalten Anhänger habe, 
wußte ich jedoch nicht. Wermutlic Hatten ihn die Engländer, die die Campagna 
ja längſt als das ideale Gelände für jede Art des Sports zu jhäßen wiſſen, hierher 
verpflanzt und in dem römtjchen Uriftofraten begeifterte Jünger gefunden. 

Die Geſellſchaft ließ ihre Pferde — e8 waren durchweg edle Hunter — in 
einen gemädlichen Schritt fallen, ſodaß ich Gelegenheit Hatte, eine geraume Weile 
an ihrer Seite zu bleiben und meine Betrachtungen anzuftellen. Zunächſt nahm 
id; die Reitknechte oder richtiger wohl: die Falkoniere in Augenjchein, war es 
doch das erftemal, daß mir Vertreter dieſes jo jeltnen Berufs begegneten. Sie 
handhabten nad) alter Falfnerfitte den Zügel mit ber Rechten und trugen an einem 
Gürtel Falknertaſche und Federſpiel, die mit ihrem bunten Aufpuß ſeltſam genug 
gegen bie hechtgraue, jehr diskret gehaltne Livree abſtachen. Von den fünf Fallen 
waren brei von einer dunkeln Art, zwei jedoch faft rein weiße Isländer, ficherlich 
Bögel von bedeutendem Wert. Sie jaßen mit glatt angelegtem Gefieder geduldig 
auf der mit einem derben Stulphandſchuh befleideten Hand ihres Trägerd, unab- 
läffig bemüht, bei der fchaufelnden Bewegung das Gleichgewicht zu bewahren. In 
ſolchen Augenbliden konnte id) das leife Klingen der filbernen Glödchen vernehmen, 
die fie an den gelben Fängen trugen. 

Nachdem ich mid über die edeln Gejchöpfe, ihren Schmud und die An— 
ordnung ihrer Fefjel genügend unterrichtet hatte, bejchleunigte ich meine Schritte, 
um nun auch die Sagdgejellichaft jelbft ein wenig zu muftern. Unter ben Herren . 
verdienten die meifte Beachtung entſchieden die Engländer: ſchlanke, jehnige Ge— 
ftalten mit magern, glattrafierten Gefichtern, Leute, denen man anjah, daß für fie 
Leben und Sport Begriffe von bderjelben Bedeutung waren. Inter den Römern 
fiel mir einer durch jeine nachläffige Haltung und den müden und dabei falten 
Ausdrud ſeines im übrigen nicht unjchönen Untlipe® auf. Es war wohl ber 
defadente Sproß eine alten Dynaſtengeſchlechts, das feine Leidenſchaft in den 
Kämpfen des Mittelalterd gründlich verbraucht und dem leßten Träger des großen 
Namens nichts al3 den baufälligen Familienpalazzo, ein paar Landgüter im Agro 
Romano, eine gehörige Portion Hochmütiger Beichränktheit und den raffigen Kopf 
mit dem jcharfen Profil Hinterlafien hatte. Diefer Herr ftügte ſich zuweilen auf 
den Sattelfnopf und wandte ſich mit ein paar kurzen, eigentümlich ſchroff Elingenden 
Worten einer jeitwärts hinter ihm reitenden Dame zu. 

Als ich diefe näher ind Auge fahte, überfiel mich etwas wie ein freubiger 
Schred. Soviel Schönheit und Anmut, wie dieſes blutjunge Weib verkörperte, 
hatte ich in dem am Frauenreizen doch gewiß nicht armen Rom noch nicht gejehen. 
Mit einer Grazie, die dennoch einer wahrhaft fürftlihen Haltung nicht entbehrte, 
ſaß fie in einem meifterhaft gearbeiteten, enganfchließenden ſchwarzen Reitkleid auf 
ihrem kräftigen Goldfuchs. Ihr Körper zeigte durchaus mädchenhafte Formen, und 
ber feine Kopf mit der Fülle des leichtgelrauften, mattichwarzen Haar und ben 
ſtrahlenden dunfeln Augen erinnerte lebhaft an die ſchöne Nichte des Karbinals 
Mozarin, Maria Maneini, nur daß in den Zügen etwas kindliches lag, dad mid 
in meiner Annahme, fie müfje die Gattin des hochmütigen Kavalters fein, für eine 
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Weile irre werben lief. Aber dann fiel mir ein, daß für eine Unverheiratete 
nach römiſcher Anſchauung in einer ſolchen Gejellichaft fein Platz ſei, und daß fie 
alfo troß ihrer jechzehn Jahre — älter war fie auf feinen Fall! — verheiratet 
fein müffe 


Ich ſah das berüdende junge Weib vielleicht länger an, ald unbedingt nötig 
gewejen wäre. Eine der andern Amazonen warf mir deöhalb einen wohlverbienten 
halb erftaunten, halb geringſchätzigen Blick zu, fie jelbft aber ftreifte mich nur mit 
einem Blige ihrer herrlichen Augen und ſchaute dann, obwohl ich noch eine Heine 
Strede weit unmittelbar neben ihr herging, ohne mid) weiter zu beachten, geradeaus. 
Jedenfalld gewann id) die Überzeugung, daß fie über meine fchlecht verhehlte Be— 
wunderung ihrer. reizenden Eleinen Perſon nachlichtiger dachte als ihre weniger 
anmutige und weniger junge Begleiterin. Daß die Herren von dem fremden 
Wandrer nicht die geringite Notiz nahmen, verſteht fich von ſelbſt. Was kümmerte 
fie der arme Teufel, der im Staube der Landftraße zu Fuße dahintrottete! 

Jetzt hob einer der vorderften Reiter die Hand, die Gejellichaft ſetzte ſich in 
iharfen Trab, die filbernen Glödchen ertönten für einen Augenblid lauter — dann 
war dad bewegte Bild Hinter der Scilfumzäunung einer einfamen Tenute ver- 
ſchwunden. 

Was würde ich damals für einen Gaul gegeben haben! Man hätte mir 
nicht verwehren können, der Kavallade in einiger Entfernung zu folgen und ala 
ſtiller Beobachter an der Löniglichen Quft der Beizjagd teilzunehmen, wenn der 
edle, wehrhafte Fall den auß dem Rohre aufiteigenden Meiher jählings anfällt, 
ben fid) emporjchraubenden in ſchnellerm Fluge überholt und ihm mit der llber- 
legenheit des geübten Fechterd aus dem Reiche der Luft zur Erde niederzwingt. 
Ja, das alles würde ich gejehen haben, und dann — ja bann hätte ich mich 
wohl auch noch ein paar Stunden an dem Anblick der ftolzen jungen Römerin 
erfreuen dürfen, obgleih id kaum nocd nötig gehabt hätte, mir ihr Bild 
tiefer und dauernder einzuprägen, ald es in jenen wenigen Minuten jchon ge= 
ſchehen war. 

Aber was half das alles! Ein Pferd war nicht zur Stelle, und fo pilgerte 
ic) denn nad; einem wehmütigen Blid auf meine beftaubten Stiefel rüftig die Straße 
nad; Dftie weiter. R — 

Der Wind hat nachgelaſſen, die Wollen am Horizont ziehen langſamer, aber 
dafür verbirgt auch die Sonne, die jetzt ihren höchſten Stand erreicht hat, immer 
häufiger ihr Antlitz. Der Uhu ſitzt ſtockſteif auf feiner Krücke und ſchließt für 
Selunden die runden Augen. Er weiß, daß um die Mittagsſtunde die ganze 
Natur fchlummert, und daß ihm jetzt am allerwenigiten ein Angriff droft. Am 
Himmel zeige fih nichts, ſoweit ich ihn auch zu überichauen vermag; jogar 
die Lerhen, die den ganzen Morgen ihre endlos langen Kanzonen erjichallen 
ließen, find: verftummt und Halten zwilchen den braunen Schollen ded Sturzaders 
ihre Ruhe. 

Hin und wieber fallen breite Schatten über dad Land, dazwiſchen ſchimmert 
im frifcheften Grün bie junge Sant, und in weiter ferne leuchtet der bieredige 
weiße Turm des Kirchleins von Großſteinberg auf — genau wie eine der Vignen 
ober Kapellen auf den Hängen bed Albanergebirges. 

Tiefe Stille weit umd breit. Was hindert mich aljo, den Faden meiner Er- 
innerungen weiter zu jpinnen? 

Damals verzehrte ich mein frugaled Mahl, das, wenn id) nicht irre, auß einem 
Stüd geräucherten Thunfiſches und fteinhartem römiſchem Welzenbrot beftand, im 
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Schatten des Brücdenbogens von Refolta, damald waren ein paar Wiebehopfe, bie, 
unbelümmert um meine Nähe, die Abfälle eines verlaßnen Htetenlager8 durchjuchten, 
meine ZTijchgejellichaft, heute muß ich mich mit einem brandroten Feldmäuslein be- 
gnügen, das harmlos=dreift, ald hätte ed noch nie etwas von der Bosheit des 
Menſchengeſchlechts vernommen, aus der Verſchalung der Hüttenwand zum Vorſchein 
fommt und fich die auf die ſchmale Kante eined Brettes gelegten Wurft- umd Brots 
frümlein ohne jede Biererei zu Gemüte führt. 

Jetzt freilich bin ih durch den Uhu, den ich da draußen nicht unbewacht ſitzen 
lofjen kann, und den id ebenjowenig zu fo zeitiger Stunde in feinen engen 
Tragforb jperren möchte, an meine dunkle Hütte gebannt; an jenem Gampagnatage 
wanderte ich noch manche römijche Meile nad) Weften, bis ich von ben Hügeln der 
Macchia den Spiegel des Meeres aufglänzen ſah, das hier feine mit weißen Schaum- 
lämmen gejchmüdten Wogen noch genau jo unermüdlich an den von Pintenwäldern 
umkränzten Strand rollt wie zu den Zeiten, wo der jüngere Plinius von der Halle 
jeineß laurentinifchen Landgutes aus ald einer der erften die Reize der Lanbichaft 
mit Bewußtjein genoß. Was gab es da nicht alles zu fchauen! Die Ianggeitredte, 
nur ſchwach ausgebuchtete Küfte von Fiumicino bis Porto d'Anzio, daß trümmer- 
bafte Ditia, einft der Kriegs- und Handelöhafen Roms, jept ein armjeliges Neft 
an eimem fieberfchivangern Sumpfe, die mittelalterfichen Warttürme von San Michele, 
Bovacciano, Paterno, Bajanica und San Lorenzo und die jtattliche, wegen ber 
Seeräuber befeitigte Tenute des Hauſes Chigi, Caſtel Fufano! 

Ih ſchweifte ziellod durch dieſes unermeßliche, von der Geſchichte tauſendfach 
geheiligte Gebiet und jog den herben Duft des Meered, der ſich hier mit dem 
harzigen Geruch der Pinien und dem fühen Arom der Macchiagewächſe, des wilden 
Thymiand und der mannigfadhen Heibelräuter vermijcht, begierig ein. Ich ließ die 
Blide über das fanftgewellte Land ſchweifen mit der geheimen Hoffnung, irgendwo 
hinter den grauen Scilfdididhten oder den braunen Hügeln den Goldfuchs meiner 
ſchönen Römerin auftauchen zu jehen, ich fpähte zum Himmel empor, an dem ſich 
möglicherweije einer der Beizfalfen Hätte zeigen lönnen, der mir, wie der Polar: 
jtern dem Schiffer, zu einem Drientierungspunfte auf meiner Fahrt durch die er- 
ſtarrten Wellen der Gampagna geworden wäre. 

Da gewahrte ih, daß die Sonne ſchon bedenklich gefunfen war, daß bie 
Albanerberge ihre veilhenblauen Zinten gegen ein gefättigtes Violett eingetaufcht 
hatten, und daß im Süden, von den Bontinen ber, jchwere bleigraue Wetterwolten 
aufftiegen. Nun galt e8, jobald wie möglich die Straße wieder zu erreichen ober 
einen Unterjchlupf, eine Ruine oder eine Hirtenhütte ausfindig zu machen, wo id) 
das drohende Unwetter vorübergehn lafjen und zur Not aud die Nacht zubringen 
lonnte. 

Den ganzen Tag über hatte ich unter der Wärme nicht zu leiden gehabt, 
jegt, wo ich meine Schritte beichleunigte, merkte ich den lähmenden Hauch des 
Scirelfo, der jo plöglich und unerwartet kommt wie dad Unglüd, Man jagt, daß 
er gewöhnlich feinen Negen und nur ganz ausnahmsweiſe ein regelrechte Gewitter 
bringe, aber ich jelbft hatte fchon einmal Gelegenheit gehabt, biefe Ausnahme am 
eignen Leibe zu erfahren, und e8 verlangte mich nicht im geringften danach, e8 auf 
eine zweite Probe ankommen zu laſſen. 

Seltjam! Jetzt gerade, wo ih an das Gampagnagemitter denle, ertönt in 
ber Ferne ein ſchwaches, langgezognes Grollen. Die Sonne blinzelt zwar noch 
duch die blendendweißen Wolfenballen, aber die vielen Hunderte von Saatkrähen, 
die drüben Hinter den Wieſen jo eifrig bie Furchen eines frifchumgepflügten Ackers 
abgefucht haben, erheben fi nach und nad und fliegen einzeln oder in Kleinen 
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Gejellichaften dem jchügenden Walde zu. Ohne einen tüchtigen Regenguß wirb es 
heute alfo ficherlich nicht abgehn. Ich freue mich ordentlic darauf, denn fo ein 
Frühlingsgewitter ift ein wahres Labjal, es ift, al8 ob ber Schöpfer wieder einmal 
mit eigner Hand in den Lauf der Natur eingriffe und das große unfichtbare Rab, 
das bie Säfte ber Pflanzen emportreibt und Knoſpen, Grünen und Blühen regelt, 
mit einem einzigen gewaltigen Ruck um eine ganze Drehung weiterbrädte. 

Hier in der Hütte bin ich geihügt, und dem Uhu ift ein lauwarmes Dujche- 
bad immer willtlommen. Er lüftet ſchon daß dichte weiche Federkleid, ſchüttelt fich 
und ftarrt mit halbgeöffnetem Schnabel erwartungsvoll gen Süden. 

Damald wäre ich felbft einem ſehr ausgiebigen Dujchebad wohl kaum ent= 
vonnen, wenn ich nicht ganz zufällig in einer Senkung ded Geländes eine Scdilf- 
hütte entdedt hätte, deren Bewohner mic mit antifer Gaftfreundihaft aufnahmen. 
Es war ber beicheidenfte Wohnraum, defien fi) Menfchen, die den Buftand ur- 
fprünglicher Witdheit eben erft überwunden haben, überhaupt bedienen können. 
Wände und Dad) bejtanden aus dem langen, breitblättrigen Rohr, wie es ber 
nächſte Sumpf in unerjchöpflicher Fülle darbot, und als Fußboden diente die Erde, 
die unter den Tritten von Menſch und Tier zu einem tennenartigen Eſtrich ges 
glättet und erhärtet war. In der Mitte des fenfterlofen Gelaſſes brannte ein Kleines 
Teuer, daneben diente ein ſchmales Brett, das auf vier in den Boden getriebnen 
Pfählen befeftigt war, als Tijch, an dem man auf einer ähnlich hergerichteten Bank 
nicht gerade bequem figen konnte. Bur Seite, dicht an der Schilfwand und kaum 
einen Fuß hoch über dem Boden, war ein beinahe quadratifcher Holzrahmen an= 
gebradht und mit einem Geflecht aus Riemen, Striden und Zweigen, dad einen 
ganzen Berg von Biegen- und Schaffellen trug, befpannt: die gemeinfame Lagerftatt 
der Bewohner, foweit fie Menjchen oder, wie Beppo, der Haußherr, wiederholt be= 
tonte: Ehriften waren. Die übrigen nichtchriſtlichen Hausgenofien, ein halbes 
Dutzend ſchwarzer, hochbeiniger und ungewöhnlich temperamentvoller Schweine, Drei 
Wolfshunde, ein Truthahn und etliche Hühner, mußten zufehen, wo fie eine Ruhe 
jtätte fanden. 

Als id) die Hütte betrat, herrjchte natürlich) noch das munterjte Leben. Beppo, 
dad Urbild eined Campagnahirten mit ſtarkem Wollhaar und krauſem Bollbart, 
ftand, aus dem roten Tonkopf feiner Rohrpfeife ſparſam-bedächtig Rauchwöllchen 
poffend, in der Tür und fchaute nach dem Wetter. Seine Frau, eine üppige 
Matrone, kauerte am Feuer und kochte die Abendfuppe: ein nicht gerade einlabendes 
Gemish von Mitch, Lammblut und Knoblaud. Wenn e8 wahr ift, daß Kinder der 
Reichtum armer Leute find, jo waren Beppo und feine Martuccia die reinen 
Milljonäre, denn aus jedem Winkel des mir anfangs fo finjter erfcheinenden Raumes 
famen immer neue Würnlein in jedem Stadium des Iindlichen Alterd, der Be— 
Heidung und der Unſauberleit zum Vorſchein. Überall Tag, ſaß, krabbelte oder 
balgte fich die braune Brut, und dabei ſchlummerte der Säugling in feinem Span⸗ 
forb, während Agneſe, die ältefte, ein mageres Wejen von etwa vierzehn Jahren, 
auf dem Tiiche ſaß und ihr jtraffes rabenſchwarzes Haar zu einem Zopfe flocht. 

Daran, daß Martuccia in eine Scherbe mit gelbgrauem Salz griff und jehr 
langjam eine Priſe diefes in Italien ach fo teuern Gewürzes in die brodelnde 
Suppe frümelte, erkannte ich ihre Abficht, mic zum Mahle einzuladen. Ich kam 
ihr jedoch zuvor, indem ich fie um ein Stüd Brot, ein wenig Schafläfe und einen 
Mezzolitro roten Weines bat, wobei id) fie mit „Padrona“ anredete und mir den 
Anfchein gab, ald ob ich die Hütte für eine der einfachſten Campagnaofterien, fie 
jelbft mithin für die Wirtin hielte. Eine Vrotrinde war wirklich da, ein Krüglein 
ftart nach Pech ſchmeckenden Weined auch, ſtatt des Schaffäjes brachte fie mir 


' 
| 
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jedoch einen Büffelläfe, der eine Delilatefje für alle Freunde eines kräftigen Moſchus— 
parfüms fein muß. 

Ih jehte mid an den Tiih, zog mein Mefjer heraus und begann meinen 
müben Leib mit Speije und Trant zu ftärfen, wobei id} von zweiundzwanzig Rinber-, 
zwölf Schweine- und ſechs Hundeaugen neugierig-begehrlich betrachtet wurde. 

Als ich gejättigt war, erhob ich mich und trat zu Beppo an die Tür, denn 
dad Bedürfnis nach friiher Luft machte fich in diefer Atmofphäre von Rauch, über- 
gefochter Mil, Käfe, trodnenden Tierhäuten und ſchmutzigen Kleidern mit elemen- 
tarer Gewalt geltend. 

Der Himmel war bleigrau mit einem ſchwefelgelben Streif am Horizont, das 
Schilf des Hüttendaches und das des nahen Sumpfes vaujchte, der Wind pfiff und 
jeufzte, und von der nicht allzufernen Landſtraße ftieg eine weiße Staubwolfe auf 
und glitt wie das geblähte Segel einer Tiberbarte über die Ebene dahin. 

Beppo ftredte die flahe Hand aus. Wahrhaftig, es fielen ſchon die erften, 
bafelnußgroßen Tropfen. Wo mochte jet die elegante Jagdgejellihaft jein? Der 
Gedanke an meine jchöne Unbekannte nahm mid jo ausſchließlich in Anſpruch, daß 
ich auf die Unterhaltung meines Gaftfreunbes nur mit fehr geteilter Aufmerkjamteit 
einging. 

Plötzlich faßte ich einen Entſchluß, für den der gute Beppo, wie id) feineu 
erftaunten Augen anmerkte, nicht das geringfte Verftändntd hatte, Ich warf meinen 
Mantel über die Schultern, ftülpte den Hut auf und flieg mit rafchen Schritten zu 
dem Hügel hinter der Hütte empor. Von dort mußte ich bie Straße und eine 
weite Strede bes welligen Landes überjhauen fönnen. 


(Schluß folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 29. März 1908 


(Zur Beendigung ded Streits zwiſchen Reichstag und Preffe. Der Reichs— 
fanzler über die auswärtige Politif. Fürft Bülow über das Wahlrecht. Die 
Monarchenbegegnung in Venedig. Fürft Bülow in Wien.) 


Im Reichstage hat Fürft Bülow verſchiedentlich das Wort ergriffen. Er ſprach 
am 24. März über bie auswärtige Politik des Reichs und am 26. über innere 
Fragen, insbejondre die Frage des preußifchen Wahlrechts. Schon am Montag der 
vergangnen Woche verhandelte der Reichdtag über den Etat der Reichskanzlei und 
des Auswärtigen Amts und erwartete, daß Fürft Bülow in die Debatten eingreifen 
werbe. Uber es gejchah nicht, denn noch beitand der merkwürdige Zuſtand fort, 
bon dem wir in der vorigen Woche berichten mußten, der Kriegszuſtand zwiſchen 
Reichstag und Sournaliftentribüne, der erjt am Dienstag Abend beigelegt wurde. 
Man kann es dem Neichölanzler nicht verdenten, daß er abwartete, bis die Beendigung 
dieſes Streits in ſichrer Ausficht ftand. 

Über den Krieg zwilchen Parlament und Tribüne haben wir neulidy ſchon daß 
Notwenbigfte gejagt. Es iſt nur einiges noch nachzutragen. Im juchte 
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man ſich bei der Halsſtarrigleit des Abgeordneten Gröber über das Unbehagliche 
der. Lage damit hinwegzuhelfen, daß man num aud) ‚der Preſſe gegenüber. eine-über- 
mäßige Empfindlichkeit zeigte und fich wegen einzelner Beitungsartifel, im denen dem 
Reichstage — natürlich :hier umd da auch in nit eben taktvoller und gelinder 
Form: — bittere Wahrheiten ‚gejagt wurden, ſtark entrüftete.: Daß: war verfehlt 
und bedauerlich, weil dadurch die Beilegung. des Bwift unnötig  bingehalten 
wurde, und es lag auch fein rechter Grund dazu dor, deun die Öejamthaltung der 
Preſſe, die doch nur nach den großen, anftändigen Blättern beurteilt werden fann, 
war maßvoll. Nach unjrer Meinung war die merkwürdigite. Erfahrung. bei. der 
ganzen Sache, daß der Reichstag das Vorgefallne nur unter dem. Gefichtspunkt: zu 
‚betrachten jhien, Die Vertretung, des deutſchen Volls kämpfe hier um ihr. Anſehen 
„gegen. eine aubenftehende Macht, die ihr eine. Demütigung bereiten wolle. : Dieje 
Vorjtellung ſchien das Haus wie eine-fige Idee zu beherrichen. Denn ſonſt kann 
‚man fid) gar nicht erklären, daß ben ‚Mitgliedern des Reichstags nicht jofort- am 
erjten Tage zum Bewußtjein kam, wie außerordentlich gleichgiltig es in ſolchem Falle 
eigentlich war, wer don der Beleidigung eines Reichdtagsabgeprdneten getroffen 
solırde. Mit dem Mugenblic, wo ſich „der. Reichötag auf den Standpuntt ſtellte, 
es entſpreche nicht der Würde des Hauſes, daß .überhaupt ein. rüdes Schimpfwort 
"gegen dort beſchäftigte Perſonen gefallen jei, hätte da8 Parlament als Körperichaft 
das Spiel gewonnen gehabt. Das Hays Hätte damit ſein Anſehen gewahrt, umd 
‘die Genugtuung, die die Journaliften im Intereſſe einer mit ihrer Berufschre 
‚vereinbaren Welterführung ihrer Arbeit zu fordern hatten, ‚wäre darin eingejchlofjen 
'gewefen.. Denu den Journaliften fonnte es nicht darum zu tun jein, ihre ‚Arbeit 
‘von den geregelten oder nicht geregelten Beziehungen zu einem einzelnen Reichstags— 
abgeordneten abhängig zu machen; fie wollten nur bei ihrer harten, aufreibenden 
und undanfbaren Arbeit die Sicherheit haben, daß die im Präfidium verkörperte 
PVolizeigewalt des Haufes in demjelben Maße, wie jonft die Ordnung im Haufe 
gehandhabt wird, auch fie vor Beleidigungen ſchützt. Das ift aud) in der Beendigung 
bed GStreit3 zum Ausdrud gelonımen, Der Abgeordnete Gröber bat, wie die ihm 
ergebne Prefje jofort frohlodend feſtſtellte, feine Entſchuldigung nicht an die Be: 
feidigten, jondern an jeine Kollegen im Haufe gerichtet, und troßdem haben fid) die 
Journaliſten dadurch befriedigt erflärt, weil es für fie das Wejentliche war, daß eine 
Entihuldigung überhaupt erfolgte, und daß die Fraktionen fit gefordert hatten. 
Damit war für die Fournaliften die Bedingung gegeben, unter der. fie in biejem 
Haufe mit Ehren weiterarbeiten konnten, und es war richtig und logiſch, daß fie 
nun das Intereſſe der Offentlichleit, in deren Dienft fie ftanden, höher ftellten als 
den Wunſch, von einem einzelnen Mitgliede des Reichsſstags meitere Rechenſchaft zu 
fordern. Mit dem Abgeordneten Gröber ift die anftändige Prefje ohnehin für alle 
Zeiten fertig. Er hatte nach feiner Stellung und feinem öffentlichen Wirken doppelte 
und: dreifache Beranlaffung, Beleidigungen jorgfältig zu vermeiden. Als ihm troß- 
dem: ein ‚Schimpfwort entichlüpft war, hielt er es ſechs Tage lang nicht für notwendig, 
fi zu emtichuldigen. Endlich dazu gedrängt, flüchtete er fich Hinter den Kniff, ſich 
nicht denen gegenüber zu entichuldigen, die er beleidigt hatte, ſondern feine Erklärung 
an eine-andre Stelle zu richten. Und dann duldet er ed, daß jeine Parteiprefie 
rühmend darauf hinweiſt, daß er mit feiner Erklärung feine Gegner übers Ohr 
gehauen Habe. Mit einem Manne, der jo handelt, braucht man fi in Zukunft 
nicht weiter zu bejchäftigen. 

Sehr bemerlendwert ift die moralische Unterſtützung, die die beleidigten Journa— 
liiten beim Publitum gefunden haben. Haft allgemein wurde es felbftverftändfich 
gefunden, daß fie die Berichterftattung einftellten, obwohl doch gewiß vielen Menjchen 


Die Meinung febr nahe ‚ag, .doß «8. ihnen. höcft gleichgültig -fei, iwaß ‚ich. bie. 


„Beitungfchreiber“ gefallen. Iafjen wollten oder. nicht, daß fie: aber für ihr gutes 


Geld. in ihrer Zeitung. einen Neichstagsbericht verlangen könnten. Daß ſich dieſe 


Meinung kaum, hervorwagte, ijt jehr bezeichnend, aber nicht für, das Verhältnis 
von Publikum und Preſſe, jondern für das von Publikum und Reihätag. Niemand 


wird ernjthaft unſre parlamentarischen Einrichtungen miſſen wollen, und man ift - 
für. die Zujammenjegung und die Leiftungen des Reichstags lebhaft interejjiert, - 
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aber an der Art, wie verhandelt wird, Hat niemand Freude, und man empfindet 


es beinahe als Wohltat, wenn man von den Einzelheiten des endloſen Geredes 


einmal ein paar Tage verſchont wird. 


Am Dienstag konnte aljo Fürft Bülow die erwartete Auseinanderjeßung über , 


die großen Fragen der auswärtigen Politik geben. Er faßte fich freilich ziemlich 


tur, und das lag wohl: an der Natur der Fragen, die im Mittelpunkt des allge : 


meinen. Jntereſſes jtehn. Sie gejtatten gegenwärtig nicht, daß man allzuviel: darz - 
über. jagt. Das gilt vor. allem für die Berhältniffe in Marokko. Die Vorgänge - 


dort haben bei und in weiten reifen den Eindrud erweckt, dab das Verfahren . 
der franzöfiichen Regierung nit ganz im Einklang steht mit ihren offiziellen Ans : 


fündigungen. . Diejen Eindrud ohne das Gewicht unwiderleglicher Beweiſe in dieſem 
Augenblick offiziell zu bejtätigen wäre eine underantwortliche Leichtfertigkeit gewejen; < 


die Berechtigung des in der Öffentlichkeit erregten Eindrudß zu leugnen war jedoch 
ebenjowenig möglich. War doch in der franzöſiſchen Kammer jelbit der Vorwurf 
einer zweideutigen Politif ‚gegen die Negierung der Republilk gejchleudert worden. 


Dies in. Verbindung mit den Nachrichten, die der Telegraph täglich aus Maxokko— 
bringt,. mußte allerdings bei unfrer öffentlichen Meinung Beunruhigung- erweden, 


Fürft Bülow begnügte ſich deshalb damit, die Richtlinien ‚feines Handelns kurz 


außeinanderzujeßen. Er: erlanute an, daß die franzöfilhe Regierung - bisher ſtets 
in loyaler Weile Aufklärung über die Gründe ihres Vorgehens. gegeben. habe, und 
erflärte, daß die deutiche Regierung infolgedeſſen die. möglichjte -Weitherzigfeit in; 


der Auslegung der Algecirasalte walten lafje, .da fie. die Schwierigfeiten zugebe, 


die der buchſtäblichen Ausführung diefer Alte einjtweilen entgegeuſtehn. Die Ent: ; 
ihloffenheit freilich, die zu Recht beftehenden Verträge aufrechtzuerhaften, wo deutſche 
Rechte und Intereſſen in Frage fommen, mußte dabei ‚gleichzeitig, betont werden. .. 


Wie fih nun die Anwendung dieſer Grundſähze der deutſchen Politik im einzelnen 


für die. nädite Zulunft gejtalten wird, darüber konnte unmöglich jept, etwas gejagt: 


werden. : 


Der zweite ſchwierige Punkt der auswärtigen Politik ift Mazedonien. Die -. 


Ausführungen ‚des Reichskanzlers über dieſe Frage boten -aufmerkjamen beutjchen 


Beitungslejern wohl kaum etwas Neues, aber fie waren dennoch wichtig, weil. fie . 
für dad Ausland die Auffaſſungen ‚der deutſchen Politik authentiſch klarlegten. In: 


taum einem der, den Balkanſtaaten zunächſt liegenden europäiſchen Länder hegt man 


ein, jo brennendes Jutereſſe für die mazedoniihe Frage wie in. England. .Der., 


englische Vorſchlag auf Einjegung eines. Generalgouverneurs it von. Sir Edward 


Grey. überaus, vorſichtig formuliert worden, aber die in der liberalen Preſſe ver⸗ 


tretnen Streife der öffentlichen Meinung in England. Haben ſich zum Teil ſehr hitzig 


dafür eingeſetzt. Hier fpielt eben die engliihe Eigentümlichteit mit, gerade da, wo, 
ein unmittelbares, reale oder — wenn man jo will — materielled Intereſſe für... 
England kaum vorliegt, ſich mit einer. gewiſſen Leidenſchaft einer. Gefühlspolitik 


hinzugeben, die auf, gewiſſen traditionellen Vorſtellungen von vermeintlichen Pflichten 
gegen. Freihelt, Chriftentum ‚und ähnliche Ideale beruht. Das gibt mitunter in 
der praktiichen Politit Englands die ſeltſamſten Widerjprühe. Die englifchen 
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Staat3männer, bejonderd die fonjervativen, haben fi auch, wenn es die Umftände 
erheilchten, nie abhalten laſſen, mohammedaniihe Fürften und Völker unter ihren 
Schuß zu nehmen oder ſich mit ihnen zu verbinden, freilich zum Abſcheu der er: 
wähnten Gefühlspolitifer. Für dieſe, namentlich joweit fie mit gewiſſen religiöjen 
Sonderbewegungen in Beziehung ftehn, ift der Sultan der Türkei eben der „große 
Mörder“ oder der Antichrift. Man muß das wiffen, um zu verftehn, wie das 
dieje Richtung vertretende liberale Blatt, die Daily News, feinen jonft ganz ver— 
ftändigen Standpunkt gegenüber der deutjchen Politif plößlicy verlaffen und in den 
beftigiten Berjerferzorn gegen Deutichland geraten fonnte, weil Fürft Bülow jehr 
richtig auseinandergejept hatte, daß es fich bei den mazedoniſchen Unruhen gar nicht 
um Bedrüdung hriftlicher Untertanen der Türkei dur) die mohammedaniſche Re— 
gierung handle, jondern um Eiferfüchteleien und Feindichaften zwilchen den ver- 
ſchiednen Bollsftämmen, wobei vielfach Ehriften gegen Chriften und Mohammtedaner 
gegen Mohammedaner ftünden. Deshalb ſei, jo hatte Fürft Bülow weiter gemeint, 
das befte Mittel zur Herftellung befjerer Zuftände die Unterftüßung der Autorität 
der türfifchen Regierung, die durch die Einigkeit der Mächte dazu gebracht werden 
müßte, freiwillig ihre Zuftimmung zu vernünftigen Reformen zu geben. Dagegen 
jollten Neuerungen vermieden werden, die „die Landeshoheit ded Sultans gefährden 
und dadurd die Türkei und ihre mohammedaniſche Bevölkerung zum äußerften 
Widerſtand reizen würden“. Diefer Standpunkt, der die Aufrechterhaltung des 
Status quo im Auge hat, jet allerdings die Verwerfung des engliſchen Vorſchlags 
vorauß, die Unterftüßung der bisherigen ruſſiſchen und öfterreichiich- ungariichen 
Balkanpolitif und die Begünstigung des öſterreichiſchen Sandſchakbahnprojekts, erftens 
weil dieſes Projekt innerhalb der Nechte liegt, die Öſterreich ſchon im Berliner 
Vertrage 1878 zugeftanden worden find, und fodann weil jede Förderung ber fried- 
lihen ®erlehrsintereffen auf die Beruhigung der davon berührten Landſtriche 
günftig einwirken muß. Wenn ein Teil der engliichen Preſſe über die ablehnende 
Haltung Deutjchlands zu dem Vorſchlage des englifchen Kabinetts eine übermäßig 
heftige Sprache führt, ſo kann daß nur dahin führen, daß Deutſchland in diefer 
Frage noch größere Zurüdhaltung übt, als fie ihm ohnehin ſchon ratfam erjcheint. 
Daf bie gegenwärtigen engliſch-deutſchen Beziehungen unter etwaigen Meinungs— 
verjchiedenheiten über die Drientfrage leiden könnten, glauben wir nicht, denn bie 
Lage fit gar nicht danach angetan. Zunächſt ftehn Rußland und Dfterreich- 
Ungarn, die im Begriff find, ſich über einen befondern Vorſchlag zu einigen, ber 
engliihen Orientpolitif gegenüber. Es ift unmöglid, daß die engliiche Politik in 
der Verichlechterung ihrer Beziehungen zu Deutichland ein Mittel jehen könnte, bie 
Gegenvorſchläge Dfterreih-Ungarnd und Rußlands zu bejeitigen und die eignen 
Vorſchläge an einer Stelle durchzudrücken, wo fie viel flärfere Intereſſengegenſätze 
zu überwinden hat. Deshalb kann man die fcharfen Urteile der engliſchen Preſſe 
über die deutjche Orientpolitik jehr kühl und gelafjen betrachten. 

Wenn Fürft Bülow in dem einen Teil feiner Rede vielen englifchen Be— 
urteilern einen Verdruß bereitet hat, jo wird die Art, wie er den Brief des Kaiſers 
an Lord Tweedmouth beſprach, und wie er im Anfchluß daran die deutſch-engliſchen 
Beziehungen und die britiſche Nation felbft beurteilte, die vernünftigen Leute jen- 
jeit3 des Kanals angenehm berührt haben. Ausbrüche der Nervofität werden immer 
nod don Beit zu Beit die ruhige Entwidlung eines auf Realitäten beruhenden 
Berhältnifjes zwiſchen Deutichland und England unterbrechen, aber man darf hoffen, 
daß dieſe überflüffigen Intermezzi kürzer und feltner werden. 

Zwei Tage jpäter jprad der MeichBlanzler über Fragen der innern Politik 
und insbeſondre über dad preußifche Wahlrecht. Im preußifchen Abgeorbneten- 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 53 


hauſe Hatte Fürſt Bülow in feiner Eigenfhaft als Minifterpräjident am 10. Januar 
jene Erklärung abgegeben, die von den Liberalen zum Ausgangspunkt ihrer Agi- 
tation gemacht wurde. E8 galt nun, diefe Frage — nicht foweit fie eine Ein- 
rihtung des preußtichen Staats betraf, jondern in ihrem Zufammenhang mit ber 
Reichspolitik — noch einmal zu beleuchten. Der Reichskanzler hat ſich diefer Aufgabe 
in einer bejonders glänzenden Weije entledigt. Er leugnete keineswegs die Reform: 
bebürftigfeit de3 preußiſchen Wahlrechts, aber er mwiderjegte fi) der Neigung, bie 
Frage des Wahlrechts nad) einer Schablone zu regeln, und wieß nad, daß in allen 
Teilen der Gejebgebung, an denen jeder beutjche Reichsangehörige gleichmäßig 
intereffiert jei, dad Recht der Wählermaffen in ausgedehnten Maße zum Ausdrud 
fomme. Denn dieje Gejeßgebung ift Reichsſache, und gegen das Reichstagswahl— 
recht wird ja fein Einwand erhoben. „Im Neiche handelt e8 fih um die großen 
nationalen Aufgaben, um Heer und Flotte, um Kolonien und Sozialpolitil; in ben 
Einzeljtaaten um Kirche, Schule und Verwaltung.“ „Im Reiche werben die großen 
Verbrauhsabgaben erhoben, an denen jeder Konjument mehr oder weniger beteiligt 
ift, in den Einzelftaaten waltet die direlte Beiteuerung nad) dem Maße der Leiftungs- 
fähigfeit vor. Darum iſt Hier ein Wahlrecht auf breitefter Baſis gerechtfertigt, 
dort eine gewiſſe Abjtufung des Wahlrechts nicht unbillig.“ 

Auch die Wirkungen der ſchabionenhaften Übertragung des Reichstagswahl- 
recht3 auf Preußen ftellte Fürft Bülow in das rechte Licht. Die Freunde der 
rabifalen Wahlrechtsreform wollen die Sozialdemokratie im preußijchen Abgeordneten: 
haufe vertreten ſehn. Der Reichslanzler fpielte auf die Theorie an, die man in 
Frankreich die „des roten Meered* nennt. Der jozialdemokratiihen Hochflut, die 
feinen Beftand haben könne, werde die Ebbe folgen, und dann werbe ber Hiberale 
Weizen blühen — fo meinen die Liberalen, aber das widerjpricht allen geſchicht— 
lihen Erfahrungen. Wenn nicht ganz außergewöhnliche Fügungen ber Umftände 
eintreten — der Reichskanzler drüdte ſich jcherzhaft aus: „Wenn man nicht Mojes 
und Aron zu Führern hat...“ —, pflegt man im „roten Meer“ zu erjaufen. 
Aud wir glauben, daß die zärtliche Fürforge eines Teils unfrer Liberalen für die 
Sozialdemolratie auf einem gründlic) faljchen Rechenerempel beruht. Der Liberalismus 
fann nur wieder erftarfen, wenn er jet die ihm gebotne Gelegenheit zur pofitiven 
Mitarbeit an der Geſetzgebung — eine Gelegenheit, wie fie nad) ftreng parlamen= 
tariſchen Grundfäßen einer Minderheitspartei jonft kaum zuteil wird — recht ausgiebig 
wahrnimmt. Jetzt will die fi um Theodor Barth ſcharende Gruppe innerhalb der 
Freifinnigen Vereinigung die Lostrennung von der größern Partei vorbereiten und 
eine eigne Partei gründen. Das ift ein ganz vernünftiger Gedanke. BVielleicht finden 
fi dann die andern freifinnigen Gruppen leichter zujammen, wenn fie fi von 
den „Demagogen"“ — mit diefem zwar wenig liebenswürdigen, aber treffenden 
Namen bezeichnet die Freifinnige Zeitung die neue Partei, die die Herren 
von Gerlach) und Dr. Breiticheid auf den Schild erhoben hat — freigemadt haben. 
Freilich Hären werden ſich die Verhältniffe wohl erft nad) den preußiichen Land— 
tagswahlen. 

Der Kaiſer hat in der letzten Woche ſeine Frühjahrsreiſe nach dem Mittelmeer 
angetreten und iſt in Venedig mit König Viktor Emanuel zuſammengekommen. Es 
beitand fein bejondrer Anlaß, der diefer Begegnung eine politiiche Bedeutung in 
dem Sinne gegeben hätte, daß fie um beftimmter Beſprechungen willen herbeigeführt 
worben wäre. Aber die Herzliche Begrüßung, die natürli auch von ſelbſt die Ge- 
legenheit zu einer politischen Ausſprache gibt, ift an ſich bebeutungsvoll und wichtig 
genug. Eben in diefen Tagen weilt Fürft Bülow in Wien, um dem Freiherrn 
von Aehrenthal feinen Beſuch zu erwidern. Auch hier ift e8 feine beftimmte Einzel- 
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frage, vle die beiden Staaldmänner zulammenführt. Aber auf beiben Seiten wird 
der Nupen einer ausgiebigen perſönlichen Ausſprache über. alle 1 Sragen 
der. — Poluit ne ——— werden. 


"Neues. don Reinke. ‚Won, den (bei Eugen Salzer in Heilbronn erſcheineuden) 
Nalutwiſfenſchafitichen Vorträgen für. die Gebildeten aller Stände, bie, 
Johannes Reinte herausgibt, gehn ‚ung die ſoeben (1908) erichienenen Bändchen 2- 
und 3 zu. Jedes enthält drei Vorträge. Der erjte des zweiten Bändchens gibt 
unter dem Titel: Was wiſſen wir von der Natur, und was können wir von ihr. 
wifien? eine populäre Erkenntnistheorie in der Form eines Abriſſes der Geſchichte 
ober Entwidlung dieſer Wiſſenſchaft. Die Überjchrift des zweiten lautet: Natur - 
und Gottesidee. Die Natur ift immer allen großen Naturforjchern, jomweit fie. uns;. 
befangen waren, erjchienen als „Anleitung zum Glauben an Gott; als ‚Gottes - 
Wort, in andern Buchſtaben gefchrieben, ald die, Hand des Menſchen jie malt. Zu: 
dieſem unerjchütterlichen Glauben fügt die Wilfenichaft einen andern Glaubensſatz 
hinzu; er lautet: Gott regiert in der Natur.nur durch die Natur, und ihre Ge— 
ſetze find Gottes Geſetze.“ Der, dritte Vortrag behandelt die Stellung Kants zum 
naturphilofophiihen Theismus. Nah Anführung. eines Belenntniſſes Friedrichs des 
Großen zu. dieſem Theismus belennt Reine, es ſei ihm unbegreiflich, wie jo viele 
Gebildete einem kosmologiſchen Atheismus. huldigen können, noch unbegreiflicher, 
daß ſich heute ſo viele Naturforſcher, beſonders Biologen, unter dieſen Atheiſten 
befinden, aber ‚den Gipfel ſeiner Verwunderung bildet &8, .„wenn man proteſtantiſche 
Geijtliche verkünden hört, es jei vergeblich ‚und unmöglid, Gott auß der Natur: 
erfeunen zu wollen; wenn angejehene proteftantiihe Theologen von einer Ent— 
götterung ‚der Natur durdy die Wiſſenſchaft jprechen, wenn fie in dogmatiſcher 
Form erflären: e3 gibt feine Dffenbarung durch Dinge“ Wer aud nur. eine. 
große Liberale Zeitung, etwa die Frankfurter, aufmerkjam verfolgt, die ein gediegnes 
populärwifienichaftliches Feuilleton Hat, - wird längft ‚bemerkt haben, wie manche - 
Naturforiher Kant nur. darum jo iubrünftig verehren, weil er und vom Glauben 
an Gott befreit, fie jagen gewöhnlich lieber, den Glauben an, daß Wunder un— 
mögli gemacht Habe oder jo ähnlich. Reinke zeigt, wie wenig begründet. dieje 
Art von SKantverehrung ift. Freilich Hat der große Kritifer auch dem Atheismus 
Waffen . geliefert, aber Reinle weiſt überzeugend nad, daß Kant immer nur in 
Augenblicken, wo er. jich jelbft nicht verftand und fich ſelbſt nicht treu war, nach 
der Tinten Seite hin abgerutjcht iſt. Im erjten und im dritten Vortrage bed 
dritten Bändchens wird gezeigt, wie weit die Mechaniftif in der. Biologie an— 
getvandt werden kann. Im erjten wird bon der, Weltbetrachtung des großen 
Phyſilers Herk audgegangen, in beiden dargeftellt, welche Bedeutung die „Majcdinen: 
ftruftur* für den Organismus hat, die den in den Organigmus eintretenden Energie— 
ſtrom zwingt, in einer bejtimmten Richtung zu wirken, ähnlich wie dies der Menſch 
tut, wenn er durch die Mühle den Bad, durch die Wanduhr die Schwerkraft, durch 
die Taſchenuhr die Federkraft ſeinen Zwecken dienſtbar macht. Erſt durch die 
lichtvolle Auseinanderſetzung im ‚dritten Vortrage iſt mir, der Unterſchied von Kraft 
und Energie völlig Mar geworben. Derſelbe Vortrag nötigt mich, einen Irrtum 
einzugejtehn. Ich Habe bei mehreren Gelegenheiten geäußert, die. Baufunft. der 
Urbeitbiene fönne nicht ererbt fein, weil weder die Drohne nod die Königin: Dieje 
Kımft übe. und die Arbeitbienen. fich nicht fortpflanzten; nach Reinke Haben wir, 
und den Urbeittrieb in der Königin latent zu denken. Die injtinktiven ‚Kräfte . 
können vorgeftellt werden als durch die Syitembedingungen des Organismus er: 
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zeugt, d. h. durch feine Konfiguration, durch die unſichtbare Struftur des Proto—- 
plasmas: "Ber zweite Vortrag befchreibt und "Fritifiert das energetiiche Weltbild, 
ivie- &8 namenllich Oſtwald zu entwerfen ſich bemüht. Wir können nun wieder— 
holen! wer dieſe Vorträge jtudiert, entpfängt gründliche und zuverläſſige Belehrung 


‚in ‚gemeinderftändlicher Sprache und angenehmer Form. en, Se 


Deutſche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts. _ Dos Thema iſt 
»jeit der Jahrhunderlausſtellung Tebendig, deren Ergebnifje vorm Jahre die Publi— 
tation der Ausſtellungslommiſſion mit einer großen Zahl Meiner Schwarzwelß— 
reproduftioner feſtzuhalten verjuchte, "Aber die Zarbet Welch andres Bild — echter 
und freubiger — beginnt uns nım bie neuste Sammelpublitation des Seemannjden 
Verlags zu entrollen „Dentfche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts“, die in 
20 Heften zu je 5 großen farbigen Blättern ine Laufe von 1908 erſcheinen fol! 
Dus erjte, und vorliegende Heft enthält Nachbildungen ber wunderhübichen Mühlen- 
bachtalerin des -trefflichen Schwarzwaldleutemaletrs Haſemann, des Kinderjhlummer: 
liedes von Feuerbach, einer ganz ſchlichten, fein und ruhig Hejehenen Weidenland- 
fhaft ‘von dem Fraukfürter Burnitz, eines intereſſanten Jugendgemäldes Mar 
Klingers und eined modernen Stillebens von Charles Schuh. Vier von dieſen 
Gemälden befinden fich in Privatbefit; bie zwei, bie wir mit den Originalen ver— 
glelchen konnten, haben uns durch ihre große Treue des farbigen "Einzel = wie 
Geſamteindrucks von der errungen Reife diefer Reproduftionen überzeugt. Jedem 
Blatt- ift ein: hiſtoriſch⸗biographiſch⸗aſthetiſchet Text beigegeben; als Verfaſſer eier 
geichichtlichen Gefamtüberficht zeichnet Dr. F. Dülberg. Preis des Heftes im Abonne— 
ent 2 Mark. Das vorzüglich andgejtattete, Iehrreiche Unternehmen jet auf das befte 
empfohlen ; und wer dem Blick von der neuen deutichen auf die gegentwärftge eurd— 
paiſche Malerei erweitern will, wird nichts befjere3 tum können, als auf den neuen 
Jahrgang von Seemanns „Meiftern der Farbe“ zu abonnieren, two ſich z. B. im 
erſten Heft zu dem Deutjchen Kaulbach und Jank der'Belgter van Geben, der Franzoje 
Besnard, der Holländer Israels und der Schweizer Rüdisühlt gefellen. . 


Der NReligionsunterriht in den ttalienifhen Schulen. Eine der 
dornenbollften Fragen für jeden italtenifchen Mintfter ift immer die des Religions— 
unterricht3 gemwejen. Dornenvoll, weil man irgendeine Löſung in der nächften Zeit 
wird finden müſſen, und weil dieſe Löſung ſchwerlich die beiden großen Parteien 
befriedigen wird, in die. fich das Italien der Gegenwart in Religionsfadjen fpaltet: 
Katholiken und Antiklerikafe. 

Die Auflefnung der Geifter gegen die römijche Kirche in den legten fünfzig 
Jahren ift ungeheuer geweſen. Nun Hat fi) aber der Gejepgeber und im Verein 
mit ihm das Parlament aus Furcht vor jchlimmern Folgen wohl gehütet, das Geſetz 
mit dem Geift ber Zeit in Einklang zu bringen. Daraus ift die jonderbare und 
bedenkliche Lage der Gegenwart. erivadhjen. BE: 

Der erſte Artikel des Grundgeſetzes des Königreichd Italien bejagt in ber 
Tat: „Die katholiſche, apoſtoliſche, römiſche Religion iſt die einzige Religion des 
Staated. Die andern jetzt beſtehenden Kulte find entſprechend den Geſetzen geduldet.” 
Diefer im Jahre 1848 von Karl Albert erlafjene Artilel entſpricht den heutigen 
Verhältniſſen Italiens nicht mehr, weder dem Geiſt noch dem Buchſtaben nad. 

Diefem nicht, jofern die Kaſſation durch Erlaß vom Jahre 1869 ohne weiteres 
alle Kulte dem latholiſchen gleichitellte; jenem nicht, weil ſich die ftarke Hälfte der 
Staatsbürger, insbejondre unter den gebildeten Klafjen, in Wahrheit von der 
Kirche losgeſagt hat. 
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Das Geſetz, das no heute den öffentlichen Unterricht regelt, ift daß alte Geſetz 
Caſati vom Jahre 1859, das mit Rüdficht auf die damaligen Bedürfnifje anorbnete, 
daß in den Voltsichulen des Königreih8 den Kindern neben ben übrigen Stoffen 
auch Unterricht in der katholiſchen Religion erteilt werde. Dieſes Geſetz wurde 
ſodann von einem jpätern dahin modifiziert, daß der Neligionsunterricht nicht mehr 
als obligatorijch, fondern nur noch als falultativ betrachtet wurde. Damit war ben 
Gemeinden die Verpflichtung auferlegt, diejed Fach in ihren Schulen nur für foldye 
Kinder geben zu lafjen, deren Eltern die ausdrücklich wünſchten. Das Geſetz war 
aber fo unffar redigiert, daß ed die verjchiedenften Auslegungen erlaubte. 

Auf alle Fälle überjah das Geſetz eine Tatjahe von nicht zu unterſchätzender 
Bebeutung, nämlid die Frage: Sind die Bollsihullehrer die geeigneten Perſön— 
lichkeiten zur Erteilung diejeß Unterrichts? Wer den italienijchen Lehrkörper, namentlich 
deſſen männlichen Teil, auch nur einigermaßen kennt, muß dieje Frage ohne weiteres 
verneinen. Der Materialismus und religiöje Indifferentismus find in diefen reifen 
weit verbreitet. Nun kann es aber für eine Religion, mag fie heißen, wie fie 
will, nichts Schädlichered geben, als daß die Unterweifung in ihren Anfangs— 
gründen von Perjonen erteilt wird, die ihr ohne eigne perjönliche Anteilnahme oder 
gar mit ausgeſprochnem Unglauben gegenüberftehn. So wird heutzutage dieſer 
Unterrichtözweig in vielen Schulen von Lehrern und Schülern als eine lächerliche 
Sache behandelt; in andern Schulen ift wohlweislih den Lehrern die Freiheit 
gelaffen, ihn zu erteilen oder nicht, während er in einer weitern Anzahl troß bes 
Geſetzes ohne Umftände abgejchafft worden tft. 

Übrigens bejchränft er ſich auch da, wo er ernftlich erteilt wird, auf das 
Herfagen einiger Gebete und das Auswendiglernen bes Katechismus der betreffenden 
Diözeje. Alſo nirgends etwas wirklich Lebenskräftige8 und Segensreihes! Unter 
den taujend Beilpielen einer erſtaunlichen Unwifjenheit auf diefem Gebiete nur einen 
jelbft erlebten Fall: fragt mid) da eines Tages ein zwölfjähriger Zunge, der feinen 
Kurs im Religionsunterriht ganz durchgemacht hatte, ob Moſes noch lebe! 

Indeſſen wird überall für und gegen dieſen Unterricht eine lebhafte Agitation 
entfaltet. Liberale, Radikale und Sozialiſten, unterftüßt von der in Stalien fehr 
mächtigen Freimaurerei, wirken auf jeine Abihaffung hin. Auch hat der Abgeordnete 
Bifjolati die Angelegenheit zum Gegenftand einer Bewegung gemacht, die nächſtens 
in der Kammer zur Debatte geftellt wird. Daraufhin hat der Gemeinderat von 
Rom neulih in einer Sitzung folgende Tagesordnung angenommen: 

„Der Gemeinderat von Rom beantragt, die Megierung und da8 Parlament 
wollen im Zufammenhang mit dem bejtehenden Geſetz ausdrüdlich erflären, daß jede 
Form eines Fonfejfionellen Unterricht? aus der Primar- (Elementar-)jchule aus— 
geſchloſſen fein ſoll.“ 

Jede Vorausſage wäre verfrüht. Sicher iſt aber bis jetzt ſo viel, daß die 
katholiſche Partei zum erſtenmal mit allen ihren geheimen und öffentlichen Kräften 
zur Verteidigung ihrer Privilegien auf dem Kampfplatz erjcheinen wird, und ihr 
Sieg gehört nicht zu den Unmöglichkeiten. Aber auch ihr Sieg- wäre mehr ein 
Sieg in der Form als in der Sache, da der Unterricht in ihren religiöfen Grund— 
gedanken ja nicht von ihrem Klerus erteilt wird. Da jcheinen uns die fatholifchen 
Moderniften fonjequenter zu fein, die unter den bejondern Verhältniſſen Italiens 
vollftändige Trennung von Kirche und Staat anjtreben: ftaatlihen Allgemein- 
unterricht, tirchlichen Religionsunterrigt. Duilio Boffi, Mailand 
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Die Tätigfeit der ungarifchen Roalition 


a ie Wandlungen auf dem innerpolitifchen Gebiete in beiden Teilen 

der habsburgiſchen Monarchie erfchienen in den legten Jahren 
recht bedeutend, fo bedeutend fogar, daß wieder einmal die Auf- 
(öfung des Dualismus und damit der Anfang vom Ende an- 
I gekündigt wurde. Diefe Melodie Hört man aber fchon feit Jahren, 
und was hat ſich denn endlich in dieſer Zeit der Jeremiaden, gegenfeitigen 
Anfeindungen, Beichuldigungen und Klagen nad) allen Seiten geändert? 
Eigentlich ſoviel wie nichts, und dem umbeteiligten Zufchauer fängt bie 
Sache an nad) und nach etwas langweilig zu werben. Gewiß war wieber 
einmal das Verhältnis zwifchen Ofterreich und Ungarn in Unficherheit geraten, 
aber das ijt in frühern Jahrhunderten jchon vielfach der Fall geweſen, und 
die ungarischen Stände haben dem Haufe Habsburg oft noch viel feindjeliger 
gegenübergeftanden als letzthin der ungarifche Reichsſtag. Wenn es jo ge 
ſchienen hat, al3 dränge Ungarn auf wirtichaftliche und militärische Scheidung 
bin, jo liegt das daran, daß augenblidlid) dort eine Richtung die parla- 
mentarifche Oberhand gewonnen hatte, der die Ausgleichögedanfen Andraſſys 
und Deals fremd waren. Aber was fie an regierender Stelle zu leiften ver: 
mochte, hatte nicht den geringjten Anhaltspunkt dafür geboten, daß fie fich 
dauernd erhalten könnte. Wirtjchaftliche Selbſtändigkeit ohne militärijche hätte 
überhaupt wenig Wert, und die legte gibt es nicht, weder unter Kaijer franz 
Joſeph noch unter einem feiner Nachfolger, und bei der Haltung der Armee 
jhon gar nit. Man muß, um ein Wort Bismarcks zu gebrauchen, folche 
Konflikte nicht zu tragifch nehmen, darf fich auch nicht dadurch beirren 
laffen, daß die verbreitetiten Wiener Blätter, die die parlamentarifchen Macht: 
erweiterungäbeftrebungen in Ungarn „aus Prinzip“ unterftügen, fchon jeit 
Jahren die Miene vornehmen, als ſei die Einheit ber Armee bereit auf- 
gegeben. Es muß jchon darum faljch fein, weil von diefem Moment an 
Ofterreich- Ungarn bündnisunfähig geworden wäre. Das ift aber keineswegs 
ber Fall, bißher hat jelbft die feit Jahren eingejtandne Rüdjtändigfeit des 
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Urtilleriemateriald die habsburgiſche Monarchie nicht bündnisunfähig gemacht. 
Nirgends droht eine äußere Gefahr, und die Verbündeten fonnten in Ruhe 
abwarten, bis die magyarifchen Heißſporne ihre durch die Macht der Phrafe 
errungne Stellung wieder eingebüßt oder vernünftigern Leuten Pla gemacht 
hatten, nachdem das Volk zu der Einficht gefommen war, daß es ſich auf 
Irrpfaden bewegte. 

Man Hatte allerdings. in den legten Jahren die Agitation etwas eilig 
betrieben, weil man dem in vielen Dingen nachgiebig geweſnen hochbetagten 
Kaifer Franz Joſeph noch etwas abzuprefien gedachte, was ficher fein Nach— 
folger gewähren würde. Es kann aber niemand von den Haböburgern er- 
warten, daß fie etwa, anders als die Hohenzollern, in der Frage der Hoheit 
über die Armee nachgeben würden. Wer die Vorgänge der legten Jahre mit 
unbefangnem Auge verfolgt hat, der muß die Feitigfeit des greifen Monarchen 
anerkennen, mit der er unerfchütterlich wie einft Kaifer Wilhelm der Erjte an 
feiner Armee fefthält, obwohl er faft auf feiner Seite Unterftügung fand, ein 
Meer von Entftellungen und indirekten Angriffen ihn umgab, unb er feinen 
Lieblingsgedanfen, daß er wenigjtend Ungarn glüdlic” gemacht habe, mit 
Schmerz als Täufchung erfennen mußte. Wer ihm aber in der Heeresfrage 
den Vorwurf der Unentjchiedenheit macht, der jagt die Unwahrheit. Und 
wenn er morgen als oberjter Kriegsherr den aus Ungarn refrutierten Regi- 
mentern Fahnen mit feinen Abzeichen als König von Ungarn verleihen will, 
jo wird das noch lange feine Teilung der Armee bedeuten, aber bie ungarifchen 
Regimenter werden fich unter den neuen Fahnen ebenjo tapfer fchlagen wie 
unter ben jegigen Feldzeichen, geradejo wie einft die bayrijchen, ſächſiſchen, 
braunfchweigifchen ufw. Regimenter mit ihren Fahnen neben den preußifchen. 
Davon hängt die Tüchtigkeit eines Heeres durchaus nicht ab, wohl aber 
davon, daß es einen Kriegsherrn hat, der die Sache verfteht und von einem 
höhern Standpunkte aus betrachtet, und daß nicht wechjelnde parlamentarifche 
Kriegäminifter ihre Privatliebhabereien daran erproben, wie die Zuftände ge- 
wiffer Armeen und Flotten leider lehren. Kaiſer Franz Joſeph hat den 
Magyaren in den lehten vierzig Jahren wahrlich feinen Anlaß gegeben, mit 
ihm unzufrieden zu fein. Er hat in allen nicht ausfchlaggebenden Fragen 
ihren ſtets nachgegeben, weil fie immer einen forreften parlamentarifchen 
Aufmarfch in Szene zu ſetzen verftanden, was in der andern Reichshälfte 
allemal verunglüdte. Nur als fie die militärische Oberhoheit der Krone be: 
rührten, war der Konflitt da. Das Rechtverhältnis zwifchen Dfterreich und 
Ungarn gründet fich auf die Pragmatifche Sanktion von 1723, nad) der unter 
Aufrechterhaltung der Selbitändigfeit Ungarns dieſes mit ben öfterreichijchen 
Erblanden nur durch die Perſon des Herrſchers und den Zwed der gemein- 
famen Berteidigung und Sicherheit verbunden wird. Daraus ergibt fich, daß 
die Leitung der äußern Politik und des Kriegsweſens gemeinfam fein muß, 
daß aber beide Reichshälften Fein einheitliches Wirtfchaftögebiet zu bilden 
brauchen. 
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An diefem durch die dualiftiichen Verträge von 1867 bejtätigten Ver— 
hältnis hat Kaifer Franz Joſeph immer feftgehalten. Die zum Zwecke parla- 
mentarifchen Machterwerbs in Wien und Budapeſt im Einverftändnis wirkende 
Preſſe ift freilich unausgefegt bemüht gewejen, teil aus faljcher Auffafjung, 
teils aus andern Gründen die Lage anderd und namentlich) den Monarchen 
ala ſchwankend darzuftellen. Das ift aber durchaus unberechtigt. Um die 
heutige Lage klar zu machen, iſt eine furze Darftellung der Vorgänge der 
legten Jahre nötig. Die herrichende Clique in Ungarn, die fich die liberale 
Partei nannte, hatte nah) und nad, um der immer mehr gegen fie an- 
wachjenden DOppofition zu begegnen, mit den magyarifchen Richtungen 
paftieren müſſen, die aus mehr oder weniger ernjten und flaren Gründen für 
die politische und wirtfchaftliche Selbftändigfeit Ungarns agitierten. Szell 
hatte durch die Aufnahme der folche Forderungen vertretenden Nationalpartei 
in bie liberale Partei dieſe zwar ungemein vergrößert, aber auch den Konflikt 
mit der Krone unvermeidlich gemacht. Es folgte dann der Sturz Szelld, das 
Doppelipiel ber liberalen Partei, im ftillen Einverftändnis mit der Unab- 
hängigfeitspartei durch deren Objtruftion im Reichdtag einen Teil der uns 
garifchen Militärforderungen doch zu erpreflen, darauf am 16. September 1903 
der Armeebefehl von Chlopy. Die Liberalen, die feit geraumer Zeit wußten, 
daß der Monarch außer den dem Minifterium Szell jchon gemachten Zu- 
geftändniffen in militärischen Dingen nichts weiter bewilligen werde, ſahen 
fi) nun vor die Wahl geftellt, entweder offen zur DOppofition überzugehn 
oder fich dadurch in der Regierung zu erhalten, daß fie fich für die militärifchen 
Forderungen der Krone einfegten. Sie entjchieden fich für das legte, und 
nachdem fie fich des ihnen perjönlich unangenehmen, weil zu faiferlich ge— 
finnten Minifterpräfidenten Khuen-Hedervary entledigt hatten, begann unter 
Stephan Tisza die Schlußfataftrophe der liberalen Partei. Er fuchte anfangs 
mit gefünftelten Auslegungen feiner militärischen Abmachungen die erbitterten 
Unabhängigen von der Objtruftion abzubringen, als fich aber dieje überzeugten, 
daß jene Errungenfchaften auch nicht im entferntejten den magyarischen Wünjchen 
entfprachen, brach die heftigite Obftruftion aus, worauf am 5. Januar 1905 
der Reichstag aufgelöft wurde. Die Wahlen am 26. Januar brachten einen 
fo volljtändigen Sieg der vereinigten Oppofitionsparteien, daß fich kurz danach 
die liberale Partei auflöfte. 

Eine maß: und ziellofe Agitation hatte nun wohl einen durchſchlagenden 
Wahlerfolg errungen, der aber zunächjt nicht auszunügen war, Der Kampf 
hatte eigentlich dem langjährigen Terrorismus und den wirtfchaftlichen Sinden 
der liberalen Partei gegolten und war nur in der legten Zeit infolge der 
ziwiejpältigen Haltung der liberalen Führer in den Streit um die Heeres— 
frage und die wirtjchaftliche Selbſtändigkeit des Landes ausgeartet. Jetzt ſah 
ed allerdings jo aus, als ob das Programm der Unabhängigkeitspartei ge- 
fiegt habe. Das konnte aber höchitens für die militärifchen Fragen gelten, 
die Mehrheit der Neugewählten jtand dagegen auf dem Boden des Ausgleiche, 
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infolge des Wahlfampf3 allerdingd noch in zwei für den Augenblid jehr er: 
bitterten Lagern. Ein folder Zuftand beburfte der Abklärung, denn an eine 
Übernahme der Regierung durch die Führer der fiegreichen Koalition auf 
Grund ihres Wahlprogramms war nicht zu denfen. Darum hatten die zahl- 
reichen Konferenzen der ungarifchen Roalitionsführer in der Wiener Hofburg 
fein Ergebnis, der Kaifer beharrte in den Heeresfragen auf feinem Stand⸗ 
punkte. Erſt am 19. Mai berief er zur Führung der Gejchäfte dad „außer- 
parlamentarifche* Minifterium Fejervary, worüber in der Prefje hüben wie 
drüben nicht geringer Lärm gemacht wurde. Das Abgeordnetenhaus protejtierte, 
die meiften Romitate und Städte verweigerten die Steuern und die Refruten, 
aber die Bevölkerung blieb ruhig. Im Berlauf des Sommerd madte nun 
der Minifter des Innern mehrfach Andeutungen, daß man mit der Einführung 
bes allgemeinen Wahlrecht? vorgehn werde. Damit wäre freilich die Herr: 
ihaft der ungarischen Clique — einerlei, ob fie jegt zur Minorität oder 
Majorität gehörte —, die bisher die politische Gewalt in Händen gehabt 
hatte, befeitigt worden; doch verlautete klugerweiſe in der Öffentlichkeit darüber 
fein Wort. Obgleich fich Fejervary ſelbſt noch nicht für das allgemeine 
Wahlrecht ausgefprochen hatte, fchien es für die herrfchende Clique doch die 
höchſte Zeit, das gefährliche Minifterium loszuwerden, und die Führer der 
Koalition wurden von der ungariſchen Ariftofratie im ftillen beftürmt, in der 
Armeefrage nachzugeben. Nachdem die Geneigtheit dazu der Wiener Hofburg 
befannt gegeben worden war, trat nach der parlamentarifchen Schablone das 
Minifterium zurüd, und die Führer der Koalition wurden zu Verhandlungen 
nach Wien berufen. Da jie aber glaubten, nach der Befeitigung Fejervarys 
jei num für fie das Feld ohne weiteres frei, ließen fie ji) am 21. September 
vom Ausſchuß der Koalition überreden, ihre alten Forderungen militärischen 
Inhalts wieder aufzunehmen. 

Darauf folgte am 23. September der berühmte Empfang in der Hofburg 
zu Wien, bei dem der Monarch die Herren kurz abfertigte und fie mit einem 
fchriftlichen Ultimatum entließ, in dem alle weitern militärischen Zugeſtändniſſe 
wiederholt abgelehnt wurden. Die Preſſe, die von den geheimen Vorver— 
bandlungen nicht? wußte und bisher fchon immer die Sachlage zugunften der 
ungarifchen parlamentarifchen Machterweiterungsgelüfte ausgelegt hatte, verlor 
diefer Tatjache gegenüber alles Urteil und alle Objektivität und konnte oder 
wollte fie jich nur durch eine plögliche Sinnesänderung des Monarchen er: 
Hären, während bie Schwenfung ganz auf der andern Seite lag. Am 
18. Dftober wurde das Minifterium Fejervary förmlich wieder eingejeht, es 
fam im Lande wohl zu einigen leichten Unruhen, da aber die fozialdemo- 
fratiichen Mafjen wegen des allgemeinen Stimmrechts für das Minifterium 
Bartei nahmen, waren größere politiiche Demonstrationen nicht ins Werk zu 
jegen. Die gejamte innere politiſche Tätigkeit geriet nun allerdingd ins 
Stoden, und da durch duldendes Zuwarten die Koalition nicht zum Einlenten 
gebracht worden war, begann Baron Fejervary mit dem Jahre 1906, die 
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Bügel der Regierung etwas ftraffer anzuziehen. Zunächſt wurden die wider: 
ſpenſtigſten Obergejpane befeitigt und durch Vertrauensmänner ber Krone er: 
jest, was einige Außfchreitungen, Demonftrationen und Lärm in den Zeitungen 
zur Folge hatte und verjchiedne Bermittlungsverfuche und Verhandlungen mit 
fi brachte, die jedoch zu nichts führten, da Kaiſer Franz Joſeph von feiner 
Hauptforberung: Fallenlaſſen aller militärischen Begehren, nicht abging. Am 
13. Februar empfing Fejervary bei der Aubienz in Wien zwei königliche Ver: 
ordnungen, nach denen am 19. Februar der ungarifche Reichstag aufgelöjt 
und am 1. März die Handelöverträge mit Deutfchland und Italien in Kraft 
gejegt werben follten. Als Föniglicher Kommifjar für die Reichttagsauflöjung 
wurde der frühere Honvebminifter General Nyiry beftimmt. Man jtöhnte in 
Ungarn über den „Abfolutismus“, bejchlog aber, unter Protejt der Gewalt 
zu weichen. So ging die Neichdtagsauflöfung ganz ruhig Hin, und bie 
trogigen Militärforderer mußten erleben, daß dies unter dem Schuge von 
Honveds, die auf die ungarische Verfafjung beeidet find und magyariſch 
fommandiert werden — es waren allerdings der Vorficht halber Rumänen —, 
geſchah. Die Börfe begleitete dad Ereignis mit einer ausgejprochnen Hauſſe, 
was übrigens für das BVerftändnis des nun folgenden von Wichtigkeit ift. 
Die Regierung rechtfertigte ich in einer Veröffentlichung an die Be- 
völferung mit der Notwendigfeit der Bejeitigung eines Zuftandes, der in der 
Weigerung der parlamentarijchen Mehrheit, die Regierung zu übernehmen, 
feinen Urfprung habe. Proteftverfammlungen und ber Straßenverfauf der 
Zeitungen in Budapeſt wurden verboten, einige kecke Blätter Fonfiziert, die 
legten oppofitionellen Obergejpane entfernt. Die Koalition gab am 27. Februar 
zu ihrer Rechtfertigung noch ein zahmes „Manifeft an die Nation“ heraus, 
in dem fie verficherte, fie fei bi8 am die äußerjte Grenze der Nachgiebigkeit 
gegangen. Einige Änderungen im Minifterium fchienen aber anzudeuten, daß 
fih Baron Fejervary auf eine längere Dauer feines Kabinetts einrichte, auch 
vereinbarte er mit einigen hauptftädtifchen Banken einen Kontokorrentkredit 
von 100 Millionen, um den bedeutenden Ausfall an direften Steuern zu 
deden. Die Koalition verdammte dad unpatriotifche Verhalten der Banken 
und fegte nun alle Hoffnung noch auf den 11. April, an welchem Tage nad) 
den Beftimmungen der Berfaffung für regelmäßige Zuftände die Neuwahlen 
ausgejchrieben werden mußten. Das Minifterium erließ aber am 15. März, 
dem Gedenktag der Berfafjung von 1848, eine Belanntmachung des Inhalts, 
die Regierung werde erſt dann zu Neuwahlen fchreiten, wenn fie ficher fei, 
daß der neue Reichstag nicht einen völligen Umsturz der öffentlichen Ordnung 
und des ftaatlichen Anſehens bedeuten würde. Der dagegen protejtierende 
Ausschuß ber Koalition wurde aufgelöft. Die Preſſe warf die Frage der 
Verlegung des Krönungseids auf und fuchte die Mär zu verbreiten, der 
Papſt Habe den König vom Verfaffungseid entbunden. Als aber alles nichts 
half, und am 3. April in einem Sronrate in Wien, an bem auch die gemein- 
ſamen Minifter teilnahmen, beichloffen worden war, die Neuwahlen in Ungarn 
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nicht auszujchreiben, entjchieden jich die Führer der Koalition, in erjter Linie 
Koſſuth, dazu, in Verhandlungen mit der Krone einzutreten. Alle Kenner 
Ungarnd waren längft darüber einig geweſen, daß der große Konflikt einen 
jehr theatralifchen Abfchluß nehmen werde, es handelt fich bloß noch darum, 
ihn gejchict in Szene zu fegen; an Regiſſeuren und an ausreichender parla= 
mentarifcher Staffage war fein Mangel. In Ungam ift jene Sorte von 
Politikern, die das öffentliche Leben als Gejchäft betreiben und darum für 
jede neue Mehrheit zu haben find, zahlreicher ald anderdwo. Auf diefe fann 
jede neue Richtung, die zur Herrichaft gelangt, zählen. 

In der erjten Aprilwoche wurden Koffuty und Graf Andrafiy zu Ver— 
bandlungen nad) Wien berufen, die num einen überrafchend jchnellen Verlauf 
nahmen und auf Grund ber Indemnität für alle Verfügungen des Minifteriums 
Fejervary, der Bewilligung der Refruten und der Durchführung ber Wahl: 
reform unter jelbjtverftändlicher Ausfcheidung der Kommandofprache geführt 
wurden. Um das Buftandefommen der Einigung foll fich beſonders Polonyi 
bemüht haben. Welerle wurde als künftiger Minifterpräfident bezeichnet, und 
Schwierigkeiten ergaben fich eigentlich nur bei der Zuſammenſetzung des 
Kabinett. Es liefen dabei jehr verjchiedne Strömungen nebeneinander her. 
Neben ehrlichen Beftrebungen, den Frieden zu fuchen, waren verjchleierte Ge— 
lüfte, recht bald wieder zu den parlamentarijchen Fleiſchtöpfen zurüdfehren 
zu können, und Intrigen, die agrarijche katholiſche Volkspartei auszuſchließen, 
tätig. Was darüber an die Offentlichkeit kam, entjpricht ficher nicht der voll: 
ftändigen Wahrheit. Die Preſſe in Wien und in Budapeft war einmütig in 
der Berficherung, daß die Koalition große Opfer gebracht habe, um den 
drohenden Abſolutismus vom Lande fernzuhalten, im übrigen fei ihr Sieg 
vollitändig. Die Krone habe in allen Punkten nachgegeben; anerkannt wurde 
höchſtens, daß fie fich gefchent Habe, dur Wahrung des Termins vom 
11. April die Verfaffung zu verlegen, was doch kaum entſcheidend geweſen 
fein dürfte. Diefe Anfchauungen wurden fo einftimmig in den Blättern ver- 
treten, daß fie allgemein geglaubt wurden. Und fie waren doch ebenjo irrig 
wie alle frühern Mitteilungen der Prefje über die jeweilige Lage des Ver— 
faffungskonflifts zwifchen der Krone und dem ungarifchen Reichdtage. Eine 
geradezu lächerliche Ausftreuung war offenbar die, daß die Zurücdftellung der 
Kommandofrage einen Sieg der Koalition bedeute. Bei unbefangner Be- 
urteilung der Entwidlung dieſer ganzen Angelegenheit fann man body nur 
zu dem Schlufje fommen, daß die Formel der Zurückſtellung nicht? andres 
als eine von der Krone zugeftandne goldne Brüde war, über die die Führer der 
Koalition zu den Minifterfeffeln fchreiten konnten, ohne vor dem ungarifchen 
Bolfe zugeftehn zu müfjen, wie weit fie machgegeben hatten. Es ſtellte fich 
auch ſchon nach wenigen Monaten heraus, daß fie einen Teil der militärifchen 
Abmachungen einfach verfchtwiegen hatten, gerade wie zu Tiszas Zeiten. 

In Ungarn war der Jubel groß. Als am 9. April die fchon in Wien ver: 
eidigten Minifter nach Budapeft zurüdkehrten, war die Stadt feitlich beflaggt, 
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etwa hunberttaufend Menjchen jubelten dicht gebrängt in den Straßen, die 
Menge fpannte Welerle, Kofjuth und Polonyi die Pferde aus und ließ zur 
Abwechilung wieder einmal den „Eonftitutionellen“ König hochleben. Man 
wird die große Begeifterung wohl in der Hauptfache auf die allgemeine Be: 
friebigung über die Befeitigung einer höchſt unerquicklich gewordnen Lage und 
auf das Friebensbedürfnis der Bevölkerung zu fchreiben Haben, der die auf- 
geworfne Militärfrage, wie die Ereigniffe gezeigt haben, ziemlich unverjtändlich, 
wenn nicht gleichgiltig war. Im Wirklichkeit mußte das neue Minijterium 
die bisherige Rekrutenziffer bewilligen und hatte ſich noch — was aber 
zunächft verjchwiegen blieb — verpflichtet, im dringenden falle auch eine 
Erhöhung zuzugeitehn, ferner mußte ed das Zollbündnis mit Dfterreich bis 
1917 verlängern, dem Minifterium Fejervary Indemnität erteilen und das 
allgemeine Wahlrecht durchführen. Unter diefen Bedingungen, und noch dazu 
ohne das allgemeine Wahlrecht, hätte die Koalition die Regierung jchon 
vierzehn Monate früher antreten können. Es gehört eine bejondre politische 
Beanlagung dazu, das als einen Sieg der Koalition über die Krone anzu: 
jehen, aber die Prefje belehrte einftimmig die Bevölkerung in diefem Sinne. 
Die Abklärung der Parteien, von der jchon gejprochen worden ijt, war in- 
zwifchen vor fich gegangen, wenn auch nur im Sinne der an der Fortdauer 
der biöherigen parlamentarifchen Wirtichaft Beteiligten und Intereffierten. 
Die Führung dabei Hatte die ungarische Großfinanz, die jchon unter der 
liberalen Parteiherrſchaft die eigentliche politifche Leitung in der Hand gehabt 
hatte, und der nicht? daran lag, daß die Soalition in ihrer gefunden 
agrarifchen Richtung zur Regierung kam. Die Finanzwelt hatte, um ihre 
Macht zu zeigen, fchon Fejervary unterftügt, aber bloß um ber Koalition vor 
Augen zu führen, daß fie ohne die Börſe ohnmächtig ſei. Der Wink wurde 
verftanden, mußte ja auch verjtanden werden, und danach fam nach und 
nad die Verſtändigung zuftande, bei der unter dem Namen der Koalition 
bie einftige parlamentarische Herrſchaft wiederhergeftellt wurde. Der Name 
BVelerle jagt alles. So wurde aus dem Wahlfieg über die liberale Partei 
einfach die Fortſetzung der bisherigen innern Politit unter den Führern der 
gewählten Mehrheit, die wieder von dem ehemaligen liberalen Minifter und 
Bertrauensmann der Börje, Welerle, geführt wurden. Die Heeresfragen hatte 
man, ſoweit fie dringlicher Natur waren, bewilligt, die große Streitfrage aber 
vertagt. Die Hoffnungen auf wirtfchaftlihe Reformen, um derentwillen das 
Bolf die Herrfchaft der liberalen Partei gebrochen hatte, werden ſich nicht ver- 
wirklichen. 

Die Neuwahlen, die num fofort ausgefchrieben wurben, brachten ber 
Kofjuthpartei für fich allein die Mehrheit im Haufe; die Gemwählten waren 
aber bei weiten nicht alle echte Kofjuthianer. Wenn man in Betracht zieht, 
daß gleich nach der Eröffnung der Seſſion nicht weniger ald 172 Abgeordneten 
(von 453) die Diäten gepfändet wurden, läßt fich verftehn, wie viele ein wirt: 
Ichaftliches Interefje daran hatten, da die Parlamentsmühle wieder Elapperte 
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und Diäten lieferte, und da fie fi) der ausfchlaggebenden Partei anjchlofjen. 
Dazu famen noch die zahlreichen Inbuftriellen, die für ihre Unternehmungen 
Staatöunterftügungen genoffen Hatten, unter Fejervary aber nicht? erhalten 
fonnten, weil man ihm die Steuern verweigerte. Hier lagen die haupt: 
ſächlichſten Triebfedern für die befchleunigte Infzenierung des „Sieges ber 
Koalition“ und der Wiederbelebung des Parlamentarismus. Das Haus er: 
febigte im Fluge die Handelsverträge und die Refrutenbewilligung. Um feinen 
Landsleuten zu fchmeicheln, hatte Welerle bei der Regierungsübernahme aus— 
bedungen, daß der Zolltarif nur als ungarifcher und nicht als gemeinfamer 
„inartifuliert“, d. h. zum Geſetz erklärt werden jolle. Der öfterreichifche Minifter- 
präfident Fürſt Hohenlohe benußte zwar diefen Umftand, um zurüdzutreten, 
in Öfterreich entftand auch große Aufregung darüber, die fich aber legte, ala 
man dahinter fam, dab dieſer formelle Unterjchied in Wirklichkeit wenig zu 
befagen hat. Die Ende Dftober 1906 erfolgende Ernennung des neuen 
gemeinfamen Kriegsminiſters Feldzeugmeifter Schönaich unter der ausdrüd- 
lichen Bezeichnung ald „Reichskriegsminiſter“, die fein Vorgänger Feldzeug— 
meifter von Pitreih auf Einwendung der Ungarn „der Kürze halber“ Hatte 
fallen laſſen, zeigte, daß die Krone in der Heeresfrage keineswegs nachgegeben 
hatte. Das bewies auch die weitere Tatjache, die furz danach befannt 
wurde, daß das Soalitionsminifterium eine Verpflichtung auf Erhöhung der 
Nekrutenziffer übernommen hatte. Das Stutzen der Bevölkerung darüber 
wurde aber durch den allgemeinen nationalen Freudentaumel übertönt, mit 
dem die Überführung der Gebeine Rakoczys und feiner Berbannungsgenofjen 
nach Ungarn ins Werk gefeßt wurde. Sonft wurden die parlamentarifchen 
und Regierungsgefchäfte jchlecht und recht fortgeführt, man begnügte fich mit 
der Erledigung der laufenden gejeßgeberijchen und Regierungsarbeiten, das 
Minifterium entledigte fi des immer zweifelhafter gewordnen Polonyi, dem 
öffentlich Dinge vorgeworfen wurden, die auch in den Eorrupteften Perioden 
des ungarifchen Parteiregiments als unerhört gegolten hätten. Bezeichnend 
ift e8 übrigens, daß bis Heute noch fein gerichtlicher Schritt gegen den .chren- 
werten Herrn erfolgt ijt. Er ift eben, wenn auch ein etwas anrüchiges, Mit- 
glied der herrfchenden Clique und erfreut fich der Gunst der Börfe. 

Wem nicht aller Sinn für politifche Ironie abhanden gekommen ift, den 
müfjen die weitern Wandlungen ergögen, zu denen die Notwendigkeit, jich in 
der Herrfchaft zu erhalten, die herrfchende Partei nötigte. Die Krone wünfchte 
im Intereſſe der Aufrechterhaltung der Monarchie und der Erfüllung ihrer 
Bündnisverpflichtungen die Erneuerung bes Ausgleichs auf weitere zehn Jahre. 
Ein Wunſch der Krone ijt den Ungarn niemald als befonder8 zwingend er: 
ſchienen, aber jeder vernünftige Menſch jenfeit® der Leitha war gar nicht 
im unklaren darüber, daß der Ausgleich eine dringende Notwendigkeit für das 
Land ift, da fich fonft die fchleichende volfswirtfchaftliche Krife zu einer ge: 
waltigen SKatajtrophe entwideln mußte. Gerade die Verwirrung, Die durch 
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die politische Heße der koalierten Barteien drei Jahre hindurch betrieben worden 
war, Hatte in verberblicher Weile gewirkt. Die Koalitionsregierung mußte 
darum im eignen Staatdintereffe alles tun, um den Ausgleich durchzuſetzen. 
Nun verdankt aber die Unabhängigfeitspartei gerade ihre heutige Größe nur 
der unermüdlihen Agitation für das vermeintliche zukünftige magyarifche 
Baradies mit der wirtfchaftlichen und politifchen Loslöfung von Dfterreich. 
Jetzt mußte fie einen Ausgleich durchführen, der Ungarn bis zum Jahre 1917 
und nach aller Wahrfcheinlichkeit auch über diefen Termin hinaus an Öfter- 
reich bindet. Der Treppenwig der Weltgejchichte könnte gar fein vernichtenderes 
Beifpiel für den Unverjtand leerer politiicher Agitationen erfinden als diejes 
wohlverdiente Schickſal der ungarischen Koalitionsregierung, die noch immer 
jo hieß, obgleich) fie eigentlich feine mehr war. Die Verhandlungen über den 
Ausgleich, die ſchon im September 1906 begonnen hatten, wurden zu wieder: 
holten malen abgebrochen, und die gedrudte öffentliche Meinung gab ebenjo 
oft ihr Urteil dahin ab, daß fie gänzlich ausfichtslos feien. Wenn das 
„Glanzkabinett“, das fo genannt wurde, weil ein Kofjuth darin ſaß, wirklich. 
ein Minifterium der Koalition geweſen wäre, war dieſe Anficht auch ganz 
richtig, aber dad war es ja fchon bei feiner Entjtehung nicht mehr, und 
Franz Koffuth, der ald Träger des Namens feines Vaters erjt 1894 mit 
deſſen Aſche ind Land zurüdgefehrt und fofort an die Spike der Koſſuth— 
partei. gejtellt worden war, teilt aus Neigung und langjähriger Erfahrung 
im Auslande weder ihre intranjigenten noch revolutionären Beitrebungen. 
Troß der bittern Notwendigkeit, den Ausgleich abjchliegen zu müfjen, hätte 
das Minifterium freilich gern gejehen, wenn es die öfterreichifchen Unter: 
händler hätte übervorteilen können, aber es fand im Freiherrn von Bed einen 
ebenbürtigen Gegner. Es kam darum ein gerechter Ausgleich zuftande, ber 
beide Teile befriedigen konnte. 

Die Welt war aber doc einigermaßen überrafcht, als bekannt wurde, 
dat am 5. Dftober der Ausgleich zwifchen beiden Minifterien vereinbart worden 
war. Es braucht Hier nicht verjchwiegen zu werden, daß gerade in Diefen 
Tagen im Befinden des greifen Kaiſers Franz Joſeph eine VBerfchlimmerung 
eingetreten war, Die bei dem hohen Alter des Monarchen ernjte Befürchtungen 
erwedte. Vom Nachfolger ließ fich kaum eine den Ungarn günftigere Stimmung 
in den Ausgleichsfragen erwarten. Es iſt überflüjfig, Hier auf die Be— 
ftimmungen des Ausgleich einzugehn, da dieſe das Ausland nicht berühren; 
dagegen waren alle wahren Freunde der haböburgifchen Monarchie aufrichtig 
erfreut, daß nad zehnjährigen Kämpfen dem Reiche eine Friedensperiode in 
Ausſicht ftand, die ihm geftatten würde, wenigſtens das gänzlich verwilderte 
parlamentarische Leben wieder in Ordnung zu bringen. Denn obgleich. in 
beiden Reichshälften der Ausgleich einer großen Mehrheit ficher war, mußte 
er doch durch außergewöhnliche parlamentarifche Maßnahmen durchgeſetzt 
werden: in Wien durch einen Dringlichkeitsantrag, damit er neben * Unzahl 
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andrer Dringlichkeitsanträge überhaupt zur Beratung gelangen fonnte, in 
Peſt durch ein fogenanntes Ermächtigungsgefeg, durch) das in einer en bloc- 
Beratung die Obftruftion der Kroaten gebrochen wurde. Die Kroaten ob— 
ftruieren, weil ihnen auf den ihr Land durchziehenden Staatsbahnen die un: 
gariihe Sprache als Dienftjprache aufgedrängt werben fol. Nach dem 
Charakter des vom lUnterrichtsminifter Grafen Apponyi für Ungarn durch— 
geführten Unterrichtögefeßes, das alle nationalen Schulen der Willkür der 
ungarifchen Behörden überliefert, haben fie alle Urjache, den milden Aus— 
legungen, die der Handelöminijter Kofjuth feiner Sprachenverordnung für die 
Staatsbahnen gegeben hat, gründlich zu mißtrauen. Zur Strafe ift der froa- 
tische Landtag aufgelöjt worden, und das Königreich Kroatien hat feit wenigen 
Monaten jchon den dritten Banus. E3 unterliegt wohl faum einem Zweifel, 
dab das Minifterium nur darum einen fo jcharfen Ton gegen die Nationali- 
täten angenommen hat, um jeine Mannen unter dem Banner des magyarijchen 
Chauvinismus möglichjt zufammenzuhalten, denn unter den alten echten 
Kofjuthianern befanden ſich viele, die die Ausgleichsaktion nicht mitmachen 
wollten, und denen der althergebrachte Parteigrundfag: Los von Dfterreich 
über alle wirtichaftlichen Nöte des Landes ging. Einige zwanzig find aus 
der Partei ausgetreten und bereiten num neben gewiſſen Eigenbrödlern, wie 
Baron Banffy, der immer noch hofft, daß für ihn noch einmal eine neue 
minifterielle Ara kommen müffe, dem Minifterium bedeutende Schwierigteiten. 
Diefe können jehr groß werden, da endlich einmal die Heereöfragen zur Ent- 
ſcheidung gebracht werden müfjen. Das Kabinett wird fich aber in der Herrichaft 
zu erhalten fuchen; doch find theatralifche Wendungen auch für die nächſte Zeit 
nicht ausgeſchloſſen. —— 





Geheime oder öffentliche Wahl 
Von Georg W. Schiele 


1 

Jie Politik ift ihrer Natur nach ein: Geſchäft der Offentlichkeit. 
s > A Dder vielmehr die Gejchäfte der Öffentlichkeit, des gemeinen 
sl Weſens, find Politit. Wer ſich daran beteiligen will, der muß 
9 — in das blendende Licht und die ſcharfe Luft der Öffentlichkeit 
hinaus. Er ſei Reichs- oder Landtagsabgeordneter, Stadt- 
verordneter oder Stadtrat, Bürgermeijter, Landrat oder Minijter, jo erfährt 
er bald, daß der kluge Philifter ihn verlacht, umftellt, beichimpft, um fo mehr, 
je größer fein Einfluß ift. Auch wer eine Partei, das ift einen politischen 
Sejamtwillen, organijiert oder führt, für einen Kandidaten, eine Partei, eine 
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Sache öffentlich fpricht oder eintritt, der muß in die Öffentlichkeit hinaus, weil 
eben die Politik ein eminent öffentliches Gejchäft ift. Ieder, der das wagt, 
wird aus der Offentlichkeit nicht ohne Wunden heimkehren, fein Name, jein 
Geſchäft, feine Gejundheit werden gefährdet und meift verlegt. Wie im 
Nibelungenlied feine Helden ohne Wunden, jo gibt es auch in der Politik feinen 
Krieger ohne Wunden. Die Politik ift der Männerkrieg im Frieden. Wer das 
fürchtet, der bleibe bei Muttern und überlafje es ftärfern Leuten. 
Iſt aber die Politik ihrer Natur nach ein Gefchäft der Öffentlichkeit, darf 
dann der, der urfprünglich die Geſchicke des Volkes entjcheidet, der Wähler, 
vor der Luft der Öffentlichkeit gefchligt werden? 


2 

Wenn ein großes Volk regiert werden ſoll, jo gehört dazu ein mächtiges 
Befehlsorgan, ein Willenstörper, wo der höhere Wille immer dem niedern 
befiehlt, mit breiter Front nach unten gewandt, aber von oben geleitet von 
einem einzigen höchſten Willen, das ift: bie Regierung und ihr Beamtenförper. 
So muß e3 fein, wenn die chaotijche Kraft des Volks vernunftmäßig georbnet 
md zur Wirkung auf die Wirklichkeit zufammengefaßt werben fol. Nur ein 
Wille kann befehlen. 

Wenn aber ein großes Volk ſich felbjt regieren will, jo muß vor dieſen 
Willenskörper, der von oben nach unten befiehlt, ein andrer Willenskörper 
treten, der von unten nad) oben wählt, in immer wiederholter Wahl, im harten 
Gefecht ber Meinungen die eine Willensrichtung aus dem Chaos aller Willen 
gebiert, die den oberjten befehlenden Willen beeinflußt oder geradezu leitet. 
Das Wahlrecht ift die Form, das ewig lebendige Parteiweſen ijt der Inhalt 
diefer Handlung, und das neue Willensorgan, die gewählte Volfsvertretung, 
ift ihr Refultat. Kleine organische Volksteile, Städte, Kreife, Provinzen, können 
diefen Bau des auffteigenden und abfteigenden Willens für die engern Auf— 
gaben der Selbftverwaltung innerhalb des großen Staatsweſens wiederholen. 


3 


Eine Boll3vertretung wird nicht nur gewählt, um die Meinungen umd 
Wünfche des Bolles durch die Wahl möglichit genau, ungefäljcht und un- 
geihminkt zum Ausdrud zu bringen; jondern aus der Urwahl ſoll ſchließlich 
ein willenskräftiger Verwaltungskörper hervorgehn, der den oberften höchiten 
Willen mit ja oder nein enticheidend bejtimmt. Freilich die Tyrannis, das 
napoleoniiche Käfarentum, der Imperialismus will weiter nicht? von der Wahl 
als eine Photographie, ein getreues Abbild der Meinungen und Wünſche bes 
Volkes, als tote3 Material für feine Entichlüffe. Aber die Selbftverwaltung 
will feine Photographie von Meinungen, jondern eine Auslefe der Willens: 
richtungen, bis im Kampfe der ftärffte, reiffte und Harfte Wille, ein Dauerwille 
hervorfommt. Der Eäfar zählt die Stimmen; die Selbjtverwaltung wünjcht ihre 
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Kraft und Dauer gemefjen. Jenes gefchieht vielleicht befier in der geheimen 
Wahl, diefes in der öffentlichen. Wllerdings der wirtſchaftlich Schwache, der 
intelleftuell Schwache und vor allen Dingen der Träge, der Willensſchwache 
werden in biejem Kampfe erfticht, erdrückt, befiegt. Die ſchwachen Willen fallen 
aus, bleiben zu Haus, je wichtiger die Entjcheidung, um jo mehr. Der Freund 
und Bürfprecher der geheimen Wahl meint, damit werde der Staat belogen. 
D nein, wer zu ſchwach ijt zur öffentlichen Abſtimmung, der ift auch als 
Wähler zu ſchwach zum Mitregieren, einem Gejchäfte, bei dem man feinen 
Gegnern trogen können muß. Im Gegenteil, wenn die Schwachen mitjtimmen, 
etwa weil die Wahlpflicht fie zwingt, fo wird der Staat getäufcht über Die 
Kraft der Hand, die ald Majorität nad) feinem Steuerruder greift. 

E3 iſt eine alte Weisheit, dab nur die Freien ſich ſelbſt regieren können. 
In unfrer verwidelten Wirtjchaft, wo beinahe jeder auf irgendwelche Weife 
abhängig iſt, fehlt diefe Freiheit vielen Leuten auf jeder Stufe der Gejellichaft. 
Ganze Freiheit gibt es vielleicht für niemand. Ein organifierter Arbeiter ift 
gegenüber feinem Brotherrn frei, feinen Kameraden gegenüber unfrei. Der 
Beamte mit feiner feiten Bejoldung ift dem Publikum gegenüber fehr frei, aber 
feinen Borgejegten gegenüber nicht. Ein Gejchäftsmann iſt dem einzelnen 
gegenüber jehr frei, aber abhängig vom Wohlwollen der Menge, das ihm eine 
einzige Verleumdung feines Gejchäfts für immer rauben fann. Nach dem Grade 
feiner freiheit foll jeder in der Selbjtverwaltung mithandeln, und wie frei er 
ift, dad beftimmt er felbft an der Gefahr in der Öffentlichkeit. Wer nicht frei 
genug ift, daß er Öffentlich wählen fann, der wähle geheim? Nein, der werde 
jo frei, daß er öffentlich wählen fann. Dann erſt darf er mithandeln. Freiheit 
tann nur da fein, wo die Öffentlichkeit ganz ausgejchloffen ift? Nein, Freiheit 
iſt nur da, wo die Öffentlichkeit vertragen wird. 


4 


Es gibt in der Öffentlichkeit feinen andern Schu und feine andre Hilfe 
für die ſchwachen Willen, als daß fie fich zuſammenſchließen, organifieren und 
gegenfeitig ſchützen. So werden fie ftarf. Und da jedermann nur unvollkommen 
frei ift, jo braucht jeder diefe Anlehnung. Der weniger freie Friecht beim ftärfer 
freien unter und allefamt in einer großen Partei. Es ift die Aufgabe bes 
Parteiweſens, alle Willensrichtungen zu organifieren, die überhaupt darjtellbar 
find, fie zufammenzufafen und dem einzelnen Schuß zu gewähren im großen 
Heere. Wo es wirkliche Selbitverwaltung des Volkes geben fol, da müffen 
alle dieſe Barteifplitter wiederum zufammengejchloffen werden in zwei große 
gleichitarke Parteien, die einander gegenüberftehn. Jede ſchwache Eriftenz findet 
dann Schuß gegen bie rohe Gewalt der einen Partei bei der gleichitarfen 
Kraft der andern, der gequälte Arbeiter links, der umſtellte Arbeitgeber rechts. 
Bei einem politiic fähigen und reifen Wolfe führt diefer bewaffnete Friede 
dazu, daß Gewalttaten, Mifhandlungen durch und in der Öffentlichkeit feltner 
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werden. Die — des Volkes in der Offentlichkeit iſt ber einzige Schu 
gegen bie Gefahr der Offentlichkeit; nicht aber die Geheimhaltung der Wahl. 
Denn dieſe Geheimhaltung bleibt immer unwahr. Jede Partei braucht Offent- 
lichkeit. Um zu leben, muß jede Partei immer verjuchen, das Wahlgeheimmis 
zu lüften. Wo die Wahl geheim ift, braucht fie fchlechte Mittel, um dahinter 
zu fommen, Mittel, gegen die e3 jchließlich Feine andre Wehr gibt als die 
Flucht in die Öffentlichkeit. Auch wo die Wahl geheim ift, muß man fich mit 
einer gewiſſen Vorficht ifolieren, da8 heißt vom öffentlichen Leben fernhalten, 
damit nicht Haltung, Mitiprechen, Gejellichaft Die Gefinnung verraten. Allerdings 
bei der geheimen Abjtimmung ift ein friedliches ſoziales Dafein möglich, aber 
das iſt ein unpolitifches Dafein. Solches Dafein, wo man von der Politik 
nicht3 zu wifjen braucht, ift auch unter der Tyrannis möglich. Wer die geheime 
Wahl will, der will politijche Unmündigfeit und Unfähigkeit des Volkes. In 
der politifchen Wirklichkeit ift nur das Wolf frei, das bie Öffentlichkeit 
nicht fürchtet. i 
Das Regieren ift mehr eine Aufgabe des Willens als eine der Intelligenz. 
Für eine beftimmte Aufgabe gibt es wohl viele Intelligenzen, Anfchauungen, 
Meinungen; aber immer nur zwei Willen: Entweder, Ober, Ja oder Nein, 
Rechts oder Links. Darum gibt es im wirklichen politiichen Leben immer nur 
zwei Parteien. Nur wo zwei große Parteien, durch dauerndes, immer wieder: 
holtes Austämpfen in der Öffentlichkeit zu willensbeſtändigen Körperjchaften 
geworden, auf dem Plage ftehn, kann das Volk mit diefen beiden Willens- 
injtrumenten wirklich jelbjt den Willen der höchiten Gewalt, der Regierung, 
beitimmen. Solche vegierungsfähige Parteien, dauerhafte willensfräftige Organe 
des Volkes entftehn nur in der volliten Öffentlichkeit, Dagegen, wo Geheim- 
haltung der Wahl die Hauptjache ift, da entjteht ein Chaos ohnmächtiger 
Parteien, das die Unzahl impotenter Stimmungen des Volkes photographiert, 
nach langen Intervallen YUugenblidsaufnahmen anjtellt, das aber politischen 
Bert nur hat als Material für die Autokratie ber höchften Gewalt. 


6 


Wenn ein Volk fich felbft regieren foll, jo braucht e8 immer eine Ariftofratie 
irgendwelcher Art. E3 muß immer eine Auslefe aus fich treffen, nicht der im 
gemeinen Sinne des Wortes Intelligenteften, ſondern derer, die den ſtärkſten, 
reinften, ehrlichften Willen oder Glauben für eine Sache haben. Dieje find die 
politiichen Führer. Um feftzuftehn, müffen fie frei fein, frei geboren oder frei 
geworden fein. Diefe Freiheit ift nicht notwendig die Folge des Reichtums oder 
ber vornehmen Geburt, zum Beilpiel nicht beim Hofadel. Man kann auch durch 
eigne Eharakterfraft und durch wirtfchaftliche Kraft frei fein. Solche Freien find 
bie Allerfreieften nach oben und nach unten. Diefe Freien werben durch eine 
Art Ausleſe im öffentlichen Leben gefunden und durch die Mitarbeit in ben 
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Selbitverwaltungsorganen erprobt. Denn nur die wirklich freien halten es in 
der Offentlichkeit dauernd aus. Dagegen aus ber geheimen Wahl gehn Ab- 
geordnete, Barteiführer, Politiker hervor, die unfähig find zur politiſchen 
Dauerarbeit, die nur ein vorübergehende Dafein haben, Maudatare eine# 
dunfeln und jehr veränderlichen Maſſenwillens. Auf diefe Barteiführer lädt ſich 
das ganze Gefchimpfe eines für die Öffentlichkeit nicht erzognen Volkes ab. 
Weil der Wähler geichügt ift, ift der Politiker vogelfrei, und vornehme Leute, 
die zur wirklichen Politif taugen, find für diefe Poften nicht zu haben. Es 
paſſen hinein nur die impotenten Schreier, die an die eigentliche Aufgabe des 
Politikers, das Handeln, Regieren, Verwalten nicht heran wollen. Wer wirb 
denn auf den Markt gehn und fich beichimpfen lafjen für eine Partei, deren 
Mannen es für anftändiger halten, im Dunkeln zu bleiben! Das tun wohl 
Berufspolitifer und Iournaliften, unfreie Koftgänger der Politik, aber der freie 
Bürger nit. Er will durch das Vertrauen feiner nächſten Mitbürger ge- 
zwungen werden. Sonft ift ihm die Politik ein unanftändiges Gejchäft. 

Alle BVolfsvertretungen haben das Recht der Gelbbewilligung, und damit 
haben fie, die Verfaſſung mag font fein, wie fie will, die höchſte Entſcheidung, 
das legte Ja und Nein in ihren Händen. Wenn fie nun doch jo ohnmächtig 
find, wie zum Beifpiel der deutfche Reichstag, jo liegt es ficher nicht an ihrer 
Beicheidenheit — denn machthungrig ift jede politifche Körperfchaft —, fondern 
an ihrer Unfähigkeit. Dieje Unfähigkeit kommt aus ihrer Geburt, aus der 
Wahl. Der deutſche Reichstag ift zur Selbftverwaltung unfähig, er könnte die 
ftarfe Zentralgewalt nicht ſelbſt darjtellen, die ihm gegemüberfteht. Das 
preußifche Abgeordnetenhaus ift ſchon viel fähiger. Es übt ftarfen Einfluß auf 
die Regierung aus. Am fähigften zur wirklichen Politik war das ariftofratifche 
englische Parlament, wie es einft war. 


7 


Die öffentliche oder geheime Wahl hat weder wejentliches konfervatives 
noch liberales Interefje. Konſervativ oder liberal — dieſe Fremdwörter paffen 
nicht, fie find zu geringen Ranges für die Bornehmheit des Problems. Wählen 
wir deutjche Wörter. . 

Wer die Freiheit liebt, der muß für die Offentlichkeit der Wahl als des 
Uraftes alles politiichen, das ift öffentlichen Lebens fein. Die Freiheit befteht 
und gedeiht nur in dem beftänbigen Kampf und in der Gefahr der Öffentlich- 
feit. Einem Bolfe, das an geheime Stimmabgabe gewöhnt ift, kann jeder 
neue Gewalthaber, jeder fremde Eroberer, jede revolutionäre Bartei, jeder 
defpotifche Fürft oder Minifter fein bifichen Freiheit nehmen, indem er das 
Bahlgeheimnis durchbricht und mit diefem leichten Handſtreich das bürftige 
Gerüft des Volkswillens über den Haufen wirft. Ein folches Vol ift fofort ohne 
DOrganifation, ohne Führer, eine willenlofe Mafje für die vorhandne Gewalt. 
Es läuft vielleicht auf die Strafe — und wird befiegt. Dagegen ift ein für Die 
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Offentlichkeit erzognes Vol überhaupt nicht zu knechten; es hat immer Führer, 
ift immer organifiert, es fümpft drei Menjchenalter und unterliegt nicht — fiehe 
den Kampf der Niederlande —, Dreimal befiegt, bildet es die öffentliche Gewalt 
immer wieder von neuem ſelbſt. 

Ein einzelner kann feine Eleine perjönliche Freiheit wohl auch von einem 
Tyrannen in Empfang nehmen als Belohnung für fein unpolitifches Dafein; 
aber ein Bolt ald Ganzes findet jeine Freiheit nur bei feiner ureignen immer 
neu erlefnen, in der Offentlichkeit immer neu erprobten Ariftofratie. Jede reine 
Demokratie hat einen Klaren ſtarken Willen nur in jeltnen Augenbliden. Für 
gewöhnlich wird fie regiert, wo fie zu regieren meint. Und wenn fie wirklich 
politiſch zu leben verfucht, wird fie nad) kurzem Speftafel von irgendeinem 
Tyrannen überwunden. Das ift die Geſchichte aller Revolutionen. Ein Volk, 
das fich wirklich jelbft verwalten will, muß fich eine Ariftofratie fchaffen. Das 
geſchieht durch Dauerausleje der freiejten, vornehmften Willensfräfte in ber 
Dffentlichkeit des politischen Lebens. Dieje Auslefe hat ſchon bei den Wählern 
anzufangen. Darum heißt die Lofung: Hier geheime Wahl, Demokratie, Deipo- 
tismus; hier öffentliche Wahl, Ariftofratie und Freiheit. Nun, deutfches Volk, 
wähle, aber denfe daran, daß alle germanijche Kultur bisher eine ariftofratifche 
Kultur auf der möglichjt breiten Bafis der Gemeinfreiheit geiwvejen ift. Die 
Zufunft gehört dem Volke, das in der fommenden atomifierenden demokratiſchen 
Kultur am längften feine politifche Gejundheit, d. i. eine ariftofratiiche Or⸗ 
ganifation behält. 
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ra iebuhr und Mommfen haben die Grundlagen: der römifchen 
Geſchichte für alle Zeiten gemauert (mancher behauptet freilich, 
fie brödelten jchon ab); aber im Auf- und Ausbau bleibt noch 
genug zu tun übrig: Löſung von Zweifeln, Erjag älterer 
- Hypotheſen durch neue, befriedigendere (denn die Geichichtd- 
forfhung ift von dem Bwange zur Berwendung von Hypotheſen jo wenig 
ausgenommen wie irgendeine andre Wifjenjchaft), Berichtigung Heiner Irr⸗ 
tümer. Außerdem eröffnen neue Erfahrungen, jo befonders die volfäwirtichaft- 
lichen und fozialen unfrer Zeit, von denen Mommfen erjt im jpätern Alter 
einen Zeil erlebt hat, auch neue Einblide in die Zuftände und Umwälzungen 
früherer Zeiten. Und endlich müfjen doc die alten Gejchichten jedem neuen 
Gefchlecht aufs neue erzählt werden, und Mommſens monumentaled® Werk ift 
überhaupt fein Lejebuch für das Volf. In allen diefen Beziehungen befriedigt 
das Werk, das Lombrojos Schwiegerfohn, der Soziologe Guglielmo Ferrero 
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unternommen bat, und von bem die erften beiden Bände in autorifierter Über- 
jegung von Mar Pannwig (bei Julius Hoffmann in Stuttgart) erfchienen find: 
Größe und Niedergang Roms (erfter Band: Wie Rom Weltreich wurde; 
zweiter Band: Julius Cäſar). Wie die Lejer ſchon aus dem Titel fchließen 
können, bat fich der Autor nicht Mommfens, jondern Gibbons Aufgabe gejtellt, 
boch dedt jich der von ihm behandelte Zeitraum auch mit dem des berühmten 
Decline and Fall nicht ganz. Deſſen Berfaffer beginnt mit Auguftus und den 
Antoninen und erzählt bis zur Eroberung Konftantinopels, auch die letzten 
Regungen des römischen Republifanergeiftes im Mittelalter und feine endgiltige 
Bändigung durch die Päpfte mit einfchließend, Ferrero nimmt dad Ende bes 
hannibalifchen Krieges zum Ausgangspunkt, fertigt die Zeit biß zu ben 
grachhiichen Unruhen ſummariſch ab, ftellt von da an die Ereigniffe ausführlich 
dar und wird wahrjcheinlic” mit dem Untergange des weftrömijchen Reiches 
jchließen, denn fein Werk ift nur auf ſechs Bände berechnet (e8 find Bände 
Heinen Formats von durchichnittlich 400 Seiten), während Gibbon bis zu dem 
genannten. Beitpunfte fünf, für das übrige fieben ungefähr ebenjolche Bände 
gebraucht hat. 

Die neuen Konjekturen, Auffafjungen und Hypothefen Ferreros werden 
die Fachzeitjchriften kritiſieren. Den Durchichnittsfefer feflelt außer der an: 
genehmen Erzählung bejonders die Beleuchtung der politifchen, fozialen, ethiſchen 
und öfonomifchen Zuftände und Bewegungen vom Standpunkte des modernen 
Beurteilers aus. Man fpürt den Herzichlag und die Sorge des italienischen 
Batrioten in dem warmen Preife der altrömifchen Bauerntugend, jener wirklich 
guten alten Zeit, wo Stalien von Rom aus nicht bloß mit dem Schwerte, 
fondern auf die einzige, dauernden Erfolg verjprechende Weife, mit dem Pfluge 
erobert wurde, wo „&enie, Wahnfinn und Verbrechen, kurz alles, was nicht 
in den Rahmen der Überlieferung paßte, nach Möglichkeit ausgejchaltet wurbe; 
Formalismus, Empirismus und roher Aberglaube den Inbegriff aller Weisheit 
zu bilden” fchienen. „Weil Rom es fertig brachte, barbarifch zu fein ohne Die 
Lafter der Barbarei, darum überwand e3 jo viele gebildetere, aber durch die 
Lafter ihrer eignen Kultur gefhwächte Völker. Die alte römische Geſellſchaft 
läßt fich mit gewifjen Mönchsorden vergleichen, bei denen in äußerſt jinnreicher 
Weiſe Lehre, Beiſpiel, gegenfeitige Kontrolle und Furcht zufammenmirfen.“ So 
ift e8 zu erklären, daß im zweiten Puniſchen Kriege Rom den Sieg davon— 
trug; „die Tugenden einer Reihe fpiegbürgerlicher Gejchlechter triumphierten 
über die geniale Größe eines einzelnen.“ Die Haupturfadhe von Hannibals 
Unterliegen wird wohl gewejen fein, daß das Unternehmen von vornherein 
ausſichtslos war; nur eben ein Genie konnte e3 fertig bringen, fich fünfzehn 
Jahre lang mit einem Kleinen Heere, ohne natürlichen Stüßpunft, ohne jtete 
Verbindung mit der Heimat, in einem feindlichen, politiſch und militärifch gut 
organifierten Lande zu halten. Daß Rom nach diefem Siege und den damit 
verfetteten gewaltigen Erfolgen in Spanien und Afrika „mit einem guten Teil 
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feiner fonfervativen Schrullen aufgeräumt hat“, ift befannt. Trogdem war es 
nad) Ferrero nicht die gewwandelte römische Bürger: und Bauernjchaft, die von 
da an zur Weltpolitik, zum Imperialismus überging, fondern gegen das Wiber- 
fireben der wahrhaft römischen Bevölkerung, die immer noch nicht von ben 
Sitten und der Politik der Väter laſſen wollte, hat „ein kosmopolitiſcher 
Pöbel, den der Zufall [?] aus fremden Ländern nad) Rom geweht hatte, die 
endgiltige Wendung herbeigeführt“. Unjre Zeit intereffiert ſich befonders lebhaft 
für den Untergang des Bauernftandes, den nad) dem zweiten Puniſchen Kriege 
die Latifundienwirtichaft mit Sklavenjcharen und die Getreideeinfuhr verjchuldet 
haben jollen. Der erjte Sündenbod wird von den Bodenbefigreformern, der 
zweite von den Wgrariern bevorzugt. Doch der römijche Stabtpöbel der 
grachhiichen und der Slaiferzeit beitand freilich zum Teil aus Nachkommen 
römischer Bauern (zum bei weitem größern Teil aus Sklaven und fFreigelaßnen 
außeritalifcher Abſtammung), aber Bauern, ſowohl Befiger als Pächter, gab es 
troßdem die ganze Zeit über in Italien. Die Anklage gegen die Latifundien 
hat Friedländer auf das richtige Maß zurüdgeführt. Er fchreibt (im 1. Bande 
der 6. Auflage feiner Sittengeſchichte Roms ©. 368), weil fich namentlich der 
Gemüfe: und Weinbau, der ben Sleinbetrieb fordert, gut rentierte, hätten bie 
Großgrundbefiger ihre Ländereien meift geteilt verpachtet. „Auch damals alfo 
war die $lleinwirtfchaft wie von jeher und wie auch heutzutage im italiſchen 
Landbau die vorherrichende Form: die Großwirtichaft beitand regelmäßig aus 
einem Kompler von Kleinwirtichaften. Für die Heinen Eigentümer aber, wohl 
auch in einigem Umfang für die Selbftwirtichaft der Gutsherren, waren im Laufe 
der Zeit mehr und mehr Kleinpächter eingetreten, und der ältere Plinius kann 
bei jeinem befannten Ausspruch, daß der Großgrundbefig Italien zugrunde 
gerichtet habe und nun aud die Provinzen, wohl nur an die Verdrängung 
der fleinen Eigentümer durch Pächter gedacht haben. Doch daß er auch hier, 
wie jo oft, übertrieben hat, zeigen namentlicd) zwei Obligationsurfunden über 
die von Trajan zur Erziehung freigebormer Kinder unbemittelter Eltern be— 
willigten Kapitalien, für die Landgüter verpfändet waren, und zwar in der 
Gegend von Beleja (bei Parma) und Placentia und in der Gegend von 
Benevent. In der lebten war die Banermivirtichaft noch vorwiegend; von 
fünfzig Befigern der verpfändeten Grundftüde waren nur zwei Großbejiger 
mit Kompleren im Werte von 451000 und 501000 Sefterzen [die erſte Summe 
beträgt nicht ganz 100000 Mark, die zweite etwas darüber]; neun bejaßen 
Güter im Werte von 100000 bis 400000 Sefterzen, die übrigen Kleinere. Der 
römische Morgen (ein Viertelhektar) galt 1000 Sefterzen ſſodaß aljo die oben 
erwähnten »Großbefiger« nur 450 bis 500 Morgen, nad) heutigem oftelbijchem 
Sprachgebrauch Großbauergüter hatten). Ein fehr viel beträchtlicherer Teil 
des alten Kleinbeſitzes war in der Ämilia an Großbefiger übergegangen, wahr: 
ſcheinlich weil die reichen Fluren der Polandſchaft das Kapital mehr anlodten 
als das Hirpinifche Hügelland. Bon 52 Beſitzern hatten bort die — Hälfte 
Grenzboten II 1908 
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Güter von weniger ald 100000 Sefterzen [100 Morgen], ungefähr ebenfo- 
viele folche von 100000 bis 400000, ein Fünftel darüber, darunter drei von 
mehr als einer Million [1000 Morgen]. Am einträglichiten war übrigens in 
Stalien für den Landwirt auch damals der Weinbau. Das Anlagefapital für 
fieben preußiſche Morgen Weinland betrug mit Einfchluß des Sklaven, der fie 
als Winzer zu beforgen hatte, der Weinftöde und des Inventars und der 
Zinſen zweier Jahre, in denen die Weinftöde noch nicht trugen, 32480 Sejterzen 
(7065 Mark), und diejes Kapital verzinfte fich nach Columella bei guter Kultur 
mit etwa 18 Prozent, während außerdem der Verkauf der Seglinge noch eine 
erhebliche Rente gewährte.“ , 

Wie dieje einträgliche Wein: (und Ol-)kultur entftanden ift, findet man bei 
Ferrero ausführlich dargejtellt. Die erften aufßeritalijchen Eroberungen hatten 
einen gewaltigen Kulturfortichritt zur Folge, wie man es gewöhnlich nennt, 
wenn ſich ein Volk bei wachjendem Reichtum und im Verkehr mit jchon luxuriös 
lebenden Völkern mehr und feinere Bebürfniffe angewöhnt. Die Steigerung 
der Bebürfnifje fteigerte den Zwang zu Geldausgaben, und es ftellte fich die 
uns wohlbelannte Not der Landbwirtichaft, das heißt der Landwirte ein, deren 
Einnahmen für das erhöhte Ausgabenbudget nicht mehr reichten. Dieje Not 
wurbe durch die gracchiichen Reformen erhöht, weil die Unterfuchung der 
Eigentumsrechte der Nutznießer und die Ausfonderung des Staatdaders Um: 
ftände, Störungen und Koften verurfachte. „Zahlreiche Grundbefiger zwang 
die Notlage, fich nach einträglichern Kulturen umzufehn, und da fie nicht mehr 
bejtehn fonnten, wenn fie nach der bisherigen Weife Wein und Oliven für den 
eignen Bedarf und Getreide für den Verkauf produzierten, jo fingen fie jegt 
an, umgekehrt Getreide nur für den Hausgebraud, DL und Wein aber für den 
Berkauf zu bauen. Beide Produkte galten mehr und ließen fich leichter in ber 
Ferne abjegen.“ Und gerade in diefen heiljamen Ummwandlungsprozeß griff 
num wieder die gracchiſche Reform, die jtellenweije eine Neuverteilung der 
Grumdjtüde forderte, jtörend ein. „Die großen wirtjchaftlichen Krifen find im 
Laufe der Gefchichte nicht durch geniale Gejegeber, jondern durd die Völker 
jelbft gelöft worden, indem dieſe durch Arbeit den Reichtum vergrößerten. 
Unglüdlicherweije wurden viele italifche Landwirte, als fie gerade im Begriff 
waren, fich den veränderten VBerhältniffen anzupafjen, darin durd einen über- 
eifrigen Gejegmacher geftört und follten nun ihren jchönen Weinberg gegen 
ein fumpfiges Gebiet umtauschen“, wogegen die teild Gefchädigten, teild Be— 
drohten bei Scipio Ämilianus Hilfe fuchten, der denn auch mit Änderungen 
der Gefeggebung einjchritt. Daß die Ummandlung des Tandwirtichaftlichen 
Betriebs in die Zeit zwifchen 130 und 120 fällt, folgert Ferrero aus einer 
Angabe des ältern Plinius.. Diefer erzählt, man habe im Jahre 121 infolge 
der reichen Weinernte zum erftenmale die Wirfung diefer Umgejtaltung wahr: 
genommen. Da der Rebftod langjam wächit, müfje die neue Kultur mehrere 
Jahre vorher begonnen haben. Plinius fage nichts von Olbäumen, „da aber 
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der Olbaum nach der Rebe die einträglichfte Frucht der neuen Kulturart war, 
und da ſchon Eato vom Rüdgang des Körnerbaues und der Ausbreitung der 
Olivenzucht fpricht, jo ift man berechtigt anzunehmen, da fich der Anbau der 
beiden Produkte gleichzeitig ausgedehnt Hat.” 

derrero gehört aljo nicht zu den Lobrednern der Gracchen; ihr Heilmittel 
jet in ein Gift umgejchlagen, Habe die Zerfegung gefördert. Auch die pergamenifche 
Erbichaft, die die Gracchen in bejter Abficht fürs Volk nugbar zu machen ver- 
juchten, habe gejchadet. Zudem hatte Cajus „mit dem Gejege über Afien [das 
den Senat in der Verteilung und Verwaltung der Provinzen befchräntte] für 
die römiſchen Sapitaliften ein neued und ſehr getvinnreiches Gejchäftsgebiet 
gefchaffen. In Rom bildeten fich zahlreiche Gefellfchaften zur Pachtung der 
dortigen Abgaben, und geſchickte Geldleute legten darin ihr Kapital an, ſodaß 
nach der militärifchen und merfantilen hier auch die finanzielle Ausdehnung des 
Imperialismus erfolgte. Im allen Familien der Mittelklaffe — diefe muß noch 
zahlreich gewejen fein, obwohl fich wahrjcheinlich die Fruchtbarkeit von Gefchlecht 
zu Gefchlecht minderte — verließen viele Kinder, von der Dürftigkeit der länd- 
fihen Berhältniffe abgejtoßen, das väterliche Haus; fie gingen in die benachbarte 
Stadt oder nach. Rom, um dort ald Handwerker oder Händler ihren Unterhalt 
zu erwerben; oder fie traten freiwillig ins Heer oder wurden ausgehoben und 
ſuchten ihr Glück in fernen Ländern. Die Kolonien italischer Kaufleute um 
das Mittelmeer herum wurden immer zahlreicher;- etwa um diefe Zeit entjtand 
auch eine in Alerandrien. Viele Italiener wanderten nach Afien; dort betrieben 
fie im Auftrage der großen Pächtergefellichaften kleine Geldgejchäfte, daneben 
auch Sklavenhandel und den Ein» und Verkauf von aſiatiſchen Produkten, 
denn die Nachfrage nach folchen ftieg immer mehr in Rom. Dft fehidten die 
Väter, um ihren Kindern ein beſſeres Los zu bereiten, diefe, auch wenn fie 
fi) das Geld dazu leihen mußten, zum Stubium in die Stadt, damit fie dort 
die Redekunſt erlernten, ſich als Anwälte einen Namen machten, die Aufmerf: 
jfamfeit reicher und mächtiger. Leute auf fich ziehen und mit deren Hilfe zu 
Ämtern und Würden gelangen könnten. So ging diefe Klaſſe von mittlern 
Grundbefigern und Bauern, die einen fo großen Zeil der Halbinjel urbar 
gemacht, die den Hannibal befiegt hatte, allmählich zugrunde. In ganz Italien 
"wurden die Heinen Güter in den Händen gieriger Unternehmer zu ausgedehnten 
Bejigungen vereinigt; diefe Herren fegten an die Stelle der freien, faul, ehr: 
geizig und aufſäſſig gewordnen Arbeiter Sklaven, jodaß die freie Bevölferung 
vom Lande abwanderte, um in den Städten Italiens oder in den Provinzen 
ihr Glück zu fuchen oder auch nad) Rom zu gehn und dort politifchen Einfluß 
zu gewinnen“ oder ein Schmarogerleben zu führen. Ganz wie bei ung heute; 
fehlen doch auch die Sklaven nicht, die ſlawiſchen und die italienischen Wander: 
arbeiter. Daß die Latifundien die feinen freien Beſitzer entweder nicht ganz 
verdrängt haben, oder daß fich ein neuer Stand von jolchen gebildet hat, und 
daß der Großbefit je länger deſto weniger den Großbetrich bedeutete, haben 
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wir von FFriebländer vernommen, und auch Ferrero gibt das jpäter gelegentlich 
zu. Sehr heilfam hat nad) ihm das Gejeg des Volfstribunen Spurius Thorius 
vom Jahre 111 gewirkt, das „die legten Spuren bes alten Agrarfommunismus 
bejeitigte und faft den gefamten Boden Italiens zu Privateigentum machte“. 
Gleich nach Erlaß des Geſetzes „stiegen die Grundftüde im Preife; die vers 
jchuldeten Grundbefiger fonnten ihr Land verkaufen, von dem fie vorher nur 
die Naturalnugung hatten; wer Kapital in den Boden gejtedt Hatte, fühlte 
fich beruhigt, und der Handel mit Grundftüden nahm einen lebhaften Auf: 
ſchwung“. 

Freilich traten bei dieſer Umwälzung, wie in der untern und mittlern 
Schicht, ſo auch in der obern neue Geſchlechter an die Stelle der alten, und 
das war kein Unglück. „Es gibt keine Klaſſe, die vollſtändiger das Gefühl 
für das, was gut und böſe iſt, verliert, als eine verſchuldete, bedürftige Ariſto— 
kratie, die, voll Neid gegen eine Plutokratie eben aufgeſchoſſener Millionäre, 
nur danach trachtet, den Vorrang, den Luxus und die Genüſſe noch feſtzuhalten, 
wenn die Armut ſchon anklopft. Rom hatte von ſeiner Ariſtokratie manches 
ſchändliche zu ſehen bekommen ... Aber die Achtung vor einer uralten Ariſto— 
kratie wie die Bewunderung für einen Staat, deſſen Macht eine Reihe von 
Jahrhunderten überdauert hat, haften im Volksgemüt noch lange nach dem 
Beginne des Verfalls, und ſo machte ſich Rom noch immer Illuſionen über 
ſeinen Adel, wie es heute ein Land tut, deſſen Nobilität in ähnlicher Weiſe 
dem Untergange entgegengeht, ich meine England.“ Kenner Englands mögen 
entſcheiden, ob der Verfaſſer Recht hat. Von der ſullaniſchen Reſtauration, 
die Mommſen geprieſen hat, ſagt Ferrero: in Wirklichkeit habe gar keine 
ariſtokratiſche Reſtauration ſtattgefunden, „denn die römiſche Ariſtokratie exiſtierte 
nicht mehr; ſondern in Aſien wie in Italien und im ganzen Reiche handelte 
es ſich nur um den zügelloſen und bluttriefenden Triumph einer kleinen Schar 
von Meuchelmördern, Sklaven, adlichen Bettlern, gewiſſenloſen Abenteurern, 
ſpitzbübiſchen Wucherern und feilen Söldnern über ein ungeheures Reich von 
Millionen Unterdrückter, die in einem Wutanfall einen vergeblichen Befreiungs- 
verſuch unternommen hatten“. Unter ben Mitteln, mit denen fich die herunter- 
gefommnen Adelsſprößlinge über Waller zu halten verfuchten, zählt Ferrero 
auch Heiraten mit Töchtern der neuen Nobilität auf, zu der die größern 
Grundbefiger gehörten. Diefe neuen Landwirte waren intelligent und fleißig; 
fie ftudierten die Schriften der griechiichen Agronomen und das Lehrbuch der 
Landwirtichaft des Karthagers Mago, von dem der Senat eine lateinifche 
Überfegung veranftaltet Hatte. Sie lichen, wenn fie unbemittelt waren, „ein 
kleines Kapital, pflanzten DI und Wein und ftrebten nach rationeller Boden: 
nugung“. Aber nur unter vielen Mißerfolgen ging es vorwärts. „Mangel 
an Erfahrung, die Unvolltommenheit des Straßenneges, wucherifche Binfen, 
der unorganifierte Zuftand des Handels jtanden ihrem Erfolg im Wege und 
ließen oft gerade die unternehmendften Landwirte Schiffbruch leiden,“ - Die 


Ein neuer Gibbon 77 


lex Spuria Thoria, die durch Sicherung des Eigentumsrechts zu großen Auf: 
wendungen für die Bodenkultur ermutigte, hat auf diefe Weife viele einzelne 
in Armut geftürzt. Eine neue Wendung führte die Erjchöpfung Aftens durch 
die allzu raſche Ausplünderung herbei. In den fiebziger Jahren waren dort 
feine Reichtümer mehr zu holen, und nun wandte fich das Kapital in Maſſe 
dem eignen Lande zu. „Damit begann in Italien eine fieberhafte Steigerung 
des landiwirtfchaftlichen Betriebs, die im Laufe eines Jahrhunderts die um 130 
begonnene Umwandlung der Bodenkultur vollendete. Alle großen und mittlern 
Grumdbefiger fauften Sklaven; aber fie verfuhren nun beim Anfauf mit einer 
ehebem unbefannten Sorgfalt, indem fie neben der rohen Muskelkraft, die nur 
für jchwere körperliche Anjtrengungen und für die Arbeithäufer taugte, intelli- 
gente Handwerker und Landwirte fuchten, die beffer behandelt wurden und im- 
ftande waren, durch beſſere Methoden den Ertrag der Landwirtichaft zu heben.“ 

„Damals war Rhodus der Weltmarkt für Wein; Griechenland, die Infel- 
welt des Ügäifchen Meeres und Kleinaſien waren das Burgund und die 
Champagne der alten Welt; diefe Länder führten den Göttertranf in bie 
Gegenden aus, wo die Traube nicht reifte, oder wo die Wohlhabenden das 
jchlechtere einheimische Gewächs verfchmähten. Unter den Sflavenfcharen, die 
Sulla aus Aſien nach Italien verfauft hatte, die von Seeräubern, von ita= 
lichen Staatspächtern und Kaufleuten nach Italien verfchleppt worden waren, 
fanden ſich viele Landleute, die fich auf die Pflege des Weinftodd und bes 
Olbaums verftanden. Kapitaliften, die fich in Den Provinzen bereichert Hatten, 
bemittelte Grundbefiger, darunter auch noch ſolche vom alten Abel, machten 
die Entdedung, daß man recht wohl bei Benugung orientalijcher Sklaven mit 
den öſtlichen Weinproduzenten konkurrieren könne, befonders da der Konſum 
von Wein und DI in Italien ftetig ftieg. Sie liefen alfo Neben und Ol— 
bäume in günftigen Lagen anpflanzen und wählten dabei für den Abſatz gut 
gelegne Gegenden aus: in der Nähe des Meeres oder einer Heerjtraße, jo in 
der Romagna und in Sizilien. Wanderherden waren im vorhergehenden Jahr: 
hundert die beliebtefte Gewinnquelle des Adels geweſen, aber fie paßten nur 
in bie fchöne Zeit des ager publicus und der wirtfchaftlichen Sorglofigfeit. 
Ye teurer jedoch der Boden und je foftipieliger das Leben in Italien wurde, 
defto mehr ſah man fich in die Notwendigkeit verjegt, die Viehzucht zu heben, 
intelligentern und jachverftändigern Leuten die Tiere anzuvertrauen, fich um 
gute Raſſen, pafjende Kreuzungen, Auswahl des Futter und hygieniſche 
Fragen zu bemühen. So beſaß Attifus ausgedehnte Beſitzungen und zahllofe 
Herden in Epirus. Man machte Verfuche mit Veredlung der Pferde: und 
Eſelraſſen. Statthalter und Offiziere fingen an, in den Gegenden, in die fie 
ihre militärischen oder Verwaltungspflichten führten, den Pflanzen und Haus- 
tieren und ihrer Pflege Beachtung zu jchenfen.“ 

Im Jahre 52 führten die Kaufleute zum erftenmale italifches DL in 
die Provinzen aus. (Wer nicht die ganze Chronologie im Kopfe hat, den 
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foftet ed an diefer und an andern Stellen einige Mühe, herauszubefommen, 
weiches Jahr mit „diefem unruhvollen” oder einem ähnlich bezeichneten Jahre 
gemeint ift. Im größern Gejchichtswerfen follte auf jeder Seite die Jahres: 
zahl an den Rand gejegt werden.) „Die Tatfache fchien den Beitgenoffen nicht 
jehr wichtig, fie beachteten fie faum im politifchen Kampfgetümmel, und wir 
würden gar nicht? davon wifjen, hätte fie und nicht einer der fleißigſten Ge— 
lehrten der alten Welt überliefert. (Plinius in feiner Naturgefchichte XV, 1.) 
Aber dieje Tatjache Hat doch ihre Bedeutung, da fie ung zeigt, daß jelbit in- 
mitten dieſes furchtbaren politischen Auflöfungsprozeffes und neben einigen 
militärischen und politiichen Perjönlichkeiten, deren Taten die Geſchichtsbücher 
füllen, zahllofe Menfchen, die feinen Namen hinterlaffen haben, unermüdlich 
weiter arbeiteten an der Umgejtaltung des italifchen Aderbaues und Gewerb- 
fleißes. Freigelaſſene, Kleine und mittlere Grundbefiger, Ausgewanderte [?], 
frühere Legionsfoldaten, Zenturionen erwarben mit ihren Erjparniffen ein 
Stüd Land von verfchuldeten großen Xriftofratenfamilien, kauften Sklaven 
und betrieben den Aderbau nach verbefjerten Methoden oder trieben Handel 
und führten neue Kunftfertigfeiten und Gewerbe ein. Die Fortichritte bes 
Dlivenbaues, über die Plinius berichtet [im zweiten bis fiebenten Kapitel des 
fünfzehnten Buches], und die des Weinbaues wären nicht möglich gewejen, 
hätte jich nicht zwifchen dem Großgrundbefig und den ihr Land jelbft be: 
bauenden kleinen Landwirten eine mittlere Klaſſe von Grundbefizern gebildet, 
die mit Heinem Kapital und mit Hilfe intelligenter Sklaven die Hochentwidelten 
Kulturweifen des Drients anwandten. Die Kleinbauern hätten e3 nicht ver- 
ftanden, und die Großgrundbefiger hätten ungeheure Kapitalien gebraucht, wenn 
fie Wein, Dliven und andre Fruchtbäume im großen hätten kultivieren und 
bie dazu erforderlichen Bauten hätten errichten wollen. [Er jagt an einer 
andern Stelle, für diefe höhern Sklaven habe man aud) anftändige Wohnungen 
ichaffen mäfjen. Der Großgrundbefiger brauchte ja nicht fein ganzes Areal 
zum Wein, Ol-, Obſt- und Gemüjebau zu verwenden und konnte außerdem 
durch parzellenweife Verpachtung die neue Kulturart fördern, was denn aud) 
tatjächlich geichehen ift.] Auch fonnten fie fich in der Regel nicht felbft um 
ihre Güter fümmern, was für einen gedeihlichen Betrieb jo notwendig. ift. 
Spekulanten, reiche Wucherer, Literaten, berühmte Politifer oder Offiziere, 
andre vornehme Stadtherren mochten aus Laune oder weil es Mode war, 
dieje neuen Kulturen jelbft probieren; für getwöhnlich jedoch pahte den Grop- 
grundbefigern, wenn ihre Güter nicht in der Nähe einer Stadt lagen, nichts 
bejjer als die Viehzucht. So liegen die großen Herren Roms in den damals 
noch ausgedehnten Wäldern und auf den weiten Wiejen des Polandes und 
Süditaliens, das feit Hannibals Zeit ziemlich menfchenleer geblieben war, riefige 
Herden weiden. [Die Urfache davon, daß in der Poebene der Großgrundbefiß 
bejonders ſtark um fich griff, ſcheint alfo nicht, wie Friedländer meint, ihre 
Sruchtbarfeit geweſen zu jein, fondern der Umſtand, daß fie ſich noch im Natur: 
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zuſtande befand, noch Weideland war.] Die großen Vieh- und Weidebeſitzer 
wie Domitius Anobarbus machten den noch begüterten Teil des römiſchen 
Adel3 aud und waren dad NRüdgrat der Eonfervativen Partei. Dagegen waren 
alle Fortichritte im intenfiven Anbau das Werk beicheidner Grundbefiter der 
mittlern Klaſſe, die nicht mehr ärmlich lebten, nicht mehr mit einer ftarfen 
Familie das Land jelbjt bebauten, jondern einen guten Teil des Jahres in 
der benachbarten Stadt zubrachten, ihre Sklaven oder coloni unter jcharfer 
Aufjicht hielten, ledig blieben oder doch wenig Kinder hatten und aus ihrem 
Grundbefig möglichjt viel Geld zogen.“ Und diefe Umgeſtaltung der Land— 
wirtichaft brachte zugleich dem gewerblichen Fortichritt in Gang. Der neue 
Landwirt war anfpruch3voll, begnügte fich nicht mit den Kleidern und Geräten, 
die feine familia, feine Sklavenſchaft herzuftellen vermochte, wollte befjeres 
haben, und die Nachfrage nach Gewerbeerzeugnijien, nad) Qurusartifeln, der 
die Einfuhr nicht mehr genügte, ermunterte zum Gewerbebetrieb für den Marft. 
Kapitaliften richteten Werkftätten ein, in denen fie qualifizierte Sklaven be: 
Ihäftigten, und aus Freigelaſſenen bildete fich ein Stand von feinen Hand» 
werfern. Ganz Norditalien verlegte ſich auf die Keramik, weiter füblich tat 
Arezzo dasfelbe, in Padua und Verona fabrizierte man Teppiche, die jehr 
gejucht wurden, die Großgrundbefiger von Parma und Modena, auf deren 
Grundſtücken große Schafherden weibeten, ließen Wolljtoffe anfertigen, Faenza 
lieferte Zeinentwaren, Neapel Parfümerien, die Injel Elba Eifenwaren. 

Wir fehen, wenn auch die Bürgerfriege Verheerungen angerichtet haben, 
war doch die ölonomiſche und die landwirtichaftliche Lage beim Untergange der 
Nepublif gar nicht ſchlecht. Eben weil man ölonomiſch getvorden war, 309 
man jich von der Politif zurüd und überließ dieſe gern einer regierenden 
Dligarchie oder einem Monarchen — wie Europa feit 1870, meint Ferrero. 
Ingbejondre Hatte das Latifundienwejen feine die gefunde Entwidlung hemmende 
Ausbreitung gewonnen, und two es übermäßig entwidelt war, wurde feinen 
Ihlimmen Wirkungen durch das Pachtſyſtem vorgebeugt. Man darf eben den 
rhetoriichen Darftellungen der Barteiführer, Volkstribunen, Moralijten und 
laudatores temporis acti im alten Rom fo wenig jeded Wort glauben wie 
denen unfrer heutigen Zeit. Die beiden wirklichen Übel waren die Anfammlung 
eines jchmarogenden Pöbels in Rom, der zu nichts taugte, aljo auch nicht 
zur innern SKolonifation, und dab jtatt Lohnarbeitern Sklaven beichäftigt 
wurden. Das hatte zwar feine Bequemlichfeiten für die Großgrundbefiger 
und Grofunternehmer, Bequemlichfeiten, wegen deren diefe von manchem ihrer 
heutigen Standesgenojjen beneidet werden mögen, wirkte aber doch, wie heute 
allgemein anerkannt wird, auch abgefehen von allen ethifchen Erwägungen im 
ganzen verderblich. Übrigens würde die Sklaverei, ald nach) Vollendung ber 
Eroberungen die Zufuhr frifcher Ware aufhörte, durch die zahlreichen Frei— 
lajjungen und die von der wirtjchaftlichen Entwidlung erzwungne Verwandlung 
des wirklichen Sklaven in einen bloß hörigen Kolonen mit der Zeit von felbft 


80 Ein neuer Gibbon 


verſchwunden fein, wenn nicht die Stürme der Völkerwanderung, die Raub: 
züge afiatifcher und norbiicher Barbaren und der Islam den Menjchenraub 
und Menjchenhandel auf3 neue in Gang gebracht hätten. 

Wenden wir und nun der andern angeblichen Urfache des vermeintlichen 
Untergangs des italiichen Bauernſtandes zu, jo hat fie nach Ferrero gar 
nicht eriftiert; im einer bejondern Abhandlung beweift er, daß das Altertum 
den Getreidehandel im heutigen Sinne nicht gefannt hat. Er ftügt ſich be- 
fonders auf gelegentliche Außerungen Kenophons und des Redners Demofthenes. 
In deſſen Zeit vermochte der attifche Boden die angewachine Bevölkerung 
Athen? nicht mehr zu ernähren, und es mußten alljährlid 400000 bis 
500000 Hektoliter Brotforn eingeführt werden. Das konnte aber nur durch 
ftrenge Maßregeln des Staates möglich gemacht werden. Unter Androhung 
harter Strafen wurde den Staufleuten und Reedern, die athenifche Waren aus: 
führten, befohlen, als Rückfracht Getreide zu laden, und es fam vor, daß ein 
Kapitän, der feine in der Krim gekaufte Getreideladung ftatt im Piräus in 
einem Hafen außerhalb Attikas gelöfcht hatte, mit dem Tode bejtraft wurde. 
„Während die meijten heutigen Imduftrieftaaten die Einfuhr von Berealien 
durch Schußzölle zu hemmen fuchen, war Athen bejtrebt, mit allen Mitteln 
der Diplomatie und durch Kriege die ununterbrochne, reichliche Getreideeinfuhr 
zu fichern.“ Der Getreidehandel war eben jo unbequem, risfant und uns 
rentabel, daß fich Fein Kaufmann aus freier Wahl damit abgeben mochte. 
Nur fehr wenig Länder erzeugten manchmal einen Überjchuß über den eignen 
Bedarf; für gewöhnlich dedte die Ernte nur eben zur Not das heimiſche Be- 
bürfnis; aber diefes wurde eben auch gewöhnlich von der eignen Landwirt: 
ichaft befriedigt. Es fehlte dem Händler aljo zunächſt ſowohl die feſte Bezugs- 
quelle wie der feſte Abfagmarft. Die wenigen, die fi) auf den faulen Handel 
einließen, jpefulierten auf die Hungersnöte, die bald in diefem, bald in jenem 
Lande infolge einer Mißernte ausbrachen. Der heutige private Getreidehandel 
ift die gleichmäßig arbeitende Mafchine zur Verforgung der an beftändiger 
Unterproduftion leidenden Länder aus den Ländern ber ebenſo beftändigen 
Überfchüffe. Beide Gebiete find konſtant und allgemein befannt; zwiſchen 
Einkauf: und Abjagmarkt beftehn feite Beziehungen (daß Rußland immer noch 
von feiner autofratichen Regierung zwangsweife in der Gruppe der Erport- 
länder fejtgehalten wird, auch ſeitdem es aus einem Lande periodijcher ein 
jolches der ftändigen Hungersnöte geworden ift, kann als eine unerhörte 
Anomalie feinen Einwurf gegen die Gefegmäßigfeit und Natürlichkeit des 
Gefamtzuftandes abgeben). Und die Arbeit diefer Mafchinerie gleicht die Preiſe 
der verjchiednen Länder aus. Nur im Wechjel der Jahre ſchwankt der Welt: 
preis mit dem Ertrage der Welternten, und nur auf diefen Wechfel in der 
Zeit kann fi die Spekulation aufbauen. Die Spekulation des Altertums 
gründete ſich nicht auf temporelle jondern auf lokale Unterfchiede: auf den 
Unterjchied der Getreidepreife zwiſchen einem Lande, das zufällig Überjchüffe 


Ein neuer Gibbon . 8i 


hatte, und einem andern, das zufällig an einer Hungersnot litt. Solch ein 
Doppelzufall jchuf natürlich fo gewaltige Preisdifferenzen, daß ein Geichäft 
ſchon gewagt werden fonnte, das, wie gejagt, für gewöhnlich ein faules Ge— 
Ichäft war. Denn infolge der Geldfnappheit und der dadurch verurfachten 
Höhe des Zinsfußes jowie wegen der Kleinheit und Langjamkeit der Schiffe 
waren die Kojten jogar beim Waſſertransport — um wievielmehr beim Land- 
transport — ehr groß, und nicht minder groß waren die Gefahren von See- 
räubern, feindlichen Kriegsjchiffen, den häufigen Freveltaten eines im ganzen 
barbarifchen Rechtszuſtandes und — bei der Unvolllommenheit der Schiff: 
fahrtsfunft — von den Stürmen. Deshalb bejchränfte fich der damalige 
Auslandshandel auf Waren, die bei kleinem Umfang hohen Wert hatten, und 
da fie nicht zur Notdurft des Lebens gehörten, nur von wohlhabenden Ab- 
nehmern gelauft wurden, die bereit waren, fie noch weit über ihren Wert zu 
bezahlen, ſodaß ein Gewinn herausfpringen fonnte, der das Riſiko aufivog. 
Terrero bat feinen Beweis vorzugsweife aus Nachrichten über den Handel 
Athens im vierten und dritten Jahrhundert v. Chr. gegründet, aber, ſchreibt 
er, da jich die Zuftände in diefer Hinficht bis zu der hier in Betracht fommenden 
Zeit nicht geändert hätten und für alle Mittelmeerländer diejelben gewefen 
feien, jo dürfe man ihn auch auf Italien anwenden. „Wenn im vierten Jahr: 
Hundert das Getreide aus Pontus und Ägypten nicht ohne einen Zuſchuß 
vom Staat oder von reichen Händlern, die freiwillig oder gezwungen einen 
Teil der Koften trugen, nach dem fo gut wie am Meere liegenden Athen, das 
damals eine große und reiche Stabt war, transportiert werden fonnte, wie 
jollte dann zwei Jahrhunderte fpäter ägyptiſches Getreide im Innern Italiens, 
in den Gebirgsftädten der Upenninen oder im zisalpinischen Gallien verkauft 
werden können? Bei jo weitem Transport wäre das Getreide jo teuer ge: 
worden, daß e3 mit dem einheimifchen jchlechterdings nicht hätte konkurrieren 
fönnen. Die Transportloften und die Handelsintereffen ſchützten damals ben 
Setreidebau bejjer, ald ed heute die Schußzölle vermögen; fie ſchützten ihn jo 
gut, daß man in Rom wie in Athen von Staat? wegen für die Einfuhr 
forgen mußte.” Zu der Furcht vor den periodifchen Hungerdnöten gefellte 
jih das ftändige Bedürfnis der Großſtadt Rom, deren Bevölferung bei dem 
beichriebnen Zuſtande des freien Handels und des heimijchen Aderbaus von 
dieſen beiden jchlechterding® nicht ernährt werden fonnte. (Außer Rom gab 
es feine Großjtadt in Italien und fonnte e8 feine geben; die Ungaben über 
große Einwohnerzahlen einiger Städte des Altertums, die nicht zu den all- 
befannten wenigen Weltjtädten gehörten, müſſen, bemerkt Ferrero, als über: 
trieben angejehen werben.) Diefe Sorge für die Verproviantierung Roms 
hatte zur Folge, daß die Regierung folche Länder, die dafür in Betracht 
famen, durch die Diplomatie an fich feſſeln oder, was noch einfacher war, 
erobern mußte; fo beſonders Ägypten; von dort beforgte dann der Staat die 
Einfuhr. Und die Eroberungen wiederum fonnten nur etappenweife von einer 
Grenzboten II 1908 11 
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natürlichen Kornkammer zur andern fortichreiten, da die Heere mit den Er— 
zeugniffen des Landes, in dem fie gerade ftanden, ernährt werden mußten, 
Berproviantierung don der Heimat aus unmöglich war. 

Da man unmöglich zugeben kann, ſchließt der Verfaſſer feine Beweis- 
führung, „der italifche Aderbau fei vom Jahre 150 v. Ehr. an durch die 
Konkurrenz des ausländifchen Getreides zugrunde gerichtet worden, jo nehme 
ih an, daß die Verteuerung des Lebensunterhalt? die Urjache diejer Krifis 
gewejen ift*. Nach dem oben gejagten ift nicht etwa die Landwirtichaft zu— 
grunde gegangen, fondern es hat eben nur der alte Zujtand aufgehört, wo 
der Landmann außer dem Getreide für feinen und feiner Familie Bedarf noch 
einen Heinen Überfhuß für die Verforgung des nächiten Städtchen erlangte, 
und wo das daraus gelöfte Geld für die Befriedigung feiner bejcheidnen Be— 
dürfnifje genügte. Indem die Ausbreitung feinerer Kulturen, die einen höhern 
Gewinn abwarfen, den Körnerbau einjchränkte, fann man fFerrero zugeben, 
daß diefe Ummwälzung eine große Ähnlichkeit mit dem habe, was wir heute 
erleben. Dagegen erfcheint es verfehlt, wenn er gerade Italien und Rußland 
ald Beweiſe anführt; nur England gibt das Flaffische Beifpiel für diefen Um— 
wandlungsprozeß ab, und Deutichland fann deswegen an zweiter Stelle ge- 
nannt werben, weil der Körnerbau durch die Induftrialifierung und Die ver: 
feinerte Lebenshaltung zwar bis jegt noch nicht weientlich eingejchränft worden 
it, ihm aber die beiden genannten Urfachen zujammen mit der ausländifchen 
Konkurrenz, oder was dasfelbe ift, der VBervolllommnung der Transporttechnif, 
unrentabler und unzulänglicher gemacht haben. Ferrero jchreibt: „So jtammt 
beijpieldweife die wirtfchaftliche Krifis, unter der Italien in den legten zwanzig 
Jahren gelitten hat, von der Steigerung der Ausgaben, als Folge der Ein- 
führung der anglo:franzöfifchen indujtrielen Bivilifation in die landwirtichaft: 
liche Geſellſchaft.“ Diefer Sag hat nur dann einen Sinn, wenn mit ber 
landwirtichaftlichen Geſellſchaft die italienifchen Grundherren gemeint find, die 
befanntlih als Politiker und Pflaftertreter in der Stabt leben und infolge 
gejteigerter Bedürfniffe aus ihren Pächtern einen höhern Pachtzins heraus» 
zuſchlagen ſuchen; denn daß dieſe armen Pächter ſelbſt durch die Steigerung 
ihrer eignen Luxusbedürfniſſe zu einer Änderung der Anbauweiſe gezwungen 
worden wären, davon fann um fo weniger die Rede fein, da fie fich ja ſchon 
vor der Kriſis Hauptjächlich auf Wein, OL und Südfrüchte verlegt haben. Die 
Ihlimmfte Steigerung der Ausgaben beftand übrigens nicht in der vom Mehr: 
bedarf an Luxusartikeln herrührenden, fondern in der von der Politik er- 
zwungnen, der Ausgaben für Militär und Marine. „Sit nicht in Rußland 
das gleiche nach 1863 eingetreten?“ Auch Hier ift nicht die Zunahme an 
Komfort und Luxus ſchuld — im Gegenteil verurfacht deren Fehlen zum Teil 
die Not —, jondern die auswärtige Politik in der hier oft dargelegten Weije. 
Auch Hat gar feine Umwälzung der Landwirtfchaft, feine Einjchränfung des 
dem Körmerbau gewidmeten Areals ftattgefunden; vielmehr rührt das Elend 
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bes zum größten Teil aus Bauern beftehenden ruffifchen Volkes gerade daher, 
dat dieje Heilfame Umwälzung aus bekannten Urfachen nicht in Fluß fommen 
fann. An einer andern Stelle jchreibt Ferrero: „Aber werm die moderne 
Zivilifation von ähnlichen Widerjprüchen gequält und zerrifien wird, jo lief 
das antike Italien Gefahr, daran zugrunde zu gehen.“ Der darauf folgende 
Berjuh, den Unterjchied zu erklären, ift im ganzen gelungen, doch tritt ber 
Hauptunterfchied nicht Har genug hervor. Er bejteht darin, daß das antike 
Kapital in viel zu großem Umfange auf Wucher, mit einem viel zu Kleinen 
Teil auf Produktion verwandt wurde, und daß die antike Anfchauung, Lebens: 
weile und Gefellichaftsordnung den Weg zur Vervolllommnung der Technik, 
aljo zur Steigerung der Produktivität der Arbeit verfperrten. 

Mommfens berühmte Charafteriftiten der großen Männer Roms im zweiten 
und erjten Jahrhundert v. Chr. haben ihrerzeit gewaltiges Aufjehen erregt, aber 
wohl niemal3 die allgemeine und ungeteilte Zuftimmung der übrigen Hiftorifer 
gefunden; dieje find bei dem Urteil geblieben, das eine unbefangne Lektüre der 
Quellen jhon vor Mommfen ziemlich feftgeftellt Hatte, und auch Ferrero ſchließt 
ſich diefer communis opinio an. Über wenn feine Darftellung in diefer Be- 
ziehung wenig abjolut neues bringt, fo ift fie Doch jo ſchön, daß einzelne feiner 
Eharakterbilder in die deutjchen Lejebücher unfrer Mitteljchulen aufgenommen 
zu werben verdienten. Wer Cicero ald Menjchen bei der Lektüre feiner Briefe 
liebgewonnen hat, freut fich der pietätvollen Sorgfalt, mit der dieſer be- 
deutende Mann, den Mommſen fo graufam abgeſchlachtet Hatte, hier behandelt 
wird, wie feine Verbienfte anerkannt, feine Entwidlungsphafen verfolgt, die 
Stadien feiner literariichen Produktion mit den politifchen Ereigniffen in 
Zufammenhang gebracht werden. Sulla, den Mommfen jo hoch geftellt hat, 
ericheint als ein falter, graufamer Dejpot, und feine Reform als ein Werf 
von geringem Wert und furzer Dauer. Sehr hoch wird Lucullus gewertet, 
feine Leiftung an ſich und in ihren Wirkungen ber Napoleons verglichen; 
Eäfar und Pompejus, feine Schüler, hätten geerntet, was er gejät. Cäſars 
alles überragende Größe wird im ganzen natürlich nad) Gebühr gewürdigt, 
jein Charakter, feine Leiftungen und Erfolge — und die jehr oft überſehenen 
Miberfolge aber werden vielfach ander dargeftellt, ald es gewöhnlich ge— 
ſchieht. Mommfen Hatte gefchrieben: „Er war zwar ein großer Redner, Schrift: 
jteller und Feldherr, aber jedes davon ift er nur geworden, weil er ein 
vollendeter Staatdmann war.“ Unſer Italiener dagegen: „Er war kein Staats- 
mann, weil dies in einer Demokratie unmöglich war, wo uſw.“ Über die 
Art und Weile, wie fih Cäſar — wider Willen — in den langwierigen 
gallifchen Krieg verwidelt habe, wird eine ganz neue Hypotheſe aufgeitellt, 
dieſer Krieg jelbft aber umd die ihm ald Wirkung folgende Romanifierung 
Galliens als der Anfang der „europäifchen Zivilifation“ (ſoll beißen: der 
Zivilifterung der damaligen europäifchen Barbaren) gepriefen; man dürfe jagen, 
„daß ſich in den Teidvollen Tagen der Belagerung Aleſias das Geſchick der 


84 Die neue Baugefinnung 


europäifchen Zivilifation entſchieden hat“, wo wir wiederum lieber jagen 
würden: das Schidjal Europad. — Das Rätſel des Untergangs der an— 
tifen Welt ift ja ſchon von Dtto Seed einigermaßen aufgehellt worden, von 
Ferreros nächiten Bänden dürfen wir weitere Aufhellungen erwarten. 

Carl Jentſch 





Die neue Baugefinnung 
— 1 
it Abficht ſage ich jo und nicht: die neue Baukunſt; denn bie 
5— ya it noch nicht recht da. Uber fie will kommen, fie hat Vorläufer 
7 7 mit guter Botichaft und glaubwürbigen Zeugniffen gejandt, fie 
N \ —V hat Propheten und Wahrſager erweckt, und im Volle der Laien 
regt ſich langſam aber unverkennbar erſtarkend eine Zuverſicht 
zum neuen Leben in der Baufunft, eine neue Baugefinnung. 

Es könnte einem Angft werden um die Lebenskraft diefer Gefinnung, wenn 
man ihren jtarf theoretijchen, bewußt geweckten Urjprung bedenkt. Uber es waren 
wohl auch in frühern Zeiten des Stilübergangd immer erjt Einzelne, bie vom 
Hauche des neuen Geiftes berührt und fähig wurden zur Forderung oder gleich 
zur Schöpfung neuer Formen für diefen Geift. Die Bewußtheit unferd heutigen 
Lebens, das auf Selbitanalyje bedacht ift wie Feine vor ihm, hat auch bie 
bewußte Theorie vor die Praxis der neuen Formensprache gejegt, der unfre 
Architektur zuftrebt. Wir wollen die Frage offen laffen, ob die gefteigerte Offent- 
lichkeit in folchen Kultur» und Kunftwandlungen. mehr gejchabet oder genutzt 
hat. Denkt man an den großartigſten Verſuch, eine neue Baugeſinnung in ber 
breiteften Öffentlichkeit zu weden, an die Dresdner Kunftgewerbeausftellung des 
Jahres 1906 zurüd, fo ift man geneigt, den Nuten der konzentrierten Offent- 
fichfeit, der eine ſolche Ausstellung ausgeſetzt ift, höher anzufchlagen als den 
Schaden, den fie allenfalld durch Feſtlegung der Phantafie ftiften kann. Nun 
ift gar noch ein Sammelwerk über die Austellung erfchienen (München, Brud- 
mann, 15 Mark gebunden), das die dort empfangnen Eindrüde zu vertiefen 
und praftifch nutzbar zu machen beftimmt ift. Nach den einleitenden Aufjägen 
von Schumacher, Gurlitt, Muthefius, Naumann u. a. folgen an 460 Wbbil- 
dungen, die eine Auswahl per beiten Räume und Einzelftüde zeigen. Die 
Formen werben Kar, aber die farben? Wie ſchwer find fie aus den ein- 
farbigen Nafterdruden ohne die geringiten Angaben zu refonftruieren? Ich 
glaube doch, daß ſolche Sammelwerle den Sprung ins Farbige werden wagen 
müſſen, wenn fie wirklich nutzen wollen. Wie oft ift nur die Farbe das einigende 
Element, das die formen erſt verftändfich macht. Ein befondrer Vorwurf ift 
dem vorzüglich außgejtatteten Werke auf Grund dieſes Mangels nicht zu machen, 
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folange es ihn mit faft all unfern illuftrierten Zeitjchriften, foweit fie Kunſt— 
gewerbliches zeigen, teilt. 

Kürzlich las ich in einem Berliner Blatte eine Anzeige ungefähr folgenden 
Inhalts: ein Junggejelle bot feine Wohnungseinrichtung, beftchend aus brei 
Zimmern, zum Kaufe an. Einer der erjten modernen Künftler hatte fie ihm 
vor furzem bejchafft, aber num war der Beſitzer, ein Beamter, verfegt worden, 
und da bie Einrichtung für die bisherigen Mieträume zugefchnitten war, wollte 
er die Harmonie nicht ohne Not zerftören. 

Die Annonce jcheint mir bezeichnend für eine ganz beitimmte Stellung des 
Bublitums oder doc, eines gewilfen Bruchteild vom Bublifum zum neuen 
Kunftgewerbe, zur modernen Wohnungsfrage überhaupt. 

Auf der einen Seite haben wir die Produzenten, die künftlerischen Ber- 
treter des neuen Stils, oder befjer der neuen, nicht mehr „ſtilvollen“, jondern 
möglichjt zwedentiprechenden Gebrauchskunft.. Auf der andern Seite hat ſich 
ein ziemlich anfehnliches Häuffein von Leuten zufammengefunden, die das plato- 
niiche Freundichaftsverhältnis zu den hübſchen Räumen und Dingen auf den 
Auzftellungen fatt Haben und fich rechtichaffen auf die neue Art einrichten 
wollen. Sie wollen womöglich nicht nur einzelne Möbel, fie wollen ganze 
Räume ohne ftörendes Zubehör. Oho, jagt da eine jehr kräftige Stimme — 
und wir? Und in ftattlicher Reihe marfjchieren die Hausbefiger auf und ftellen 
fi zwiſchen Produzenten und Sonfumenten. Unſre Mietpaläfte haben die 
ſchönſten Räume von der Welt, jagen fie Was foll nur das ewige Gerede 
von ber „Raumkunft”? Wir können euch die eine Etage oder gar nur die 
halbe, die ihr und aus ben Binshäufern abnehmen wollt, doch nicht eigens in 
lauter Raumkunſt verwandeln? Wände, Türen und Fenſter ftehn da, wie fie 
ſtehn. Bu verrüden und umgugeftalten iſt hier nichts, höchſtens tapezieren 
lafjen können wir. Da feufzt denn das Publikum, kauft ſich die einzelnen 
Möbelftüde je nach Gefchmad zufammen und „geftaltet* mit ihnen, jo gut es 
‚ben gehn will, das ftäbtifche Nomabdenheim. Wer weiß; denn auch, wie lange 
man darin wird haufen können! Vereinzelte aber holen ſich trotz alledem einen 
Raumkünſtler heran, damit er ihnen eine Einheit in der Wohnung ſchaffe. Das 
find dann jene, die, gleich dem oben zitierten Herrn, große Mühe aufwenden 
möfjen, wenn fie aus irgendeinem zwingenden Grunde ihre no, wieder 
loswerden wollen. 

Diefer Grund, der für einen großen Teil unfeer Mitbürger beiteht, für 
die meiften höhern Beamten und Dffiziere zum Beifpiel, aber auch für zahl: 
teiche Angehörige der faufmännifchen,. gewerblichen und Arbeiterfreife, dieſer 
Grund ift es auch, ber die Bauentwidlung des Eigenhaufes für die einzelne 
Familie jo ſehr zurüdhält. Die wirtfchaftlichen Borausfegungen der Sefhaftig- 
feit find nur für einen Teil der Bevölferung gegeben. Sehen wir- vom flachen 
Lande ab, bejchränfen wir uns auf bie Städte, und im befondern auf die größern 
Städte ald die natürlichen Anfagpunkte für die neue Baugefinnung, fo ſchätzen 
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wir noch niedrig, wenn wir dad Verhältnis ber Grundftüdsbefiger zu den Mietern 
wie eins zu fünf annehmen. In manchen Bierteln dürfte das Verhältnis eins 
zu zehn nichts feltnes fein. 

Es ift aber wohl fein Zweifel, daß bei der fubjektiviftiichen Richtumg des 
gefamten modernen Lebens die Sehnfucht nach Freiheit in den eignen bier 
Wänden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zunehmen wird. Wir Stabtmenjchen find 
ja eigentlich noch gar Feine richtigen Stäbter, wir find einftweilen ganz über- 
wiegend Landflüchtige, vom reichen Tiſch des freien Landes als überzählig 
Verſtoßne, und das uralte Bauernblut des Germanen wird fich auch nicht gar 
jo fchnell an das fteinerne Meer der Stadt gewöhnen, e3 wird immer wieder 
hinaus verlangen ins freie Feld und in den raufchenden Wald. Und jo wird 
die modernfte Form der Hörigkeit: die Wohnhörigfeit, ebenjo überwunden werben 
wie die frühern unfreien Lebensverhältniffe der Ahnen auch. Erjcheint die Miet⸗ 
Tajerne wirklich ſchon als der Weisheit letzter Schluß? Wenn auch micht 
überall das Eigenhaus an ihre Stelle treten kann — das Einzelwohnhaus ift 
fein unerreichbares Ideal, und ein befjeres, jcheint mir, als die follektiviftiich 
bewirtichaftete Zinskaſerne mit ihren Zentralen fürs Stiefelpugen, Kaffeekochen 
und Sindererziehen. 

Einjtweilen freilich ift der rein kapitaliſtiſch arbeitende Grundbefig, nament- 
lich um unfre aufblühenden Großjtäbte herum, in jchier unbezwinglicher Poſition. 
Alles, was irgendwie als Bauland in Betracht kommt und Nuten verfpricht, hat 
die Spekulation entweder unmittelbar in Beichlag genommen oder mittelbar 
übermäßig im Wert gejteigert. Berlin kann fein befondres Lied Davon fingen. 
Der Spefulationswert kann aber nur zum allerkleiniten Teile durch den Ertrag 
von Einzelwohnhäufern gedeckt werden, zumeift muß die Mietkaferne das Terrain 
erſchließen und die erftrebte Dividende abwerfen. Wenn (ber leider früh ver- 
ftorbne) Paul Voigt dad Anwachjen des Bodenwerts innerhalb der deutſchen 
Großſtädte für die Jahre 1870 bis 1898 auf fiebeneinhalb Milliarden Mark 
Zuwachswerte berechnet, jo jchägen wir heute mit zehn Milliarden kaum zu 
hoch, und die Wertfteigerung des Bodens rund um bie Stabtgrenzen bürfte 
jenem Betrage allerminbejtens gleichfommen. Somit jcheinen die Ansfichten für 
die allgemeine Umgeftaltung unſers Wohnungsweſens auf Grund bed Einzel- 
mohnhaufes noch recht trübe. Und mit einiger Sehnjucht ſchauen wir nad) 
England hinüber, wo zwar neuerdings in einzelnen Städten das fontinentale 
Etagenmiethaus an Boden gewinnt, die überwältigende Mehrheit ber Be— 
völferung aber nad) wie vor am überlieferten Einzelmohnhaufe feſthält. Allein 
die Hoffnung auf den Ausbau des ftäbtiichen Worortverfehrs läßt und an 
die Verwirklichung bes Ideals glauben, daß nach und nad) auch der nomabi- 
fierende jo gut wie ber anjäfjige Stäbter fein Haus für fich werde genießen 
können. 

Zu diefen Gedanten regt ein Werk über „Das Einzelmohnhaus der Neu: 
zeit“ an, das E. Haenel und H. Tſcharmann fürzlich Herausgegeben haben (Leipzig, 
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I 3 Weber, 7 Mark 50 Bf. gebunden). Haenel leitet den Band kunſt⸗ 
hiſtoriſch und äfthetifch, Tſcharmann durch praftifche Ratichläge ein. Dann 
genießen wir an 218 Abbildungen und ſechs farbigen Tafeln eine Reihe meift 
recht vortrefflicher baulicher Beijpiele in Umriſſen und Grundrifjen der einzelnen 
Gefchojje mit genauen Angaben des verwandten Materials, der Raumgeftaltung 
und der Baufojten. Diefe beivegen fich innerhalb der Grenzen von etwa 12000 
bi8 135000 Mark, meijt ohne den Bodenwert. Abgejehn von ein paar eng« 
lichen Vorbildern handelt es fich um lauter ausgeführte Bauten auf deutjchem 
Boden. Wir ftaunen, erftens: wieviel tüchtige Werke und die paar legten Jahre 
befchert Haben; zum andern: wie wohlfeil unfre beten Meifter bauen können. 
Schon um dieje noch jelten bekannte Tatjache weit zu verbreiten, muß man 
dem Werke den beiten Erfolg wünſchen. Aber auch fonjt verdient es eine 
unummwundne Empfehlung. Wir werden mit Hilfe eines folchen Buches voll 
baulicher Tatfachen der Wohnungsfrage viel entjchiedner begegnen lernen. Biel- 
leicht werden wir dadurch erſt für eine Beichäftigung mit diefer ernſteſten unſrer 
fozialen Fragen gewonnen, wenn wir die Möglichkeit, uns ein Einzelhaus zu 
bauen oder zu mieten, nicht mehr fern in den Wolfen, jondern jtandfeit auf 
der Erde jehn. 

Ebenfowenig wie fich Haenel und Tſcharmann an die Fachleute wenden, 
tut das Viktor Zobel in feinen praftijchen Ratjchlägen zur „Bürgerlichen Haus: 
baufunjt” (München, Callwey, 1 Mark 20 Pf.). Er beipricht gleichjam mit dem 
Lefer das, was dem Planen eines Haufes vorausgehn muß, er jpricht wie ein 
guter und fachktundiger Freund das Haus in allen feinen Teilen und Zujammen- 
hängen duch: wozu Türen und Fenfter dienen, wie Treppen und Vorpläße, 
Speicherräume und Keller anzulegen find, nach welchen Grundjäßen man den 
Hausrat wählen und nicht wählen fol — alles jehr vernünftig nnd äfthetifch 
zuverläffig, kurz und bündig dabei und ohne bevormundende Schulmeijterei. 
„Vademekum“ nannte man ſolche Tajchenbücher früher. In derjelben fachlichen 
Tonart referiert Zobel über „Gärten und Gartengejtaltung” (ebenda, 1 Mark 
20 Bf.), und weil, wer fich ein Haus baut, auch einen Garten ald grünes Kleid 
um ihn herumlegen wird, jo fommt allerdings auch auf den Zufchnitt diejes 
Gewandes viel an. Wir haben an Gartenkultur außerordentlich viel verlernt — 
werd nicht glaubt, der vergleiche Schulge-Naumburgs draftiiche Beijpiele und 
Gegenbeifpiele (Kulturarbeiten, Bd. 2) und halte danach Umjchau in der nächjten 
Nachbarſchaft. Das Empfinden für den Garten ala Ausdrud, als eine Er- 
weiterung des Haufes in die Natur hinaus wird bei den wenigjten neuen An— 
lagen bejtimmend hervortreten. Die neue Baugefinnung aber will von den 
Brezelwegen, den fünftlichen Ruinen, Grotten und romantijchen Brüden, von 
der ganzen „malerischen“ Behandlung unjrer Landichaftsgärtnerei auf einem 
Raume, der oft nur für ein paar Mojenbeete ausreicht, nicht viel wiljen, fie 
verlangt wieder einen architeftonischen Rhythmus und klare Verhältniſſe auch 
hier, und darum feßt fie den Architekten in fein altes künſtleriſches Herrenrecht 
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auch über den Garten ein. Er wird freilich nur im Einvernehmen mit einem 
tüchtigen Gärtner etwas Ganzes zuftande bringen. Gute, fchlichte Regeln und 
Beifpiele für ein folches friedliches Zufammenarbeiten gibt der Kölner Garten- 
direftor Fri Ende in feinem neuen Werfe „Der Hausgarten“ (Jena, Diederiche), 
während Willy Lange und Otto Stahn die „Gartengeftaltung der Neuzeit“ 
ſehr einläßlich mit zahlreichen, zum Teil farbigen Abbildungen und genauen 
Pflanzentabellen vom gärtnerifchen Standpunkt aus behandeln (Leipzig, I. J. 
Weber). Für den Laien ift die Fülle der Möglichkeiten, die die Verfaſſer des 
ftattlichen Bandes auf 400 Seiten (mit 277 Abildungen) ausbreiten, etwas ver- 
wirrend. Auch neigt Lange entjchieden mehr zu den überwundnen Gejchmads- 
formen der Landſchaftsgärtnerei, zur malerischen Selbjtherrlichkeit der Vegetation, 
als ſich mit unfern heutigen Bebürfniffen nad) ftrengerer Stilifierung verein- 
baren läßt. 

Der jogenannte „Naturgarten”, dem Lange den größten Raum vor andern 
Geitaltungen widmet, iſt Doch eigentlich ein Wiberfpruch in fich: wenn bie 
freie Natur zum Garten gebändigt wird, fo ift fie eben nicht mehr „freie“ 
Natur, ift fie künftlerisches Ausdrucksmittel für den Menfchen. Lange ift 
bier Afthetiich recht unficher, was um jo peinlicher Hervortritt, als er fort« 
während „Geſetze“ aus feinen Grundfägen abftrahiert. Liber Grundfäge läßt 
ſich ftreiten, Gejege müſſen feſtſtehn, ſonſt find fie lächerlih. „Bei Fels— 
gejtaltungen im Garten werden wir uns mit der Erreihung von Naturwahr- 
heit im Garten begnügen müſſen.“ Was heißt das, wo von Geftaltung die 
Rede ift? 

„Das Alte hat für uns finnige Bedeutung, und wo es nicht vorhanden 
it, kann es bisweilen, 3. B. mittel3 alter Stämme, Mauerrefte, mit fünftlerijchem 
Takt gejchaffen werden, ohne daß man in hole Kuliffenreigerei verfällt.“ Ich 
fürchte doch, daß man drein verfallen wird, wenn man etwa durch alte Birken- 
jtümpfe, „Reſte hier jcheinbar gefällter Bäume, die Einheitlichkeit zwiſchen Garten- 
natur und Menfchenwerk für das künftlerifche Gefühl herſtellen“ will. Rat- 
jchläge wie der, daß die Slleinbauten des Gartens in demfelben fünftlerischen 
„Stil“ gehalten jeien wie das Haus, find ebenjo veraltet wie die Warnung vor 
fräftigem Farbenftrich, die dann ein Stüd weiter unten wieder aufgehoben wird. 
Alſo Borficht überall da, wo Lange den Garten jozufagen ala Geſamtkunſtwerk 
behandelt. Wo er al3 Gärtner, als Botaniker, als Fachmann im engern Sinne 
jpricht, da ift das mitgeteilte Material Ichrreich, die Erfahrungen find wert: 
voll, und das Gefühl für das Sonderleben der Pflanzen ift jo lebendig, daß 
man in jedem Falle von dem Buche Nupen ziehn wird. Es ift jehr bedauerlic), 
daß dieje reichen gärtnerifchen Möglichkeiten auf den Fachausſtellungen nicht mehr 
herbortreten: die Dresdner Internationale Gartenbau» Ausftellung des vorigen 
Jahres zeigte noch jo gut wie gar feinen Fortjchritt über die übliche Renom: 
mifterei mit fojtbaren Treibhausgewächien hinaus. Rhododendren, Azaleen oder 
Orchideen, mögen fie noch jo majjenhaft aufgejtellt werben, helfen noch nicht 
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einmal die Blumenzucht anregen, gejchweige denn den Garten künſtleriſch ge- 
jtalten. Die mit großem Aufwand angekündigte und mit allerhand inter- 
nationalen Gartenideen gewürzte Ausftellung fchien fich recht abfichtlich außer— 
halb der neuen Strömungen gejtellt zu haben, die unfer Kunſtleben, und nicht 
zulegt von Dresden aus, jo jegensreich befruchten. 
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sie Stadt, in der ih wohne, wirb von vielen Menjchen für lang- 
weilig und häßlich gehalten. Beſonders finden ſich die Menjchen, die 
von anderswo her, von Berlin, von Frankfurt, auß Hannover kommen, 
oft beflagenswert, Hier eine Zeit lang ihr Leben vertrauern zu müffen, 
Mund fie jammern über alles, was ihnen hier wunderlid) erſcheint. Ich 
gebe zu, daß hier manches anders ift als in Berlin, in Frankfurt, 
und wie die andern Großſtädte heißen mögen, aber wenn ich durd) bie alten Straßen 
Altonad wandre, dann freue ich mich, hierher gezogen zu fein. Die Stadt gefällt 
mir gut, und im ganzen und großen möchte ich fie nicht anders haben. 

Lang ftredt fie fih an der Elbe dahin, fteigt am Hafen terraffenförmig auf 
und zeigt in dieſer Gegend ein Gewirr von krauſen alten Gafjen. Das iſt das alte 
Altona, das Hier noch eriftiert, und dem es gleichgiltig ift, ob ſich Hier und ba ein 
häßlicher Neubau zwiſchen die alten Giebel geflemmt hat; denn in diefer Gegend 
werben die Häufer unbejchreiblic Hein und die Straßen ſchief bleiben. Hier ift es, 
wo vor jedem Haufe eine mehr oder weniger große Katze jißt, wo ed ganz fleine 
Läden gibt, die abends nur durch eine Petroleumlampe erhellt werben, wo bie 
Menihen an Sommerabenden auf ihrem Beiſchlag figen und nicht an das zwanzigſte 
Jahrhundert mit feinen neuen Errungenschaften zu denken ſcheinen, wo ed nad) Zeer, 
nad) Seetang und nah Fiſchen riecht, wo fich die Kinder noch Lakritzenwaſſer 
machen und e8 als echten Malaga anbieten. 

In dieſes alte Altona kommen die Fremden nicht und auch faum die Eins 
heimiſchen. Die meiſten wenden ſich der Elbchauſſee zu, auf der ed an jchönen Tagen 
von Menſchen und von Automobilen wimmelt, wo es bunte Kleider und neue Hüte zu 
bewundern gibt, aber wo es nichts gibt, worüber man nachdenken könnte. Höchſtens 
darüber, daß jo viele Menjchen troß der ſchlechten Zeiten nichts zu tum haben. 

Da gehe ich lieber an den alten Fachwerkhäuſern vorüber und denke an Steenbod. 
Steenbod war ein Schwedengeneral, der gegen Dänemark mwütete, eines Wintertages 
Altona bejegte und es an allen vier Eden anzünden ließ zur Strafe dafür, daß 
die Dänen die Stadt Stade eingeäjhert hatten. Dieſes geihah im Anfang 
des ahtzehnten Jahrhunderts. Bis dahin Hatte Altona alte hübſche Patrizierhäujer 
wie andre Hafenftädte, hatte hohe Giebel, wie fie in Hamburg noch zum Teil heute 
bewundert werden, und in den Häujern gab ed gediegnen, foftbaren Hausrat. Aber 
Steenbod ließ in dieſe ſchönen Häufer Teer und Pech und Stroh tragen und dann 
die ganze Geichichte anfteden. Man kann fich denken, daß die Altonaer alles taten, 
dieſes entjegliche Unheil von ihrer Stadt abzuwenden, aber alle Bitten ded Bürger: 
meijterd und des Rated waren umfonft. ‚Der Schwede, der vor ber Stadt jein 
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Lager aufgefchlagen Hatte, wollte die Stabt nun einmal brennen fehen. Es nüßte 
auch nichts, daß ein Altonaer Baftor zu ihm ging und ihn fußfällig bat, fein ent- 
jegliches Vorhaben aufzugeben. Der General lachte über den Geiftlihen, über 
feine große Perüde, die fich bei dem Fußfall verſchoben hatte, und erklärte, nur 
für fo und ſoviel taufend Dufaten wolle er fi den Fall überlegen. Die Altonaer 
waren aber fo ausgeplünbert, daß fie biefe Forberung nicht befriedigen konnten. 
Der Baftor ftand alfo auf und ging zurüd in bie Stadt, von der ſchon brennende 
Dächer die Arbeit der Soldaten zeigten. 

Leb wohl! rief ihm der General nad. Da kehrte fich der Paſtor um, hob die 
Hand und fprad den kirchlichen Segen, den ber Geiſtliche am Sarge eined Toten 
ſpricht. Dann ging er heim. Die Stadt brannte zum großen Teil ab; frierend ftanden 
die Einwohner auf den Straßen umher ober retteten fich in die Umgegend. Einige 
Leute ſuchten zu ftehlen, was fie kriegen lonnten, andre verkrochen ſich in irgend- 
eine Ede und ließen alles über fich ergehn. Als es Nacht wurde, befahl Steenbod, 
daß es nun mit bem Brennen genug fein follte, und wer mwollte, burfte ſich bie 
Feuerftätte betrachten, bie ehemals fein behagliches Haus geweien war. Allmählich 
krochen die Bewohner aud) wieder aus ihren Verfteden hervor, und die Hamburger, 
in deren Mauern die Peſt wütete, und andre Nachbarn ſchickten Hilfe Doch dazu— 
mal ging alles mit Langjamkeit. Die bäntjche Regierung gab der armen Stadt 
mohl allerhand Gerechtſame, damit die Häufer bald wieder aufgebaut werben 
fönnten; aber etliche Yahre vergingen doch, ehe fie ſich darüber Mar war, welcher 
Art diefe Gerechtiame fein follten, und mande arme Familie tft verdorben und 
geftorben, ehe fie wieder ein Dad über dem Kopfe hatte. Andre Hebten fich raſch 
irgendein Fachwerkhäuschen zufammen. Mit Heinen, fchiefen Fenftern, mit fteilen 
Leitern, die Treppen vorftellen follten, mit Dächern, die vom Sturm gleich krumm 
gebogen wurden. Aber ed waren Häufer, es war ein Unterſchlupf, und von dieſen 
Häufern ift noch heute eine ganze Menge zu finden. 

Auf dieſe Art ift Altona dazu gelommen, baf jeine alten Straßen den Eindrud 
der Dürftigfeit machen. Auch die Bevölkerung hat damals ſchwer gelitten. Sorgen 
und Summer, Not und Elend haben in fie ihre Zeichen gegraben, und e8 hat vieler 
Jahre beburft, in dieſe jchiefen Gaſſen wieder den alten fröhlichen Gleichmut zu 
bringen, ber eine Holfteneigenfchaft ift. 

Steenbod ſoll noch manchmal um Mitternacht durch diefe alten Straßen fahren. 
Bergauf, bergab, wie e8 gerabe kommt, in einem Wagen, aus dem gelegentlich 
Blammen fchlagen, und mit einem Suticher, der feinen Kopf hat. Ich habe ihn noch 
nicht gefehen, was wohl daher lommt, weil id noch nie um Mitternacht durch bie 
Kleine oder die Große Papagoyen= oder durch die Dreierftraße gegangen bin. Aber 
ih weiß von dem Schweben, daß er jehr bald nad) dem Brande Altonas ftarb. 
Vielleicht Hat ihm der Sterbejegen des Paſtors etwas im Magen gelegen. Bielleicht 
ift ihm bie allgemeine Empörung über feine Tat auch nicht angenehm geweſen. 

Übrigens haben damals die Leute die Stadt Altona gar nicht häßlich gefunden. 
Undre Städte waren wahrſcheinlich auc nicht hübſcher und Hatten auch ähnliches 
durchgemadt. Die däniſchen Könige hielten eigentlich viel von der Stadt und ge— 
währten ihr manche Freiheiten. Sie befuchten fie mit Vorliebe, ließen ſich Feſt⸗ 
mahle von ihr geben, ald Altona noch gar nicht recht auf Feſte geftimmt war, und 
zeigten fi) zur Belohnung auf dem Ballon des Rathaufes, um dem jubelnden Volt 
einige. Hände voll recht dünnen Silbergeldes auf bie Köpfe zu werfen. Ste gründeten 
das Gymnaſium, ein Watjenhauß, jogar eine Anatomie, die aber leider, troß bes 
Überfluffes an Gehängten, nicht recht florieren wollte. Sie fuhren aud) nad) Hamburg, 
ließen fi) vom Hat bewirten, was in Hamburg immer jehr gut bejorgt wird, und 
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liehen von den reihen Handelsherren Hunderttaujende, die fie aber immer wieder 
erftattet haben. ; 

Und weil fie jo oft famen, auch immer gnädig und wohl aufgelegt waren, ſo 308 
fi mande Familie des ſchleswig-holſteiniſchen Adels nad) Altona, kaufte oder baute 
fih Häufer, die dann meift nicht in den jchiefen Gafjen, jondern an der Balmaille 
oder draußen an der Elbe lagen, umd wem e8 nicht vor dem Landleben graute, : der 
fiedelte fi) im Nachbardorfe Ottenſen an, jenſeits der Heinen Kirche, die von einem 
dänischen König erbaut worden iſt umb deshalb noch heute Chriſtianslirche heißt. 

Run kamen befjere Zeiten für Altona. Handel und Schiffahrt begannen fi 
zu entwideln, an der Hafenbrüde legten ftattlihe Schiffe an, mit Holland, Franl- 
reih und England wurde gehandelt, und in der Elbſtraße am Hafen erhoben fi 
nicht nur ſchöne Wohnhäufer, auch ein Speicher ftieg neben dem andern empor. Es 
fam die Zeit, wo es notwendig wurde, einen Altonaiſchen Merkur erjcheinen zu 
faffen, der die ſtädtiſchen Neuigkeiten berichten mußte und außerdem auch noch daß, 
was in ber Welt palfierte. Bon Caglioftro, dem großen Zauberer, erzählte das 
Blatt allerdings nichts, und doch war diefer große Mann eine Zeit lang in Altona, 
und manche Leute find ihm hierher nachgereift. So zum Beijpiel der Landgraf von 
Hefien, der eigentlich in der Stadt Schleswig wohnen follte, wo er Statthalter war, 
der aber immer von neuem zum Zauberer nad Altona reifte. 

Caglioſtro hatte bekanntlich ein Elixier erfunden, das ewig jung und womöglich 
unfterblich machen ſollte. Wie e8 mit ihm felbft geweſen ift, kann ich nicht genau 
jagen; dazumal ift aber auf dem Friedhofe der Heinen Kirche zum Heiligen Geift 
eine große Menge von vornehmen Leuten begraben worden, die vielleicht von ihm 
daß Elirier eritanden Hatte Sa, diefe Kapelle zum Heiligen Geift! Ich gehe 
manchmal über ihren Kirchhof, auf dem feit langem eine Toten begraben werben 
dürfen. Er liegt jet auch mitten in der Stadt, und bie elektrijche Bahn fährt hart 
an ihm vorüber. Wo einftmald die Gräber waren, find jetzt Ruhebänke angebragt, 
die Kinder fpielen auf dem Rafen, und die Alten fien auf den Bänlen und ruhen 
fih auß vom Leben. Große Bäume geben im Sommer Schatten, und bier und 
dort redet noch ein Grabftein von den Zeiten, wo bie vornehmften Einwohner hier 
beftattet wurden, als noch ein Stift für die Alten und Armen feine befcheidnen 
Gebäude Hart bi8 an den Kirchhof ſchob, ald das Waiſenhaus und andre Bauten 
gerade biejen Gottedader zu einem fo abgejchiednen Plägchen machten, wie er jept 
frei vor aller Augen daliegt. Die Kapelle an feinem Ende iſt derjelbe ſchmuckloſe 
Badjteinbau geblieben, nur daß ſich die jungen Kandidaten nicht mehr darin im 
Predigen üben, wie damals, wo den Inſaſſen des Reventlomftiftes hier dad Wort 
Gottes gebracht wurde, und jedes arme Weiblein jeinen Kirchenſchlaf Halten durfte. 
Stimmungsvoll und maleriſch ift das Ganze dennoch geblieben, und der große Bis— 
mard, den die Neuzeit mitten auf den Kirchhof, unter die alten Bäume gejept hat, 
fieht mit einem leichten Lächeln auf die angrenzende Königftraße und auf ihre all- 
mählich modern werdenden Häuſer. 

Auf diefem alten Kirchhof ſoll Eaglioftro einigen Mitternachtszauber veranftaltet 
haben. Was ed geweſen ift, kann niemand mehr jagen, aber der Landgraf von 
Heſſen hat viele Jahre ſeines Lebens feſt an den Schwindler geglaubt, der natürlich 
auch Gold zu machen vorgab. Bon dieſem edeln Metall hätte Altona immerhin 
damal3 wie jeht etwas brauchen können; die Stadt hat aber nicht? davon abbe— 
fommen. Und fie hatte doch große Ausgaben. Als fi Friedrich der Fünfte jeine 
zweite Gemahlin, Marie Juliane von Braunfhweig- Wolfenbüttel, per Prokuration 
antrauen ließ, fam fie über Altona und wurde Hier, an der Grenze des dänijchen 
Reiches, von den höchſten Behörden empfangen. E8 wurden einige Feſte gegeben, 
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die Königin warf die jhon erwähnten dünnen Silberftüde unter das jauchzende Volt 
und erlebte auch font einige Vergnügungen. Es war in dieſen Divertifjements 
gerade nicht viel Abwechſſung. Auf dem Hamburger Berg, der jeßt St. Bauli heißt, 
waren einige Dromebare und Affen zu jehen, oder auf dem Altonaer Münzmarkt 
produzierte fi) ein Zwerg oder ein Luftballon. Doc in Braunfchweig- Wolfenbüttel 
war man vielleicht nicht jehr verwöhnt, und bie Königin Juliane Marie ſoll fid) 
gut beiuftigt haben. Sie war eine blonde, etwas hagere Fürftin, und niemand 
ſprach viel von ihr. Bald erjchien noch ein andres Fürjtenfind, das als Königin 
von Dänemark von Altona begrüßt wurde. Ihr Name war Karoline Mathilde, 
Prinzeliin von Großbritannien und Hannover, und fie war die Gemahlin des blut— 
jungen Ehriftian des Siebenten, der jeinem Water Friedrid) folgte. Er zählte fiebzehn, 
Karoline fünfzehn Jahre. Diefe junge Königin Hat als Neuvermählte wohl acht 
Tage oder nod) länger in Altona gewohnt, Hat fich beluftigen lafjen, wie es fich 
für fie geziemte, und ihre Anwejenheit hat großen Eindrud gemadt. Eine englifche 
Schaluppe brachte fie an die Landungsbrüde in Altona, ein großer Hofitant nahm 
fie in Empfang, Kinder fangen, Gloden läuteten, und der oberjte Geijtliche von 
Hoflftein, Adam Struenfee, pries das däniſche Reich glüdlich, daß ein folder Edelſtein 
der Krone einverfeibt würde. . 

Die Heine Königin war aud) jehr reizend. Nicht gerade hübſch, aber mit herr— 
lihem Blondhaar und mit leuchtenden blauen Augen, die jedermann freundlich an— 
blidten, aud den gejtrengen Generaljuperintendenten, der nicht umhin konnte, fie 
An aller Ehrfurcht wieder anzulädeln. Auf die Ankunft Karoline Mathildens find 
in Altona nicht nur verſchiedne Carmina, jondern es iſt aud eine Münze geprägt 
worden. In dem großen Gebäude auf dem Münzmarkt, wo allerhand bänijches 
Geld geprägt wurde, und wozu einige reiche Hamburger Hanbelöherren das Gold 
und da8 Silber liefern mußten, tft aud) die junge Königin in Silber verewigt worden. 
Sie wird fi darüber gefreut haben, ebenjo wie die Altonaer ftol; auf den Gaft 
waren, dem es jo gut bei ihnen zu gefallen jchien. Die Königin tft dann noch 
einigemal nad) Altona ’gelommen, und als der König auf eine jogenannte große Tour 
ging, um fid) an den fremden Höfen vorzuftellen, da nahm er den Phyfilus der 
Stadt als jeinen Leibarzt mit. Es war der Sohn des Generaljuperintendenten 
Struenjee und ein beliebter Mann, bejonders bei den Damen. Heilte er fie dod) 
von mandyen unangenehmen Bellemmungen, an denen die vornehme Weiblichkeit 
damals nicht ungern litt, und er hatte dabei jo gute Manieren, daß ihn die Erſten 
der Stadt gern an ihrem Tiiche jahen. Er war ein Huger Mann. Es gibt einige 
Auffäge von ihm, die ein modern denfender Arzt heuer gejchrieben haben könnte. 
Hätte ihm nicht die Eitelkeit und daß Verlangen nad Hofluft gepadt, er hätte noch 
fange ein reiche Leben führen können. Aber er konnte feinen Ehrgeiz nicht zähmen, 
und vielleicht ärgerten ihn die Heinbürgerlichen Berhältnifje der Stadt: jo ging er 
denn an ben dänijchen Hof, wurde Staatsminijter und Graf und wurde als Hoch— 
verräter in Kopenhagen enthauptet und gevierteilt. Und die Königin Karoline 
Mathilde wurde bald danach von einer engliſchen Fregatte aus Dänemark geholt 
und nach Stade gebracht, von wo fie fi nad dem Schloß elle begeben mußte; 
bier ift fie, vierundzwanzigjährig, geftorben. 

Nach Struenfees Sturz wurden auf allen Kanzeln des däniſchen Reiches Dant- 
prebdigten gehalten, daß ein ſolcher Hochverräter feine Beftrafung erlitten hätte, auch 
jein Water mußte ald Generaljuperintendent eine ſolche Predigt halten, und er joll 
e8 jehr gut gemacht haben. 

In Altona wurde damald viel geflüftert. Von diefer Stadt bis nach Kopen— 
hagen liefen viele Fäden, und jedermann dachte an Juliane Marie, die fich jetzt 
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der Regierung bemädhtigt und mit einigen andern den Staatöftreid; gemacht hatte. 
Ihr Stiefiohn, Ehrijtian der Siebente, wurde bald für geiſteskrank erklärt, und er 
war es wohl ſchon zu der Beit gewejen, als er Struenjee zu feinem Günftling 
machte. Nah ihm kam Friedrich der Sechſte zur Regierung. Das war aroline 
Mathildend Sohn, der ſchon als Kronprinz die Verwaltung des Reiches übernahm. 
Er muß fiebzehnjährig geweien fein, als er feiner Stiefgroßmutter die Herrichaft 
entwand und Ordnung in manche verwidelte Angelegenheit brachte. Zum Betjpiel 
entließ er „in Gnaden“ die Herrichaften, die fi) damald um Struenjeed Ent- 
hauptung und Bierteilung ein Verdienft erworben hatten und mit Titeln und Ein- 
nahmen bedacht worden waren. Bu dieſen Herren gehörte der Herr von Köller— 
Banner, der, von Haus aus ein pommerjcher Edelmann, unter Ehrijtian dem Siebenten 
ein däntjher General geworden war. Er hatte Struenjee gefangen genommen und 
fih jeher energiih für feine Hinrichtung verwandt. Nun kam der Abſchied in 
höflicher Form, und ber General zog nad Altona, wo er den Reit feiner Tage 
verlebte. In diejelbe Stadt, wo nody alle von Struenjee redete, ja jogar in die- 
jelbe Straße, in der der Stadiphyfilus gewohnt hatte. Hier hat Herr von Köller 
noch viele Jahre in Abgejchiedenheit gelebt und hat ich endlich in einem Unfall 
von geijtiger Störung das Leben genommen. Er ijt ebenfalls auf dem Heiligengeift- 
irhhof beerdigt. Als die Leute noch Zeit zum Geſchichtenerzählen hatten, be— 
richteten fie, daß der alte General mandmal um Mitternacht aus feinem Grabe 
ftiege und vor dad Hauß ginge, wo Struenjee zuleßt gewohnt habe. Uber jet 
ift diejed Haus abgebrochen, und von dem Herrn von Köller reden nicht einmal 
mehr die älteften Einwohner. 

An der Landungsbrüde in Altona find übrigens auch andre Leute angekommen, 
die feinen Fürftengut trugen, und die dod für die Menjchheit mehr bedeuteten als 
mancher Kronenträger. 

Einmal war e3 Lavater, der ſich aufgemacht hatte, um feine vielen Verehrer 
und Berehrerinnen von Angeficht zu Ungeficht zu jehen. Er gehörte befanntlich zu 
den Begnadeten, bie mit der halben Welt in Briefwechſel ftanden, und deren Worte 
mit Andacht gelefen wurden. Es waren zumal die vornehmen Kreiſe, die fich mit 
Myftizismus und ähnlihen Dingen mehr, als ihnen gefund war, bejchäftigten, und 
unter ihnen wieder die Frauen. Lavater hatte in Altona viel zu tun. Verſchiedne 
vornehme Damen luden ihn ein und wollten von ihm Dinge wifjen, die er jelbft 
mit dem beiten Willen nicht wifjen konnte; darauf reijte er nad) Wandöbed, wo er 
mehrere Tage am Bett einer Gräfin fihen und mit ihr weinen mußte. Dann wartete 
in Ahrensburg eine andre Gräfin auf ihn, die über die Schönheit ihrer Seele Auf- 
ihluß haben wollte, und jo ſaß er bei den vornehmen Damen herum und kam, 
wenn ich nicht irre, biß nad) Kopenhagen. Nad einigen Monaten reijte er wieder 
von Altona ab, nad) jeiner Schweiz, und zwar in feiner guten Stimmung. Bielleicht 
war dieſe jentimentale Reife doch nicht jo ausgefallen, wie er gedacht hatte, oder 
die vornehmen Damen hatten eine andre Unterhaltung gefunden, oder ed war um 
die Zeit, wo ſich Goethe fo höhniſch über Lavater ausſprach und ganz vergaß, daß 
diefer Mann auch fein Freund geweſen war. 

Um dieſe Zeit ging Matthiad Claudius auch öfter durch die Altonaer Straßen, 
um bier in der Schleswig. Holjteiniichen Bank feinen Unterhalt zu verdienen. Noch 
heute wifjen wir, daß Matthias Claudius ein Dichter von Gotted Gnaden war, 
und noch heute fingen wir „Der Mond ijt aufgegangen“, obgleid) wir das ganze 
Lied nicht mehr auswendig herjagen fünnen. Aber daß der Wandöbeder Bote von 
feiner Dichtlunft niemals jatt geworden tit, daß wiſſen wohl nur die wenigjten. 
Ich babe nie gehört, daß er jehr gut rechnen Fonnte, aber die däniſche Regierung 
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hat ihm ohne Befinnung eine Anſtellung an ihrer Bank gegeben, jobald Claudius 
fie darum bat. So ift er denn aus brüdender Not befreit worden und konnte 
mit feinem langen geflocdhtnen Haar, feiner Bipfelmüge und jeinen diden wollnen 
Strümpfen fein Feines Amt in Altona verwalten, das ihn nicht bejonders anftrengte. 
Er war nicht der einzige Dichter in Altona. Da war Monfieur Gerjtenberg, der 
Dichter des Ugolino, der die Fönigliche Lotterie verwaltete und allmonatlich vom 
Ballon des Rathaufes die Nummern ausrief. Dann gab8 immer eine große Auf- 
regung, und einige Leute jchlugen ſich Halbtot dabei, was ihnen zu feinem Gewinn 
verhalf, aber die ganze Sache doch lebendig machte. Obgleich ed der Stadt jonft 
aud nicht an Abwechſlung mangelte. Bor allem nicht, ald die Wellen der Franzö— 
fiihen Revolution wohl gegen vierzigtaufend Emigranten nad; Hamburg und Altona 
warfen. Hamburg erhielt natürlich den Löwenanteil; aber in Altonas Fachwert- 
bäufern und Heinen Straßen wohnten wohl mehr als viertaufend vornehme Frans 
zofen. Noch Heute find ihre Spuren nicht ganz verwiſcht; noch heute findet man 
ihre Namen in Hausurkunden und auf Grabftellen, und mehr ald ein Romanjtoff 
kann bier noch gefunden werben. 

Buerft war man in Hamburg und auch in Altona jehr froh über die Revolution. 
Es ging der Hanfeftabt gut bei ihrem eignen Regiment, und bie däniſche Re— 
gierung jorgte väterlich für ihre Stadt Altona; aber e8 war Mode, den Tyrannen 
alles mögliche Schlechte zu wünſchen. Der große Barde Hlopftod, der feine däniſche 
Penfion in Hamburg verzehrte, und dem fein dänijcher Titel als Legationsrat jo 
gut gefiel, daß er nicht anders genannt fein wollte, dichtete eine Ode auf die Zer- 
ftörung der Parifer Baſtille, und in Harveitehude wurde ein großes Freiheitsfeft 
gefeiert, wo man ſchwören mußte, wenigftend einem Tyrannen im Laufe jeines 
Lebens den Garaus zu machen. 

Später, als die Emigranten einzogen und die Guillotine in Paris arbeitete, 
famen die Hamburger und auch die Altonaer von ihrem Enthufiasmus etwas zurüd, 
und auch Klopftod ließ ſich nicht allzugern an jene Ode erinnern. Auch nicht, 
wenn er an bie Elbe ging, um bei feinen Freunden Sievekings, die vor den Toren 
Altonas wohnten, aus feinem Meſſias vorzutragen. Klopſtock wurde zu Lebzeiten 
wie ein Heiliger angejehen. Er hatte es auch wohl verdient; obgleid ed Neider 
gab, die ihn eingebildet nannten. Jedenfalls hat er ein ſchönes Alter gehabt und 
ift, als e8 zum Sterben ging, mit fürftlihen Ehren auf jenem Kirchhofe zu Ottenjen 
begraben worden, ber jeßt ebenfall® mitten in Wltona liegt, und wo die alte 
Klopftodlinde noch heute ihre Zweige über den Grabjtein mit der ftolzen Infchrift 
redt. Auf dieſem jelben Kirchhof hat viele Jahre der Herzog von Braunfchweig 
gerubt, der die Schlacht bei Jena verloren hatte, und der nad Altona gegangen 
war, um in Frieden an feinen ſchweren Verwundungen zu fterben. Jetzt ift jeine 
Leiche übergeführt in die Fürftengruft zu Braunfchweig; auch das Mafjengrab zu 
Ditenjen, in da8 man die Hunderte von Hamburgern gelegt hatte, die von dem 
franzöfiihen General Davouft in der Ehriftnadht auß der Stadt und in den Tod 
getrieben worden waren, ift nicht mehr da. Dieje Gruft lag ganz nahe bei dem 
Grabe Klopftods, der die franzöfiiche Freiheit jo ſchön befungen hatte. 

Wenn dieſer alte Kirchhof reden könnte, würde er auch von Matthias Claudius 
und von Johann Heinrich Voß erzählen, die hier im Mondſchein mwanbelten und 
fi ewige Freundichaft ſchwuren, zujammen mit den Stolberg, die jo gern von 
ihrem Gut Tremöbüttel herfamen, um die Gaftfreundichaft der Altonaer zu ger 
nießen und ſich an dem breiten Elbſtrom und dem weiten Blid der großen Handeld- 
herren zu freuen. Uber es vergeht alle. Wuch die Freundſchaft, jelbft wenn fie 
mit viel Tränen begoſſen worden tft: bie Stolbergd und Voß haben ſich jpäter 
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niemald mehr vertragen, und Matthiad Claudius hat ſich aus allen Dichterkollegen 
gerade fo viel gemacht wie Klopftod, ber ihnen ängftli aus dem Wege ging. 

Was ift ed, daß bie Menjchen getrennt hat? War es nur Neid oder Klatſch? 
Die Ehronila meldet e8 nicht: es ift eben das alte Lied von der Unbeſtändigkeit 
bes Menſchenherzens. 

Ich bin noch fange nicht fertig mit Altona. Aus engen Gafjen bin ich auf 
die breiten Straßen gelommen, die an der Elbe entlang gehn, dorthin, wo bie 
reihen Leute ihre Lanbhäufer Haben. Hier its zu allen Jahreszeiten jchön: im 
Sturm, wenn die Elbe weiße Köpfe trägt, oder wenn ſich der fanfte norbijche 
Himmel über die Landichaft jpannt. Doc ziehtd mich wieder in die alten und in 
bie newern Straßen, bie fchnurgerade von Dften nad) Weſten gehn, und in denen 
der arme Fremde nur fieht, daß fie meift unbelebt find. Weshalb müſſen denn 
auch immer ſoviele Menichen auf der Straße fein? Iſt e8 nicht beffer, in feinen 
vier Pfählen zu bleiben hinterm wärmenden Dfen, die Poftille auf dem Schoß? Im 
übrigen belebt der eingeborne Altonaer die Straßen am liebften von ſechs bis acht 
Uhr abends. Da drängen fi) die Menſchen auf den Bürgerfteigen und vor ben 
Läden, und die Liebespärchen koſen in verichwiegnen Eden. 

Langſam wandle ich. durd die Palmaille. Dieje Straße ift eine der vor— 
nehmften, und von den ftattlichen Häufern an ber Südſeite hat man einen wunder- 
vollen Blid auf die Elbe. Der Name Palmaille ift fteinalt und fol von der Zeit 
berlommen, wo man nod ein Pallipiel mit einem Mall, einem Schlager ſpielte. 
Eigentlich ift mir der Name einerlei. ch freue mich ber alten Bäume, die leider 
nur no zum Zeil ftehn und vielen jüngern Platz machen mußten, und ich freue 
mid des mohlbeleibten, freundlichen Bronzemannes, der unter den alten Bäumen 
auf einem hohen Poftament fteht und Halb erjtaunt, Halb befuftigt um ſich zu bliden 
fcheint. Es ift der Graf Konrad von Blücher, vormald Oberpräfident der Stadt 
Altona, dem die dankbaren Bürger ein Denkmal errichtet, dem fie aber leider, 
wegen Geldmangel3, etwas zu kurze Beine gegeben haben. Er regierte Altona 
in fhwerer Zeit. Damals, da in Hamburg franzöfiihe Willtür und Naubgier am 
höchſten ftanden, ald Napoleon beim Untergehn ſeines Sterns nad jedem Mittel 
griff, auß den eroberten Ländern dad Mark zu faugen. Damals war Altona als 
däniihe Stadt neutral; aber diefe Neutralität war mit vielen Opfern und Sons 
zeifionen verknüpft, Die man den mächtigen Nachbarn machen mußte. Graf Blücher 
hat fie mit Klugheit und Feſtigleit erledigt. Deshalb freue ich mic über das 
Denkmal, jo häßlich es ift, und wünſche der Stadt Altona ein Oberhaupt, das fich 
dieſen wadern Dann immer zum Borbilde nehmen möge. Uber ich bin nicht allein 
in die Palmaille gelommen, um an den Grafen Blücher zu denken, ein andrer iſt 
in jpätern Jahren oft unter diejen Bäumen gewandelt, und bie alte Geſchichte der 
Stadt hat Ihn zu mandem herrlichen Gedicht begeiftert. Ich denle an ben hol: 
fteintichen Baron, deſſen „Adjutantenritte*” und Balladen bier zum Teil entftanden 
find, an Detlev Liliencron, auf den nicht allein wir Schleswig-Holſteiner ftolz find. 
Noch ziert feine Tafel daB Haus, wo er dichtete; fie wird aber ganz gewiß an 
feinem hundertſten Geburtstage lommen, und es wird eine jchöne Rede gehalten 
werben, in der alle Dichter vorlommen werden, die in Altona gelebt und gedichtet 
haben. Es find ihrer eine ftattlihe Aeihe, und wenn wir den Hamburger Hage— 
born, den großen Leifing, Heinrich Heine und andre dazu tun, die bier Anregung 
empfingen und felbft verbreiteten, dann hoffe ich, daß niemand wirb vergeflen 
werben: 

Bon der Hauptlirche läuten die Glocken, und ich gehe auf ihren alten Kirch- 
plag, wo auch ehemals begraben wurde, ber jept aber jchon lange ein Spielplak 
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ift. Dieſe Hauptliche war ehemals der Dreifaltigkeit geweiht, und ein Schüler 
bed großen Sonnin hat fie erbaut. Sie liegt jehr maleriſch zwiſchen alten Straßen 
und ift doch jet fo freigelegt worben, daß man fie von der Königftraße bewundern 
fann. In dieſer Kirche hielten die Königinnen, von denen ic) vorhin berichtet habe, 
ihren erften Kirchgang, mancher däniſche König hat fich hier an Gottes Wort erbauen 
lafjen, und auf diefem Kirchplatz ftand im Jahre 1863 eine aufgeregte Menge, die 
den erjten Geiftlichen, der hier predigte, und der im Verdachte däniſcher Gefinnung 
ftand, beinahe ermorden wollte. So ändern fid) die Zeiten. Aber auch das däniſche 
Negiment war ein andre geworden, und die ehemalige väterliche Behaglichkeit 
hatte fich, zumal in Schleöwig, arg geändert. Weil aber Schleswig und Holitein 
op ewig ungedeelt fein wollten, jo zögerten die Altonaer nicht, ſich ganz auf bie 
Seite der unterbrüdten Schleöwiger zu ftellen, obgleich ihnen niemals jo viel Un- 
gerechtigkeit geichehen ift wie ihren nordiſchen Stammesbrüdern. 

Doch diefe Vorgänge find beinahe vergeſſen, was ſchade ift, denn nichts ift 
lehrreicher, ald den Blid einmal rückwärts zu wenden. In alten Zeiten ift das 
bäntjche Regiment ein gute8 und ein weiſes geweſen. Wo murde die Religions 
freiheit befjer gejhüßt al3 in Altona? Noch heute Lündet die „Freiheit“ davon, 
wo ſich Satholifen, Reformierte und Mennoniten niederlafjen durften, als dieſe 
Slaubendgemeinihaften allerorten in evangelifhen Landen ausgemwiejen wurden. 
Heute ift die „Freiheit“ gerade Leine Straße, in ber man fic mit Vorliebe ergeht; 
aber die Kirchen der Neformierten und der Katholifen find noch immer da, und 
hart an der Hauptitraße, ber ſchon erwähnten Königftraße, liegt der alte i8raeli- 
tische Kirchhof, auf dem die aus Spanien und Portugal verjagten Juden ihre frieb- 
lihe Ruheſtätte gefunden haben. 

Nein, das alte Regiment war jo übel nicht; e8 war gut und brad und alt» 
väteriſch; wäre e8 nur jo geblieben, dann wehte hier noch fange nicht der preußiſche 
Adler. Da er uns aber einmal bejhüßen will, jollte er auch feine Fänge aus— 
ftreden gegen alled, was ihm heimlich; entgegenarbeiten möchte. Und feine jcharfen 
Augen möge er auf die Norbmark richten, in der ed nicht fo behaglich Hergeht 
wie hier am Ufer der Elbe. Denn noch immer heißt es „op ewig ungebeelt“; 
aud in der Stadt, in der ich wohne. 
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Eine Gefhidyte aus der Krähenhütte von Julius R. Haarhaus 
Schluß) 


ie lange ich auf der Anhöhe geſtanden habe, ohne der zum Glück 
nicht allzu dicht fallenden Tropfen zu achten, weiß ich nicht mehr. 
Ich weiß nur, daß ich damals erſt den rechten Begriff von einer 
* heroiſchen Landſchaft im Sinne Prellers oder Rottmanns erhalten 
F u) habe. Die weite Erbe ſchien eigentlich nur noch die Baſis für Die 

= Gebilde der Luft zu fein, die ſich am Horizont zu ſchwarzen, gold- 
umränderten Gebirgen emportürnten und im Zenit zu grauen formlojen Mafjen 
zerfloffen. Der heftige Wind Löfte fie in durchfichtige Schleier auf und trieb fie 
in langausgeſponnenen Streifen nordwärts. Hie und da brach eine Straßlengarbe 
der untergehenden Sonne durch die Wollen; wo fie die Erde berührte, leuchteten 
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Boden und Vegetation in einem unhelmlichen fupfrigen Licht. Über dem Meere 
gingen gewaltige Regengüſſe nieder, die da8 merhvürdige Phänomen zeigten, daß 
fie nicht in geraden, jondern in gebrochnen Linien fielen, woran der in den untern 
Regionen ftärker wehende Wind ſchuld fein mochte, 

Auf der Straße war, ſoweit ich fie in beiden Michtungen mit dem Auge ver: 
folgen fonnte, fein lebendes Weſen zu jehen. Als ich mich jedoch wieder ummanbte, 
jah ich auf der nächſten Erbiwelle, nur durd ein flaches Tälchen von mir getrennt, 
eine Gejtalt zu Pferde. 

Mein Herz ftodte. Eine Ahnung fagte mir, dab die Meiterin, denn eine 
ſolche war es, niemand anderd ald die jchöne junge Frau fein könnte. Ich riß ben 
Mantel von den Schultern und ſchwenlte ihn wie eine Fahne. über dem Kopfe. 
Die Reiterin Hielt an, winkte mit der Hand und trieb ihr Tier in der Richtung 
auf mi zu in die Erbmulde Ich jtürmte den Hügel Hinab und ftand nad) 
wenigen Sekunden an ihrer Seite. 

Ah — Sie find keiner von den Unfern! fagte fie mit dem Ausbrud der Ent- 
täufhung, Sie find ein Fremder — 

Ein Fremder, der um die Erlaubnis bittet, Ihnen, gnäbige Frau, jeine Dienfte 
anbieten zu dürfen, erwiderte id. Hier, unmittelbar hinter dem Hügel, ift eine 
Hütte, dad Heim armer redlicher Leute, fein Aufenthalt für Engel, aber immer: 
bin ein Plägchen, das bei dieſem Wetter einigen Schuß gewährt. Darf ich Sie 
binführen ? 

Meinetwegen. Aber jagen Ste mir: Haben Sie feine andern Reiter gefehen? 
Ih bin durch einen unglüdlichen Zufall von den Meinigen getrennt worden. 

Das vermutete ih. Ich jah die Herrichaften heute früh zur Beizjagd reiten. 

Ah — Sie waren der Herr, der auf ber Straße eine ganze Welle neben 
und berging und uns jo aufmerkſam betrachtete? 

Da hatte ich aljo meinen Hieb meg. 

Allerdings, entgegnete ih, und ich muß deshalb um Entichuldigung bitten. 
Uber wenn man wochenlang durch die Galerien gewandert ift und immer nur bie 
großen Werle der Kunſt genoffen hat, dann dürftet man nad) den nicht minder 
herrlichen Bildern des Lebens. 

Und dieſe Bilder des Lebens juchen Sie bier in der toten Kampagna? 

Der heutige Tag hat mir bewiejen, daß ich nicht fehlgegangen bin. 

Sie find fein Staltener, wie id) an Ihrer Sprache merke. Sind Sie Sranzoje? 

Ih bin Deutfcher, Preuße. 

Ausgezeichnet! Dann bin ich fiher, daß Sie dad Vertrauen, das ich Ihnen 
entgegenbringe, nicht mißbrauchen werden. 

Ich quittierte über dieſe Anerkennung der beutjchen Ehrlichleit mit einer 
ftummen Berbeugung. 

Denten Sie fi mein Mißgeſchick, fuhr fie fort, mein Falk hatte eine Wildente 
geihlagen und war mit ihr in das Schilf geftürzt. Wir verloren ihn auß den Augen, 
und die Herren wurden jchon ungeduldig und wollten des drohenden Unwetters 
wegen weiter reiten, ohne einen legten Verſuch zu machen, den edeln Vogel wieder 
zu erlangen. Ich jchidte Webfter, unfern Hallonier, in den Sumpf, aber jein Pferd 
ſank bis an den Bauch in das ſchlammige Waffer, Er mußte umkehren und erreichte 
nur mit Mühe wieder den feiten Boden. Da war mir, als fähe ich drüben am 
andern Ufer etwas Weißes aufleuchten. Ich entichloß mich, den Sumpf zu umreiten. 
Er war ausgedehnter, als ich vermutet hatte. Als ich an der Stelle anlangte, wo 
ih den Fallen gefehn zu Gaben glaubte, waren meine Freunde verjchwunden. Der 
Fallonier, ber mit fi und feinem Pferde genug zu tun gehabt Hatte, war ihnen, 
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ohne meine Entfernung nad der entgegengejeßten Seite bemerkt zu haben, gefolgt. 
Was fol ich nun anfangen? Das iſt ein böjes Abenteuer. | 

Die Herrſchaften werden Ihr Fehlen bald bemerken, meine Gnäbige, und nad) 

Ahnen juchen, tröftete ich. u 

Wilr waren bei der Hütte angelangt, und ich hob die junge Frau aus dem 
Sattel. Ste war erſtaunlich leicht und zierli, aber ihr Arm, der ſich ohne Biererei 
auf meine Schulter ftüßte, war mwohlgeformt, rund und feit. ER 
Sie ſchüttelte die Regentropfen von ihrem Seide, klopfte Tieblofend den Hals 
bes Pferdes und jchritt mitt gnädigem Gruß an dem erjtaunten Beppo vorüber in 
die Hütte. Ich übergab dem Hirten die Zügel und folgte der Dame auf dem Fuße. 
Sie feßte fi dicht an das Feuer und Magte Martuccia ihr Mifgefhid. Aber ich 
merkte wohl, daß meinen ſchönen Schüpling da8 Feine Abenteuer eigentlich mehr 
beluftigte al8 befümmerte. Der Falle machte ihr offeribar die metfte Sorge, jte 
brauchte, wenu fie von ihm ſprach, die zärtlichften Ausdrüde und erflärte mit einer 
unheimlihen Beſtimmtheit, bie ich jedocd dem eraltierten Weſen ihrer Raſſe zugute 
hielt, daß ihr das Tier fo lieb fei wie ihre Seele, und daß fie feinen Verluſt nie 
und nimmer überleben werde. 

Sie ſchwieg und Horte auf. | 

Mein Gott, wel ein Negen! Hören Sie nur, wie das raufcht! 

An der Tat goß es in Strömen, genau fo — nım, genau fo wie es in dieſem 
Augenblid gießt. Armer Uhu, fol ich dich Hereinholen? Da ſitzt du und ſchüttelſt 
dich und ziehft die Federn durch den Schnabel — die Duſche ift dir doch wohl 
ein wenig zu ausgiebig? Gedulde dich noch ein Meines Weilchen, lieber alter Freund, 
die Wolle muß bald vorüber fein, im Weften ift der Himmel fchon wieder klar, und 
ind und Sonne werben dein Federkleld ſchnell genug trodnen. 

Damald mußte ich für ein andre Gefchöpf jorgen, das, um bei Beppos Aus- 
brudsmweife zu bleiben, auch fein Ehrift war: für den Goldfuchs meiner Schußbefohlnen. 
Ih führte das Tier unbekümmert um die Protefte feiner Herrin in die Hütte und 
entbedte, ald ber Schein des Feuers darauf fiel, daß es an Bruft, Schultern und 
Flanken Über und über mit didem Schaum bededt war. Die junge Amazone ſchien 
ihr Pferd nicht gerade gejchont zu haben. 

Ohne erſt ihre Erlaubnis einzuholen nahm ich dem Tiere den ſchweinsledernen 
englijhen Sattel ab, ſchnitzte mir einen Holzipan zuredht und fchabte damit den 
zähen Belag aus Schweiß und Staub von dem glatten Fell, dann ließ ich mir ein 
paar Hände voll % geben und rieb und ftriegelte zum Ergößen der Dame und 
der ganzen Hirtenfamilie, bis das Pferd fo troden, fauber und glänzend daftand, 
als wäre es feiner Herrin eben erft aus dem Stalle des römiſchen Palazzo vor- 
geführt worden. 

Als ich mit meiner Arbeit fertig war, erfundigte ich mich, ob bie gnädige 
Frau noch Befehle habe, ob fie etwa ein Souper oder ein Glas Wein wünſche. 
Alſo jegt fol ich daran fommen! fagte fie lachend. Erft das Pferd, dann 
der Menſch! 

Das iſt guter deutfcher Reiterbrauch, meine Gnädige, entgegnete ich. 
Ja, währhaftig, daran erfenne ich den Deutichen, fagte fie. Sie Tieben Ihre 
Pferde und Hunde wie — 

Wie eine gewiffe vornehme junge römifche Dame ihren Falken, erlaubte ich 
mir Zu ergänzen. . 

O D nein, fiel fie lebhaft ein, das ift etwaß ganz andre! Der Falke tft ein Teil 
don mir feldft, er ift — mie foll id) mid) nur ausdrüden? — er tft meine Seele, 
die diefe erbärmliche Welt in feligen Stunden verläßt und zu dem Höhen aufiteigt, 
wo e8 keinen Zwang und feine Fefleln gibt. Ach, wenn Sie wühten, wie frei und 
leicht fih8 da oben im Blau des Himmels ſchwebt! Wie ſüß es tft, auf der kriſtallnen 
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Luft zu ruhen und fi) vom Hauch des Windes tragen zu laffen. Und dann hinab- 
zuſchanen mit jharfem Auge auf die armjelige Erde, auf da8 Menſchengeſchlecht, dag 
ſich im Staube müht und’ fi fo groß und erhaben borfommt, wenn e8 auf einen 
Maulwurfshaufen geklettert ift. 

Sie ſehen mich jo zweifelnd an, ja ja, erheben Sie feinen Einwand, ich weiß, 
dag Sie mid, für eine Schwärmerin halten, Sie kühler, vernünftiger Deutjcher! 
Ver die Leidenihaft und die Sehnſucht nicht fennt wie Sie, der fann aud nicht 
veritehn, dab man jeine Seele in einen Falken bannen muß, um frei und glüdlid) 
zu werden. 

Der Buftand des jungen Weibes begann mic zu beängitigen. Sie Hatte ſich 
erhoben und geftilulierte mit der ganzen Lebhaftigfeit ihrer Raſſe. Mochte fie aud) 
jonft die Zurüdhaltung der in taufend Vorurteilen aufgewachſnen Ariftofratin zur 
Schau tragen: in diejem Augenblid hatte fie die Feſſeln der Konvention abgejtreift, 
jept war fie nichts andres als eine heißblütige Römerin, ein Weib, das troß feiner 
Jugend jein Herz mit: einem Übermaß an Menfchenverachtung und ungeftillter 
Sehnſucht erfüllt Hatte. 

Ein Eingehn auf ihren wunderlichen Gedankengang wäre einer Indiskretion 
gleihgelommen. Vielleicht war fie nur erfhöpft und überreizt durch die Anftrengungen 
des langen Ritt und die Aufregungen der Jagd. Ich ſuchte dem Gejpräd eine 
andre Wendung zu geben und überredete fie, fi mit einem Sclude Weind zu 
jtärfen, den ich ihr in dem von mir benußten und oberflächlich mit Wein ausgejpülten 
Glaſe — dem einzigen in der Hütte vorhandnen — kredenzte. Sie nippte daran 
und gab es zurüd. Es war wohl nicht bie Sorte, an die jie gewöhnt war. 

Als der Regen ein wenig nachließ, trat fie an die Tür und jchaute in bie 
Landſchaft hinaus, 

Mein Gott, wie ſchnell die Nacht Heute anbricht! jagte fie mit einem bejorgten 
Blid gen Himmel, wie jol ih nur in die Stadt kommen? Hören Sie nichts? 
Klang das nicht wie Pferdegetrappel? 

Ich laufchte, konnte jedoch nichts vernehmen als den gurgelnden Lodruf einer 
Nohrdommel in weiter Ferne. Sonſt blieb alles totenftill. 

Darf ich mir erlauben, Ihnen einen Vorjchlag zu machen, gnädige Frau? fragte 
ih. Sehen Sie, über Naht können Sie unmöglich in diefer erbärmlichen Hütte 
bleiben. Wie wäre ed, wenn id) Sie bi Mezzo Camino brächte? Dort liegt ein 
Garabinierifommando. Es würde wohl nicht ſchwer fallen, ein paar zuverläffige 
Leute zu befommen, die Sie bis Rom begleiten könnten. Wir haben jet neunzehn 
Uhr, rechnen wir zwei Stunden auf den Weg, jo wären Sie um einundzmwanzig 
Uhr zu Haufe. Brächte ich jelbit Sie nad) Rom, jo kämen Sie, da Sie dann 
Schritt reiten müßten, eine gute Stunde jpäter an. 

Gut, entgegnete fie, der Vorſchlag läßt fich hören. Aber wie gedenken Sie nad) 
Haufe zu lommen? 

Ih gehe natürlih zu Fuß. 

D, dann wollen wir die Carabinieri nicht behelligen, jagte fie lebhaft. Laſſen 
Sie und zufammen den Weg mahen. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt 
es mir nicht. an. 

Wie Sie befehlen, erwiderte ich, ich weiß die Ehre zu würdigen und hoffe, 
dab Sie mit Ihrem Schildfnappen zufrieden fein werben. Aber um eins muß id 
bitten: bedienen Sie fi, folange e8 noch regnet, meines Mantel. Ich werde rüftig 
ausſchreiten müfjen, und da wird mir das Ding ohnehin zu warm. 

Wenn Sie Ihren Ritterdienjt von diefer Bedingung abhängig machen, jo muß 
ich. ſchon darauf eingehn, jagte fie lachend. 

Ich reichte ihr meine Vifitenlarte. Damit Sie fi feinem Unbelannten au— 
vertrauen, 
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Ich bin die Fürftin Montelupo-Grazioli — damit Ste keine Unbelannte 
geleiten. 

Wir lachten beide. Dann führte ich das Pferd ins Freie, händigte der wadern 
Martuccia, die durchaus feine Bezahlung unjrer Zeche annehmen wollte, ein paar 
Geldftüde „für die Kinder“ ein, legte meiner Schugbefohlnen den Mantel um die 
Schultern und Half ihr in den Sattel. Dann zogen wir, von den guten Wünjchen 
unfrer Wirte begleitet, in die Dämmerung hinaus. 

Da wir beide auf den Weg achten mußten und der Goldfuchs wiederholt ftrauchelte, 
verftummte unfre Unterhaltung bald. Wir mochten etwa eine halbe Stunde zurüd- 
gelegt haben, al8 wir in ber Ferne Rufe vernahmen. Wir verließen die Straße 
und fuchten eine Erhebung des Geländes zu erreichen, von ber wir, jo gut es bie 
Dunkelheit erlaubte, Umſchau zu halten gedachten. Aber bevor wir noch auf ber 
Höhe angelangt waren, jprengten zwei Reiter heran, von denen ber eine einen 
Schimmel ritt. 

Er Hat ihn! Er Hat ihn! jubelte die Fürftin, Gott und allen Heiligen ſei Dant, 
der Falk ift nicht verloren! 

In der Tat erkannte ich, daß der eine der Reiter einen Beizvogel auf der 
Fauſt trug. Meine Begleiterin |pornte ihr Pferd an und jagte auf bie beiden Ge— 
ftalten zu. Als ich fie wieder einholte, fand ich fie in einem lebhaft in englifcher 
Sprade geführten Gejpräcd mit dem Falkonier, der umftändlich berichten mußte, wie 
er den Flüchtling wiedererlangt hatte. Sie nahm ihm den Falten ab, ftreichelte 
jein feuchtes Gefieber und brüdte ihn an ihre Wange. 

Bon ihrem eignen Abenteuer war faum die Rebe. Erſt der andre Reiter, einer 
der römifchen Herren, mußte fie daran erinnern, daß man fie jeit mehr als zwei 
Stunden gefucht und fich zu diefem Zwed nad; allen Richtungen hin über die Gegend 
zerftreut habe. Eine Tenute an der Straße war zum Treffpunkt beftimmt worden, 
wo man fich wieder vereinigen wollte. 

Ich war nun überflüffig und bat die Fürftin um die Erlaubnis, mich zurüd- 
ziehn zu dürfen. Sie dankte mir mit herzlichen Worten und reichte mir zum Ab— 
ſchiede die Heine, ſchmale aber feite Hand. 

Aber Ahr Mantel? Was foll auß dem werben? 

Der Regen wird nicht jo bald aufhören, antwortete ich, ich bitte darım Cure 
Durdlaudt, ihn noch zu behalten. 

Und wohin kann ich ihn morgen zurüdichiden? 

Wenn Sie erlauben, werde ih ihn in den nächſten Tagen ſelbſt abholen. 

Wie Sie wollen. Ich werde Sie alddann dem Fürften vorftellen. Er wird 
fi freuen, Ihnen für Ihre Sorge um mid feinen Danf außjprechen zu können. 
Sie wifjen bod, wo wir wohnen? Via Giulia, gegenüber von Santa Maria bella 
Morte. Und nun auf Wiederjehen! 

Sie ritten davon und verſchwanden in der Finſternis. Uber das filberne 
Glödchen des Fallen Hang noch eine ganze Weile an mein Ohr. 

Wie lebhaft doch meine Phantafie zumeilen ift! Ich möchte ſchwören, daß id) 
es in diejem Uugenblid wieder vernommen hätte. Und was hat der Uhu nur? 
Er hodt am Boden, fträubt das Gefieder und richtet die Augen ftarr zum leuch- 
tenden Abendhimmel. Dummer alter Burfche, fürchteft du dich vor der Möwe, bie 
dort oben zieht? 

Am übernächften Tage begab ich mic frofen Herzens in die Via Giulia. 
Ich verſprach mir von dem Beſuche eine ſchöne Stunde, Vielleicht würde id Ge- 
fegenheit haben, die Heine aber außerlejne Galerie zu betrachten, deren Hauptjtüd, 
wie ic) längft wußte, daB Bildnis des Kardinald Bartolomeo Montelupo von Raffael 
war. Bor allem aber follte ich ja die jchöne junge Fürftin wiederſehen — eine 
Ausfiht, die mein Herz raſcher Elopfen machte, Nicht ohne Mühe fand ich in der 
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an Kirchen und Nenaifjancepaläften überreihen Prachtſtraße das Kirchlein ber 
Madonna vom Tobe, die Stiftung einer frommen Brüderſchaft, die ſich zur Auf⸗ 
gabe geftellt hat, den in der Kampagna gefundnen Toten ein hriftliches Begräbnis 
zu gewähren. Gegenüber erhob ſich der Palazzo Farnefe, daneben, durch eine 
Querftraße von ihm getrennt, ein fleinerer, über defjen Portal zwei fteinerne Engel 
ein ®appen mit der römiſchen Wölfin hielten. Ich war alfo am Ziele. 

Daß jämtliche Fenfter verhängt waren, befremdete mich ein wenig. Aber ich 
teöftete mich damit, daß der Palazzo den ganzen Nachmittag über die volle Sonne 
hatte, und dag die Nömer in ihren Wohnräumen die Dämmerung lieben. Ich 
faßte mir aljo ein Herz und trat ein. 

Der Vortier, der vor feiner Loge an einer Marmorjäule lehnte und in bie 
Lektüre bed Osservatore romano vertieft war, ſah mich über feinen goldnen Klemmer 
hinweg prüfend an und hob die Hand nadläffig zu dem mit einem mächtigen 
Pompon gejhmüdten Napoleonshut. 

Ih trug ihm mein Anliegen vor. Er hörte mit großer Gemütsruhe zu, ver- 
riet mit feiner Miene, daß er mich für ein ganz untergeordnete Wejen und oben 
drein für einen unverihämten Schwindler hielt, und fagte, während er die Zeitung 
zufammenfaltete und in die mit breiter Silberborde eingefaßte Taſche feiner Livree 
verjenkte: Die durchlauchtigen Herrfchaften werden bedauern. Sie find heute 
morgen nad Porto d’Anzio abgereiit. 

Und wann kommen fie zurüd? fragte id). 

Er zudte die Achſeln. Es ift noch ganz unbeftimmt. Wielleicht in drei oder 
vier Wochen. 

Und mein Mantel? 

Bedaure. Davon weiß ich nichts. 

Ich machte auf dem Fuße kehrt und verließ mit ftillem Groll den Drt, wo 
meine Hoffnungen fo ſchmählich getäufcht worden waren. Seitdem habe ich bie 
Bin Giulia nie wieder betreten. ALS ich vierzehn Tage fpäter die Emige Stadt 
verließ, hatte ich mich zu einer heiterern Auffaffung meines Erlebnifjes durchgerungen. 
Wenn meiner Schönen foviel an einer handgreiflihen Erinnerung an jenen Abend 
in der Rampagna fag, mochte fie meihen Zudenmantel getroft behalten. Neu war 
er ohnehin nicht mehr, ich hätte ihn höchſtens noch auf der Jagd tragen können. 
Und es jchmeichelte mir gewaltig, den beweglichen Beſitz des fürftlichen Haufes 
Montelupo-Brazioli bereihert zu haben. 

Aber das Bild der ſtolzen jungen Römerin fteht heute noch ebenfo friſch und 
ungetrübt vor meiner Seele wie damald, und ic) jegne das Geſchick, das mir den 
erjten und einzigen ftarfen Eindrud durch fein Wiederjehen in einem andern Rahmen 
beeinträchtigt hat. 

Sept fehe ich fie wieder deutlich vor mir in ihrem knappen ſchwarzen Reit— 
Heide, das feine bleiche Antlig von dem eigenmwilligen dunfeln Kraushaar ummeht, 
ich höre ihre wohllautende Stimme und fühle den feifen Drud ihrer Hand. Daß 
filberne Glödchen Hingt — 

Weiß Gott, du Haft dich doch nicht getäufcht, alter Uhn, beine Augen find 
ſchürfer al8 mein Jagdglas! Was da oben ſchwebt und langjam näher kommt, ift 
in der Tat ein Raubvogel. Ein auffallend heller Raubvogel, ein weißer Bufjard 
oder ein nordiſcher Fall! Jetzt fteht er blendendweiß vor der ſchwarzen Wolfen- 
wand des abziehenben Gewitters. 

Er rüftet fich zum Angriff. Nun fchnell das Gewehr zur Hand! Weshalb 
mag mein Arm nur fo zittern? Kalte Blut Um alle in ber Welt, nur jept 
feinen Fehlſchuß! 

Der Uhu knappt und faucht und wirft fi auf den Müden, die bewehrten 
Fänge nad) oben richtend, Jetzt muß der Gegner gerade über ihm ftehn. 


102 Baleno, der Jagdfalf 





Ich Höre mein Herz pocdhen, idy höre auch wieder das filberne Glöckchen — 
Herrgott — da iſt er — mun gilt zu jchießen! 

Daß Gewehr fliegt an die Bade, das Korn faßt den ſenkrecht herabjtürzenden 
Vogel eine Hand breit unter der Bruft, ein Drud auf den Abzug des rechten Laufes, 
ein Krach und eine Wolfe von Pulverdampf, die mir den Ausblid verbietet und 
langjam durch die Luke abzieht. Ich ſehe nach der Uhr: es iſt kurz nach ſechs. 

Der Uhu fißt wieder auf feiner Krüde, pußt fein Gefieder und wirft ab und 
zu einen Blid, der deutlich feine Genugtuung ausdrüdt, zur Erbe. Ich eile aus 
ber Hütte auf bie Stelle zu, wo der Raubvogel, wenn er, wie ed mir beim Auf- 
bligen des Schuffes erjcheinen wollte, tödlich getroffen war, liegen muß. Aber wo 
ift er? Sollte id ihn etwa doch gefehlt haben? Das kann nicht fein, ich bin gut 
abgefommen, und in bem Augenblid, wo id ihn vor dem Korne hatte, war meine 
Hand wieder jo ruhig, als ob ich eine einfältige Keähe vor mir gehabt hätte. 

Dort liegt er! Dort in der tiefiten Aderfurde! Die eine der Schwingen, Die 
jih an eine hohe braune Scholle Iehnt, bewegt ſich leife im Winde. Ein paar 
Blaumfebern Löfen fi) und jchweben wie Schneefloden nordwärts. Nun jtehe ich 
vor ihm. Es ift ein Edelfall. Der Kopf ift leicht zur Seite geneigt, die großen 
dunfeln Augen jchauen mid) mit leidvollem aber ruhigem AUusdrud an — dann 
zieht ſich die gelbliche Haut des Unterlides langjam darüber. Auf der weißen Bruft 
ihimmern ein paar rote Tropfen wie Aubinen am Halje einer ſchönen Frau. 

Ich beuge mic zu ihm nieder und hebe ihn auf. Da erklingt daß filberne 
Glöckchen wieder — diesmal laut und ſchrill! Ein Schred fährt mir durch Die 
lieder, daß mir die Knie wanlen. 

Ic lege das Tier mit dem Nüden in meine Linfe und ziehe die zujammen- 
gefrallten gelben Fänge aus dem weichen Bauchgefieder. Der eine trägt daß zier- 
liche Glöckchen, der andre einen filbernen Ring mit den gravierten Buchſtaben 
V.P-D.M-G und dem Worte „Baleno“. 

Das Wort kann ich deuten, Baleno Heißt auf italienisch der Blitz, es ift aljo 
ein pafjender Name für einen Jagdfalken, aber wie joll ich mir die Buchſtaben 
V-P-D-.M-G erflären? 

Ich nehme meine edle Beute mit in die Hütte und finne nad. Da plöglic 
fällt mir wie Schuppen von den Augen: PBirginia Principeffa di Montelupo— 
Graziolil 

Arme ſchöne Römerin — diesmal Hatte ſich deine Seele zu weit verflogen! 

Meine Freude iſt dahin. Was ſoll ich mit dem herrlichen Vogel anfangen? 
Ihn behalten und für meine Sammlung ausſtopfen laſſen möchte ich um keinen 
Preis, es würde mir wie eine Entweihung, wie ein Raub an fremdem Gut er— 
ſcheinen. Den Leichnam des Tieres der rechtmäßigen Eigentümerin ſenden? Ach, 
er würde wohl in einem traurigen Zuſtande ankommen. Und dann möchte ich ihr 
auch den Anblick des toten Lieblings erſparen. 

Ich weiß, was ich tue. Der edle Räuber aus den Polargegenden, den ein 
großes Heimweh aus dem Lande der Zitronen gen Norden trieb, und den der 
alte Erbhaß gegen den geflügelten Dämon der Finſternis ins Verderben riß, ſoll 
eine ehrliche Ruheſtätte in deutſcher Erde finden. Ich löſe behutſam Ring und 
Glöckchen von ſeinen erſtarrenden Fängen und bette ihn am Bachufer zwiſchen den 
Wurzeln einer Erle. Mit dem Weidmeſſer und den Händen ſchaufle ich das Grab, 
lege den noch warmen Körper hinein, bedecke ihn mit Fichtenbrüchen und Erde und 
wölbe zum Schuß gegen den roten Strauchritter Reineke einen Hügel von Steinen 


darüber. Have pia anima! 
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Acht Tage ſpäter. Ich fahre, ehe bie Zugzeit zu Ende geht, noch einmal 
hinaus. Wielleicht glüdt heute beffer. Wenn mir nur erft abführen! Man fibt 
gerade lange genug, wenn man eine volle Stunde mit der Bahn und eine weitere 
halbe mit dem Wagen fahren muß. 

Da kommt der Mann mit ben Beitungen vorüber. Ich winfe ihn heran. 

Haben Ste italieniſche Blätter? 

Nur die Tribnna. 

Bon welchem Tage? 

Bom neunten April. 

Alfo ſchon drei Tage alt. Doch was tuts! Geben Sie her! 

Ich leſe das Blatt ja doch bloß, um mit der Spradye ein wenig in ber 
Übung zu bleiben. Und dann, ich weiß felbft nicht, wie e8 kommt, aber fett dem 
Ereignid von voriger Woche hat alles Italieniſche wieder ein beſondres Intereſſe 
für mid). 

Ich überfliege die Rubriken. Noterelle politiche — Informazioni — Cronaca 
di Roma. Eine Menge belanglofer Kleinigkeiten. Prozeſſe, Kongrefie, ZTiber- 
regulierung, Luftballonaufſtieg. Doch da — mir ſchießt daß Blut zu Kopfe! — 
da fteht: Der Trauerfall im Haufe Montelupo. Heute fand unter außerorbents 
fidher Beteiligung ber Bevölkerung die Beifeßung der am jechiten dieſes Monats 
während des Aveläutend auf eine jo plößliche und unerflärliche Weiſe aus dem 
Leben geſchiednen jungen Fürftin ftatt. Unter den Leidtragenden bemerkte man 
außer zahlreihen Mitgliebern der Ariftolratie Seine Eminenz den Kardinalſtaats— 
fefretär Merry del Val, den Majordomus Seiner Heiligkeit, Monfignore Cagtano 
be Azebebo und den großbritanniichen Botjchafter beim Königlichen Hofe, Sir 
Bertie... 

Die Buchftaben beginnen zu tanzen. Ich muß bie Zeitung auß der Hand 
legen. Bor meinem Geifte fteigt dad Bild der Verftorbnen auf und ſchaut mid 
mit großen leidvollen Mugen ruhig an. Wo habe ich dieſe dunkeln traurigen Augen 
doch nur in den legten Tagen gefehen? Ich finne und finne. Endlich fällt mirs 
ein: draußen auf dem braunen Sturzader vor der Krähenhütte. Have pia anima! 

An diefem Tage hätte ich Weidmannsheil haben können. Zwei rote Milane 
und ein Hühnerhabicht fließen, aber — wie kam e8 nur? War mein Auge trüb, 
oder zitterte meine Hand? — ich habe nur ein paar Fehlſchüſſe getan. 

N 
FFIR 
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Reichsfpiegel Berlin, 5. April 1908 

(Die legten Berhandlungen des Reichstags. Das Vereinsgeſetz. Interpellation 
über SchiffahrtBabgaben. Der Fall Tower: Hill.) 

Noch gerade vor Toresichluß iſt der Reichdtag mit dem Etat fertig geworden. 
Erft am 30. März murde die dritte Leſung beendet und das Etatsgeſetz an— 
genommen. Run follen in der furzen Zeit vor Dftern noch wichtige Urbeiten zu 
Ende geführt werden, und wenn dann der Neichdtag in die Ferien geht, wirb er 
mit Befriedigung auf ein tüchtiges Quantum geletfteter Arbeit zurüdbliden können. 
Der Blod Hat fi) alfo bisher gut bewährt tro allen übeln Prophezeiungen und 
ben mit Eifer und großer Zähigkeit fortgejeßten Sprengungs= und Unterminierungs- 
verjuchen de Bentrums, Daß es zwiſchendurch an unerfreufichen Auftritten, die 
der Würbe des Reichstags nicht zugute kommen, leider auch nicht gefehlt Hat, muß 
freifich feftgeftelt werden. Außer ber bekannten Entgleifung bes Abgeordneten 









104 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Gröber mit ihren merkwürdigen Folgeericheinungen tft dahin auch ber fonderbare 
„Sängerfrieg“ zu reinen, ber neulich zwiſchen den Abgeordneten Roeren und 
Müller» Meiningen außgefochten wurde. Es kann ja wohl vorkommen, das polis 
tiſche Gegner im hitzigen Wortgefecht etwas perjönlicher werden, als vielleicht not= 
wendig iſt. Wenn fie fi) aber unter fteigender „Heiterkeit“ des Haufeß, deſſen 
Stimmung ftarl an die eines Zirkuspublitums bei einer guten Nummer erinnert, 
gegenfeitig mit improvifierten Knittelverſen bombardieren, die noch fehr weſentlich 
hinter den Anſprüchen an gewöhnliche Knallbonbondevifen zurüdbleiben, dann kann 
da8 bei Männern in folder Stellung und folhem Lebensalter nur peinlich wirken. 
Das werden felbft mweitherzige Beurteiler empfinden, bie fonft bereit find, bei der 
Abweſenheit von wirllichem Humor und Wig mit dem beicheidenften Surrogat 
vorlieb zu nehmen. 

Bu dieſen für das Anſehen des Reichstags nicht gerade erſprießlichen Scherzen 
fam neuerdings hinzu, daß der „Antiblod“, wie man jeßt die Vereinigung von 
Bentrum und Sozialdemokratie bezeichnet, bei dem Vereinsgeſetz in ber unverant» 
wortlichſten Weife von dem gefährlichen Mittel der Obftrultion Gebrauch machte. 
Wenn ſchon bei den Zolltarifverhandlungen vor ſechs Jahren die Obftruftion der 
Minderheit jcharfen Tadel verdiente, jo muß man doch zugeben, daß dieſes Kampf- 
mittel damals finnvoller und mit mehr Ausficht angewandt wurde ala jet. Denn 
zu jener Zeit konnte der zähe Widerſtand ber Minderheit wenigftend mit der ent- 
fernten Möglichleit der Ermüdung des Gegner8 rechnen; e8 war nicht ganz aus— 
geihloffen, daß die Minderheit bei einzelnen Abftimmungen, in denen es durch 
Mittel der Dbftruftion gelang, einen günftigen Augenblid zu erfaffen, in eine 
BZufallsmehrheit verwandelt wurde, und daß fo eine Durdlöcerung des Geſetzes 
und der Tarifbeitimmungen glüdte, die dad Ganze unbraudhbar machte. Gegen- 
wärtig beim Vereinsgeſetz lagen jedod die Verhältniffe ganz anders, und das Hat 
auch der weitere Verlauf der Beratungen beftätigt.. Die Obftruftion ded Anti- 
blod8 war eine Torheit, eine Kinderei, die nur die Folge haben konnte, die Ver— 
bandlungen um einige Tage zu verlängern, die aber an der Entſcheidung nichts 
mehr zu Ändern vermochte. Das Reichstagsmandat jcheint auf manche Leute einen 
eigentümlich verjüngenden Einfluß auszuüben; wenigſtens bei dem Zentrum zeigt 
fi) das Bedürfnis, Trotz und Ärger zu befunden, mitunter in Formen, die man 
fonft nur auf den Schulbänfen zu juchen pflegt. 

Nahdem am 3. April die Durchberatung des Vereindgejeßes durch Obſtruktions⸗ 
reden und immer wieder beantragte namentliche Abftimmungen ohne vernünftigen 
Zweck endlos hinausgezogen war, jodaß man über bie Annahme ber Paragraphen 
1 bis 6 in ber Kommiffionsfafjung nicht hinauskam, drehte fi am folgenden Tage 
bie ganze Verhandlung allein um den Paragraphen 7, den Spradhenparagraphen. 

neun Stunden dauerte bie Debatte! Die Gegner des Paragraphen nußten 
die Gelegenheit zum Reden ſehr reichlich aus. Das würde ihnen niemand ver— 
denken können, wenn fie in der Verteidigung ihrer Überzeugung etwas Neued und 
BWirkungspolles hätten jagen können. Uber es waren jehr dürftige und allgemein 
gehaltne Klagen, die nur durch das Mittel künftlicher Verlängerung und beftänbiger 
Wiederholung mühjam den Anjchein einer ehrlichen Verteidigung aufrecht zu er- 
halten ſuchten. Die Blodparteien hatten Verftändnis genug, dieſe nicht eben glüd- 
fihen Berjuche ihrer Gegner durch feine Schlußanträge zu flören. Die Schwäde 
des Antiblocks zeigte ſich auch in verjchiednen einzelnen Zügen. Der Abgeordnete 
Spahn brachte ed fertig, dem Paragraphen 7 eine kulturlämpferiſche Abſicht unter 
zulegen; ber Kampf gegen die Mutterſprache bedeute einen Kampf gegen die katho— 
liſche Religion — wobei freilich der Zufammenhang zwiſchen öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und religiöjem Leben unklar bleibt. Und mindeſtens unvorfichtig war ber 
Hinweis ber Antiblodrebner auf die Gegenjäge, die ſich im Blod zufammengefunben 
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haben. Der nationalliberale Abgeordnete Hieber, der beſonders wirkungsvoll für 
ben Sprachenparagraphen eintrat, konnte mit Recht ſchlagfertig dem Fürſten Radziwill 
erwidern: Auch Sie, Herr Abgeordneter Fürſt Radziwill, ſitzen in einer Fraltion 
mit dem Abgeordneten Kulersli. Noch ſchienen die Gegner die Hoffnung zu haben, 
daß ſich ein Teil der bürgerlichen Linken von dem Kompromißantrag der Kommiſſion 
zurückziehen werde. Der Abgeordnete von Payer vereitelte dieſe Hoffnung. Er, der 
radifale Süddeutiche, der ſchon in der Kommiljion tapfer jeine Stimme für eine 
vernünftige Auffaffung des Prinzipienſtandpunkts erhoben hatte, wiederholte jetzt im 
Plenum den wmefentlihen Gedanfengang feiner damaligen Ausführungen. Unter 
dem Toben und Höhnen des Zentrums und der Sozialdemokratie befundete er das 
Teithalten an ber Überzeugung, daß das neue Vereinsgeſetz einen Fortſchritt in 
freiheitlihem Sinne bedeute und an dem Paragraphen 7 nicht jcheitern dürfe. Uber 
die preußiſche Polenpolitit ſprach er mit verjtändiger Zurüdhaltung. Daß er fie 
loben jollte, erwartete bei feinen befannten politischen Orundjägen natürlich niemand 
von ihm; um jo jchwerer fiel e8 ind Gewicht, daß er doch volles Verjtändnis für 
die eigenartige Lage des preußiichen Staates bewied und — was für einen deutſchen 
Politiker felbjtverjtändlich fein follte, es aber leider nicht ift — es ablehnte, den 
befondern Anwalt polniicher Intereſſen zu jpielen. Was wir an dem Standpunkte 
Papers auszufegen haben, ift hier früher dargelegt worden. Wenn er die vollen 
Konfequenzen feiner Erwägungen gezogen hätte, jo hätte ihm fein politiſches Ge— 
wiffen auch ebenjogut erlauben müfjen, für den Paragraphen 7 in der urjprünglichen 
Faſſung der Negierungsvorlage zu jtimmen. Diele Fafjung kam nad) ber ganzen 
Lage jedoch nicht mehr in Betracht, nachdem fih die Parteien der Rechten und 
der Regierung über ben Kumpromißantrag geeinigt hatten, und der nachträgliche 
Verſuch, den alten Paragraphen 7 wiederherzuftellen, notwendig das ganze Geſetz 
gefährden und wichtigere politiiche Errungenidaften aufs Spiel jeßen mußte. Des— 
halb muß das Auftreten Payerd im Plenum von einem andern Standpunkte be— 
urteilt werden als damal3 in der Kommiſſion. 

Die Haltung des Abgeordneten von Paper jowie die des Herrn Müller- Meiningen 
erregte vorzugäweife die Wut der Blodgegner, die nun erſt volllommen erkennen 
mußten, daß ihr Spiel verloren war. Der neunftündige Kampf wurde mit einer an die 
ſchlimmſten Zolltarifdebatten erinnernden Leidenjchaftlicyleit unter heftigen Zwiſchen— 
rufen und lärmenden Unterbrechungen geführt. Aber e8 nußte nicht; alle Abänderungs— 
anträge wurden abgelehnt und der Spradyenparagraph in der Kommiſſionsfaſſung mit 
200 Stimmen gegen 179 bei 3 Stimmenthaltungen angenommen, Es iſt übrigens 
wohl, jolange der Reichstag beiteht, noch nicht dageweſen, daß bei einer Abjtimmung 
eine fo hohe Präfenzziffer erreicht wurde. Nur 15 Abgeordnete fehlten an der vollen 
Beiebung des Haufes, eine außergewöhnlich geringe Zahl, wenn man bedenkt, daß 
das Fehlen einzelner wegen Unpäßlichleit oder andrer Behinderungsgründe unver» 
meidlih ift. Man kann aljo jagen, daß von beiden Seiten der legte Mann aufe 
geboten worden war, um jede Chance für den Sieg auszunutzen. Um jo höher ift 
der hart errungne Sieg zu jhäßen. Das Zujtandelommen des Vereinsgeſetzes mit 
bem allerdings bedenklich umgeftalteten Sprachenparagraphen ift nun gefichert. 

Der Reichdtag wird gegen Ende diejer Woche feine Dfterpaufe beginnen. Da das 
Vereinsgeſetz bis dahin beftimmt, die Börjengejegnovelle wahrjcheinlich erledigt wird, 
jo behält der Neihstag diesmal für die Zeit nad) Dftern nur ein geringfügiges Arbeits- 
penfum übrig. Für die Börjengefepnovelle iſt in der Kommiſſion ebenfalld ein Kom— 
promiß auf der Grundlage der von den Nationalliberalen eingebrachten Anträge abge: 
ſchloſſen worden, und die Entſcheidung darüber joll ebenfalld noch vor Oſtern fallen. 

Eine wichtige und interefjante Verhandlung ift noch aus der vorigen Woche 
zu verzeichnen. Es handelte ſich dabei um die Frage der Sciffahrtsabgaben, die 
durch eine Snterpellation zum Gegenſtande der Erörterung gemacht worden war. 

Grenzboten U 1908 14 
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Das Thema ift befanntlich dadurch angeregt worben, daß ber preußijche Landtag 
die Verwirklihung der bekannten Kanalbaupläne jeinerzeit davon abhängig gemacht 
hat, daß bie Koften für die Inftandhaltung der künftlichen und die Regulierung 
der natürlihen Waflerftraßen durch beſondre Abgaben aufgebracht werden. Die 
preußiſche Staatsregierung hat dieſen Standpunft als berechtigt anerfannt und fich 
zu eigen gemadt. Dagegen regt fid num eine ſehr fcharfe Oppofition in andern, 
vornehmlich außerpreußifhen Anterefienkreifen, die fich darauf ftügen, daß foldhe 
Schiffahrtsabgaben nad) Artifel 54 der Reichsverfaſſung unzuläffig ſelen. Wenn man 
die Sache jo anjähe, würbe fi unter Umftänden daraus ein Konflikt zwijchen Preußen 
und bem Neid ergeben. Es war deshalb durchaus gerechtfertigt, daß man die Sache 
gern im Reichstage Harjtellen und die Stellung der Parteien dazu zu erfahren fuchte. 
Das war die Veranlafjung der Interpellation, die am 1. April beiprocdhen wurde. 
Der Staatsjefretär dv. Bethmann- Hollmeg gab dabei die Erflärung ab, daß bie 
Brage der Auslegung des Artikels 54 der Reichöverfafiung im Bundesrat noch nicht 
ganz abgeichloffen fei; man verhandle noch darüber. Doc ift die preußtiche Re— 
gierung jo jehr von der Notwendigkeit und Zweckmäßigleit ihrer Forderung über- 
zeugt, daß fie, falls die Bedenken nicht auf dem Wege der Verjtändigung mit den 
Bundesſtaaten befeitigt werden, nötigenfalls auch Verhandlungen wegen Anderung 
bes Verfaſſungsartikels 54 aufnehmen würde. Es iſt num ſehr bemerkenswert, daß 
fih die Mehrheit des Reichsſtags in diefer Frage auf die Seite der preußifchen 
Regierung gejtellt Hat. Die Parteien find dabei nicht alle einheitlich geftimmt. 
In der nationalliberalen Partei finden fich gerade hier die Vertretungen jehr ver— 
ſchiedner, zum Zeil konkurrierender Intereffen. Aber die Mehrheit der Partei 
neigt doch ber Anficht zu, daß es ſich bei der Erhebung von Schiffahrtsabgaben 
in der Form, wie fie von der preußiichen Regierung in Ausficht genommen ift, um 
eine notwendige Einrichtung Handelt, die dem Geift und der Abficht des Artikels 54 
keinesfalls widerjpricht, audy wenn nach dem Wortlaut der Berfaffungsbeftimmung 
eine entgegengejegte Deutung möglich fein follte. Der erwähnte Artikel ift unter 
dem Einfluß der Erinnerung zuftande gelommen, daß in frühern Zeiten die Binnen- 
ſchiffahrt auf deutihen Waſſerſtraßen von den einzelnen Staaten als bequeme Ein- 
nahmequelle außgenugt wurde durch Erhebung von Finanzzöllen. Demgegenüber 
galt e8 ausdrüdlich zu betonen, daß das Deutjche Neid, ein einheitliches Handeld- 
gebiet darſtellen jollte, worin die Erhebung einzelftaatliher Binnenſchiffahriszölle 
verboten wurde. Die Faſſung des Artifeld 54 aber, wenn fie auch nicht jehr 
glücklich ausgefallen ift, zeigt doch, daß man fachlich geredhtfertigte Abgaben, bie 
dem Zmwed der Schiffahrt jelbft dienen follen und dieſer wieder zugute kommen, 
nit ohne weitere® mit dem Verbot treffen wollte Die Zweifel, die darüber 
möglich find, welche Abgaben als zuläffig angejehen werden fünnen ober nicht, geben 
natürlich den verſchiednen Intereſſenkreiſen Gelegenheit, ſich bei Geltendmachung 
ihrer Sonderwünjhe auf die Reichöverfafjung zu berufen. In Preußen würdigt 
man das jo weit, daß beabfichtigt wird, nicht ohne weitere von Staat? wegen bie 
Sadıe in die Hand zu nehmen, fjondern Bmwedverbände zu organifieren, die die 
Brage in den verſchiednen Wirtichaftögebieten regeln. So wird es hoffentlich ge- 
fingen, zu einer zwedmäßigen Verftändigung zu gelangen. 

In der lebten Zeit hatte die Welt auch wieder einmal ihre große Senfatton. 
Wir meinen die Erörterungen, die fich an den fogenannten „Fall Tomwer- Hill“ 
nüpften. Der amerilaniſche Botichafter in Berlin, Herr Eharlemagne Tower, jollte 
abberufen werden, und an feine Stelle jollte Herr David Jayne Hill treten. Alle 
Formalitäten waren erfüllt, als vor kurzem plöglich behauptet wurde, die Ernennung 
des Herrn Hill fei von Berlin aus beanftandet worden. Alle amtlich informierten 
Stellen beeilten fi, diefer Behauptung zu widerſprechen, wie fie e8 mit gutem 
Gewiſſen auch tun konnten. Uber überall, wo die Senjation einen guten Boden 
jand, und wo man gern Deutichland etwas am Zeuge flidt, wurde die Behauptung 
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twiederholt, und bald tauchten Einzelheiten auf, die als Unterlagen des Gerüchts 
dienen jollten. Wir brauchen bier auf die einzelnen Stabten dieſes Zwiſchenfalls 
nicht einzugehn, jondern nur zu erwähnen, daß die Sache jo dargeftellt wurde, als 
habe der Kaiſer Hinter dem Rücken feiner verantwortlichen Ämter Herm Tower 
gegenüber Äußerungen getan, die die Beſorgnis verrieten, Herr Hill werde fich 
möglicherweife auf dem Berliner Boften nicht wohl fühlen, da er nicht wohlgabend 
jet und darum in ber Repräjentation nicht in die Fußtapfen feines bekanntlich fehr 
reichen Vorgängers treten könne. Daraufhin wurde ber Vorfall in einigen amerilaniſchen 
Preßſtimmen in der unglaublichften Weife aufgebaufht, als ob der Kaiſer der 
amerifanijchen Regierung unerbetnen Rat erteilt habe; man folle nun als Antwort 
darauf den Botichafterpoften in Berlin überhaupt umbejegt lafjen, und was ber- 
gleihen erregte Ausfälle mehr waren. Die wilde Ugitation jcheiterte an dem vor—⸗ 
nehmen und korrekten Auftreten der amerilaniſchen Regierung, die, von dem wirklichen 
Sadjverhalt unterrichtet, nad dem Austauſch mwürdiger Erklärungen von beiden 
Seiten die Ungelegenheit zum Abſchluß brachte und die Ernennung des Hertn 
Hill einfach vollzog. Wenn der Kaiſer eine der berichteten ähnliche ÄAußerung getan 
bat, jo iſt es zweifellos, daß fie feine Spitze gegen Herrn Hill richten ſollte. Es 
war eine im vertraulichen Privatgeipräch Hingeworfne, halb jcherzhafte Bemerkung, 
bie in menſchlich liebenswürdiger Form ausdrüden follte, wie jehr man nad dem 
Weggang des Herrn Tower von Berlin das vermiffen würbe, was biefer als 
Botichafter durch feine reichen Mittel zu bieten in der Lage war, nämlich nicht 
etwa, wie man im Publikum wohl zu glauben jcheint, beſonders verſchwenderiſche 
Feſte und materielle Genüfje, jondern die Vermittlung eines bejonders lebhaften 
Gedanlenaustaufches zwiſchen Deutichland und den Vereinigten Staaten durch Herans 
ziehung intereffanter Perfönlichkeiten, Vermittlung ihrer Belanntihaft mit dem Kaijer 
und eine vielverzweigte Tätigkeit, die der Annäherung und Belanntidaft beider 
Nationen diente, aber ohne den Beſitz großer Privatmittel nicht zu leiften war. 
Benn eine folhe Außerung des Kaiſers durch Indiskretion, vieleicht auch in miß— 
verjtandner Form an die Offentlichkeit kam, fo bedarf e8 feiner bejondern Erklärung, 
daß fie aufgegriffen und jo gedeutet wurde, als habe der Kaifer die Befürchtung 
ausfprechen wollen, daß Herr Hill nur wegen feiner verhältnismäßig geringen Mittel 
fein Sand nicht würdig genug in Berlin repräjentieren werde. Die Sache mar 
argliftig genug ausgedacht. Sie mußte, In diefer Form an die Öffentlichkeit gebracht, 
die Eigenliebe der Amerikaner verlegen und den Anfchein einer fremden Einmiſchung 
in die Entjcheidungen ihrer Behörden ermweden; fie mußte aber aud) in Deutichland 
unangenehm berühren, da e8 jo ausjah, als ob ſich ber Kaiſer in der Tat allzu- 
eifrig um Dinge gefümmert habe, die doch zunächſt die Amerilaner angingen. Und 
jo wurde es ja auch bei ung von Blättern, die fich gern in der Kritik de Monarchen 
ergehn, aufgefaßt. Man überjah dabei, wie es leider häufig geichieht, daß bei ſolchen 
Außerungen, die doch nur durch Indiskretion und völlig unfontrolliert zum Aus— 
gangspunkt öffentlicher Erörterungen gemacht werden, der Kaiſer doch in erjter Linie 
ein Recht darauf hat, daß feine Sache von und dem Auslande gegenüber als bie 
unfrige angejehen wird, weil alles, was ihn trifft, auch uns und das gemeinjame 
Intereffe trifft. Es war ein beſchämendes Schaufpiel, daß eine fremde Regierung 
in diefem Falle ein befjereß Verftändnis für unſre eigne nationale Würde hatte als 
ein — glüdlicherweife diesmal nur geringer — Teil unfrer Preffe. 


Der Heine Meyer. Die Anzeige des Herderſchen Konverjationslerifond im 
8. Hefte veranlaßt da8 Bibliographiſche Inſtitut von Meyer in Leipzig, 
mir die erjten drei Bände der fiebenten, gänzlic; neubearbeiteten und vermehrten 
Auflage jeined Kleinen Konverſationslexikons zu überjenden. Die Auflage 
ift von drei Bänden auf ſechs erweitert worden und enthält über 6000 Geiten 
Text mit etwa 520 Jluftrationstafeln (darunter 56 Farbendrucktafeln und 110 Karten 
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und Pläne) und etwa 100 Tertbeilagen. Jeder Band (in Halbleder) Loftet 12 Marl. 
Der vierte Band foll Mitte dieſes Jahres ericheinen, die übrigen zwei Bände werden 
in fünfmonatigen Abjtänden folgen. Nun ift der Weltruf von Meyers Inſtitut fo 
feft gegründet, daß feine Erzeugnifje meiner Empfehlung wahrlich nicht bedürfen. 
Wenn ic dennoch meinen Dank für die freundliche Gabe mit einigen Beilen abitatte, 
jo geichieht e8 in der Vorausſetzung, daß es manchen Örenzbotenfejern gehn mag 
wie mir: ich hatte biß dahin nur den großen Meyer gelannt. Was ich zum Lobe 
des Herberichen Werkes gejagt hatte, trifft, wie ich jeßt fehe, auch auf den Kleinen 
Meyer zu: er bietet in mäßigem Umfange und um einen leicht erichwingbaren Preis 
alles, was der Nichtfahmann braucht und fi wünjchen fann. Duantitativ fommt 
er dem Herder beinahe glei, da jeder jeiner ſechs Bände etwas ftärfer ift alß je 
einer der Herberichen acht. Und was die Qualität betrifft, jo verfteht es fich bei 
einem Meyer von jelbft, daß die wiſſenſchaftlichen wie die biographiichen Artikel auf 
ber Höhe ber Forihung, die Jluftrationen auf ber Höhe der Technik ftehn; auf 
Einzelheiten einzugehn, wäre volllommen überflüſſig. Der Unterjchied der beiden 
Nachſchlagewerke befteht vorzugsweiſe darin, daß Herder manches bringt, was katholische 
Benutzer beſonders intereffiert; jo zum Beiſpiel über den fatholifchen Philoſophen 
Baader etwas ausführlicher berichtet al8 Meyer; dafür betragen die der Elektrizität 
gewibmeten Abhandlungen bei Meyer zujammen beinahe doppelt foviel wie bei 
Herder (31 gegen 17 Seiten). Die Artikel Afrika, Ägypten, Affyrien, Babylonien 
find ziemlich gleidy lang. Unterläßt e8 Herder nicht, in den Artikeln über Arbeit 
und Arbeiterfrage die Veränderung zu erwähnen, die nach dem Slirchenglauben in- 
folge des Sündenfall® mit der Arbeit vorgegangen jein fol, jo hebt dafür Meyer 
den wichtigen Unterſchied zwiſchen der rationellen und der bloß philanthropiſchen 
Behandlung der Arbeiterfrage hervor. Meidet Herder nad) Möglichkeit alles, was 
Proteſtanten verlegen Fönnte, jo ſchont Meyer andrerſeits die katholiſche Empfind⸗ 
lichkeit. Artikel wie „Ablaß“, „Heilige“, „Jeſuiten“, „Calvin“, „Hugenotten* find 
ganz objektiv gehalten. Die großen Päpfte, bei denen man zur Ergänzung die ent- 
Iprechenden Kaiſergeſchichten heranziehn muß, werden jehr kurz abgefertigt. Die das 
Ehriftentum im allgemeinen, die Perfon Ehrifti und die Bibel betreffenden Artikel 
atmen den Geiſt Harnadd. Hier und da — nur in untergeordneten Dingen — madıt 
fi) der nicht ſowohl dem Katholizismus als der pofitiven Religion überhaupt ab- 
geneigte Geiſt unfrer Zeit ein Hein wenig bemerkbar, jo wenn die Fürftin Amalie 
Golizyn (Galligin) in den Ihr gemwidmeten zehn Zeilen kurzweg als „religiöfe 
Schwärmerin* charalterifiert wird. Sogar in der ausführlichen Schilderung Goethes, 
der doch wahrlich weder ein Pietift noch ein Ultramontaner war, ericheint fie als 
eine jehr praltiihe Frau, und Schwärmerinnen — nicht praltiſch zu ſein 
(Kampagne in Frankreich, Münſter, November 1792). Indes, in den feinern 


Schattierungen kann fein ſolches Werk jedem Geſchmack genügen; das weſentliche iſt, 
daß es ſich in den Tatſachen zuverläſſig erweiſt, und das iſt bei Meyer natürlich 
der Fall. Man darf ſagen, daß Herder und der Kleine Meyer einander ergänzen, 
und da ich um die Verſtändigung der Konfeſſionen in Deutſchland bemüht bin, ſo 
würde ich wünſchen, daß die Proteſtanten den Herder, die Katholilen den Kleinen 
Meyer kauften, wenn ſolche Wünſche etwas nützten. €. J. 
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Die afiatifche Einwandrung 


1 


zu] ©ı zunehmende Strom ajiaticher Einwandrung in große Länder- 
Ägebiete und jogar Kontinente, die die weiße Rafje als ihr alleiniges 
9 J Eigentum betrachtet, hat ein Problem entjtehn laſſen, defjen Be: 
deutung vielleicht noch nicht überall voll erfannt ift, daß aber 
troßdem zu einer Frage von allgemeinfter Bedeutung für die Welt 
heranreifen wird.*) Im Deutjchland werben wir, trogdem Deutjch-Dftafrika 
auch feine Indierfrage hat, zunächſt vielleicht nicht von den ernften Folgen 
berührt, die mit der Maffeneinwandrung von Afiaten verbunden find, fie treffen 
vornehmlich England, feine großen Tochterftaaten Kanada, Auftralien und 
Sübdafrifa ſowie die Vereinigten Staaten. Am letzten Ende aber ift e8 weber 
eine rein lofale noch andrerjeit3 eine rein britifche Reichdangelegenheit, fondern 
eine Weltfrage, an deren Löfung alle weißen Nationen Intereffe haben, vor: 
nehmlich die, deren handelöpolitifche Beziehungen über den Erdball reichen. 
Der alte und landläufige Begriff, daß ſich Europa und die übrigen von 
weißen Völkern bewohnten Gebiete Ajien gegenüber immer in einer überlegnen 
und unangreifbaren wirtichaftlichen Pofition befinden werden, muß ſchon heute 
eingejchränft werden. Wir find Zeugen des Erwachen? Aſiens. In jchärferer 
Form als bisher weifen die afiatiichen Völker das zurüd, was fie als unge- 
recht empfinden. Es entjteht dort ein unbeftimmtes, aber ftetig wachjendes 
Gefühl für die fommerzielle Macht, die fie Europa gegenüber ausüben können. 
Die Smwabelhi-Bewegung in Indien — Boykott britischer Waren —, die 
Boyfottierung amerifanifcher Waren in China find in diefer Beziehung nicht 
ohne Bedeutung, e3 find immerhin Mittel, mit denen fich Afien manche Kon— 
zeſſion erzwingen und manche verſchloßne Tür öffnen fann. 








*) Der Verfafier lehnt fich hauptfählich an folgende Werke an: 2, E. Neame, The Asiatic 
Danger in the Colonies. Sir ran! Smwettenhant, British Malaya. Homwarb Angus Kenneby, 
New Canada and the new Canadians. The risen Sun, by Baron Suyematsu. Putnam Weale, 
tbe truce in the East and its aftermath und anbre. 
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Für Die weißen Nationen mit ihrer ftetig wachjenden Induftrie, ihrem 
wachjenden Rohmaterialbedarf ift die‘ Erfchließung weiterer Abſatzmärkte für 
ihre Waren eine Lebenöfrage, und bie nach vielen Hunderten von Millionen 
zählenden Völker des Oſtens ald Abnehmer zu haben, ift eine Sache von der 
größten Bedeutung. Heute kauft Indien mehr von England als irgend ein 
andrer Teil des Reiched. Die Gejamtabnahme Afiend von den weißen Na- 
tionen wird auf 2 bi8 4 Milliarden jährlich gefchägt. Diefer Handel aber ift 
noch in den erften Anfängen, die einfachen Bebürfniffe fteigen, mehr und mehr 
gewöhnt man ſich an europäiſche Erzeugniffe und läßt einheimische Induftrien 
verfümmern. Der Wettbewerb um dieſen Handel mit dem Oſten wird fort- 
während jchärfer; es liegt nahe, daß man, um fich die Abnehmer geneigt zu 
machen, um Sonzeffionen zu erringen, andre wichtige Intereffen opfern muß. 
Wenn Japan, China und Indien ihrerjeits die Offnung der Länder des Pazifiſchen 
Dzeans für die Mafjeneinwandrung ihrer Wölfer fordern, fo liegt die Be- 
fürdhtung vor, daß das induftrielle Mutterland geneigt ift, dem eignen Augen— 
bliesinterefje folgend, dieſem Drängen nachzugeben. Hier liegt die Gefahr für 
die Kolonialländer, deren Erhaltung als white man’s countries der Zukunft 
von viel größerer Wichtigkeit ift. 

Auch Afien braucht Raum zum Abfliegen für feine ftetig wachjenden Be— 
völferungsmaffen. Die Hemmungen, die Krieg, anftedende Krankheiten und 
Hungerönöte in der Bevölferungszunahme bewirften, werden immer geringer; 
die Bevölkerung Sübdindiend verdoppelt fich in 88%/, Jahren, der kultivierte 
Boden wächſt aber nur um etwa acht Prozent in der Dekade, fo muß eine Abwan- 
derung ftattfinden, und die Völker Aſiens drängen gegen die Schranken, die Die 
westlichen Nationen errichtet haben. Wie lange werden dieſe ftandhalten? 

Noch andre Dinge verwideln die Frage. Erftens ift England durch einen 
Allianzvertrag mit der afiatijchen Macht verbunden, die felbjt geeignet ift, bie 
Führung in diefer Bewegung zu übernehmen. Weiter ijt es ſelbſt die Be— 
herrjcherin von 300 Millionen indifcher Wölkerfchaften, die fich gegen die 
englifche Bevormundung aufzulehnen beginnen und andrerjeit® auf die ihnen 
zugeficherten Rechte als britijche Reichsuntertanen pochen. In den großen 
Tochterſtaaten felbft find Anjchauungen und wirtfchaftliche Bebürfniffe in den 
verjchiednen Teilen verjchieden. Die dünn bevölferten Staaten an der pazififchen 
Küfte der Union und Kanadas bedürfen für eine Reihe von Jahren billiger 
Arbeitskräfte, um die großen Kulturaufgaben zu löfen, die die Befiedlung und 
die Erjchliegung im Großen allein ermöglichen. Für die Bahngefellichaften, 
vornehmlich die großen Transfontinentalbahnen, für den Kanalbau, armen, 
Sägemühlen und andre mehr find billige Arbeitskräfte eine Frage des Seins 
oder Nichtfeind. Das Angebot an europäijchen Arbeitskräften fteht in feinem 
Verhältnis zu der Nachfrage, und unter den heutigen Berhältniffen können 
nur afiatische Arbeitskräfte helfen, wenn die Entwidlung nicht ins Stoden ge- 
raten fol. Das Verbleiben der Afiaten im Lande aber ift nicht® weniger als 
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wünjchenswert. Ihre Lebenshaltung ijt nicht die des weißen Mannes, fie 
ftellen viel geringere Anfprüche und unterbieten ihn in jeder Form. Im der 
folgenden Generation jchon wird der eingewanderte Kuli die Exiſtenz mancher 
Europäer vernichtet haben. Ein Land mit unumfchränkter, untontrollierter und 
gejeglich nicht ftreng geregelter afiatifcher Einwandrung kommt über fur; oder 
lang für europäifche Mafjenauswandrung faum noch in Betracht. 

Amerika und Kanada können z.B. wohl die niedrigjte Klafje europäifcher 
Einwandrung, wie Ruthenen, Galizier, Slowaken ufw., auflaugen und fie ſich 
mit der Zeit affimilieren. Im Laufe diejes Aufſaugeprozeſſes, der längere oder 
kürzere Zeit dauern mag, wird fich der amerifanifche Charakter infolge der 
Aufnahme fremden Blutes modifizieren, aber dennoch wird es eine ameri- 
fanifche Nation bleiben. Kein Volk aber kann Afiaten in fich aufnehmen und 
mit der eignen Rafje verjchmelzen. Der Aſiate wird immer ein Außenjtehender 
bleiben, nie wird er, was Meredith Townsend „die dumpfe, unbefiegbare, nicht 
zu mildernde Abneigung gegen die Weißen“ nennt, verlieren. Dasjelbe Gefühl 
beherrfcht aber auch den Europäer, mag er theoretijch noch jo gerecht denken 
und fich nicht durch Borurteile leiten laffen wollen, innerlich iſt auch er fich 
diefer unüberwindlichen Schranfe bewußt. Ein andrer Umftand fommt hinzu; 
wer nie in Afien oder einem Lande gelebt hat, das eine an Zahl bedeutende 
afiatiiche Bevölferung und Einwandrung hat, kann in der Regel die Tatjache 
nicht verftehn, daß der Afiate immer die Weißen in jeiner Lebenshaltung 
und auf dem Arbeitsmarkt unterbietet. 

Bei der Beurteilung des Problems vom folonialen Standpunkt muß 
ein Unterjchied zwijchen rein tropijchen Kolonien, in denen der Weiße feine 
Arbeit verrichten fann, und den andern, nicht tropifchen Kolonialländern 
gemacht werden. 

In tropifchen Siedlungen, wie den Strait3-Settlements, den füderierten 
Malaienjtaaten und Borneo find die Ehinefen das Rüdgrat für die Induftrie, 
fie find unter engliſchem Schug die wahren Urheber des induftriellen Auf: 
ſchwungs diefer Länder geweſen. An ein Ausjcheiden des chinefiichen Elements 
ijt Hier gar nicht mehr zu denfen, auch würde dies den völligen Ruin ber 
Länder nad) fich ziehn. 

Indier vom Pendfchab Haben die Ugandabahn in Britiich-Oftafrifa gebaut, 
Kanaken aus der Südfee den Zuderrohrbau in Nord-Dueensland (Auftralien) 
ermöglicht und zur Blüte gebracht. Chinefen haben wiederum den größten 
Teil der „Spatenarbeit“ an der norbamerifanischen Weſtküſte geleiftet. Die 
weitindifchen Infeln find ein Beiſpiel dafür, was mit Hilfe afiatifcher Arbeits— 
fräfte geleiftet werden fann; die indifchen Kulis Haben die Injeln vor dem 
Ruin gerettet. Die Schwierigkeiten in bezug auf die Arbeiterfrage datieren bis 
in die erfte Zeit der fpanifchen Kolonifation in Weftindien zurüd, immer hat 
man über Mangel und Unregelmäßigfeit in der Verforgung mit ungelernten 
Arbeitern geklagt. 
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In Britiich-Guinea find Heute unter einer Gejamtbevölferung von 278000 
Einwohnern 105000 Indier, von diefen find aber nur etwa 20000 Kontrakt: 
arbeiter, die übrigen freie. Jamaika hat 125000, Trinidad 90000 Indier. 
Auf den Fidſchi-Inſeln (Sübfee) find 25000 Indier, ihre Zahl ftieg von 
1901 bis 1904 um 5685, während fich die Eingebornen um 4334 vermin- 
derten. Überall machen hier die Indier einen äußert wichtigen und nützlichen 
Beitandteil der Bevölferung aus, fie find fleigige und orbnungsliebende Bürger 
geworden, die es zu einem Grade von Wohlitand gebracht haben, ben fie in 
ihrer Heimat nie erreicht hätten. Die Inſel Dominica Hat ſich ohne dieſe 
Einwandrung zu helfen verfucht und ift infolgebefjen der Stagnation verfallen. 
Die Bedingungen des Arbeitsfontraft3 waren jehr liberal, durch Vergün— 
ftigungen wurden indifche Arbeiter bewogen, ſich im Lande anzufiedeln. Unter 
den Einwandrungsbedingungen, wie fie heute noch auf den weſtindiſchen Injeln 
beitehn, ift eine dauernde Zumwandrung von Afiaten unvermeidlih. Man hat 
dieſe Art der Stolonifation die „Staatlich unterftügte“ genannt, und fie ift nichts 
andre. Die Indier müffen von vierzig Prozent Frauen begleitet fein. Nach 
Ablauf des Kontrakts können fie Kronland anftatt des halben Rückfahrt: 
preijes erhalten. Der Indier erhält, wenn er auf der Farm bleibt, Vergün— 
ftigungen in Geftalt von freier Wohnung, Weide für fein Vieh und freier 
ärztlicher Behandlung. Die wichtigjte Beftimmung ift aber Die, die gejtattet, 
ben Kontraftarbeiter ſchon während diefer Zeit als Handeldmann, gelernten 
Fabrikarbeiter uſw. zu beichäftigen. Nach Ablauf feines Kontrakt? gibt es 
für ihn feinerlei Beſchränkung in diefer Beziehung mehr. So fehen wir, daß 
in tropifchen Ländern der Ajiate ein nüßlicher und notwendiger Einwandrer 
ift, wo das heimische Arbeitsangebot die Nachfrage nicht deden kann. 

Was nun Die nichttropifchen und zur Anfiedlung Weißer im großen 
Maßſtabe geeigneten Kolonien betrifft, jo liegen die Verhältniffe dort be- 
deutend anders. 

Bom geographifchen Standpunkt gefprochen, Liegt ein großes Kolonialland, 
Kanada, in der Interejjeniphäre des unternehmenditen und übervölfertften 
afiatifchen Staates, Japan. Die japanifche Regierung tut alles, was in ihrer 
Macht fteht, um den Drud, mit dem die Armut auf dem Lande lajtet, zu er- 
leichtern und zugleih Japans kürzlich eroberte Stellung unter den Nationen 
zu erhalten und zu verftärken. Jede erbenkliche Erleichterung wird den Japanern 
gewährt, die fich in Korea, Formoſa, Sadhalin ufw. anfiedeln wollen. Japan 
aber kämpft augenblidlich einen verzweifelten Kampf gegen die Folgen des 
Krieges, verftärkt durch Hungersnöte in den nördlichen Provinzen. Der Kampf 
ums Dajein wird von den Millionen Japans jet mit einer ſolchen hartnädigen 
Verzweiflung geführt, wie es fich die weitlichen Nationen gar nicht vorftellen 
können, es handelt fi) um Grofchen und Pfennige für den Kuli. Wie kann 
e3 da wundern, wenn jeder Dampfer von Japan mit Zwifchendedern überfüllt 
ift, die fich in Gebiete flüchten, wo die Erwerbsbedingungen günjtiger find, 
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wo fie Arbeit finden, Die ihnen in einem Tage mehr Verdienſt bringt als 
erfolgreiche Wochen in Japan. 

Und Kanada bebarf dieſer billigen Arbeitskräfte. Durch den ganzen 
Weiten der Dominion geht der Ruf nach Kapitalien und Arbeitskräften zur 
Entwidlung des Landes. Es gibt zurzeit Fein andres Ausfunftsmittel, dieje 
großen Kulturaufgaben zu löſen, als Afiaten dazu heranzuziehen. In diefem 
Stadium der Entwidlung ift ihre Anweſenheit in gewiffem Sinne nugbringend. 
Unheilvoll würde andrerfeit3 ihr dauerndes Berbleiben im Lande fein, denn 
Kanada ift von der Natur dazu beitimmt, das Land einer großen „weißen“ 
Raſſe zu werden, aus der uneingejchränften Zuwandrung von Afiaten würben 
fich die jchwierigften Verwicklungen für die Zukunft ergeben. Das Eindringen 
der indifchen Arbeiter in Südafrika ift der beſte Beweis hierfür. 

So ift hier, wenn auch nicht über Nacht, jo doch in furzer Zeit, be— 
jchleunigt durch den Ausgang des Auffiih-japanifchen Krieges, eine Frage 
entjtanden, deren Löſung die StaatSmänner der großen Gemeinwejen am Pa— 
jififchen Ozean dauernd in Atem halten wird. Verſchärft wirb die Frage 
dadurch, daß feine völlige Übereinftimmung bei der Bevölkerung befteht; für die 
arbeitenden Klaſſen des Weſtens Amerikas ift die Ausſchließung der afiatifchen 
Einwandrung eine Lebensbedingung, der induftrielle Oſten, der nicht unmittelbar 
getroffen wird, fteht ihr jehr viel leidenſchaftsloſer und verjöhnlicher gegenüber. 
Die ftetig wachjenden Handelsbeziehungen zu Japan und China, die zuneh— 
mende Bebeutung des afiatischen Marktes jprechen hier jehr mit. Japan kann 
heute angeficht3 feiner jchwachen wirtfchaftlichen Lage feinen Intereffen nicht 
den nötigen Nachdrud verleihen, ihm ſelbſt wäre eine Auswandrung feiner 
Arbeiter nad) den neuerworbnen Gebieten auf dem Kontinent lieber, die ja— 
panijche Regierung fteht der Bewegung ziemlich machtlos gegenüber. 

In Auftralien herrſcht eine ausgefprochne Abneigung gegen die afiatifche 
Einwandrung, trogdem oder vielleicht weil es feine irgendwie nennenswerte 
eingeborne Bevölkerung gibt, und der Bedarf an rohen Arbeitöfräften ebenfo 
groß ift wie in andern Kolonialländern. Die Verfuchung, diefe Arbeitskräfte 
auf Koften der Zukunft des Kontinents zu beichaffen, war groß. In Queens— 
fand, dem tropifchen Australien, brach man zeitweife unter dem Drud der Not 
mit dem Vorurteil: Japaner, Ehinefen, Polynefier, Indier und fogar englische 
Zuchthäusler waren willlommen. 

Verſchiedne Diftrikte liegen Afiaten (und Kanafen, z. B. in Queensland) 
verjuchsweife zu, aber der Erfolg entſprach nicht überall den Erwartungen, die 
Maſſe der weißen Bevölkerung war entjchieden gegen dieſe Einwandrung, in- 
folgedeffen wurden die Zulafjungsbedingungen nad) einiger Zeit wieder vers 
ſchärft. Schon im Jahre 1854 berichtete Sir Charles Hotham, zweiter 
Gouverneur von Viktoria, nach einer Reife durch die Goldfelder, daß er die 
Zulaffung von Chinefen für unerwünfcht erachte. Verſchiedne einjchränkende 
Mafregeln wurden erdacht, jo eine Kopfiteuer von 10 Pfund Sterling, weiter 
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durfte jeder Dampfer nur einen Chinejen auf je 100 Tonnen ſeines einge- 
tragnen Tonnengehalt3 einführen. Die Goldminen übten jedoch eine bedeutende 
Anziehung aus. Der Zuzug von Chinefen war bedeutend, und vor zivanzig 
Jahren gab die Ehinefeneinwandrung Anlaß zu einer großen parlamentarijchen 
Schlacht, in der gewiſſe Grundfäge in diefer Beziehung niedergelegt wurden. 

Im Namen von Neu-Sübwales, das mehr Chinefen als alle Staaten 
hatte, richtete Lord Carrington an die britiiche Regierung im April 1888 einen 
Bericht, in dem er fieben Gründe für die Beſchränkung der Ehinefeneinwandrung 
anführte. Diefe Darlegung ift bezeichnend für die ganze Lage, wie fie durch 
unbejchränkte Einwandrung von Ajiaten gejchaffen wird, und iſt in gleichem 
Maße heute noch zutreffend bei Beurteilung der jüngften Vorgänge an der 
pazifiihen Küfte der Vereinigten Staaten und in Britifch- Kolumbien. Sie 
lautet im Auszuge: „Wir wünjchen den Natgebern Ihrer Majeftät eine Dar- 
jtellung der chinefifchen Frage in ihren Hauptzügen zu geben und zu zeigen, 
wie fie auf die britiichen Bejtandteile der auftrafifchen Bevölferung wirkt: 
erjtend find die auftralifchen Häfen leicht von den Häfen Chinas aus zu 
erreichen; zweitens üben das Klima und gewiffe Zweige des Handels und des 
Erwerbsleben, wie zum Beijpiel die Beſtellung des Boden? mit Markt: 
bebürfniffen und die Zinn- und Goldförderung, eine befondre Anziehungskraft 
auf die Chinejen aus; drittens find die arbeitenden Klaſſen britiichen Urjprungs 
aus Raffengemeinschaft ſtark gegen die chinefischen Wettbeiverber eingenommen; 
viertend wird es nie zu irgendwelcher Sympathie zwijchen den beiden Rafjen 
fommen, im Gegenteil, es iſt ftete Feindichaft in Zukunft zu befürchten; 
fünftens läßt die enorme Zahl der Bevölkerung Chinas die Einwandrung diejer 
Rafje im Vergleich mit der Einwandrung irgendwelcher andrer Nationen be- 
ſonders bedrohlich erjcheinen; jechitens ift es das ausgeſprochenſte Beltreben 
aller auftralifchen Gemeinweſen, fich den britifchen Typus in der Bevölferung 
zu bewahren. Siebentens fann weder von einer Gemeinfamfeit der Idee oder 
einem Austaufch von Anfchauungen über Religion oder bürgerliche Rechte 
noch von einer Vermiſchung durch Heirat ufw. von Briten und Chinejen die 
Nede fein. 

Hiermit ift untertänigft Elargejtellt, daß die Prüfung diefer Hauptpunfte 
nur zu einem Schluß führen fann, nämlich dem, daß die inefische Einwandrung 
von allen Teilen Auftraliens ferngehalten werden muß.“ 
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Ein Beitrag zu ihrer Gefchichte von £udwig Kemmer 
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m Jahre 1656 fchärfte der Große Kurfürft durch ein Schreiben an 
den Gouverneur von Billau den Küftengarnifonen die Beobachtung 
feiner Strandordnung vom Jahre 1644 ein, die „bey Leibesſtraffe“ 
’ gebot, „daß fein Dfficirer noch Soldat ſich am Strande bey ge- 
e Itrandeten Güttern finden lajjen noch derſelben anmajjen follen“. 
Sein miles perpetuus ivar dem miles mercennarius des Dreißigjährigen Krieges 
doch noch nah verwandt. Soldaten der Garnijon Pillau hatten geftrandete 
Schiffe zerhauen, und ihre Offiziere hatten fie nicht daran gehindert. Aber der 
oberjte Kriegsherr war wad). 

Faſt hundertunddreißig Jahre jpäter, im Jahre 1784, führte der Kolberger 
Tuchmacher Ehrgott Friedrich Schaefer jeine Idee, durch ein Geſchoß, das eine Leine 
ichleppte, vom Strande aus die Berbindung mit gejtrandeten Schiffen herzuftellen, 
Artillerieoffizieren riedrich® des Großen vor. Die Herren erfannten die Mutter 
der Idee, die Humanität, an, aber der Vater und fein Kind fanden bei ihnen fein 
Wohlwollen. Sie brachten dem Verfahren nur jo viel Teilnahme entgegen, als 
ihr Pflichtgefühl und der Befehl des Königs erzwangen, und waren raſch mit 
ihrem Urteil fertig, Bon den Kolberger Garnifonartillerieoffizieren biß zu dem 
Generalmajor von Holgendorff und feinem Stabe fanden alle das Experiment 
„bey ber Strandung derer Schiffe gar nicht practicabel”. Was der Erfinder 
zu leiden hatte, habe ich im 24. Heft des Jahrgangs 1903 der Grenzboten 
erzählt. Seine Enttäufchung war fchwer, und nur mit knapper Not entging er 
einer Beitrafung, als er fich nicht mit dem Urteil der Kolberger Artillerieoffiziere 
zufriedengab, jondern in der Berliner Prejje für fein Verfahren Stimmung zu 
machen juchte. Kein Wunder, daß die Idee in Preußen noch vor ihrem gekränkten 
Vater ftarb. Nur wenig Jahrzehnte zu früh war fie geboren, ihre Zeit war 
noch nicht gefommen, aber fie fam bald. Den Erfolg, der der deutichen Erfindung 
verjagt war, erntete ihre gleichaltrige engliſche Schweiter. 

Faſt um dieſelbe Zeit, als der Kolberger Tuchmacher auf ein Mittel ſann, 
den Schiffbrüchigen über die Wogenkluft Hilfe zu bringen, machte ein junger 
Engländer Berfuche mit Schleppgeichoffen, und eines Tages jchoß er mit einem 
ffeinen Mörfer eine Leine über das Dach der Klirche zu Downham Market in 
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Norfoll. Er war nod) jehr jung, es war ein Spiel, dad Spiel eines jungen 
Kriegerd, was Beuth davon im Jahrgang 1826 der Verhandlungen des Vereins 
zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen erzählt, lieſt ſich wie ein 
Leutnantsjcherz. 

Daß ein Spiel mit einer Schußwaffe, ein Leutnantsfcherz, reichen Segen 
zur Folge haben könne, zu diefem Gedanken wird fich ſelbſt das fröhliche Selbft- 
bewußtſein des jüngften, keckſten Leutnants nicht verfteigen. Und doch war es fo. 

Jene halb mutwilligen halb ernſten Schießverfuche in Downham Market 
waren die erften Regungen einer erwachenden Idee. Ihre gleichaltrige Schweſter 
in Deutfchland war, faum geboren, wieder gejtorben. Sie jelbit reifte langſam 
zwei Jahrzehnte und trat dann Fräftig und hilfreich wie Johanna Sebus ala 
Retterin an den Strand der wilden Nordſee. 

Ihr Vater, George William Mandy, war nun jelbjt vom träumerifch 
ipielenden, die Fenſter der Kirche feiner Heimat gefährdenden Jüngling zum immer 
hilfsbereiten Mann gereift. Er wird in allen Quellen Captain genannt; wie mir 
der Pfarrer von Hilgay bei Downham Market mitteilte, diente er auf der Flotte, 
nad) andern Berichten ftand er in Yarmouth in Garniſon, welcher Waffe er 
angehörte, fonnte ich nicht erfahren. Nach der englifchen Ranglifte vom Jahre 1828 
war er in diefem Jahre Barrad Mafter — Kaferninfpeftor — in Yarmouth. 
In der Ranglifte vom Jahre 1832 ift er nicht mehr verzeichnet. 

Im Februar des Jahres 1807, als der deutjche Erfinder des artilleriftiichen 
Rettungsverfahrens vergeffen ftarb, jah der englische Menfchenfreund bei Yarmouth 
180 Fuß von der Hüfte entfernt die Kutterbrigg Snipe mit 67 Perfonen unter» 
gehn, nachdem man ſechs Stunden lang mit Anſpannung aller Kräfte vergeblich 
verfucht hatte, ihr zu Hilfe zu fommen. Als er die Rettungsboote nach dem 
Wrack wie nad) einem Ziel auf fteiler Höhe ringen fah, und als Die See das 
Schiff von Tauwerk und Menfchen rein gefegt hatte, fodak aus dem Rahmen 
der Maften und Rahen wie aus [leeren Fenſterhöhlen nur noch weiße wütende 
Wogenhäupter fchauten, angeficht® des Opfers, das die wilde See gefordert 
hatte, fiel ihm ein Opfer feiner Spiele ein, das Fenſter der Kirche zu Downham 
Market, das er bei feinen Leinenſchießverſuchen mit einem Geſchoß zerbrochen 
hatte. Im diefem Augenblid ſah er feine Idee, das Kind feines Geiſtes und 
feiner Menfchenliebe, erwachſen, ſchön und ſtark an feiner Seite ſtehn. Er rettete 
mit ihr im achtzehn Jahren von 48 Schiffen, die auf ben Strand von Norfolk 
geraten waren, 332 Menjchen. Sein Rettungsverfahren aber wanderte in bunter 
Geſellſchaft mit andern engliichen Ideen und mit englijchen Kolonialwaren und 
Induftrieerzeugniffen über die Nordjee und die Dftjee nach Preußen. 

Damals Eaffte zwifchen Deutjchland und England noch nicht der Rik, den 
Mommſen im Jahre 1902 als „ein Übriggebliebener aus einer verjchollenen Zeit, 
in welcher der Deutfche zu dem Engländer wie zu einem älteren und vorgefchrittenen 
Bruder auffah“, bedauerte. Auch die Herzen waren nicht mehr jo eng und hart 
wie am Ausgang der Negierung des großen Könige. So fand die englijche 
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Erfindung in dem Lande, wo ihre Schwefter vor dreißig Jahren unbeachtet 
geftorben war, freundliche Aufnahme und freudige Förderung. 

Wahricheinlich war fie durch die wichtigite damalige Einfuhrpforte Preußens, 
durch Königsberg, auf das Feſtland gekommen. Weit früher als in andern 
Feitlandftaaten wurde fie in Preußen aufgenommen, am früheften an der kuriſchen 
Küfte, am freudigiten von Angehörigen der 1. (Preußifchen) Artilleriebrigabe. 

Schon das erſte Jahr des Aufatmens, das dem preußiſchen Volke nad) dem 
jchweren Ringen mit Napoleon bejchieden war, ift durch den Verſuch, das bewährte 
englifche Rettungsverfahren an der preußijchen Küfte einzuführen, bezeichnet. 

Nach Akten der Königlichen Regierung zu Danzig verſuchte am 5. Sep: 
tember 1816 Lotjenfommandeur Steenfe zu Pillau mit einer Bombe eine Leine 
über ein breites Biel zu werfen. Der erſte Wurf mißlang, beim zweiten riß Die 
Leine, da fie fich beim Auffliegen verwirrt hatte. Der Finanzminifter Graf 
von Bülow und der Landhofmeifter und Oberpräfident von Auerswald, durch 
den York „die Mittel zum Handeln“ erhalten hatte, wohnten mit Beamten der 
Regierung dem Verfuche bei. Weitere Verfuche, über die in den Alten nichts 
enthalten ijt, führten dazu, daß die Regierung zu Königsberg im Juli 1819 der 
Pillauer Hafenpolizeitommiffion den Gebrauch „Diejes freilich immer gefährlichen 
Mitteld* im äußerften Notfalle gejtattete. Demnach muß wenigftens feit dem 
Sahre 1819 in Pillau ein Manbyſcher Apparat vorhanden geweſen fein. 

Bei den Verſuchen, die die Regierung zu Danzig auf eine von dem Polizei: 
präfidenten von Vegeſack und dem Direktor der Navigationsſchule Profeſſor 
Tobiefen unterftügte Anregung der im Nettungsdienfte bewährten Lotſen— 
fommandeure Neumann und Hufen in den Jahren 1819, 1820 und 1821 
veranftalten ließ, erjcheint die Preußiſche Artilleriebrigade zum erftenmal im 
Dienfte der Rettungsidee. Die Beamten, Die die Anregung gegeben hatten, fanden 
die bereitwilligite Förderung bei den Militärbehörden. Major von Huet, der 
Chef der Danziger Abteilung der 1. Artilleriebrigade, ftellte zu dem erjten 
Verjuch im Juni 1819 einen zehnpfündigen Mortier und die Munition und 
fommanbierte dazu einen Offizier und die Bebienungsmannjchaft. Beim dritten 
Schuß Hatte man die Ablenkung, die das Geſchoß infolge des Winddruds erlitt, 
bis auf zwei Meter korrigiert, der fünfte und ber fechjte Schuß waren Treffer. Auch 
dem nächiten Verſuch wohnte Major von Huet mit einem andern Artillerieoffizier 
bei. Im Herbſt wiederholte man diefe Verfuche. Man vermied die Fehler, die 
man im Sommer gemacht hatte, wählte die Leinen forgfältig aus, richtete die 
Geichoffe für die ungewöhnliche Verwendung Her und fonftruierte einen Apparat, 
von dem die Leine, dem Zuge des Geſchoſſes folgend, fich leicht, ohne zu ftoden 
oder fich zu verwirren, abwiceln konnte. Major von Huet leitete die Bedienung 
des Gefchüges. Er Hatte die Überzeugung gewonnen, daß das Verfahren wirklich 
Segen bringen könne, und bemühte fich num mit Vegeſack und Tobieſen, es zu 
verbefjern. Die Verſuche gelangen, von acht Probefchüffen waren ſechs Treffer. 
Jüngere Lotjen hatten zu ihrer Ausbildung in der Bedienung des — den 
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Berjuchen beigewohnt, ſodaß die Anwendung des Verfahrens nicht mehr davon 
abhängig war, ob der Dienftbetrieb den Artillerieoffizieren und -mannjchaften 
die Teilnahme an Übungen mit dem Nettungsgefhüg und an Nettungsver- 
juchen erlaubte. 

Im Frühling des Jahres 1821 fanden befriedigende Verfuche ftatt, wobei 
der Mörjer von Lotjen bedient wurde. 

Im Frühſommer des Jahres 1825 wurden in Neufahrwaſſer die Leiftungen 
eines Manbyjchen Mörjerd, den das Minifterium des Innern aus England 
bezogen Hatte, mit denen der preußifchen Sieben: und Zehnpfünber verglichen. 
Die VBerfuche fanden in Gegenwart des Artillerieoffizierd des Platzes, Kapitän 
Roth, ftatt. Der Siebenpfünder fchleuderte die Leine ficherer und weiter als der 
Mandbymörfer. Den Grund glaubte Kapitän Roth darin zu finden, daß die 
Pulverfammer des englifchen Gejchüges zu tief war. Das Geſchoß und die 
Ladung des Zehnpfünders eriwiejen fich als zu ſchwer für den Leinenwurf. Die 
Leinen zerrijien. Als im Herbſt bei Weichjelmünde die Leiftungsfähigfeit des 
Zehnpfünders gegen jchweren Sturm geprüft wurde, ergab es fich, daß der 
Winddrud die Wurfweite nicht wejentlich verkürzte. Aber wieder riß ſich Die 
Bombe von den Leinen los. Bei Schiegübungen, die im Juli 1826 in Weichfel- 
miünde veranjtaltet wurden, zeigte fich der preußiiche 5,53Öllige Siebenpfünder 
wieder dem engliichen 5,2;Ölligen Geſchütz in der Wurffraft überlegen. 

Auch die auf die Mörferftationen zu Memel und Mellneraggen bezüglichen 
Alten der Memeler Hafenbauinjpektion führen uns bis in die Zeit zurüd, wo 
das Eiferne Kreuz für 1813/14 noch ein junger Schmud war und noch die 
Bruft junger Männer zierte. Daß die erften Anfänge diefer Rettungseinrichtungen 
auch hier nicht deutlich erfennbar find, iſt ein erfreulicher Beweis dafür, wie 
früh preußifche Kaufleute oder Behörden Schaefer und Manbys Erfindung an 
der Eurifchen Küſte heimisch und nugbar zu machen juchten. 

Die Sorge für die Schiffbrüchigen wurde in diefer Küftengegend durch die 
Strandung eines ſchwediſchen Schiffes gewedt. Einer der Offiziere des Schiffs 
hatte ſich and Land gerettet, ging jedoch an dem unwirtlichen Geſtade der auf 
der Seefeite ganz unbewohnten, infolge hoher Randdünen jchwer erflimmbaren 
und durch Triebfand gefährlichen Landzunge an Entkräftung oder Froſt zugrunde. 
Das war im Herbit des Jahres 1824. Nun ftellte der Magiftrat von Memel an 
die Regierung zu Königsberg den Antrag, auf der Nehrungsküfte vom Ausflufje 
des Kuriſchen Haffs bis zu dem Dorfe Cranz in Zwifchenräumen von einer Meile 
Wachthäufer zu errichten und mit verläffigen berittnen Wächtern zu bejeßen. Ein 
Hafenpolizeibeamter jchlug vor, einem Krüger bei Memel und dem Poſthalter zu 
Schwarzort, denen biöher ſchon die Unterhaltung von Rettungsbooten oblag, 
gegen eine mäßige Summe die Errichtung, Ausrüftung, Bemannung und Kontrolle 
von vier transportierbaren Wachbuden zu übertragen. Kleines von diefen Pro- 
jeften wurde ausgeführt, aber fie erhielten doch das Beſtreben der Behörden rege, 
die Küfte wirtlicher zu machen und die Rettungsanftalten zu verbeſſern. 
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Zwiſchen 1825 und 1828 ſcheint das Manbyſche Rettungsverfahren in 
Memel Eingang gefunden zu haben. Am Ende des Jahres 1827 war der Memeler 
Hafen ſchon mit einem Mörſerapparat ausgerüſtet, deſſen Geſchütz ein Kaliber 
von 6%/, Zoll hatte. Vermutlich war dem Vorſteheramte der Kaufmannſchaft 
dieje Bereicherung der Nettungseinrichtungen zu danken. 

Das Schreiben, in dem diefe Einrichtung zuerjt erwähnt wird, leitet einen 
weitern Fortſchritt der Memeler Rettungsanftalten ein. 

In diefem Schreiben bat am 5. Dezember 1827 die Memeler Hafenpolizei= 
fommifjion den Kommandeur der erften Brigade, Major Stieler, um Überfendung 
einiger für den 6%/,zölligen Rettungsmörſer paffenden Leuchtkugeln und um 
Angabe der bei dem Gebrauche diejer Feuerwerkskörper nötigen Elevation und 
Ladung. Die Leuchtlugeln jollten bei Strandungsfällen in dunfeln Nächten zur 
Ermittlung des Ziels dienen. Die Korrefpondenz, die ſich darauf zwiſchen Major 
Stieler und der Hafenpolizeitommiffion entwidelte, wurde der Anlaß zu einer 
militärifchen Idylle, in der eine feltne Frucht, eine tatfertige Mörjerrettungs- 
Station, reifte. 

Major Stieler bezeichnete in jeiner Antwort auf das Schreiben der Hafen- 
polizeilommiſſion Leuchtkugeln als ungeeignet zum Auffuchen und Beleuchten 
hilfebedürftiger Schiffe, da fie erjt nach dem Fallen am Boden in vollen Brand 
gerieten und leuchteten, ſeewärts gejchleudert aljo ohne Licht zu jpenden in den 
Bogen verlöfchten. Er ſchlug einen andern Luſtfeuerwerkskörper vor, eine Nafete, 
deren Leuchtſatz fich erit dann entzündete, wenn das Geſchoß kulminierte und 
langſam fallend ein Helles Licht jpendete. Die Rakete erfchien ihm auch aus dem 
Grunde für diefe Verwendung bejonders geeignet, weil fie bei Strandungen gegen 
den aus See wehenden Wind abgeichofjen werden müſſe und gerade gegen den 
Bind am jtetigften fliege. Er erjuchte um Mitteilung, wie weit die Rafeten zu 
Rekognoſzierungszwecken ſeewärts fliegen müffen, da er felbjt — und zwar 
möglichit auf eigne Koften — Berjuche zur Ermittlung der notwendigen Elevation 
und Brennjagkraft zu machen gedenke. Zur Anſtellung umfajjender Verſuche 
am Stationdorte verjprad; er im Januar einen gejchidten und zuverläffigen 
Oberfeuerwerfer zu fommanbdieren. Er wünjchte, die Anwendung der Leuchtgeichoffe 
bei Strandungen jo vervollfommnen zu fünnen, daß fie nichts zu wünfchen übrig 
ließe. Bei Diefer warmen Teilnahme des menjchenfreundlichen Offizier erjcheint 
es fajt überflüfjig, da ihn die Regierung im Februar 1828 bat, durch Verfuche 
zu ermitteln, wie das Biel zur Nachtzeit am beften beleuchtet und wie die Leine 
am ficherjten geworfen werden könne. Obwohl die Forderungen des Dienftes 
den FFortjchritt des freudig begonnenen Unternehmens hemmten und Major 
Stieler nur die Prüfung der Verwendbarkeit der Leuchtrafeten erlaubten, gebiehen 
dieje Verjuche Doch im Laufe des Sommers infofern zu einem Abjchluß, als fich die 
Brauchbarfeit der Raketen zur Refognofzierung und Beleuchtung von Strandungs- 
ftätten als wahrjcheinlich erwies. Die Schiefverjuche mit dem Mortier mußten 
dem Oberfenerwerfer aufgegeben werden, der endlich in ben legten Tagen des 
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September mit einem Bombardier nach Memel abging. Damit beginnt die Jdylle, 
von der ich oben ſprach: zwei Artillerieunteroffiziere jchaffen den Schuppen des 
Rettungsboot? am Meeresftrande zu einem Feuerwerkslaboratorium um, fie 
machen Sprenglörper, nicht zur Zerftörung, jondern zur Erhaltung von Menfchen: 
leben, fie jchleudern aus einem Mörſer windwärts Gefchoffe in See, nicht um 
einem Schiffe den Strand zu wehren, jondern um eine ſchwanke Brücke über die 
Kluft zu legen, die vom Tod bedrohte Brüder vom Ufer trennt, fie üben und 
lehren die Künfte, Die fie gelernt haben, um Leben zu vernichten, im Dienfte der 
lebenerhaltenden Liebe. 

E3 waren zwei brave Soldaten, ihr Kommandeur hatte Die Sache, die ihm 
jelbjt lieb war, nicht jchlechten Händen anvertraut. Der Oberfeuerwerfer ver- 
ſtand mit der Feder trefflich umzugehn, er war Lehrer an der Brigabeichule, 
die von ihm herrührenden Schriftjtüde in den Akten der Memeler Hafenpolizeis 
fommiffion beweijen, daß fich ſchon Damals unter den Unteroffizieren der preußifchen 
Artillerie jehr tüchtige Männer befanden. Daß die Regierung, ohne zu geizen, 
nad; dem Antrage des Brigadefommandeurs den beiden eine reichliche Zulage 
genehmigte, mag zu dem Zauber des Ungewöhnlichen, der ihrer Tätigkeit am 
Strande eigen war, noch den des Behagens gefügt haben, den auch bei Hadländer 
Zulage und Ertramenage über das Leben bevorzugter, mit ungewöhnlich tüchtigen 
und märchenhaft milden Chef begnadeter Artilleriefompagnien breiten, die auf 
einem idyllischen Fort wie auf einer Injel der Seligen leben. An die Erzählungen 
des rheinifchen Artillerieromantiferd erinnert nicht nur die Situation, in der 
fich die beiden Unteroffiziere befanden. Was ich über fie aus den Alten er- 
fahren habe, hat mir zum erftenmal die Sdealgejtalten von Feuerwerkern und 
Bombarbierern, die Hadländer zeichnet, glaublich gemacht. 

Wo ftand der Herd, an dem die beiden Königsberger Artilleriften ſpäter 
der Memeler Tage, vermutlich des Höhepunfts ihrer Dienftzeit, gedachten? 
Wo find die Kinder, denen jie von jenen Tagen erzählten? Väter erzählen 
am liebiten von ihren Milttärjahren, und Kinder wiſſen fich nad) den Märchen 
der Mutter nichts Lieberes als die Soldatengejchichten des Vaters. 

Die mufterhaft gejchriebnen, ausführlichen Berichte des Oberfeuerwerfers 
Kohler machen es mir möglich, feine Tätigkeit in Memel eingehend zu jchildern. 
Man gewinnt aus ihnen ein klareres Bild des Verfahrens und der ihm an— 
haftenden Schwächen als aus den fnappen Brotofollen der übrigen Schieh- 
verfuche, die im Bereiche der 1. Brigade veranftaltet worden waren. 

Oberfeuerwerfer Kohler Hatte jchon früher in PBillau an Mörferjchießver- 
juchen zu Nettungszweden teilgenommen, jodaß er Erfahrungen verwerten 
fonnte. Der zu Memel ftationierte Mörfer war ein preußifcher Zehnpfünber. 
Die erften Schiegverfuche fanden am 17. Dtober 1828 ftatt. Als Ziel wurde 
das aus Flaggenſtangen und Tauen improvifierte Takelwerk eines Küftenfahr- 
zeugd verwandt. Dad Geſchütz jtand 400 Schritt vom Ziel entfernt auf 
einer Bohlenbettung. An den Gejchoffen waren fejtitehende Dfen angebracht. 
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Um die Wirkung des erften Pulverjtoßes auf die Leine zu mildern, wurben 
neben der Leine Darmfaiten am Ringe der Oje befeftigt, dann angejpannt und 
mit dem andern Ende jo an der Leine befeftigt, daß das Stüd Leine zwilchen 
dem Befeftigungspunfte und der Dfe etwas länger war als die Darmjaiten. 
Auf diefe Weife gelang e8, den der Leine gefährlichen Pulverftoß zu paralyjieren. 
Aalhäute und Strähne von Pferdehaaren, die zu dem gleichen Zwecke verwandt 
wurden, bewährten fich nicht. Unter den elf Schüfjen, die am 17. Dftober ab- 
gegeben wurden, befanden fich vier Treffer, zwei gingen zu furz, bei den übrigen 
riß die Leine tro der Verſtärkung durch Darmfaiten, Aalhäute und Pferdehaare. 

Die Berfuche fanden bei fchwachen Nordweftwinde jtatt. Da aber nur 
Refultate, die bei ftürmifchem Wetter getvonnen waren, für den Ernftfall maß: 
gebend und Iehrreich erjchienen, galt es weitere Verſuche bei jtärferm Wind 
zu machen. Zunächſt brachte man, um die Leine gegen die zerjtörende Wirkung 
der Notation des Geſchoſſes zu fichern, an einer Bombe eine bewegliche Dfe 
an. Einen Probeſchuß mit diefem Geſchoß hielt die Leine aus. 

Am 29. Dftober wurden abends nach Eintritt der Dunkelheit zwei Arten 
von Leuchtrafeten, die inzwifchen von den beiden Artilleriften Hergeftellt worden 
waren, probiert. Bei der einen Hälfte der Raketen beftand der Leuchtjag in 
fofe eingejchütteten Leuchtkugeln, bei der andern waren die Leuchtfugeln in 
Eifendrahtkörbchen gefüllt. Auch diefe Verfuche fanden bei jtillem Wetter jtatt. 
Der Süderhafen, eine in das Haff ragende Düne, die vom Schiehftande un- 
gefähr 350 Schritt entfernt lag, follte Durch die Raketen beleuchtet werben. 
Die mit loſen Leuchtfugeln gefüllten Geichoffe wurden im 50. Grad abgefeuert, 
fie ſtießen die Leuchtkörper prompt aus, und diefe wurben infolge ihrer Leichtig- 
feit während ihrer ganzen Brennzeit fchwebend erhalten. Sie beleuchteten 
durrchjchnittlich ungefähr acht Sekunden lang eine Fläche von 100 bis 150 Schritt 
im Quadrat fo ftarf, daß jeder Darauf befindliche Gegenstand deutlich ſichtbar 
war. Diefe Leuchtdauer reichte zum Richten des Mörfers und des Lotjen- 
boot? vollftändig aus. Die mit Leuchtkugellörbchen gefüllten Raketen be- 
währten fich weniger gut. Sie mußten, da die Schwere der Körbchen ein 
rajches Fallen der Leuchtlörper bewirkte, im 60. Grad abgefeuert werden. Die 
in dem Drahtkörbchen vereinigten Leuchtkugeln fielen trogdem jehr vajch, zudem 
wurde Durch die Hite der vereinigten Leuchtkörper die Verbrennung bejchleunigt, 
ſodaß die Körbchen auch bei der großen Schnelligkeit des Falles, wenn fie jo 
weit gefallen waren, daß das Waſſer erleuchtet wurde, fajt Feine Leuchtkraft 
mehr befahen. Auch diefe Verſuche ließen, da fie bei ruhigem Wetter ver: 
anftaltet wurben, fein abjchliegendes Urteil zu. Nur Berfuche bei ftarfen auf: 
landigen Regenböen konnten über die Brauchbarkeit der Raketen im Ernitfalle 
entſcheiden. Da die fonft nicht mit Stürmen fargende Jahreszeit dad zur 
Abhaltung diefer Verfuche nötige Wetter hartnädig vorenthielt, verlängerte der 
DBrigadelommandeur auf die Bitte der Hafenpolizeifommilfion den beiden Ar- 
tilleriften ihren Urlaub. Erſt am 22. November erhob fih ein Wind aus 
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Weiten, der eine dem Ernftfalle ähnliche Situation ſchuf. Die Hafenpolizei- 
fommiffion feste deshalb die Echiegverfuche für den folgenden Tag an und lud 
das Vorfteheramt der Kaufmannjchaft dazu ein. Bei diefen Verſuchen wurden 
verſchiedne Arten, die Leine zum Schuffe Har zu machen, erprobt. Man 
widelte fie zuerft auf einer nach vorn jich fenfenden Bohlenlage vor dem 
Mörjer über Zapfen. Diefe Art bewährte fich nur bei ſchwacher Ladung. 
Wurde dagegen die Ladung verftärkt, jo riß die Leine, vermutlich infolge des 
Widerjtandes, den die Zapfen dem Zuge der Bombe entgegenfegten, jedesmal. 
Als man dann die Leine einfach vor dem Mörfer auf der Erde auäbreitete, 
wurde jie von der Bombe leicht aufgenommen und hielt ihren Zug auch bei 
verjtärfter Ladung aus. Ein von dem Oberfeuerwerfer vorgefchlagner Kaſten 
mit Zapfen im Boden, die zum Aufwideln der Leine dienten und zur ®er- 
meidung von Zeinenbrüchen bei jtarfer Ladung herausgenommen werden konnten, 
wurde dieſesmal nicht verwandt, jcheint fich aber als brauchbar bewährt zu 
haben, da man nach dem Weggange der beiden Artilleriften die Leine darin 
aufberwahrte. Dagegen probierte man einen ebenfalls von Kohler vorgeichlagnen 
und bergejtellten Nichtauffag an Stelle des Richtlots und fand ihn brauch— 
barer als das der Einwirkung des Sturmes unterworfne Lot. Um die Ro— 
tation des Gejchoffes zu verhindern, die häufige Leinenbrüche verurfachte, füllte 
man den zwijchen Ladung und Geſchoß leer bleibenden Teil der Kammer mit 
einem Heupfropfen aus und hüllte die Bombe in Segeltuch. Diejes Verfahren 
erwies ſich injofern al3 vorteilhaft, als die bei der bisherigen Ladeweiſe er- 
reichte Schußweite nunmehr mit einer um acht Lot geringern Ladung erzielt 
wurde. Auch die Verminderung der Rotation des Gejchofjes fcheint dadurch 
erreicht worden zu fein. Wenigſtens riß Die Leine immer nur an einer ziemlich 
weit (15, 25, 23 Slafter) von der Bombe entfernten Stelle. Bon ben fieben 
Schüfjen wird nur der zweite als Treffer, der fechite und fiebente als gut ge 
richtet bezeichnet, der erjte ging zu kurz, beim dritten, vierten und fünften ri 
die Leine. Die Windftärfe verminderte die Wurfweite nicht. 

Am Nachmittag des 27. November fand bei ziemlich ftarfem Sturm wieder 
eine Schießprobe ſtatt. Dabei wollte man den Leinenkaften probieren. Allein 
die neue Leine, die auf die Zapfen in dem Kaſten gewicelt werden follte, ver- 
wirrte jich dabei jo, daß man eine ältere, an mehreren Stellen geſpließte ver- 
wenden mußte Mar breitete die Leine wieder einfach auf der bloßen Erbe 
vor dem Mortier aus und traf auch im übrigen die gleichen Vorbereitungen 
wie bisher, nur verwandte man jtatt der lojen Ladungen Bapierfartufchen und 
gab den Geſchoſſen ftatt der Segeltuchhülle nur eine Unterlage von Tuch, die 
im Verein mit dem jchon bei den legten Verſuchen erwähnten Heupfropfen bie 
Kammer genügend ausfüllte. Über das Reſultat der Verſuche ift in dem Be- 
richte nichts enthalten, als daß die Leine, obwohl fie gejpließt war, alle jieben 
Schüffe aushielt, ohne zu reifen. Man hatte fie vorher ausgekocht. Diejem 
Umſtande jchrieb man ihre Dehnbarkeit zu. Die Berfuche mit Leuchtrafeten, 
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die an demfelben Tage nach Eintritt der Dunkelheit vorgenommen wurden, 
ergaben, daß die Leuchtkraft und Leuchtdauer der Raketen ausreichten, auch bei 
fehr dunfelm Wetter ein gejtrandetes Schiff aufzujuchen und die Schußrichtung 
durch Feuermarken fejtzulegen. Allerdings erwies fich die Nafete wieder als 
ein launenhaftes Geſchoß, von den fünf Raketen, die verfeuert wurden, frepierten 
zwei beim Entzünden des Treibjages. 

Ausführlicher ift der Bericht über die Schießverfuche, die am 29. November 
ebenfall3 bei ziemlich jtarfem Sturm aus Nordnordweſt angeftellt wurden. Die 
Leine hielt die fieben mit Ladungen von vierzehn bis achtzehn Lot abgegebnen 
Würfe aus, die Darmfaiten dehnten fich im ganzen nur um einen halben Zoll, 
und die Gefchoffe hielten im Durchichnitt die Richtung ſehr gut. Die beiden 
eriten Schüffe gingen zu furz, der dritte und der vierte trafen das 400 Schritt 
entfernte Ziel, beim fünften, fechiten und fiebenten trug das Geſchoß die Leine 
über da3 Ziel. Die drei legten Schüffe waren demnach Treffer. 

Mit diefem Werfuche, der mehr als die frühern die Anwendbarkeit des 
Mörjerapparat3 ermwiejen hatte, war die Aufgabe der beiden Königsberger 
Artilleriften gelöft. Sie hatten die pajjende Ladung, die bejte Ladeweiſe, Die 
nach dem damaligen Stande der Technik zweckmäßigſte Art, die Leine am Ge- 
ſchoß zu befeitigen und flugbereit zu machen, ermittelt, in der mit Leuchtfugeln 
gefüllten Rakete ein zur Nekognofzierung des Strandes und des Vorlandes 
brauchbares Leuchtgeſchoß geichaffen und nicht nur zwei im Dienfte der Hafen- 
polizeifommijfion ftehende frühere Artilleriften, jondern auch die Mitglieder der 
Kommilfion in der Bedienung des Mörſers unterrichtet. So Hinterließen fie 
die Mörferftation zu Memel in einem Zuftande, der von der Anwendung der 
Rettungsgeräte im Ernftfalle guten Erfolg erwarten lieh. 

So guten Erfolg, wie eine andre mit Angehörigen der 1. Brigade bemannte 
Mörferftation faft um diejelbe Zeit auf der Frifchen Nehrung hatte. 

Am 17. Oftober 1828 begann Oberfeuerwerfer- Kohler in feinem Labora- 
torium am Strande zu arbeiten. Am 18. Dftober ftand ein Mörfer der 
Pillauer Garnifon, von Freiwilligen bemannt und geführt, in ernjtem Kampfe 
der wütenden See gegenüber. Zehn Menjchenleben waren der Kampfespreis. 
Die Artillerijten gewannen ihn. 

Wie jie ihn gewannen, habe ich aus Berichten entnommen, die im Jahr: 
gang 1836 des Archivs für die Offiziere der Königlich Preußiſchen Artillerie: 
und Ingenieur-Korps und im Jahrgang 1828 (Nr. 133, ©. 1791) der Königlich 
Preußiſchen Staats-, Krieges: und ?Friedend- Zeitung (Königsberger Hartungjche 
Zeitung) enthalten find. 

Der erfte Bericht, der fi am Schluſſe eines Artikels über „Ergebnifje 
einiger Verſuche vermittelit Bomben Leinen nach gejtrandeten Schiffen zu werfen“ 
befindet, ift nad) Inhalt und Form der wertvollere, obwohl er erſt geraume 
Zeit nad) dem Ereignijje veröffentlicht wurde. Er dürfte auf dienftliche Quellen 
zurüdgehn, als Verfaſſer vermute ich Oberjtleutnant Stieler. Nach diejem 
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Berichte wurde am 18. Dftober 1828, als das Elbinger Schiff Amphitrite beim 
Möwenhaken an der Friſchen Nehrung gejtrandet und ein Verſuch der Pillauer 
Lotjen, mit dem Rettungsboot Hilfe zu bringen, fehlgefchlagen war, Die 
Pillauer Kommandantur erjucht, jchleunigft einen Mörjer mit Munition und 
Bedienungdmannichaft zu jenden, um dem gejtrandeten Schiffe durch eine 
Bombe die NRettungsleine zuzumerfen. Die Pillauer Station fcheint um dieſe 
Zeit einen halb militärischen Charakter gehabt und ihre Exiſtenz einer Ver— 
einbarung zwifchen der Sönigsberger Regierung und der Pillauer Komman— 
dantur verdankt zu haben. Der Rettungsbericht hat folgenden jchlichten Wort- 
laut: „Nach vielen Schwierigkeiten und Gefahren wurde der Mörfer an der 
entgegengejeßten Seite*) der Nehrung gelandet, über die Sandberge am Strande 
gezogen, unter Leitung zweier Artillerie-Dffiziere, der Lientenant3 von Roggen: 
bude und Bartſch, dem Schiffe gegenüber aufgejtellt, und mit dem 4ten Wurf 
wurde die Leine glüdlich an das Schiff gebradht. An die Leine wurde ein 
ftarfe8 Tau gebunden, und als diejes aufs Schiff gezogen und an dem Majt 
befeitigt war, wagten es die Lootjen und einige Bewohner der Nehrung, fich 
längs des Taues mit dem Boote mehrmals in die Nähe des Schiffes zu 
ziehen. Die Schiffsmannjchaft ließ fich vermittelft Schleifen, die um das Tau 
geichlungen wurden, in das Boot herab. — Die aus 10 Perfonen beftehende 
Schiffmannichaft wurde auf diefe Weile gerettet. Doch ein auf dem Schiff 
befindlicher Seelootfe ftürzte, indem er fi) an dem Tau herablieh, zwiſchen das 
Schiff und das Boot in die Brandung und ertranf. Ein ebenfall® auf dem 
Schiffe befindlicher Steuerbeamte hatte durch letzteren Vorfall erſchreckt, nicht 
den Muth, fich herabzulafjen und blieb auf dem Wrack zurüd, wurde jedoch 
Tages darauf, als die See ruhiger ging, glüdlich ans Land gebracht. Soviel 
befannt ift dies Die erfte glüdliche Anwendung des Mörjers auf dem Feitlande 
geweſen, die Mannjchaft eines gejtrandeten Schiffes zu retten.“ 

Diejer Bericht wird durch die in Nummer 133 des Jahrgangs 1828 der 
Königsberger Hartungichen Zeitung enthaltne Schilderung des Ereignifjes er- 
gänzt. Die Worte: „Nach vielen Schwierigkeiten und Gefahren“, womit im 
Archiv der Transport des Geſchützes und der Bedienungsmannjchaft zu der 
Strandungsftätte geftreift wird, laſſen vermuten, daß es fich bei der Tätigkeit, 
die die Pillauer Artilleriften an jenem Sturmtage entwidelten, um mehr ge— 
handelt hat, al3 um eine Schiegübung mit dem zehnpfündigen Mortier. Dieſe 
Vermutung wird bejtätigt durch folgende Süße des Zeitungsberichts, die ich 
an die FFeftftellung der Unmöglichkeit, dem geftrandeten Schiffe mit Booten zu 
Hilfe zu kommen, anfchliegen: „Trotz des heftigen aus Nordweſt und Nord: 
nordiveft tobenden Sturmes wagten e8 die beiden Artillerieleutenants der Pillauer 
Garnifon, von Roggenbucde und Bartſch, am die fich drei Kanoniere auf die 
erite Aufforderung freiwillig anſchloſſen, das große Rettungsboot, nachdem fie 








*) Am Haffufer. 
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den Mortier und defjen Munition eingeladen hatten, zu beſteigen und auf Die 
Gefchidlichkeit der durch Geldverheikungen gewonnenen 16 Xootjen und ihr 
Glück vertrauend, die wütenden Wellen zu durchſchneiden. Um 2 Uhr Nach- 
mittags fuhren fie ab, wurden aber eine Strecke ins Haff getrieben, da die 
Seile am Sturmfegel zerrifjen und es viele Mühe und Zeit koſtete, fie wieder 
zu befeftigen. Um 4 Uhr langten die kühnen Schiffenden, völlig von den 
Bellen durchnäßt, dem Wrad gegenüber, auf dem Möwenhafen an. Sie mußten, 
bis an die Bruft im Waffer gehend, das Geihüg und die Munition and Land 
tragen. — Der vierte Schuß bereit brachte die Leine über das Schiff. ... 
Um 8 Uhr fuhr der Seelenberger (fo wird das große Rettungsboot genannt) 
mit der Zahl feiner Netter und Geretteten nach Pillau und kam dajelbft um 
9 Uhr Abends wohlbehalten an.“ 

In diefer Schilderung des Ereigniſſes wird den beiden Artillerieoffizieren 
nicht nur das Verdienſt der Ausführung, jondern auch das der Anregung des 
Rettungsverfuchd zugefchrieben. Bei der Iebhaften Teilnahme, die die preußifchen 
Artillerieoffiziere dem Rettungsweſen entgegenbrachten, iſt eine jolche jelbjtändige 
Beteiligung am Rettungswerk gar nicht unmwahrfcheinlih. Gleichwohl glaube 
ich dem im diefem Punkte ausführlichern, wenn auch nicht ganz Haren Berichte 
im Archiv folgen und annehmen zu müfjen, daß die Anregung zur Anwendung 
des Mörjerapparat3 von der Hafenpolizeitommiffion ausging, der, wie ich oben 
erwähnt habe, von der Negierung die Anwendung des Manbyfchen Apparats 
im äußerjten Notfall gejtattet worden war. Die Artillerieoffiziere und Die 
Mannjchaften, die jich ihnen anjchlofjen, Haben in diejem Ernitfalle in Friedens— 
zeit ihre ‚Fähigkeit, fich vajch zu entſchließen und opfermutig der Gefahr ent- 
gegenzugehn, bewiefen. Der König belohnte die Tapferkeit, die fie im Frieden 
bewährt hatten, durch die Verleihung der erjten Klaſſe des Allgemeinen Ehren- 
zeichens an die Leutnants von Roggenbude und Bartjch und der zweiten Klaſſe 
desjelben Ordens an den Unteroffizier Wächter, den Bombardier Strödel und 
die Kanoniere Benfch und Blum. Leutnant von Roggenbude und die Mann- 
Ichaften gehörten der nach Pillau detachierten 4. Fußkompagnie der 1. Artillerie: 
brigade an. Leutnant Bartſch war nach Pillau zur Handwerksſektion der Brigade 
fommandiert. 

Die Rettung auf dem Möwenhaken ift eine der fchönjten Epijoden in der 
Geſchichte des deutichen Küſtenrettungsweſens. Ich verweile gern bei diefem 
Ereignid. Es tut mir jo wohl, den friichen Wage- und Opfermut der Jugend 
des Heered im Dienjte der Nächitenliebe zu fehen. Der Anblick ift tröſtlich, 
mag ihn auch ein längft vergangnes Gejchlecht bieten. Denn die Enkel find ihrer 
Großväter wert. 

Dem Kanoniergeneral, dem Artillerijfimus des preußifchen Heeres — jo 
nennt ein Biograph den Prinzen Auguft von Preußen, der damals General- 
inſpekteur der Artillerie war —, entging die friedliche Tätigkeit der Brigade, die 
ihm beſonders nahe ftand, nicht. Der artilleriftiiche Charakter des neuen 
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Rettungsverfahrens jchien ihm die Möglichkeit zu bieten, mit der Verbeſſerung 
der Rettungseinrihtungen die Verjorgung invalider Artillerieoffiziere zu ver: 
binden. Nach einem Schreiben der Königsberger Negierung an die Memeler 
Hafenpolizeifommiffion ſprach er im Jahre 1829 die Abficht aus, einen inva— 
liden Artillerieoffizier in Memel zu ftationieren, der bei Übungen und Rettungs— 
verjuchen die Anwendung des Mörjerapparat3 zu leiten hätte. Leider enthalten 
die Akten feinen Anhaltspunkt dafür, daß diefes Vorhaben in Memel oder an 
einem andern SKüftenpunfte ausgeführt worden ijt. Zwei Jahrzehnte jpäter 
übernahm ein Artillerieoffizier vom Pla in Stralfund freiwillig die Gejchäfte 
eines Artillerieoffizierd vom Strand in Vorpommern und auf Nügen. 

Un dem Strande, den einjt die Preußiſche Artilleriebrigade bewachte, 
jtehn jet vier Tyeldartillerieregimenter und zwei Fußartillerieregimenter, die zu 
einem großen Teil direft von ihr abjtammen. In der Gejchichte dieſer Negi- 
menter verdient der Anteil, den die Stammbrigade an der Förderung der 
Rettungseinrichtungen nahm, ein eignes Blatt. Auch diejes Blatt erzählt von 
Treue und Tapferkeit. 
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Jem in Nr. 32 und 34 der Grenzboten 1906 näher erwähnten, 1710 
Win Um erfchienenen Kommentar Fröhlich zu Kaijer Karls des 
Fünften Peinlicher Halsgericht3ordnung ift ein Eulturgefchichtlich 
merlkwürdiges und jetzt ſehr ſeltenes Werk an die Seite zu ſtellen, 
das 1630 in Rinteln an der Weſer erſchienen iſt. 

Diefer Schweinslederoftavband nennt ſich „Processus juridicus contra sagas 
et veneficos, das ijt: Nechtlicher Procef, Wie man gegen Unholdten und 
BZauberifche Perjonen verfahren ſoll. Mit Erweglichen Erempeln und wunder: 
baren Gejchichten, welche jich durch Hererey zugetragen, aufführlich erkläret. 
Una cum Deeisionibus Quaestionum ad hanc materiam pertinentium“, Als 
Verfafjer nennt jih Herman Göhaufen, Doktor und der Pandeften Profefjor 
an der Univerfität Rinteln, einer der erjten Lehrer, die 1621 gleich bei ihrer 
Gründung durch Ernſt den Dritten, Grafen zu Schaumburg und Holjtein, 
dorthin berufen wurden. Er jtammte aus Brakel, war gräflich ſchaumburgiſcher 
Nat und eine Koryphäe in allen Fragen der Herenprozejje. Kaum hatte er 1630 
diefen Prozeh gegen die Zauberer und Giftmifcher gejchrieben, jo wurden die 
betreffenden Stiftungen von Benediftinermönchen unter Berufung auf das 
Neftitutionsedikt in Befig genommen, und die Profeſſoren, denen fie den Gehalt 
abnahmen, wurden vertrieben. Wohl infolge diefer Wirren ift das in Rede 
jtehende Werf, das noch in der afademifchen Druckerei hergeftellt ift, zu geringerer 
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Verbreitung gelangt. Die Academia Ernestina wurde 1642 wiederhergeftellt, 
jie war, nachdem der ſüdliche Teil der Grafjchaft mit Rinteln 1647 an Hejjen 
gefallen war, diefem Lande und Schaumburg-Lippe bi8 1666 gemeinfam und 
ift 1809 von der weftfäliichen Regierung aufgehoben worden; ein Exemplar 
von Göhaufens Werk aber iſt von einem der legten dortigen juriftifchen Pro— 
fejloren durch Erbgang auf den Einjender gekommen. Angeſichts der außer: 
ordentlich großen Zahl der Hexenprozefje im jechzehnten und im fiebzehnten 
Jahrhundert läßt es fich begreifen, welchen Wert ein folcher Leitfaden, wie 
der in Rede jtehende, zu jenen Zeiten hatte, namentlich da er von einem Manne 
ausging, der als Richter und Sachverftändiger in dieſen Prozeſſen großen 
Einfluß in jenen Wejergegenden jowie in dem vor allem damit behafteten 
lippifchen Lande ausübte. 

Der „Traktat“ zerfällt in fünfzehn Titel, deren erfter überjchrieben ift: 
„Wes fich der Inquifitor oder Richter, Er jey Geijtlich oder Weltlich, bey der 
Ipeztalifchen Ingquifition, jo er gegen ein Zauberiſche Perſon vornehmen will, 
zuverhalten habe.“ Hier wird ausgeführt: „Damit ein verftändiger Richter mit 
guter manier procedire*, müſſe er beftimmte Punkte fleifig in acht nehmen, 
nämlich erſtens müſſe „die Perſon, auf die man inquiriret, nit allein eines 
böjen Gerüchts jeyn“, jondern fie müſſe auch „durch denuntiationes der mit- 
gejpielen der Obrigkeit befannt gemacht jeyn“. Deshalb jei wohl zu vermerken, 
„daß ein gemein Gefchrey, jo über ein Perſon ergeht, zur Probation nicht 
genugfam jei, denn ein Wort, jo einer von dem andern geredt hat, wird von 
dem gemeinen Böffel, der jolches bald glaubet, Leichtlich aufgefangen“. Würde 
das Zauberey-Lajter durch Zeugen rechtmäßig probiret, jo habe der Richter 
billige Urjach, weiter zu inquiriren. Das allein ſei „jedoch zur Tortur noch 
nicht genugjamb*. Ein Indicium liege vor, wenn die beichriene Perfon, ehe 
ihren bei Recht gedacht worden, ſich jelbiten verrät, ihre Hausſtätt verläßt 
und fich flüchtig macht. „Im Fall e8 fich zutragen würde, daß man auff eines 
höheren Standtes Perjon ingquiriren ſoll, müfjen die indicia deſto völliger und 
gröfler jeyn“, ſchließlich müſſe man „Dignität und Lafter” gegeneinander ab- 
wägen. 

Der zweite Titel behandelt die Frage: „Mit welchen indieiis der Richter 
fueg und recht hab die Gefangenen zu Torquiren und zu Foltern.“ Hierzu 
ſeien größere Anzeichen nötig: „Etliche Authores feynd dero Meinung, daß man 
ohn einzige andere Zeichen, allein von wegen eined Zeugen oder Complicen 
Belanntnuß könne einen Reum oder Gefangenen algbald torquiren“, fie würden 
aber von andern widerlegt, und ein „Gottsfürchtiger Richter müſſe die Be— 
fanntnuß zweyer Complicen fordern". So hätten fich auch die Univerfitäten 
zu Bologna, Padua, Freiburg und 1602 auch zu Ingoljtadt ausgejprochen. 
Die Lehr, daß eines „Zeugung“ genüge, ſei „ſehr Icharpff und nicht faſt ficher, 
weil dieje Leut und Eomplices infames jeind, an Gott meineydig“, und „weil ihre 
Bujammentünfften und Handlungen, bei welchen fie einander fehen, im finftern 


128 Der Prozeß gegen Unholde und Zauberiſche Perfonen 


und mehrers theils in der Nacht gehalten werden“, dann aber auch „weil bie 
argliftige und faljche Geifter die Richter und die Zauberegverwandten ſelbſten 
perpler und irrig machen“. Mehrere Zeugen müßten bei diefem heimblichen 
Lafter zur Captur umd zur Folter genügen. Nach täglicher Erfahrung Habe 
auch vieler Gomplicen Ausfage faum oder nimmer fehlgefchlagen, jonjt könnte 
ja auch die Sache jchwerlich einen Fortgang haben, denn woher könne ber 
Richter, wenn er infame Zeugen verwerfen wollte, Zeugnis eines aufrichtigen 
Menfchen befommen. Ein Frommer könnte ja von den Schandtaten nicht 
zeugen, wenn er fich nicht zuvor „mit Ergebung Leibs und der Seelen in Die 
verdambliche Geſellſchaft eingelaffen hat“. Wenngleich aber Kaifer Karl der 
Fünfte nicht ausdrüdlich gejagt habe, dak das Belenntnis von zwei Zeugen 
nötig fei, jo „thut doch folches nichts zur Sach“, weil er e8 auch nicht „vers 
botten“ habe. 

In einem weitern Titul wird eingefchärft, daß der Nichter, ehe er „Die 
Tortur vor die handt nimmt“, wohl erfahre, ob nun alle möglichen Mittel an 
dem Beichuldigten verfucht feien, und wenn er das Lajter gütiglich befannt hat, 
joll er „nit allein des Lafterd halben gefoltert werden”. Der Verfafjer ijt dafür, 
daß bei der Anwendung der Tortur gewiffermaßen noch möglichft human ver: 
fahren werde; dahin rechnet er Hauptfächlich, „daß dem Reo, nachdem er fich 
mit Speiß und Trand gelabet hat, noch ein ziemliche freye zeit, als 5 oder 
6 ftund, vergönnet werben, damit er die eingenommene Speiß nicht unverdäwet, 
mit Schmerzen wider von ſich gebe“; jodann joll „wohl in acht genommen 
werden, daß nicht etwa durch fcharpffe instrumenta oder grobe Leut in ber 
Folter dem Reo die Bein und glieder dermaffen zerriffen werden, daß er nad): 
her, wo er unſchuldig erflärt wird, weder ihne felbften, noc) andern im Leben 
etwas mehr nüg. Urſach: Es muß der Reus vor und nad) der Tortur nad) 
Leibsvermögen gefund bleiben und ſowohl zur entlafjung als wider zur Folter, 
wo es von nöthen wer, bequem und Stard ſeyn.“ Es würde daher ein Richter, 
„sehr unfreundlich, ruhmfüchtig, auch übel handeln, wenn er einen Menjchen 
nicht mehr als ein Beſti oder Viehe achten oder mit herber Bitterfeit alles 
herauf prefjen wolt“. Es ift zwar, heißt es weiter, „nicht ohn“, daß in dieſem 
Hererei-Lafter die Richter mehr Urjach Haben, mit jcharpffen Fragen zu procediren, 
„denn es iſt jo weitläufftig, daß es faſt alle andern in ſich begreifft, die aller 
höchſte Mayeftat Gottes dadurch faft verunehrt, die gantze Ehriftliche Gemeine 
verlegt, Menjchen und Viehe, Felt: und Baumfruchten verunreiniget, Leib und 
Seel dei; verheijenen Paradeyß beraubt und den verdampten Gottlojen Geiftern 
in der Höllen zugefellt werde“, jedoch jolle ein Gottsfürchtiger Richter eingedend 
jeyn, „wie er es hernacher vor Gott vertramwet zu verthädigen“. Weiter folle 
man, damit Unbilligfeit verhindert werde, nicht allezeit auf unerhörte neue 
Weife und Manier zu foltern bedacht fein, fondern es werde fürs bejte gehalten, 
daß man ſich an den „gewöhnlichen Landsbrauch“ halte oder wie er „von der 
Catholiſchen Geiftlichfeit zur Zeit wirdt für gut erfannt“. Und zur Zeit fei „im 
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brauch, daß ein Reus nicht über ein Stund und in eim Tag nit mehr als 
einmal gefoltert jol werden“. 

Was andre Arten zu foltern betrifft, jo „al8 man zur Prob die Unholden 
in tieffe Wäffer fendet oder auff Kohlen oder glüend Eyſſen tretten läſt“, fo 
jeien fie vom „Bapjt Honorio III verbotten, weil nicht allein viel aberglaubifche 
Superstitiones mit einjchleichen, fondern auch ungewiſſe probationes feyn, wie 
dan auch der Almächtig Gott nicht einem jeden feine Wunder zeygen wil. 
Solches aber von Gott zu begeren oder bei der Question zu erfahren, Heift aus 
grobem Verſtandt mit Sünd Gott verfuchen. Dieje Prob ift von dei böjen 
Satans Lijtigkeit eingeführt worden.“ Falls aber der Richter dennoch, jemand 
auf dieſe Weile zum Belennen gebracht hat, jo könne diefer, wie viele Doktoren 
fehren, nicht mit Recht zum Tode verurteilt werden. Nun gebe es noch eine 
„Newe und Leichte Manier, die Reos zur Bekanntnuß zu bringen“: Marfilius 
rede nämlich ad 1. 1 de quaest. von einem „untrüglichen Folter der Unſchläffig— 
feit oder embjiges wachens; der Reus werde auff ein Band gejegt und zween 
darzu bejtelte Knecht werden ihme zugejellet, diefe verhüten fleißig, daß er 
nimmer einjchläffe, weder dei Nachts noch am Tag, und wann der Reus das 
Haupt auff ein Seyt jenden läjt und jchläfferig iſt, ftößt ihm der Knecht fo 
auff derjelben Seyten fitt und hebt ihm den Kopff wider auff. Deßgleichen 
thut der ander Knecht wann er auff der ander Seyt fenden und jchlaffen wil. 
Wann aber die Knecht müde feindt, jol man zween andere wachſame Knecht 
herbenbringen.“ Diefe Weiſe, fage Marfilius, fei oft glücklich verfucht, und fie 
empfehle jich als lind, meil fie „dem Leib mit wehe thut“. Sie werde auch 
jegt an etlichen Orten angewandt, wiewohl etwan ein Krankheit daraus zu 
bejorgen jei, wie man infolgedejjen auch „leicht von finnen“ fomme oder „im 
Sinn dermaßen verändert“ werde, dak man „Weiß für Schwarg zur Antwort 
giebt“. Derowegen werde fürs bejte gehalten, daß an jedem Orte die gebräuch- 
lichen Injtrumente und Tortur beibehalten werden; die Akademie in Freiburg 
freilich geftatte auch neue Arten. Übrigens müſſe, da es bisweilen in Flecken 
und Dörfern fchlechte Leute gebe, die zu diefem Gerichte zugezugen werden, 
den TFolterfnechten auf die Finger gejehen werden, ſonſt könnte ein Fehl be— 
gangen werden, weil ſolche Leute „nit auff die Menfchen, jondern allein auff 
das Gelt ſehen“; alsdann müfje ein verjtändiger Richter mit andern weifen 
Leuten, die durch Eramen wohl verordnet und gezogen jeien, neue Knechte 
beranziehen. 

Daß man dem Angeklagten das Haar abfchneiden laſſe, ihm einen Sad 
anlege und mit dergleichen ihn zur Tortur präpariere, könne ohne Sünd und 
aus guter Meinung wohl gefchehen; auch damit er „fein verbottene Sach oder 
Kunftftud bei ihm verborgen halte und die Verbundnuß mit dem böfen Geijt 
feichtlicher entdecket werde, wird dieſe Geremoni in Tribunalibus für gut erfant“; 
wenn aber einer glauben follte, der Reus müfje nach abgejchnittenen Haaren 
gleich befennen, jo fei dies „ein Mißglaub“ und folle zu diefem Ende nicht 
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gebraucht werden. Übrigens pflegten „die Zauberer characteres, Zeichen, 
Wurtzeln und dergleichen Qumpenjachen, die fie von dem Böfen überfommen, 
in den Haaren und andern örthern des Leib verborgen zu Halten, welche 
bisweilen, jedoch nicht allzeit, ihnen durchhelffen“. 

Bon einem ſolchen, der „Zauberifche characteres und Buchſtaben bey ihme 
hatte“, jchreibe Remigius lib. 2 daemon. c. 4: „Daß zu der zeit, als Silerius, 
der Königin in Dennemarf Chriſtianä führnehmer Naht, war heimblicher weiß 
umbgebracht, als balt ein fleiffiges nachfragen erfolget, ift einer auß denen, 
die umb die Sad) wifjenjchaft trugen, Benignus mit namen von freyen ftücken 
dem Inquisitori oder denen die in fuchten, entgegen gangen, dieweil er ſich auff 
etliche Teufflifche buchitaben, fo er von einem Mardfrämer oder Stöhrer über: 
fommen hat, verliefe: und bat ihm auch der Unjchlag wenig gefehlt, dann die 
Folter Injtrumenten feinde eher zerbrochen, als er befannt hat. Zuletzt, weil 
ihn jein Gewiſſen beängjtiget und die That lenger nicht verbergen fundt, hat 
er ſelbſt freywillig befannt und ift enthaupt worden.“ 

Was die Vernehmung der der Zauberei Angeklagten betrifft, jo jeien 
beftimmte Fragen vorgejchrieben, namentlich was für eine „Eydpflicht“ fie dem 
verdampten Geift leiften, mit welcher FFeierlichfeit dies zugehe, wie fie hinaus 
„auf die Zauberiſchen Dangpläg gebracht werden“, „ob fie wachend zu den 
zauberijchen Zufammenfünften und durch die Lufft leibhafftig fahren, mit was 
Gelegenheit jie hin und her fommen, ob es ihnen vielleicht bißweilen geträumt 
habe, ob fie ihre Mitgefpielen und böfe Geijter an folchen Orthen durch eine 
Verblendung oder aber wejentlich mit augen gejehen haben, was für Opffer 
und Diensten fie ihrem Abgott erzeigen müffen, wie vil und welche Zauberifche 
Leut mit ihnen auff den Hexeplägen und bey den Geiftern geweſen jeyen, wie 
lang fie fich pflegen auffzuhalten, an was örther, in der Wiltnuß in Bergen 
oder fremden Häufjern”. 

Die Frage, ob ein der Zauberei Angellagter mehrmals gefoltert werden 
dürfe, wird jehr ausführlich behandelt. Solange der Richter noch in Zweifel 
ift, ob genügende Urjache dazu vorliegt, joll er davon abjehen; ebenfo wenn 
der Beklagte nicht „leibsſtarck“ genug ift, im allgemeinen aber ſei e8 in Nechten 
erlaubt. Die Gründe der Wiederholung find: wenn neue, wichtige Anzeichen 
vorliegen, jodann weil der reus in der erjten Tortur wegen Krankheit „nicht 
ganz oder complet gefoltert war und wegen der milderen Appflicirung der 
Inftrumente zu geringe Peyn ausgeſtanden“ habe, ſodaß er ſich num „durch 
völlig angetragene Tortur recht purgiren” müſſe. Es follen aber wenigjtens 
zwei oder drei Tage zwijchen beiden Torturen liegen. Ferner wird die Folter 
wiederholt, „wann reus oder rea fein complices und Zauberiſche Mitgefpielen 
nicht nennen wil, dann fie wird felten ohn Gejeljchafft angefangen, wie man 
in Tribunalibus jederzeit erfahren hat. Und wirdt diefes in allen Gerichts- 
ftätten ungezweifelt objervirt.“ Der vierte Grund zur Wiederholung der Folter 
ift, wenn reus oder rea von Dem bei der erjten Folter abgelegten Bekennnis 
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„wider zurücjchlegt”, denn durch dieſes Leugnen würden die eriten indieia 
wieder lebendig. „Den Richtern aber fol jederzeit Gott für Augen ftehen, daß 
fie in aller Billigfeit und als miltreich Menfchen mit den reis auch ein Mit- 
leyden zutragen gejinnt feyen. So wird danır alles in guter Ordnung, nad) 
Gottes und der Rechten Meynung von ihnen gehandhabet und zu ihren grofjen 
Lob und Verdienſten bei dem gerechten Gott verrichtet werden; der liebe Gott 
auch, defjen gröfte Gnad und Hilff fie jonderlich bey diefem dundel Hexerey: 
Handel wol zu begehren vonnöthen haben, wirde ihmen jein getrewe Hand 
bieten und helffen, daß dei Zauberey Lafters halben Bellagter entiveder bald 
zur Befanntnuß gebracht oder im Fall fich einer genugfamb purgirt hette, der 
Peyn bald entledigt werde.“ Darüber, ob dreimal joll gefoltert werden, feien 
die Doktoren beider Rechte verjchiedner Meinung; die Minderzahl halte es mit 
zwei malen, und mit diefer mittlern Praxis werde es jeßigerzeit in Germanien 
gehalten. „Weil aber in diefer Sad) die jura communia feinen Außſchlag zu 
geben haben“, halte man fic) an den Brauch des Orts, und fo müfje auch wohl 
ein jehr harter und ſtarker Menjch die dritte fchwere Pein ausftehn; was aber 
darüber gejchehe, wäre „zu viel und fchier nicht menjchlich. Tria sunt omnia, 
Dreymal ift Göttlich, hält da gemein Sprichwort. Und drey Folterungen“, 
jpricht Bossius de tortura, jei nie „von frommen, fondern von böfen Richtern 
unterweilen überjchritten worden“. Daß aber bisweilen eine zweimal repetierte 
Tortur nicht ausreicht, fei befannt. Hierzu wird ein Bericht des Marfilius 
erwähnt, wonach ein Dieb in der Folter immer alles befennt, bei Gericht aber 
immer wieder geleugnet und als Grund angegeben habe, daß ihm Lieber taufendmal 
die Urme zerbrochen würden, „als die Gürgel oder Feel nur einmahl, denn 
man finde noch viel Medicos und Balbirer, welche die Bein der zerbrochnen 
Arm wider können zufammen und im ihre alte ftätt fegen; aber es ift fein Ark 
jo gut, der einem die Gürgel, wan fie gebrochen, fünne wider gang machen“. 
Zum legten wird die Tortur repetiert, „wenn die zauberiichen Perjonen nach 
ihrem Gejtändniffe vom böſen Feind beängjtigt und gemartert werden, welcher 
fie auch mit jchlägen zu ziwingen ſich unterjtehet, daß fie von Gott wider ab: 
fallen und alles läugnen ſollen“. Endlich jol feiner gefoltert werden, „der feine 
Laſter vor Gericht befänt hat“, ausgenommen der „Mitgefpielen“ wegen. Hier 
wird ein Fall aus dem Jahre 1587 mitgeteilt, wo fich in Lothringen ein Weib 
nicht jelig genug habe jchägen Ffönnen „von der Zeit an, von welcher fie ihre 
Baubereybefantnuß vor Gericht gethan hatte, damit fie ſich num mehr wider 
dem L. Gott und deſſen Heiligen dienten ergeben fündt und von der verfluchten 
und fehr Tyranniſchen Dienjtbarkeit deß Hölliſchen Trachens fich entlediget 
hätte“. 

Es geichieht auch wohl, jo wird weiter ausgeführt, daß „mißglaubige oder 
euriosi judices* mit folchen freiwilligen Befenntnifjen nicht zufrieden feien, weil 
fie jie nicht verftchen oder nicht glauben wollen, daß die bekannten jeltfamen 
Taten wahrhaftig geichehen jeien, fondern vielleicht auf ein dunkel Geficht 
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oder Berblendung der Augen beruhten. Dieje möchten dann wohl an Bhanta- 
ſeyen glauben oder als „heimliche getreive Heren-patroni die Sache gern 
difputirlich machen und verdüſchen“. Wie unglüdlich aber jolche Eyfferer diefen 
Handel führen, habe man öfter bei Tribunalibus gejehen. Won diefen Richtern 
werde folche wichtige Sache nicht ander verjehen, ald wenn es fich nicht um 
Gottes Ehr oder der Seelen höchites Gut, fondern nur um den Pfennig zu 
tun wäre, wobei es ihnen gleich viel fei, ob dieſes Lafter ausgereutet oder 
fortgepflanzt werde. „Daher dann etliche Richter gefunden werden, welche mit 
den Heren eben wie ein Ka mit der Mauß jpielen und lafjen fie auff den 
jteden fahren oder wider lauffen oder übergeben eine dem SHender zu ver: 
brennen.“ „Solchen Fürwig, wiewohl aus guter Meynung“, habe mit einem 
Bauberer einmal der Groß Herkog in Reuſſen geübt, wie Garzonus ſchreibe: 
Diefer König habe einen Gefangenen Namens Lycaon gefragt, ob es wahr jei, 
daß er fich in einen Wolf verändern könne. Auf die Bejahung habe cr dies, 
auf Wunjch des Königs, im einem befonder Gemach vermöge der Kunſt, Die 
er vom Teufel gelernt habe, getan „und ift auf ftundt alsbald zum Wolff 
worden und mit feurigen Augen und blädender Zän, graufamen auffiperrung 
der Schlunds und auffgejpreuften Brüften ging er bei den Hütern umb*. 
Darauf jeien „zween Doden auf dieß abjchewlich monstrum gehegt, jo ihn 
zerriffen haben“. Im diefem Falle, jo entwidelt der gelehrte Profeffor, ſei der 
König noch gut weggefommen, aber, wie Jeſus Syrach jage, wer die Gefahr 
liebt, werde darin umfommen; das hätten vor etlichen Jahren iudices in 
Weltjchland erfahren, als fie der Belenntnig einer Zauberin wenig glauben 
geben wolten, fie hätten dann die Wunder jelbft mit Augen gejehen. Es jchreibe 
nämlich „der berümbte Scribent Cumanus, was ſich in dem Flecken Mendrifto 
hab zugetragen: Bor 50 Jahren habe fich der Richter mit einem Notar von 
einer Zauberin an einem Donnerstag abend auf ihren Zauberdäng oder pläß 
führen laſſen; dort hätten fie viele Leute um einen »gleichfalls jehr grofjen 
Herrn getroffen (es war der Teuffel in ein Bodsgejtalt)«, auf deſſen Geheiß 
die vielen Leute jene beiden »dermaſſen gebrügelt und zerichmiffen« hätten, daß 
fie in 15 Tagen gejtorben jeien. Diefe Wunder und jchrödliche Hiftory jollte 
anderen inquisitoribus zur Warnung jeyn, daß fie fich in ihrem Nefihr halten.“ 
Das den Leuten würdigern Standes zuftehende Privileg milder Torquierung 
wollten ihnen einige Skribenten „abzwaden“. 

Ein bejondrer Titel befaßt fich mit der Frage, ob ein Bekenntnis für 
giltig angefehen werben foll, wenn es durch des Richters faljche Verheikung 
hervorgerufen ift. Sie werde von einigen, darunter D. Bodinus, der rühmliche 
von Hererei handelnde Bücher gefchrieben habe, bejaht; aber dieſe Lehre fei 
singularis, neu und falfch, und dieſes Buch fei vom Tridentiner Concil den 
Catholiſchen verboten, denn wer Lügen redet, fomme dabei um. Nicht lügen 
heiße aber, durch zweideutige Worte einem fürwigigen oder böfen Menjchen die 
Wahrheit verbergen; von etlichen würden die Richter entichuldigt, die mit 
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gefchraubt und bemwidelten Worten die Beklagten überredet haben. Andre Fälle, 
in denen man die Unholde mit faljchem Betrug und Lügen angeführt habe, 
berichte Spergerus quaest. 14 de malef.; man habe nämlich Perſonen in das 
Gefängnis gelaffen, von denen die Gefangnen überredet worden feien, ihnen 
Baubereifachen zu lehren; ein Gefangner habe gefragt, ob er „Hagel und 
Kiefelmetter” machen folle oder zeigen, wie e8 mit der „Bulfchafft“ zugebe; 
da hätten die befrägenden Vertrauensperjonen die Finger in eine Schüffel mit 
Waſſer halten müfjen, und als ber gefangene Unhold zauberifche Worte dazu 
geredet, jei ein großes Wetter und Hagel gefallen wie feit Jahren nit. Ein 
ſolcher Betrug ſei aber mit nichten zugelaffen, denn der Apoſtel fpreche ad 
Rom. 3: Laft ung Übels thun, damit Guts darauf komme, und fei uns von 
Gott verbotten. Weil fich ein Menſch Durch zweideutige Reden von Schaden 
entledigen könne, werde dies auch von hochverftändigen Theologis für fein 
Sünd, fonder für ein gut, nüglich und recht ding gehalten. Im allgemeinen 
habe der Richter die durch Betrug erreichten Geftändniffe für ungiltig zu halten 
und dürfe daraufhin nicht zum Tode verurteilen, wohl aber hielten viele 
Doktoren dies für zuläffig, wenn der jo Geftändige den Betrug durchichaut 
und fich ihm nicht widerfegt habe. Wenn ein Richter einem Bellagten vor 
oder nach dem Gejtändnis verheikt, ihn loszugeben, wofern er ihm zu Gefallen 
„etwa ein Wetter mache oder einen blinden Zauberdang repräfentire”, fo fünne 
er mit gutem Gewiſſen das Leben nit fchenfen, denn die Rechte geftatteten dem 
Richter nicht, einen der Verlegung der göttlichen oder menjchlichen Majejtät 
Angeklagten beliebig zu behandeln. 

Nach diefem wichtigen Kapitel wird das Thema behandelt, ob ein Richter 
den Beklagten zum Tode verurteilen kann, von dem er gewiß weiß, daß er 
unſchuldig ift. Ein Teil der Doktoren halte es für geboten, andre nicht; jene 
beriefen fich auf Exodus 23 und meinten, die Richter müßten ihre Meinung 
„jo fteiff halten, daß fie eher ihr Ampt und Leben aufgeben als den Unjchuldigen 
nach der Rechten Ordnung binrichten laſſen“, nur müffe dem Richter die Un: 
ſchuld nicht zweifelhaft fein, er dürfe fich durch die Unholde nicht perplex machen 
laffen und die Angeklagten nicht gleich für heilig Halten, wenn fie die Finger 
zum Schwören außftreden, denn daß fie ihre Seligkeit verfchmerzten, fei fein 
Wunder, da fie fich ja vielleicht längft dem Teufel verkauft hätten, ober als 
ob feine Unholde gefunden würden, die Gott verfpeyen und einen anderen 
Abgott erwöhlten. Die Nichtachtung ſolcher Schwüre werde den Nichtern zu— 
weilen vorgeworfen, als wenn fie damit fagen wollten, fie hielten es mit den 
Heiden oder Türken, und daß fein Teuffel oder Höl mehr fei. Im Jahre 1453 
habe ein „ausgejprungener Mönch“ namens Aedelin durch Fußfall fogar ge- 
ſtanden, Sathan habe ihm geboten zu predigen, daß Sectirerei und Aberglauben 
ein Berblendung jei. Auch ein fürnehmer Churfürftl. Trierifcher Naht fei, 
nachdem er fich ebenfo habe verführen laffen, verbrännt worden. Denn was 
ift das (alfo der Zug zur Humanität) anders, fagt der gelehrte SAID als 
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„alle Decreta Patrum, Coneilia Pontifieum, Academise, Tribunalia und die 
Kirche Gottes der Umwifjenheit und Tyranney bezüchtigen und wider Gott mit 
den verdampten Geijtern einftimmen wöllen?“ 

Ein fiebentes Kapitel über das Nichtbefennen zauberifcher Perſonen bietet 
allerlei merfwürdiges. Es fei „gewiß und offenbar“, daß Unholde alle Peyn 
verlachten und unverlegt aushielten. Als Urfach werde von autoribus angegeben, 
daß die Menfchen unempfindlich würden „von opio, welchen Safft fie von 
einem gewiſſen papauere“ zu präparieren wüßten, mit dem fie fich anftrichen 
und ihr Geblüt ganz turbierten. Dies könnten die Eugen Geifter viel artiger 
al die medici practiciren, weil fie die Erfahrnuß aller Metallen, Kräuter und 
Gewächs von der Zeit an, da die Welt erfchaffen ift, befommen hätten. So 
jei, nach Choronda de antichrist., ein fünfzigjähriges Weib ſchmerzlos geblieben, 
als man ihr gefotten fchmalg über den ganzen Leib gefchüttet habe, und nad) 
Nikol. Remig. habe man der Ifabella Pardäa „ein Stedinabel gang tief ein- 
truden“, ohne daß Blut gefloffen oder Schmerk entftanden fei. Nach Abrede 
mit dem Teufel Habe ein Unhold zwanzigmal die Tortur ausgehalten, nachdem 
er aber einen Trunk des Nachrichterd getan, habe der Geiſt weichen müffen. 
Im Jahre 1587 habe eine Here die fcharfe Pein lange ausgehalten, weil „ein 
Geſel fich unter ihre Harhaub gefegt“. Diefer abſchewliche Geift pflege ſich 
auch „in den Half, die Kehl, Ohren, auff die Zungen und andere Orther“ 
zu ſetzen. Als der Bulgeift fich in den Half gefeßt, fei diefer dem Sinne 
gleich geſchwollen, ſodaß das ſchwetzen unmöglich geworden fei. Die Franziska 
Geller habe der gehäffige Geift verhindert, daß fie nit hab ſchwätzen können, 
und dazu habe er ihr die Ohren verftopft, daß fie nit hat hören können, was 
der Richter zu ihr gejagt. Man müfje aber darauf achten, daß ber Gefolterte 
nicht Teuffelsdred, Sclangenwurgel, Venus-Kraut und dergleichen Lumpe 
bei fich behalten habe. Gottesförchtige Richter ließen auch „geweyht Salg und 
Weyhwafjer ohn underlaß under die Speik und Trand” geben und die Folter: 
fammer damit befprengen, und die H. Kirche pflege die hölliſchen Drachen 
und ihre Wohnungen zu erorzifieren. Wie nützlich diefe Kirchenmittel feien, 
lehre die Gefchichte eines fünfzehnjährigen „Bawerd Bub“, der durch Genuß 
von „Katzen-Hirn irrig im Kopff geworben und in das Collegium Jesu ge 
bradyt worden“. Scherer erzähle in der Ofterpredigt den Fall, daß der Teufel 
einem Unholden eidbrüchig geworden fei, da er ihm den zugefagten Beiftand 
nicht geleiftet habe, obwohl er in Gejtalt eines Geiers auf einem Baume am 
Richtplage bei der Folterung gejeflen. — Die leidige Unftändigfeit verurfache 
der leybige Sathan felber oft. Eine Unholdin, die mit ber Folter bebroht war 
und alle Zauberey-Lafter befannt hatte, ift vom Sathan, als er fie allein im 
Kerker gefunden, „bermafjen abgefhmirt”, da fie vermeint, fie müſſe noch 
denfelbigen Tag jterben. Aber Gott hat gewölt, da die Hüter, jo darzu famen, 
ſolche Tyranney alsbalt abwendeten. Zwar der Rüden war ihr noch voll 
ftreimen, als fie dieſes dem Richter erzehlt. 


Der Prozeß gegen Unholde und Zauberiſche Perfonen 135 


In vielen Tribunalibus, hört man weiter, ſei es Brauch, daß vor ber 
Bernehmung fein Beichtvater zum Gefangnen zugelafjen werde. Den Geijt- 
lichen foll jedoch der Richter heranziehen, wenn der oder die Gefangne vor dem 
Geſtändniſſe, nach Feitftellung durch die Hüter, frank oder „Kinds ſchwanger“ 
ift; und der Seelforger joll einem Unholden das Saframent des Altars ab» 
ſchlagen, wenn dieſer öffentlich das Zaubereilafter widerruft. 

Zur Frage, „ob man die Heren und Unholden Tebendig verbrennen joll“, 
wird gejagt, daß dies zwar alte Sitt und Brauch der Ehriften fei, „zu jetziger 
unfer Zeit aber“ jei der milde Brauch eingenommen: jo fie der böfen Geijter 
Gefellichaft abfagen und dem lieben Gott mit „rerumütigen Hergen wieder zu— 
jchweren“, würden fie „nach jedes Orts Statut entiveder ftrangulirt und ver— 
ftidfet oder mit dem Schwert zuvor enthauptet“. Wenn eine zauberijche Perjon 
im Rarder nach der Folterung plene oder semiplene die gegen ihr vorgebrachten 
indicia elidirt und dann „ſich jelbjten erhendt oder ums Leben gebracht Hat, 
fo ſoll ein folcher verzweifelter Menſch doc nicht auf dem Kirchhof, jondern 
auf etiwan einem Hundsader begraben werden“, denn weil dies „ein privilegirtes 
Laſter“ jei, würden die gemeine Rechten in „allem jteiff gehalten und wird ver- 
fahren, al® wenn er das Lafter begangen und befännt“; es fei eben bei allen 
tribunalibus befannt, „daß fich die Gefangenen meift aus Verführung der 
böfen Buhl und Spielgeifter umbbringen“. Die Güter der zur Leibsftraff ver: 
urteilten zauberifchen Perſonen jollten nad) der Meinung der Doktoren „dem 
fisco und Rentſäckel“ zugefprochen werden; den Schaden aber, den fie mit Hülf 
und Anruffung des unholden Geiftes andern zugebracht, jollen ihre „uache 
fommende heredes und Erben jchuldig” fein zu erftatten. 

Den vorftehend kurz erwähnten fünfzehn Abhandlungen des kriminellen 
Werks find ausführliche notae et additionales in lateinischer Sprache beigefügt, 
in denen mit großer Gelehrjamfeit die betreffenden Anfichten von Schriftjtellern 
zitiert find. Ebenſo umfangreich find fiebzehn hieran fich fchliegende Abhand- 
lungen über Einzelfragen: über die Wafferprobe, die Beitrafung durch Feuer, 
den Bertrag der Zauberinnen mit dem „Dämon“, über die Frage, ob die 
nächtlichen Zufammenfünfte der Zauberer wahr oder eingebildet ſeien, über den 
Wert der Beugniffe einer und mehrerer Heren ufw. Von der Wafjerprobe wird 
ausgeführt, „Daß ſolche purgatio per aquam frigidam eine improbata exploratio 
jey, davon wir weder in Dei noch Caesaris Codice lejen und dahero faft von 
allen löblichen Theologifchen und Juriften= Facultäten totius Germaniae und 
anderswo verworffen“; dennoch rate Godelman, fie als ein adminiculam 
inquisitionis ocoultum beizubehalten, die Marpurgenses jedoch geben das 
Gutachten dahin ab, fie Fönnten dieſes amgedeutete Experiment, die ver— 
dächtigen Perfonen „auffs Waller zumerfen, nicht approbiren oder vor Ehrift- 
ih halten“. 

Im Anſchluß an diefen furzen Auszug aus dem Werke bes gelehrten 
Schriftſtellers Göhaufen Über und für Herenprozefje verdient hervorgehoben zu 
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werden, daß ein Jahr nach dem Erfcheinen diefes Werkes ebenfalls in Rinteln 
das Werf Cautio criminalis seu de processibus contra sagas liber herausfam, 
worin der Jeſuit Friedrich von Spee aus tiefer Teilnahme und religiöfen 
Gründen kräftig und erfolgreich gegen die Fortjegung des Unfinns der Heren- 
prozefle auftrat. 
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n diejer äftgetifchen Kulturpolitif der jüngften Jahre ift Hermann 
Muthefius als raftlojer Agitator gerade auf Eunftgewerblichem 
und baulichem Gebiet hervorgetreten. Er fommt von England, 
Da, Mio er als funftgewerblicher Beirat der deutjchen Botjchaft einen 

ein jeder Hinficht Iehrreichen Kurfus durchgemacht hat. Mit 
einem umfangreichen Duellenwerfe über das engliiche Landhaus führte er ſich 
ein. Als Geheimrat im preußifchen Handelöminifterium arbeitet er mit an der 
dringend nötigen Reform des gewerblichen Beichenunterrichte. Als Lehrer 
an der Berliner Handelshochſchule jucht er gejunde äjthetiiche Anjchauungen 
über unfer Kunftgewerbe und feine finngemäße Förderung zu verbreiten. Da- 
neben ift er praftifcher Baumeister, und dann bringt er noch das Kunſtſtück 
fertig, Auffäge zu fchreiben und Reden zu halten. Die zweite Sammlung diejer 
Aufjäge, die und mehr oder minder ſchon aus Zeitfchriften und Tagesblättern 
befannt fein dürften, heißt „Kunftgewerbe und Architektur” (Jena, Dieberichs, 
5 Mark). Muthefius geht da den Verbindungen nad), die von einem zum andern 
Kunftgebiet führen, und die jo zahlreich find, dag man ſehr oft die Grenzen 
ſchwer feftitellen kann. Er fagt: „Das Biel beider Künfte ift dasfelbe. Nament- 
lich kann aber das letzte Endziel des Kunſtgewerbes gar nichts andres jein als 
die Mrchiteltur jelbft, denn bei Lichte betrachtet gibt es gar fein Kunſtgewerbe, 
fondern es gibt nur eine Architektur.“ Begreiflich, daß ein Architelt aus dem 
Vollgefühl feiner allumfafjenden Kunft Heraus jo jprechen fann. Ganz zutreffen 
dürfte e8 aber nicht, denn eine ganze Anzahl Kunfthandwerfe wie die Webe- 
funft, die Metallfünfte, die graphiichen Gebrauchsfünfte unterliegen wohl den- 
jelben ftiliftisch-äfthetifchen, aber noch nicht den ſpezifiſch-architektoniſchen Aus— 
drucksgeſetzen. 

Als praktiſches Seitenſtück und gleichſam als Illuſtration zur grauen Theorie 
dieſer Aufſätze veröffentlicht Mutheſius einen Sammelband „Landhaus und 
Garten“ (München, Bruckmann, 500 Abbildungen, gebunden 12 Mark). Moderne 
Familienwohnhäuſer aus Europa und Amerika werden gezeigt, im Umriß und 
im Grundriß, in einzelnen Fällen auch mit Angabe der Baukoſten. Schade, daß 
es nicht durchgehends geſchah, und daß überhaupt auf genauere ſachliche Referate 
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über Die Art, die Motive und das Material der Baugeftaltung verzichtet wurde. 
Das bloße Abbild fagt dem Laien allermeift nicht das, was er gerne wiffen 
will. Beſonders über die englifchen, holländifchen und däniſchen Bauten, die zum 
Teil ganz entzüdend geſchmackvoll find, hätten wir gern Näheres von Fall zu 
Fall gewußt. Man findet da — fchier unglaublich, aber wahr! — das polizeilich 
mit dem Tode bejtrafte Strohdach auf fchlichten modernen Landhäuſern. Es 
geht alfo auch jo, trog der Feuersgefahr, mit der ung die Baupolizei grufelig 
machen will. Im diefen ausländiſchen Beifpielen geht Muthefius über bie 
Grenzen des Werkes von Haenel und Tſcharmann hinaus, er gibt ferner auch 
Innenräume und Einzelheiten und überdies noch ein paar hübfche Garten- 
anlagen. Alles recht geſchickt gewählt und vorbildlich in vieler Beziehung. 
Nur das einjtellende Wort neben der umfangreichen allgemeinen Einleitung 
fehlt, und die Grundrifje find manchmal doc gar zu fehr verkleinert. Aber 
dem ließe ſich ja bei einer neuen Auflage, die nicht fange ausbleiben ann, 
feicht abhelfen. 

Jedenfalls it Muthejius ein Mann, der etwas zu fagen hat und fich 
mit gutem Erfolg an eine Gemeinde jenjeit3 feiner engern Berufägrenzen 
wendet. In der jchriftitelleriichen Form auf die Dauer etwas eintönig, 
in der Sache aber faum anfechtbar, bringt er einen international geftimmten 
Wertmeffer für die neue Bewegung und ihre Reſultate. Als ein moderner 
Menjch, der feinem Vaterlande mit allen Kräften und auch, wenns not tut, 
mit bittern Wahrheiten dienen will, jucht er die Erfahrungen des Auslandes 
für und nugbar zu machen. Seine Vorliebe für das engliſche Haus und für 
englifche Kultur überhaupt macht ihn vielleicht etwas blind gegen die Über: 
tieferungen unfrer guten einheimifchen Baufunft. Denn das englische Haus in 
Ehren — aber find mit ihm Die Aufgaben der modernen Baufunft erfüllt? 
Un neuern Monumentalbauten find die Engländer arm, jo arın, daß fie vom 
Heinen Dänemark und nicht zulegt von uns lernen können. Ein neuer Bau 
vom Range des Thorwaldjenmujeums oder nur des Kopenhagner Rathaufes, 
ein Warenhaus Wertheim in Berlin oder ein Gerichtögebäude wie das des 
neuen Qandgerichts in Dresden ift mir in England nicht zu Geficht gelommen; 
trog de3 Parlamentsgebäubes und ähnlichen großartig Fleinlichen Anläufen zur 
Beherrfchung größerer Baumafjen. 

Ich bemerke das am Rande, nicht weil Muthefius das Gegenteil behauptet, 
jondern weil er in jeiner jehr begreiflichen Freude über die Vorzüge des eng- 
tischen Haufe die Mängel der engliichen Baukunft, ihren Mangel an Er- 
findungsfraft meines Erachtens zu jchmell überfieht. Und weil bei der Kritik— 
lofigfeit unfer® Publitums in Sadyen der Schönheit und Kunft die Gefahr 
einer unbedingten Verhimmelung des Englifchen, eine Art „englifcher Krankheit“ 
nur zu leicht eintreten kann, joweit fie nicht jchon da iſt. Auf der andern 
Seite freilich ſammelt fich eine andre Gruppe: Die an der Berufsehre gefränften 
Kunftgewerbemänner, die den gemandelten Gejchmadsforderungen nicht entfprechen 
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fönnen ober wollen, bie ihren alten Kram gern ungeftört weiter vertreiben 
möchten, nicht etwa, weil fie bamit Geld verdienen wollen, o nein, ſondern weil 
er ihrer Überzeugung nach beffer ift als das, was die Künftler und Kunft- 
freunde wünjchen. So hat der „Fachverband für die wirtichaftlichen Interefien 
des Sunftgewerbes“ einen regelrechten Kampf gegen die neue Gebrauchskunſt 
eröffnet dadurch, daß er den böſen Mutheſius bei feinen vorgefegten Behörden 
und fonft noch an einflußreichen Stellen ins rechte Licht zu jegen fuchte: er 
„beichwerte* fich über ihn. Dieſer vedjelige Geheimrat ruiniere das deutſche 
Kunjtgewerbe, meinen diefe Herren vom Fach. Es ift ein nutzloſer Kampf, denn 
gefegt auch, da Mutheſius vom Stuhle der Regierung berunterfiele, jo jtünde 
er doch immer noch fejt auf einer guten Sache, und bie, die ftügend und vor« 
wärtsjtrebend neben ihm jtehen, gehören zu den geiftigen Führern der Nation. 
Will der „Fachverband“ auch fie unfchädlich machen, fo muß er ſchon hand— 
greiflich vorgehn. Aber auch dann wird er Das, worum der Kampf eigentlich 
tobt, wider die neue Gefinnung und die neuen Gedanken nicht dingfeſt machen 
fünnen. 

Zu den wenigen Künjtlern, die nicht nur mit Taten, fondern auch mit 
Worten für ihre Sache kämpfen, gehört auch Frig Schumacher. Der junge 
Architekt, der auf Grund ungewöhnlich vielverfprechender Monumentalbauftudien 
jo früh ins afademifche Lehramt des Dresdner Bolytechnitums berufen wurde, 
hat ſich nicht mur als anregender Geift im Amte, fondern auch als glänzender 
Drganifator auf der legten Kunftgewerbeausftellung bewährt. Dean freut fich, 
feinen gefammelten Aufjägen, den „Streifzügen eines Architekten“ (Jena, 
Diederichd, 5 Mark) zu begegnen, und mit großem Genuß verfolgt man feine 
glücklich präzifierten begrifflichen Klärungsverſuche. Über die Ziele der Kunit- 
gewerbeaußftellung 1906 hat feiner klarer und überzeugender jprechen fönnen 
ald er. Wenn er das Verhältnis von „Tradition und Neufchaffen”, wenn er 
die architeftonifchen Aufgaben der Städte, die Denkmalskunſt unterfucht — immer 
fann man eined weiten Sorizontes, überrafchender Perſpektiven und eines 
überaus bejonnenen Urteils ficher fein. Die feine Auseinanderjegung mit 
Naumann Über die Berechtigung der Engel in der Hunft ift ein wahres Mufter 
vornehm gejchliffner, fcharfjinniger, rein fachlicher Polemif. Schumacher hat 
bei weitem nicht das agitatorifche Pathos wie etwa Muthefius oder gar die in- 
grimmige Satire Schulge-Naumburgs als Erzieher; fein Idealismus, obgleich 
gewiß nicht minder ftarf als der dieſer Mitjtreiter, wirkt verhaltner, bejonnener, 
mehr auf fachliche Klärung als auf unmittelbare Wirkung bedacht. Solche 
Köpfe, denen die Sophrofyne, die hohe Mannestugend der Alten, mitgegeben 
wurde, haben in der Regel einen kleinern Freundeskreis, aber den haben fie dann 
auch ficher, und zwar diesſeits wie jemfeit® der engern Berufsgrenzen. Bei 
Karl Henrici, dem Wachener Hocjchullehrer, kann ich mir das weniger vor—⸗ 
jtellen: man muß fchon jehr fachlich intereffiert fein, wern man in feine „Ab- 
bandlungen aus dem Gebiete der Architektur“ (München, Callwey, 4 Marf) 
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eindringen will. Hat man aber die etwas trodne, fpröde Form überwunden, 
jo wird man durch eine Fülle von flugen und vernünftigen Anregungen be- 
Lohnt, die der Verfaſſer überdies meijt jchon zu einer Zeit öffentlich verfochten 
hat, wo bie junge Generation mit ihren ähnlich Tautenden Forderungen und 
Wünfchen noch gar nicht auf den Plan getreten war. Wertvoller noch, weil 
geichlofjener in fi und um ein beftimmtes Thema gruppiert, fcheinen mir 
Henrici „Beiträge zur praftifchen Äſthetik im Städtebau“ (ebenda, 4 Mark), 
ein außerordentlich nüßliches Buch gerade heute, wo uns die Ahnung von ber 
graufamen Unnüglichfeit jo mancher großartigen Stabterweiterung mehr und 
mehr überflommt. Da aber finden wir mın auch Schulge-Naumburg mit dem 
neuen vierten Bande feiner Kulturarbeiten über den Städtebau (ebenda, 5 Marf) 
als einen der kräftigften Aufer im Streite vor. Ja, genau genommen iſt er 
der erſte, ber e3 mit feiner fonjequenten Methode der Gegenüberftellung guter 
und jchlechter baulicher Beifpiele verftanden hat, die allgemeine Baugefinnung 
der weiteſten Kreiſe zur beeinfluffen und gegen die Verunjtaltung unfrer Heimat 
mobil zu machen. Der Band über die Sünden der Städte ift recht ftattlich 
geworden, und doch ift er noch Fein, wenn man die Fülle der Fragen bedenft, 
die er ftreift und aufrührt. Straßenführungen und Plaganlagen, in Verbindung 
damit die heute fo jehr beliebte Freilegung alter Kirchen, die Erbauung neuer 
an Stellen, wo fie architeftonifch nichts bedeuten; Hausanlagen auf Terrafjen, 
Treppen und überwölbte Straßendurchgänge, jchöne alte Wallpromenaden und 
langweilig abgeplattete Wall- und Ringftragen, Edbebauungen, „offne“ Bau- 
weile in den Borftäbten, ja bis zu den Gartenmauern und Erferanlagen Hin 
verbreitet ſich Schulte mit umermüdlicher Entdeder- und Netterfreude. Über 
den erziehlichen Wert dieſes ausgezeichneten Anjchauungsmaterials (fat 300 Auf: 
nahmen), über des Berfafjers bündige und lebendige Art der Erläuterung find 
wohl alle Freunde unſers Volkstums in der Anerkennung einig. Sie werben 
e3 auch verjchmerzen fönnen, daß Schulge in der Bekämpfung der kleinſtädtiſchen 
Großſtadtkrankheit die pofitiven Verdienſte der Großſtadt zu gering beivertet 
und für ihre befondern baulichen Entwidlungsichmerzen nicht viel erübrigt. Er 
jagt: „Auch die Hleinern und fleinen Städte find wichtig, ja fie werben mit 
der Zeit eine immer größere Bedeutung haben, wenn die Großſtadtkrankheit 
überrwunden ift. Und ba es bei uns in Deutfchland noch gar vieles zu retten 
gilt, Habe ich manche Betrachtung in das Buch aufgenommen, die für die 
eigentliche Großſtadt leider nicht mehr nugen kann.” 

Wer einen Einblid in die modernen Aufgaben des Städtebaues wünſcht, 
der greife zu ber Monatsichrift „Der Städtebau“, die der treffliche Camillo Sitte 
vor vier Jahren, kurz vor jeinem Tode, gemeinfam mit Theodor Goecke be- 
gründet hat. (Berlin, Wasmuth, 12 Hefte 20 Mark.) Es ift ber jchönfte Be- 
weis für dem Fortfchritt der neuen Baugeſinnung, daß eine folche Zeitfchrift 
überhaupt gegründet werben und fich bis heute nicht nur Halten, jondern, troß 
Sitte Verluſt, anjcheinend auch gedeihen konnte. Denn es ift ein Fachblatt 
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im beiten Sinne, ein Zentralorgan für die Erörterung der wichtigften Fragen 
jtädtifcher Ausgeftaltung nach künſtleriſchen Grundfägen, nicht mehr nur nach 
den Anforderungen der Ingenieure und Techniker. Das ift der Unterſchied, 
und er ijt bedeutfam: der Baumeifter tritt wiederum auf das Arbeitsfeld, weil 
die Ingenieurfunft baumeifterliche Aufgaben ber Städte nicht würdig löſen 
fann. Die Phantafie, die nicht nur Hinderniffe der Natur zu überwältigen 
und unfchädlich zu machen trachtet, jondern die vom Lebensgefühl des Menjchen 
auögeht, die den Raum und die Dinge im Raum fo gejtalten will, daß das 
Leben freudenreich und lebenswert wird — dieſe lang gehemmte Bildfraft des 
Architekten macht wiederum ihre Anfprüche geltend. Die Zeitjchrift ift beftrebt, 
fie mit wirtfchaftlichen und gefundgeitlichen Bedingungen ihres Wirkens in Ein- 
flang zu ſetzen. Es handelt fich aljo um werdende Dinge, die Ergebniffe von 
Wettbewerben werden im Bilde gezeigt und beiprochen, neue Möglichkeiten in 
allen Fragen des Städtebaued werben angeregt, kurz, ein wirklich Tebendiges 
Organ der neuen Baugefinnung. Es follte auf feinem öffentlichen Bau— 
amte fehlen. 

Kritifche, meift recht bitter Fritiiche Wanderungen durch Wien unternimmt 
Joſeph August Lux unter dem etwas preziöjen Titel „Wenn du vom Kahlen- 
berg ...“ (Wien, Akademiſcher Verlag). Er gibt Heine architektonische Zuftands- 
bilder aus dem alten und aus dem neuen Wien, Bilder, die ſich unwillkürlich 
wie Beifpiele und Gegenbeifpiele ausnehmen. „Für einheimische und auswärtige 
Fremde“, bemerkt Lux ſarkaſtiſch. Als ich durch die alte Kaiſerſtadt fchlenderte, 
habe ich ein ſolches Buch gefucht und nicht gefunden, das den Fremden über 
die Iedern funfthiftorische Stilunterfcheidung hinaus und in den Geift der alten, 
auch der bejcheiden bürgerlichen Baudentmäler einführen könnte. Es hätte nichts 
gejchadet, wenn die Streifzüge den erinnerungsreichen Boden noch etwas 
igftematifcher aufgeflärt hätten. Anftatt defjen Haben wir nun kunſtpolitiſche 
Entrüftung, auch ehrlichen Zorn, immer durchfegt von pofitiven Vorjchlägen, 
die man meift unterfchreiben fan. Sie entftammen demfelben Widerwillen gegen 
die hohle Phrafe, gegen die Läftigfeit und den Ungefchmad, mit dem wir ähn- 
lichen Zuftänden unfrer äfthetifchen und künftlerifchen Kultur im Reiche ent 
gegentreten. Dabei ift Wien aber immer noch ein Ort, wo künſtleriſche Keime 
zu gedeihen fcheinen. Blättert man zum Beiſpiel die Ergebnifje aus der Wiener 
Kunſtgewerbeſchule durch, die als beſondre Monographie „Iung-Wien“ gefammelt 
find (Darmftadt, Alexander Koch, 10 Mark), jo ftaunt man über die oft recht 
glücklichen Einfälle von Talenten, unter denen die weiblichen faft übertwiegen. 
Im guten Sinne dekorativ find dieſe Schularbeiten alle, fie erjtreden ji von 
der Haus- und Gartenarchiteftur bis zu Stidereien, Geweben und Buchſchmuck⸗ 
verfuchen. Wieweit die jungen Baumeifter ihre hübſchen Wohnhausmodelle 
allerdings konſtruktiv durchdacht und nach beftimmten Raumanjprüchen geftaltet 
haben, ift aus den mitgeteilten Abbildungen nicht erkennbar; auch aus dem 
Texte von Lux nicht, in dem mit Necht eine angemefjene Grundrißanlage als 
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erite Bedingung für das Gelingen des Haujes verlangt wird. Im übrigen erörtert 
er ausführlich die allgemeinen Aufgaben der heutigen Kunftgewerbejchufe. 
Überfchaut man im Geifte die Reihe der Gedanken, die alle diefe Bücher mehr 
oder minder ſchwer gewappnet in den Kampf und die Arbeit des Tages fchiden, 
jo jollte man meinen: nun fann e8 am Siege nicht fehlen. Die neue Gefinnung, 
der Wunfch und der Wille zu einer zwedmäßigen und jchönen Geftaltung von 
Haus und Heim muß ja jet allerorten jo freudig aufblühen wie die Sommer: 
blumen nad) dem Gewitter. Ach, damit hat es noch gute Weile! Wir brauchen 
nur den Fuß auf die Straße zu jegen, nicht einmal: brauchen nur zum enter 
hinauszufchauen, und entdeden etwas ganz Nagelneues, was gänzlich ge- 
jinnungslo8 das Auge beleidigt. Da merfen wir: Worte und Drudpapier 
allein tung freilich nicht, fie wollen gelefen, gehört, erwogen und befolgt werden. 
Auch eine Kunft, deren Anwendung gelernt werden will, aber im Grunde nicht 
gelehrt werden fann, jo wenig wie irgendeine Kunft. Eugen Kalffhmidt 
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SE ünfundzwanzig Jahre nad) dem Tode Berthold Auerbachs 
IX M empfangen wir aus der Feder eines feiner felbjtgewählten Nach- 
re Di 2 faßpfleger jeine Biographie (Berthold Auerbach, der Dann, fein 
2 IE Werk, fein Nachlaß. Von Anton Bettelgeim. Mit einem Bildnis 
——— des Dichters. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche Buch— 
handlung Nachfolger, 1907). Und wenn wir das ungemein fleißige, lebendige 
Buch Anton Bettelheims, des Biographen Anzengrubers, aus der Hand legen, 
jo bleibt der letzte Eindruck der, dem ich in der Überjchrift ausgedrückt habe: 
Auerbachs Leben war das eines Glüdlichen, trog allem, was ihm jo manchen 
Tag und manches Jahr verbitterte. „Wenn die fittenlofe Herrſchaft zuleßt 
zu dem Ausfpruche gedrängt wird: »Nach uns die Sündflut«, jo hat andrer- 
jeitö diejenige Macht, die auf die ewigen Grundfäße der Gerechtigkeit, des 
Gemeinwohls, mit einem Wort der Tugend baut, den andern Spruch: »Nach 
der Sündflut wire; das heißt, wir nicht als PVerjonen, nein, wir mögen dahin- 
gerafft werden, aber das, was wir find, unfre Ideen und Ziele, das wird 
jenjeit3 der Sündflut in andern Menjchen, die das Gleiche mit ung in der 
Seele tragen, zur Herrfchaft gelangen und jeden Widerſtand befiegen.“ Glücklich 
Ihon, wer ſolches Bekenntnis lebenslang unbeirrt hegt und bewährt, und glüd- 
licher, wen es, wie Berthold Auerbach, von Freund und Feind geglaubt wird. 
Dabei ift das Wort Feind im Grunde ſchon nicht am Plage, denn wenn 


auch mancher Auerbachs ſchnell bereites Pathos, jeine Mitteilfamfeit und feine 
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Eitelkeit belächelte und tadelte, jo hat er doch eigentliche Feinde nie gehabt, 
und auch in der Zeit des gröbjten Antifemitismus hat ſich ihm perſönlich 
niemand entgegengejtellt, feinen Charakter nieınand angetaftet, weil man ihn nicht 
antaften fonnte. Und jeine Eitelkeit, die auch feine freunde nicht verjchweigen, 
trat, wie Bettelheim jagt und erweift, niemand zu nahe als ihm felbft. 

Ein Wunder wäre es freilich gewefen, wenn das Kind des Heinen Juden» 
hauſes in Nordſtetten nicht eitel geiworden wäre bei der Stellung, die ihm die 
allgemeine Meinung Jahrzehnte hindurch zubilligte. Wenn Berthold Auerbach 
als Saft in fürftlichen Schlöflern an die dumpfe Betjchule in Hechingen zurüd- 
dachte, die ihn zum Rabbiner machen jollte, dann empfand er, wie feine Briefe 
(ehren, auch mit demütiger Dankbarkeit den ungeheuern Aufftieg feines äußern 
Lebens, der noch weit über das hinausging, was der gleichaltrige Dithmarſcher 
Handwerferfohn Friedrich Hebbel in jenem berühmten, vom Empfänger nicht 
angenommmen Brief an feinen alten, harten Vorgeſetzten ftolz bejcheiden vor- 
trug. Nach der großen Bergeffenheit, die bald nach Auerbachs Tode über 
jeine Dichtungen kam, berührt es uns fat fremd, wenn wir an der Hand von 
Bettelheims überall dokumentariſch geftügter Gefchichte feftitellen müffen, daß 
Auerbach in den jechziger und fiebziger Jahren vielleicht mit Emanuel Geibel 
der berühmtefte deutjche Dichter war; nicht nur berühmter als Hebbel und 
Ludwig, Storm und Fontane, Raabe und Heyfe, jondern berühmter felbjt als 
Reuter, deſſen Dialekt Schranken feste, ald Scheffel, der nicht jo weit ins 
Ausland drang. Ohne daß Bettelheim Ruhmrednerei für feinen Helden treibt, 
muß er died immer wieder feititellen, eine Beliebtheit dartun, die vom Kaijer- 
hof bis in den Kern des Volkes hineingeht. Und wenn wir, jo angeregt, Die 
fürzern Charafteriftifen Karl Frenzeld, Erih Schmidts, die Erinnerungen 
Guſtav Freytags und Friedrich Spielhagensd, die Briefe von Beitgenoffen 
wieder durchjehen, fo ergibt fich genau dasjelbe. 

Berthold Auerbach wurde im Jahre 1812 in dem württembergijchen Dorf 
Norditetten geboren, jchon im Geburtsjahr alſo ein Vorläufer der großen 
Nealiften, die zwifchen 1813 und 1831 zur Welt famen, und für deren -er: 
zählende Kunſt er den Boden bereiten und die Seelen empfänglich machen half. 
Die jüdische und die chriftliche Umwelt feiner Jugend ſetzt Bettelheim aus ver: 
ſtreutem Material künſtleriſch abgerundet mit lebhafter Wirkung wieder zu: 
fammen. Der Charakterfopf der Mutter, die halbkomiſche Gejtalt des fahrenden 
Großvaters, der deutjchgebildete jüdiiche Lehrer, der ernite, fanatijche Bruder 
treten in ihrem Einfluß auf das Gemüt des Knaben ebenjo Mar heraus wie 
die Natur des Schwarzwalds in den unauglöfchlichen Eindrüden, die fie der 
Phantafie des Fünftigen Dichter einprägen. Die geiftige Mifere und Die 
öfonomifche Enge der nächjten Jahre auf dem jchon genannten Rabbinerfeminar, 
dann auf dem Gymnaſium in Stuttgart, endlich auf der Univerfität in Tübingen 
und München wird gut gejchildert bis zu ihrem Abſchluß auf dem Hohen- 
afperg, wo der Burjchenjchafter eine Feitungshaft wegen Teilnahme an ge 
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heimen Verbindungen verbüßen mußte. Das freilich bleibt uns Bettelheim 
ichuldig, wie nun Auerbach) ganz aus dem Ghetto ins deutjche Leben hinüber: 
trat. Es fehlt hier irgendwo an organischen Darftellungen, aus denen ins- 
befondre die religiöfe Entwidlung des in engjter Orthodorie erwachinen zum 
humaniftifchen Ideal feines Lebens fichtbar würde. Wie Auerbach im Jahre 1842, 
als er feine erjten Dorfgejchichten drucken ließ, und wie er jpäter religiös jtand, 
erfahren wir im Grunde an feiner Stelle; es müſſen hier gerade für die Periode 
des endgiltigen Umſchwungs wichtige Dokumente, nicht nur über innere Vor: 
gänge verloren gegangen jein, fehlt doch auch mangels genügender Unterlagen 
ein Bericht über Auerbachs Promotion. Wir erfahren zwar manches über 
Auerbach Spinozismus, wir hören, daß er lange über die Zuführung feiner 
Kinder zu einer bejtimmten Religionsgemeinjchaft jchwanfend war, und wir 
fehen ihn in den Kämpfen ausgangs der jiebziger Jahre ald Juden auf feinem 
Poſten, verlegt auch da, wo ihn niemand verlegen wollte und verlegen fonnte — 
aber über feine innere dogmatiſche Stellung zur jüdifchen Offenbarung und 
zum Chrijtentum hören wir nichts mehr. 

Bon den Schwarzwälder Dorfgeichichten an bewegt ſich Auerbachs Leben 
dann alsbald auf der Höhe, die ich oben andeutete. Die ungeheure Wirkung 
feiner Dorfgefhichten ift ja oft gejchildert worden, am eindringlichiten im 
Guten und Böfen von Heinrich von Treitfchfe, deſſen Ausführungen ich Hier 
(in Heft 49 des 65. Jahrgangs) zitiert habe. Wir verjtehn dieſe Wirkung 
hiftorifch Heute noch fehr wohl, wenn wir fie auch aus den Dorfgeſchichten 
jelbft unmittelbar nicht mehr ableiten können. Es ift eben nicht anders: die 
unverfchuldete Schuld jo übermäßigen Ruhms mußte Auerbach jo gut bezahlen, 
wie fie Geibel bezahlen mußte. Es war ein natürlicher Rüdjchlag, daß beide hinter 
großen, größern Poeten jahrelang jo weit zurüctreten mußten, daß fie dem 
lebenden Bewußtjein als Fortwirkende faft ganz entſchwanden. Geibel räumte den 
Plag für den überlegnen Storm, Auerbach für Keller, nicht wie Bartels meint 
für Gotthelf, der auch heute noch nur mit einem Werf weitern Kreifen befannt 
und felbft mit diefem noch lange nicht durchgedrungen tft. Für Geibel fehlt 
uns noch eine jo abjchliegende Arbeit, wie Bettelheims Werk fie für Auerbach 
bedeutet, aber die Ausgewählten Gedichte, die im Jahre 1904 von ungenannter 
Hand (bei Cotta) herausgefommen find, lehrten auch den, der es nicht wußte, 
daß mit der Unterfchägung Geibeld noch weniger getan war wie früher mit 
der Überfchägung, und halfen ihn in die richtige Stelle einjegen. Das leiftet 
für Auerbach einftweilen Bettelheims niemals überfchwengliche, manchmal im 
Urteil geradezu Harte Biographie, der wir von derjelben Hand eine billige 
Auswahl der beiten Auerbachſchen Dorfgeihichten gern folgen jähen. 

Was wir an Auerbachs Dorfgejchichten vermifjen, deren Art fich übrigens 
bei Frenſſen in den ältern Werfen deutlich als einflußreich erweift, ift Die 
Iharfe Darftellung der Geftalten und Konflikte, wie wir fie etwa bei Keller 
immer wieder betvundern. Heinrich von Treitjchfes Schlußurteil im fünften 


144 Das £eben eines Glüdlichen 


Bande der Deutjchen Geſchichte trifft den Kern der Sache nicht und ift aud) 
im Gegenſatz zu frühern mit zu verftehn aus der berechtigten Gereiztheit, in 
der ſich Treitichke durch die pöbelhaften Angriffe der jüdischen Preſſe in feinen 
legten Schaffensjahren befand. Verſtieg man fich doc in Haß und Eifer jo 
weit, zum Beifpiel an einer Stelle Treitjchfes Deutſche Gefchichte eine konſer— 
vative Gejchichtöflitterung zu nennen. Wuch wird der leidenjchaftliche Mann 
e3 Auerbach nicht haben vergejjen fönnen, daß diejer den freundlichen Verkehr 
mit Treitſchke in einem Freundeskreis jchroff abbrach, als der Hiftorifer feine 
fleine Schrift über „Unjer Judentum” veröffentlicht hatte, die er ja gerade 
ichrieb im Gedächtnis eines edeln jüdischen Freundes, und die nad) dem treffenden 
Wort von Erich Mards Feine andre Abficht hatte als die, folche Juden, die 
es noch nicht waren, einzuladen, Deutjche zu werben. 

Beide Männer wollten immer das Edeljte; man vergigt bei ihrer Be- 
urteilung jo oft, daß fie von menſchlicher Leidenjchaft nicht nur nicht frei 
waren, fondern aus ihr ihre beiten Kräfte zogen. Ich bin deshalb etwas 
breit geworden, in dem Bejtreben, diejen Konflikt und die daraus geflofjenen 
ichiefen Urteile auf beiden Seiten etwas zu erhellen. Wenn ich nun zu den 
Dorfgefhichten zurüdkehre, jo muß ferner gejagt werden, daß der Humor in 
ihnen nicht jo quillt wie bei den jpätern Realiſten, daß auch die Konflikte 
mehr äußerlich als innerlich groß erjcheinen. Es fehlt ihnen die unentrinn- 
bare Gewalt, die fie etwa in dem Meiſterwerk von Auerbachs Lebensfreund 
Dtto Ludwig erreichen, deſſen jchwächere Novellen (zum Beifpiel „Maria“) 
Verwandtſchaft mit Auerbachs Art zeigen. Und fo bleibt aus der großen 
Zahl eine Heine übrig, in der ſich Auerbachs Kunft ohne ſolche Einſchränkungen 
entfaltet, und die innerhalb des poetischen Realismus noch heute einen hohen 
Platz behaupten. Ich nenne zum Beifpiel „Diethelm von Buchenberg“, 
„Joſeph im Schnee“. In ihnen ift auch die Redſeligkeit ihres Verfaſſers nicht 
durchzumerfen; er, der bei aller Freude an feinen Erfolgen nie ganz mit ji) 
zufrieden war, hat ſich in ihnen aufs jtraffite konzentriert und erreicht er: 
jchütternde Wirkungen. Und über den angeblichen Spinozismus von Auer— 
bachs beiten Dorfgeftalten Hat ſich Erih Schmidt ſchon mit Necht in jehr 
amüfanter Weije geäußert. (Charakteriftifen I, ©. 387.) 

Auerbachs befter Roman „Auf der Höhe” ift wohl heute nur noch ein 
Buch für Feinfchmeder, für diefe aber von hohem Neiz, obwohl breite Be- 
handlung aller möglichen Dinge, auch faljches Naturkindertun hier am wenigften 
fehlen. Wenn auch in der Hauptgejtalt, der Gräfin Irma, nicht alles ohne 
Bruch ift, bleibt dies Werk doc von Bedeutung, nicht als Zeitroman, der es 
nicht fein fol, aber zum mindejten als eins der legten großen Belenntnifje 
aus der Zeit allgemeiner humaniftiicher Jdeale. Und dafür — das lehrt 
wiederum Bettelheims Buch — bleibt Auerbad) überhaupt, nicht zulegt in den 
beiden Bänden Briefe an Jakob Auerbach, ein lebendiger Zeuge. Die jozia- 
liſtiſchen Ideale, die furz nach feinem Tode (1882) alles zu überfluten jchienen, 
lagen dem warmherzigen Freunde der Armen noch jo fern, daß er fich hierin 


Die Bingersdorfer Brüde 145 





noch ganz mit Treitſchkes Kampfichriften identifizierte. Und wenn er ſich 
naturgemäß dem wieder lebhafter fließenden Strome pojitiv chrijtlicher Glaubens» 
wärme nicht hätte Hingeben fünnen, jo wäre er ebenſowenig etwa auf ber 
Seite des Moniftenbundes zu finden gewejen. Vollends aber der zioniftijchen 
Etrömung, die viele feiner Glaubensgenofjen dahinträgt, hätte er, der Deutfche, 
verſtändnislos und abmahnend den Rüden gekehrt. Es ift bezeichnend, daß 
jeine Entel, wie Bettelheim erzählt, gleich denen Mendelsjohns und gleich 
denen vieler bedeutender Juden das Gejeg der Entwidlung vollzogen haben 
und Ehrijten geworben find. So ijt diefer Glüdliche auch gejtorben in dem 
Augenblide, wo jein ideales und politisches, das nationalliberale Zeitalter zu 
zu Ende ging. Er war der Dichter der Kaiſerin Auguſta und des badijchen 
Hofes, Karl Mathy war der erjte Verleger feiner Dorfgefchichten, Gabriel 
Rießer hat er bewundert und porträtiert, Heinrich Heine aber, was wohl an— 
zumerfen ift, nie geliebt, jondern immer für jchädlich gehalten. Er jtand in 
vielem da, wo Guſtav Freytag jtand, und wird wie er als Nepräfentant einer 
abgejchlojjenen, großen Periode deutjchen Lebens mit feiner Perjönlichkeit. weiter 
leben dürfen, wenn auch der Kreis jeiner Werke, die dauernden Ruhm ge: 
wannen, feiner ijt, als die Beitgenofjen glaubten. 





Die Bingersdorfer Brücke 


Don Jlfe £esfien 


Jie alte Brüde unterhalb des Bingersdorſer Wehrd wird jegt kaum 
noch) begangen. Seit die Steinbrüde flußaufwärtd fertig wurde 
— es mag nun auch ſchon zehn Jahre Her jein —, iſt der alte 
Holzfteg in Vergefienheit gefommen. Nur die Waldwärter auß dem 
A Damniger Holz, das ſich an dem einen Flußufer Hinzieht, benußen 
ihn noch und die Kinder, die auf den Hängen und Wiejen ums 
Dorf fpielen, wenn fie einmal im Walde drüben etwaß ausführen wollen, wobei 
fie feiner erwiſchen joll. 

Die Brüde befteht aus zwei jtarfen Bohlen, von Ufer zu Ufer gelegt, die 
nur in der Flußmitte von kräftigen Pfählen geftügt find; und fie würde jo einen 
leidfih bequemen Ubergang bilden, wenn nicht Wetter und Alter die Bohlen derart 
gefrümmt und verzogen hätten, daß ein breiter Spalt zwiſchen ihnen klafft, durch 
den der unruhige Wafjerjpiegel heraufſchimmert. 

Der ſchmale Fluß geht jonft gar ftill und träge durch daß grüne Land. Hier 
aber unterhalb des Wehrs drängt er haftig zwiſchen feinen Ufern Hin, biß er Wehr 
und Wald weit Hinter fich gelafjen hat und wieder friedlich zwiſchen offnen Feldern 
und freundlichen Erlen wandeln kann. j 

Als der Brüdenipalt immer breiter wurde, und Üugftliche fich beklagten, 
brachte man ein Geländer an, das heißt man rammte neben der einen Bohle auf 
jedem Ufer einen Pflod ein und nagelte dann eine Stange von der gehörigen 
Länge darüber. So hatte man doch einen Halt, und eine Weile bewährte fich die 
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einfache Einrichtung ganz gut. Allmählich aber neigten fich die Pflöde nah außen, 
mit ihnen die Geländerftange, und nun ift fie jo mweit vom Steg entfernt, daß 
man fie nur erreichen kann, wenn man am äußerjten Rande geht und den Arm 
weit von fich ftredt. 

Was aber die Brüde fo ganz und gar unbeliebt gemacht hat, iſt nicht ihr 
schlechter Zuftand, mit fo etwas tft man ja auf dem Lande nicht verwöhnt. Es find 
die Geſchichten, die man von ihr weiß. 

Einmal im Frühjahr, al das Waſſer jo hoch ging, dab es fait den Steg 
mitnahm, hat fi von der Brüde eine herabgeitürzt, die junge Frau dom Groß— 
bauern in Dorneg. Man fuchte fie überall und fand fie endlich weit unten bei 
den Erlen. 

Und ein andermal ift wenige Schritte vom Steg, dort wo jegt dad Holzkreuz 
fteht, zur Jagdzeit ein Treiber erhoffen worden, ein junger Menſch, und der es 
getan hat, tft, jo erzählt man ſich, ganz von Sinnen jeitbem. 

Zu dieſen Gefchichten find immer neue hinzugelommen, und wer fie hören 
will, muß nur die Wirtin im Bingerddorfer Gafthof zum Neden bringen, die weiß 


fie alle — außer einer. 


* * 
* 


Eined Juniabends kam auf dem Waldwege von der Damniger Mühle her 
Lene Wieſch gegangen. 

Sie war jhon achtzehn, jah aber in der verwachſnen roten Sonntagsbluje 
und bem furzen derben Mod eher wie fünfzehn aus. Sie Hatte ein ſonnen— 
gebräuntes friſches Geficht, auß dem das Haar an Stim und Schläfen jtraff zurüd- 
genommen war. Ihre braunen Augen blidten lebhaft und Hug, und um den Mund 
lag ein Zug von felbftändigem Wejen, der wohl verriet, daß fie jo jung nicht war, 
wie ihre Heine Geftalt e8 glauben machen wollte, 

Daß fie nicht größer war, ärgerte fie jehr, denn man nannte fie gern bie 
„Heine Lene“ und jah dabei ein bifichen auf fie hinab. 

Und fie war doch geicheiter als mande andre und fonnte mit ihren feiten 
Armen jchaffen wie die Größten! ... 

Was war das heute in der Mühle wieder für eine Jagd gewejen, und jpät 
ward geworden! Die Sonne ftand jchon Hinter dem Walde. Nur in den höchiten 
Buchenwipfeln jpielte noch ein Schein, und Hin und wieder ftahl ſich ein breiter, 
rötlicher Lichtftreifen am Boden Hin über den Weg. 

... Sonft fam fie doc immer um fieben fort! Heute war aber au alles 
draußen in der Mühle gemwejen, da fonnten fie mit der Kaffeefocherei gar nicht 
zu Ende kommen. Wahrhaftig, wenn fie nicht jeden Groſchen zujammennehmen 
müßte, fie ließe die Sonntagsarbeit fein. Man plagte jich jo genug! Und bie 
Frau in der Mühle zahlte jchlecht, micht einmal heute Hatte fie ihr einen 
Groſchen zugelegt ... und jetzt mußte fie auch noch den alten häßlichen Wald- 
weg gehn! 

Ärgerlich ſah fie jih um und jchritt dann jchneller auß. 

. . . Bloß wegen dem Fri Jäniſch, dem dummen Menfchen! 

Sie hatte fih ja gar nicht getraut, den gewohnten Weg nad Haufe zu geh, 
den kannte er doch. Wenn er ihr nachgelommen wäre, und wenn es dann gerade 
einjam war — du lieber Gott! 

Die Frau hatte doch heute auch gleich davon angefangen: Lene, der will mas, 
nimm dic nur in act, und Hatte ihr dann jelber den Weg Hinten durch den 
Garten nah dem Walde gezeigt. 

Er hatte doc) nichts gemerlt? Sie jah haftig zurüd. 
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Der Weg lag ftill Hinter ihr wie vor ihr. Nichts war zu hören als ein 
Kniden und Klingen im Walde und ferner Bogelruf. Sie atmete auf, aber 
die einfame Stille war ihr auch nicht lieb. So kam fie nicht los von unruhigen 
Gedanken. 

. .. Was wollte er denn, der große Menſch? Sonntag für Sonntag ſaß 
er nun in der Mühle, immer ganz dicht beim Schenltiſch, und jobald fie fih nur 
bliden ließ, jah er mit großen, fonderbaren Augen zu ihr hin. 

Zuerft Hatte fie nur gedacht: Was ift denn mit dem? Dann redeten bie 
Mädchen davon, und ſchließlich wurde es ihr unheimlich. 

Sie kannte ihn ja kaum. Sein Vater war Fuhrwerlsbeſitzer in Gomrig 
drüben, hatte alle die Botenfuhren nad der Stadt, lieh Wagen aus und machte, 
wie man jagte, ein jchöneß Gelb. 

Der Frig war no nicht lange von den Soldaten zurüd, und, jagte bie 
Frau in der Mühle, wie fie da wieberlommen, kann man nie wifjen; da fernen 
fie viel Schlechtes. Was follte auch Gute danach kommen, wenn fo einer fi an 
fie heranmachte! 

Wenn fie ihr nur nicht alle Angſt gemacht hätten ... neulich war bei Langen- 
dorf eine jo häßliche Gejchichte paffiert: ein reicher roher Burfche hatte fi) an einer 
Magd vergriffen. 

Das mußten fie ihr natürlich gleich erzählen! 

Ein unbeftimmtes Bangen trieb fie jchneller und jchneller vorwärts, und endlich 
fing fie zu laufen an. Ihr ftraffes dunfelblondes Haar Löfte ſich ein wenig, hob 
fid) über der Stimm und flatterte ihr loſe um die Schläfen. 

Es lief fih gut den weichen grasbewachſnen Weg entlang, und jchließlich 
machte es ihr Spaß. So hielt fie nicht eher an, als bis fie zum Holzkreuz kam 
und die Brüde vor ſich jah. 

So — nun nod da drüber, dann war fie im freien Felde und nicht weit 
dom Dorf. 

Lange war fie nicht über die alte Brüde gegangen. Das letztemal als Kleines 
Mädchen. Sie konnte ſichs noch gut erinnern. Zwei hatten fie gehalten, weil fie 
fi jo vor dem Waſſer fürchtete, und fie hatte noch die Augen feft zugemacht, fonft 
wäre fie vor lauter Angft doch noch reingefallen. 

Ya damals! 

Sie late vor fi Hin, trat auf die Bohlen — und erjhraf. Was war 
denn das mit der Geländerftange? 

Ganz da draußen Bing fie; und wie fie den Arm aud, ftredte, fie konnte 
nicht hinlangen. 

Und ihr Herz flopfte laut. Aber was halfs? rüber mußte fie, und jo tat 
fie ein paar ſchnelle Schritte vorwärts. 

Noch war Bölhungsgrün unter dem Steg und angeſchwemmtes Land. Dann 
aber jchimmerte zwiſchen dem breiten Spalt der unrubige Wafjerjpiegel herauf. 

Und plötzlich ſah fie überall nichts als rinnendes Wafjer, überall ein Flimmern, 
Öligern und Wirbeln ... und ehe fie recht wußte, was fie tat, wandte fie ſich jäh 
um und lief an Ufer zurüd. 

Dort ftand fie ſchwer atmend und ganz verwirrt. 

Was war das eben? 

Bar fie denn immer noch jo furdtjam und dumm? Das wäre ja noch ſchöner! 
Sie mußte doc über den Steg! 

So biß fie die Zähne feft in die Unterlippe, zog die Stirn kraus und ballte 
die Hände. 

Und mit feſtem Schritt trat fie auf das Holz. 
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Diejesmal genügte aber ſchon biefer eine, und das jchredliche Gefühl war 
wieder da und fuhr ihr wie ein Schmerz durch den ganzen Körper. Gie konnte 
feinen Fuß vor den andern bringen. Sie fämpfte mit fi) und wurde über und 
über heiß. E8 ging nid. 

Eine Schande ward, aber es ging nid. 

Die Arme hingen ihr jchlaff herab, und ganz erſchöpft jegte fie ji am Weg- 
rand Hin. 

... Was jollte jet werben! Bis zur Mühle zurüd wars eine halbe Stunde 
und bon da nach Haufe wieder eine ganze. Da kam fie ja vor Nacht nicht heim. 

Im Walde war e8 jtiller geworden und dunkler, über ben Feldern brüben jtand 
der Himmel rot im legten Licht, und am Fluſſe Hob fi ein feiner Nebel 

Mit großen erſchrocknen Augen jah Lene hinüber nad dem offnen Lande und 
fühlte auf einmal deutlich, wie Hein fie war, ja Hein und ſchwach wie ein Kind. 

Da tönten Schritte vom Wege her. 

Gott fei Dank, dachte fie ganz erleichtert; denn über ihrer Angjt vor dem 
A fie alle andre vergeffen, ed wird ein Förfter jein, der nimmt mid 
mit rüber. 

Sie ftredte den Kopf zwijchen dem Buſchwerk vor, das ihr die Ausſicht nahm, 
und fuhr jählingd zurüd. Und dann legte fie beide Hände vors Geſicht und fing 
bitterlic zu weinen an. 

Der den Waldweg herablam, war ein großer ftattliher Menſch in einem 
ftädtiichen Sonntagsanzug, deſſen ungeihidter Schnitt feinem fräftigen Wuchs nicht 
gerade günftig war. Er hatte ein rundes Geficht mit hellen Augen, den Mund 
verdedte ein ftarfer, blonder Schnurrbart. 

Wer aber ben Fritz Jäniſch als Jungen gelannt Hatte, wußte, dab es ein 
freumdlicher, jchüchterner Mund war, den der fede Bart verbarg. Den fteifen Strobs 
hut hielt er in der Hand und jah jehr nachdenklich aus. 

Da leuchtete etwas rot am Wege. 

Oho, diejes Rot fannte er gut. Seine Augen glänzten auf, und er blieb 
ftehn. Dann gewahrte er Lenes jonderbare Haltung und kam näher heran. Was 
tat jie denn? 

Ein ſchluchzender Laut drang bis zu ihm. 

Da wurde er über und über rot, ftand wie feftgebannt und drehte den Hut 
zwijchen den Händen. 

Sie merkte zitternd, daß er nicht weiter ging. 

Jetzt würde er anfangen; und fie dudte ſich noch mehr zujammen. 

Du ... eine Pauſe. 

Du, was mweinft du denn? 

Es Hang gar nicht gefährlich, aber fie war jo verängitigt und verwirrt, fie 
merkte e3 nicht, und zwijchen den Händen ſtieß fie hervor: 

Laß mid do ... ach bitte! 

Er verftand fie nicht. Was follte er nur machen? Er konnte fie doch unmöglich 
fo Hier figen laffen, jo Hein und hilflo8 wie fie war. Seine großen Hände male 
trätierten den Hut, daß er ſich bog und kniſterte. 

Dann fing er wieder an: 

Sit dir was? ... jag mir doch ... und nach erneutem Stocken dringlicher: 
Na, jag mirs doch! 

Das Hang nun jo einfach und gutmütig, daß fie e& nicht mehr überhören fonnte, 
Ganz erftaunt horchte fie auf und wagte es, durch die Finger zu blinzeln. 

Und ſah fein rotes, verlegned Geſicht und wie er ſchüchtern am Hute drehte. 
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... Du liebe Zeit, der hatte ja wohl jelber Angſt? ... Und jchnell nahm jie 
die Hände vom Geficht, wilchte ſich mit dem Blufenärmel energiſch die Tränen ab 
und fah ihn mit großen Augen an. 

Wie ein neugterigeß braunes Eichhörnchen lugte fie aus dem Buſch und hielt 
feinen Blicken till, die num wieder mit jenem eigentümlichen, ftill fordernden Ausdruck 
auf ihr lagen, den fie jo wohl kannte, und der ihr jo unheimlich vorgefommen war. 

Doch mit einemmal fürdhtete fie fi gar nicht mehr. Nur eine warme Nöte 
ging über ihr Geſicht. 

Dann jagte fie: Ich kann ja nich über die Brüde! 

Barum denn nich? 

Ach, fie ftrich fi das Haar zurüd und lachte leiſe, id trau mich mich, ich 
denke, ich falle ind Wafjer! 

All ihre Keckheit war wieder da. 

Komm, führe mich, dann gehts — und fie ftand auf und trat zu ihm. 

Er nahm gehorjam ihre Hand, und jo gingen fie der Brüde zu. 

Das Waſſer glänzte num filbern unter dem leichten Dunft, und am roten 
Abendhimmel drüben zeigte fi ein blafjer Mond. 

ALS fie auf den Steg traten, hielt fie fich dicht Hinter ihm und jah feit auf 
jeinen breiten Rüden. Doc plötzlich kams wieder über fie: D je! fie ſchwankte 
und griff nad ihm. 

Aber ſchon ftand er an ihrer Seite: Mad doch die Augen zu! und dann legte 
er feſt den Arm um fie und führte fie jo hinüber. 

Und war ihm eher zumute wie einer Mutter, die ſorglich ihr Find Hält, ala 
wie einem, der mit der Liebſten gebt. 

Dad alte Holz ächzte unter feiner Laft, fie drüdte fidh enger an ihn. Dann 
waren fie am andern Ufer. 

Lene fühlte e8 wohl am weichen Erdboden unter ihren Füßen und hörte auch 
neben fich das feine Siniftern und NRaufchen im jungen Korn, aber fie machte die 
Augen nicht auf. Ste ging in feinen Arm gejchmiegt, und ihr war wunbderlid in 
Kopf und Herzen. 

D 


u ... 

Nun ſah ſie auf. 

Du ... ih will did... 

Da war es, waß fie jo jehr gefürchtet Hatte, und fie erichraf nit. Nun 
mußte e8 ja jo kommen. 

Doch taten ihr die jchlihten Worte wohl und weh zugleih; denn wie das 
gemeint war bei einem jo reichen Burfchen, daß wußte fie wohl. 

So jagte fie nichts und ſah zur Erbe, drüdte fi) aber feiter in feinen Arm. 

Heiraten wolln wir zujammen. 

Ah du! Haftig machte fie ſich von ihm los, red doch nid) jo! 

Ganz erftaunt juchte er fie feſtzuhalten. 

Ja, was is denn? 

Ich weiß doc, wer du biit. 

Na, was denn? 

Sie wandte fid) weg von ihm: Red doch nich jo! 

Du glaubſts nid? 

Ruhig drehte er fie an den Schultern zu ſich herum, bis fie wieder dicht vor 
im ftand, und als fie ihn num mit den glänzenden Augen von unten ber jo troßig, 
ungläubig anjah, und die warmen Lippen eben zu einer ihrer rajchen Reden öffnen 
wollte, hob er fie ein wenig auf und füßte fie auf den Mund. 
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Aber ganz ſacht; fie fam ihm noch gar zu zerbrechlich vor. Da wußte fie, daß 
es ihm Ernft war. 

Und fie lehnte fich wieder feſt an ihn und ging fill und voll Vertrauen an 
jeiner Seite hin. 

Der Mond ftand nun voll über den Feldern, ein feier Wind fang im Korn, 
und Har und mild fam die Nacht herauf. 


* * 
* 


Und das iſt meine Geſchichte von der Bingersdorfer Brücke, von der die 
Wirtin nichts weiß. 





EFRENE> 
Maßgeblihes und Unmaßgebliches 
Reichsfpiegel Berlin, 12. April 1908 


(Vereinsgeſetz und Börſennovelle. Die Erfolge des Blocks. Wandlungen in 
der Demokratie. Kabinettswechſel in England.) 


Schneller, als man erwarten konnte, ift die Beratung der beiden „Block— 
geſetze“, des Reichsvereinsgeſetzes und ber Börjengejeßnovelle, zu Ende geführt 
worden. Schon am 8. April konnte der Reichstag in die Dfterferien gehn. Es 
gab noch leidenſchaftliche Kämpfe, ehe das Ziel erreicht wurde. Als am 6. April 
das Bereindgejeb in zweiter Leſung zu Ende beraten wurde, verjuchten Zentrum 
und Sozialdemokraten einen neuen Anſturm gegen Paragraph 10a, ber die Bus 
laffung von Minderjährigen unter achtzehn Jahren in politiichen Verſammlungen 
verbietet. Dieje Beitimmung war bekanntlich ebenfalls das Ergebnis eines Kom— 
promifjes, ein Zugeftändnis der Liberalen an die Konfervativen. Daran fnüpften 
die Gegner des Blocks die Hoffnung, eine Anzahl von Mitgliedern der bürger- 
lien Linken, die jchon zu dem abgejhwächten Paragraphen 7 nur mit Wider- 
jtreben ihre Zuftimmung gegeben hatten und darin ein genügendes Maß von Ent- 
gegenfommen gegen die Rechte jahen, dem Blod abmwendig maden zu können. Es 
war eine eitle Hoffnung. Die freifinnigen Fraltionen hielten treu zur Fahne. 
Jede Abftimmung ergab die Ohnmacht der Verſuche des „Antiblod3*, die ihm 
gegenüberftehende Phalanz zu durchbrehen. Am Abend des 6. April war das 
Bereinsgejeb in zweiter Leſung angenommen. 

Und dann folgte am 7. April die zweite Probe auf die Feftigfeit des Blocks. 
Auch die Börfengefegnovelle wurde von beiden Seiten, von der rechten und von 
der linken, auf das heftigſte angefochten. Die Novelle jollte die Nachteile mildern, 
die durch die Schärfen des Börjengejeße8 bon 1896 den legitimen Handel be= 
trächtli gejhädigt Hatten. Die Tatſache, daß jolche Nachteile beftanden, war nicht 
zu leugnen. Das Gejeß war urjprünglid auß der aud in Handelskreiſen als be= 
rechtigt anerfannten Beobachtung entftanden, daß fich in dem Betriebe der Börje 
ſchwere Mißbräuche entwidelt hatten, die einen jchädigenden Einfluß auf Die 
heimiſche Produktion und die Sicherheit ber Heinen Privatfapitalien ausübten 
Daß Unglüd wollte nur, daß das Drängen einflußreicher Kreiſe nach einer Börſen— 
reform jehr jtarf zu einer Zeit einjegte, ald die Capriviſche Wirtichaftspolitif die 
großen wirtichaftlihen Erwerbögruppen in zwei Lager auseinander geriffen Hatte, 
die fich geradezu erbittert gegenüberjtanden. Hier Landwirtiaft! — Hier Handel 
und Induſtrie! Das ſah aus wie ein Schlachtruf. Und nur fo tft e8 zu ver— 
itehn, daß auch die gewiß berechtigten Wünſche der Landmwirtihaft, eine Reform 
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des Börjenwejend namentlih durch Verhinderung des Börſenſpiels in landwirt- 
ſchaftlichen Produkten durchgeführt zu jehen, in Handelöfreifen als ein feindfeliger 
Schlag gegen den Handel und feine Intereſſen überhaupt empfunden wurde, ein 
Schlag, der angeblich dazu beftimmt fein follte, den Handel zu lähmen, Fortjchritte 
des beweglichen Kapital3 zu hemmen und den Weg für einfeitige Sonderwünjche 
der Wgrarier freizumaden. Die damalige politiihe Lage erſchwerte aljo die 
fachliche Verftändigung. Der wilde Troß, den die Börſe und die Handelskreiſe 
dem Reformeifer ihrer Gegner entgegenfeßten, hatte zur Folge, daß bei dem doch 
zulegt unabwendbaren neuen Geſetz viele Mifgriffe begangen wurden, die bei 
loyaler Aufllärung und verftändigem Entgegenfommen der feindfichen Lager wohl 
zu vermeiden gewejen wären, während die agrariſch-konſervativen Kreiſe auß dem 
Berhalten der Börje und ihren jchroff übertriebnen Klagen in der Überzeugung 
bejtärft wurden, daß die Schäden und Mifbräuche nod lange nicht ſcharf genug 
angefaßt worden jeien. 

In den maßgebenden Kreifen der Regierung wurde ſehr bald die Notwendig: 
feit erkannt, die unnötigen Härten des Börjengejeßes zu mildern, aber die politijche 
Konftellation war der Löſung diefer Aufgabe dauernd ungünftig. Jedes Drängen 
von linf3 wurde aus den Reihen der Agrarier mit höhnijcher Zurückweiſung be- 
antwortet, der ſich gewöhnlich die Bemerkung anſchloß, eine Reform des Börfen- 
gejebes jei allerdings notwendig, aber nicht im Sinne der Milderung ber Vor: 
Iihriften, jondern vielmehr einer Verſchärfung. Die Regierung juchte redlich zu 
vermitteln, weil doc einmal eine Einigung auf ber mittlern Linie erfolgen mußte, 
aber es wurde ihr recht jauer gemacht, und als num allmählich die Umftände immer 
gebieteriicher eine Reform verlangten, fam die Reichdtagsauflöfung und die neue 
Wendung in der Reichspolitik. So wurde die Reform der Börjengejeßgebung einer 
der Punkte, die in der erjten programmatiihen Erllärung des Reichslanzlers zur 
Blodpolitif enthalten waren. Uber bange Zweifel waren berechtigt, ob ſich die 
ſtarken Gegenjäße der Parteien jo weit verjöhnen lafjen würben, um gerade bei 
diefer Materie, die joviel gegenjeitige Erbitterung erzeugt Hatte, zu einem Kom: 
promiß zu gelangen. Der agrariihe Flügel der Konjervativen verficherte bis in 
die Kommiffiondberatung hinein, fie könnten nun und nimmermehr nachgeben. Und 
als die Kommilfion ihre Beratungen in erſter Leſung beendet hatte, da konnte e8 
ängftlichen Gemütern wirklich jcheinen, als ob für das Zuftandelommen dieſer Vor— 
lage nicht mehr zu hoffen jei. Die Konfervativen Hatten ihre Drohung wahr 
gemacht und die Börjengejeßnovelle in ein gejeßgeberiiches Monftrum verwandelt, 
daß geeignet war, der Börje ganz und gar den Reſt zu geben. Uber eben dieje 
Übertreibung zeigte deutlih die demonftrative Abfiht. Es waren die Tage, in 
denen ſich die Liberalen ſchwankend zeigten und beim Vereinsgeſetz beinahe jchon 
entſchloſſen jchienen, vom Blod abzufallen, um nichts von ihren „Prinzipien“ zu 
opfern. Man kann nicht jagen, daß mit dem Vereinsgeſetz und der Börjennovelle 
ein jogenannter „Kuhhandel“ getrieben worden ſei. Ein direkter Zuſammenhang 
zwilhen ber Behandlung beider Vorlagen beftand nit. Aber eine indirekte 
Wirkung wurde dod mit der Haltung der Konjervativen bei der Kommiſſions— 
beratung über das Börjengejeß erreicht. Die Nechte bewies der Linken auf prak— 
tiihem Wege: So fieht zu euerm Schaden die Gejeßgebung aus, wenn wir Kon— 
jervativen in der Stellung zu unſern Parteiprinzipien dem Beiſpiel der Liberalen 
folgen, d. h. nichts davon aufgeben wollen. Es bedurfte allerdings feiner Ber: 
abredung etwa in der Form: „Gebt und die Zugeftändniffe, die wir beim Vereins 
gejeß verlangen; wir geben dafür das Börſengeſetz.“ Die Lage ſprach vielmehr 
für fi jelber, der Wint war deutlich genug. Als nun aber dad Zuftandefommen 
des Vereinsgeſetzes gefihert war, erwuchs daraus im Zuſammenhang der Dinge 
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für die Rechte die Ehrenpflicht, nun aud ihre jchroff ablehnende Haltung beim 
Börjengejeh aufzugeben. Geeignete Vorſchläge für ein Kompromiß zu machen, fiel 
den Nationalliberalen zu, die in diejer Frage beſonders berufen waren, eine Mittel- 
jtellung einzunehmen. Auf der Grundlage dieſes Kompromiſſes fam am 7. April 
dad Börfjengefeß in zweiter Leſung zuftande. 

Aud in Börjenkreijen wird zugegeben, daß das Geſetz der Effeltenbörſe wejent- 
liche Vorteile und Erleichterungen bringe. Man hätte gern mehr gehabt, aber es 
geht ſchließlich auch mit dem Erreichten, das immerhin eine wirkliche Verbeſſerung 
bedeutet. Unzufrieden dagegen ift die Produftenbörje, die fich durch das aufrecht— 
erhaltne Verbot des Terminhandels in Getreide eingeengt und gejchädigt fühlt. Aber 
zulegt hat doc auch die Linte dem Kompromiß zugeitimmt, jodaß die Vorlage nad 
verhältnismäßig furzer Debatte mit einer großen Mehrheit angenommen wurde. 
Am 8. April folgten dann die dritten Leſungen der beiden Geſetze. Noch ein leiden- 
ſchaftlicher Kampf, dann hatte der Blod den Sieg errungen. 

Zwei große Erfolge hat aljo die Blockpolitik aufzumeilen, und Fürſt Bülow 
hat gegenüber den zahlreichen Unglüdöpropheten und Spöttern Recht behalten. Zwar 
jind die Zweifler nody nicht ganz befehrt. Sie bemühen fi), die Bedeutung der 
Erfolge mit dem Vereind- und Börfengejeg nah Möglichkeit zu verkleinern, und 
behaupten plößlich, die Sache jei doch eigentlidh gar fein Kunſtſtück geweſen und 
bedeute einen viel zu geringen Fortichritt, als daß man fi darüber freuen oder 
Hoffnungen darauf ſetzen könne. Die eigentlihe Probe auf die Feſtigkeit des Blocks 
ftehe nod) bevor, wenn die Aufgabe der Neichöfinanzreform zu löſen ſei. Dieje 
legte Behauptung kann man als richtig anerkennen, im übrigen aber darf man diejen 
Kritilern entgegenhalten, daß fie jelbft ihre Anfichten jehr ſtark geändert haben. 
Sie haben diefelben Forderungen, die fie jeßt nach ihrer Erlangung ſo verächtlich 
anfehen, einjt ſehr hoch geihägt und ihnen in der Nangordnung der liberalen 
Wünſche einen bevorzugten Platz eingeräumt. Darum tft die Bekrittelung der Blod- 
erfolge recht bedeutungslo8 und Tann nur dazu dienen, eine Oppofition zu fenn= 
zeichnen, die einen Stich ins Hyfteriiche hat. Überdies kann der Umfang politischer 
Erfolge nit an dem gemefjen werden, was von einzelnen Politikern gefordert wird, 
jondern nur daran, wie weit e8 dem leitenden Staatdmann glüdt, ein von ihm 
aufgeftellte8 Programm trotz allen Widerjtänden durchzuführen. Ob man das 
Programm bes Fürften Bülow, womit er in die Blodpolitif eintrat, für richtig 
oder falſch hält, ift eine Frage für fih. Tatſache ift, daß viele Politilſer — man 
darf wohl jagen: die Mehrheit der Politiker — die Durchführung diejes Programms 
mit einer aus Sonjervativen und Liberalen gemiſchten Mehrheit für praktifch un= 
möglich hielten. Viele bemerkten dabei auch ziemlich höhniſch, die Vorichläge des 
Reichslanzlers ſeien ja ganz vortrefflich, aber er werde jein Wort nicht einlöjen 
fönnen. Wenn nun auch diejelben Leute heute meinen, die früher von ihnen ala 
vortrefflich bezeichneten Dinge jeien gar nicht wert, jo ändert das dod nicht 
daran, daß ihre damalige Diagnoje faljh war. Denn Fürſt Bülow hat zwei der 
ſchwierigſten Punkte feines Blodprogramms wirklid durchgeführt, obgleich die er- 
fahrenjten Politiler noch vor gar nicht langer Zeit darauf Hätten wetten mögen, 
daß er fie nicht durchführen werde. Die Politik des Reichskanzlers darf aljo auf 
der Kreditjeite ihres Kontos einen ziemlich hohen Betrag buchen, gleichviel ob die 
Bilanz andern Leuten in ihr Geſchäft paßt oder nicht. 

Ebenjo wichtig wie der praktische Erfolg der Blodpolitit it die bedeutjame 
Erſcheinung, die diejen Erfolg bewirkt hat, nämlich die innere Wandlung, die in 
den Freien des jogenannten entichiednen Liberalismus hervorgetreten ift. Wir haben 
uns bier jhon mehrfach mit der Haltung des Abgeordneten von Payer befaßt, bie 
ein Beijpiel dafür ift, wie allmählich auch die bürgerliche Demokratie auß dem 
Reich der doftrinären Phrafe auf den Boden der Realpolitik tritt. Endlich wird 
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auch auf diefer Seite den Parteiprinzipien die richtige Stelle angemwiejen. Diele 
Prinzipien find notwendig als Ausgangspunkt des politiichen Denkens, als Mittel 
der Berjtändigung, um die Gefinnungsgenofjen zujammenzuführen und zujammen- 
zubalten, jowie ihnen das Ziel zu bezeichnen, dem fie ald ihrem deal zuftreben. 
Aber bisher jchleppten die Führer und Vertreter der Demokratie ihre Prinzipien 
überall wie eine ſchwere Rüftung mit fi und famen nicht vorwärts, weil fie gar 
nicht auf dad Ziel jahen, jondern immer nur daran dachten, fi) in jedem Augen- 
blid al3 gewaltige Kämpen zu zeigen. So ließen fie fi) beftändig in ihrer glänzenden 
Rüftung bewundern und merkten gar nicht, daß fie ſich fortwährend in einem engen 
Kretje bewegten, ftatt vorwärt zu jchreiten. Jetzt ift in Diefem Kreiſe das Be- 
wußtjein erwacht, daß man ein Ziel anftrebt, im defjen Erreihung die Prinzipien 
viel befjer gewahrt find, al wenn man bloß damit paradiert. Es hat die Herren 
freilich eine große Überwindung gefoftet, den herfömmlichen, mit dem Weſen der 
Demokratie zufammenhängenden Rejpelt vor dem Unverſtand der Wählermafjen 
fahren zu lafjen. Wer fi) grundjäglic auf die Maffe und auf den Durchichnitt 
jtügt, muß ja immer etwas Unverjtand zur Schau tragen; daß gehört zum Geſchäft. 
Aber ſchließlich hat die Erfahrung zu denken gegeben, daß die großen Wählermafjen 
dod nicht bei der bürgerlichen Demokratie bleiben, fondern zur Sozialdemokratie 
gehn, wenn fie immer und immer nur auf Unzufriedenheit und Oppofition, niemals 
auf pofitive Erfolge gejtimmt werden. Man hat fich endlich entichloffen, es ein- 
mal auf andre Art zu verjuchen, nachdem die leiten Neichdtagswahlen eine gemijje 
Enttäufhung und Ernüchterung unter den freiwilligen und unfreimilligen Mit: 
läufern der Sozialdemokratie hervorgebradt haben. ine jtarte Strömung im 
Liberalismud will es nun, jtatt mit der Furcht vor dem Wähler, mit der Gewinnung 
des Wählerd durch den praftiichen Erfolg verfuchen. Darum hat man die under: 
befjerlichen Doftrinäre in den Fraktionen der Linken abgejchüttelt, jelbjt auf die 
Gefahr Hin, daß die Herren Dr. Barth, Potthoff, von Gerlach ufw. hingehen und 
ihre eigne Partei gründen, die zwiſchen Liberalismus und Sozialismus umberirrt 
wie der Schmied von Yüterbogl, der nicht wußte, ob er in den Himmel oder in 
die Hölle gehörte. Unter den Männern, die fi) von der Gemeinihaft der Doltri- 
näre und Allesverderber losgelöſt haben, war auch Friedrid Naumann, ber bis 
jet in dieſe Gemeinjchaft tief verftridt war, num aber, ohne fich untreu zu werden, 
do den Weg zur Realpolitik zurüdgefunden hat. 

Diefe Wandlung im demobratiſchen Liberalismus ift von außerordentlicher 
Bedeutung. Denn wenn ein Zug zum Doltrinarismus auch tief im Wejen diejer 
politiihen Anſchauung begründet ift, jo ift er doch nicht notwendig damit verbunden. 
In andern Ländern, die ſchon auf eine längere parlamentarijche Entwidlung zurüd- 
bliden, iſt der Liberalismus ſchon längſt realpolitiich und darum regierungsfähig. 
Bei uns ift er — und zwar hauptjächlih dur eigne Schuld — künſtlich davon 
zurüdgehalten worden. Wird das jetzt anders, jo öffnet ſich eine weite Perſpeltive 
auf die Umgeftaltung des politiichen Denkens in den Kreiſen, die bisher in ber 
Negation fteden geblieben find. Wir können, wenn dieſe Entwidlung nicht wieder 
unterbrocheg wird, eine Gejundung und Erftartung des Liberalismus erleben, ber 
die Grenze zwijchen ſich und der Sozialdemokratie wieder ſcharf und kräftig zieht 
und durch die Fähigkeit zu pofitiver Mitarbeit die freiheitlihen, individualiitiichen 
Strömungen im Volle aus dem Zuftand unfruchtbarer und verbiffener Oppofition erlöft. 
Der Anfang dazu ift gemacht; ob die Folgezeit dem entiprechen wird, wifjen wir freilich 
nicht. Am meijten zu fürchten hätte eine jolhe Entwidlung die Sozialdemofratie. 

Zur Beurteilung des Liberalismus bieten die Ereignifje in England eine 
intereffante Parallele. Eine ſtarke liberale Flutwelle hatte das Kabinett Campbell- 
Bannerman in die Höhe getragen. Die Vereinigung der boltrinär veranlagten 
radifalen und der realpolitijch veranlagten, dem Imperialismus zuneigenden Richtung 
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hatte zunäcdft eine jehr große Mehrheit der Liberalen gejchaffen, und man wußte 
ji) ineinander zu jchiden. Die populäre Perjönlichkeit Sir Henry Campbell-Banner- 
mans mit ihrer Beredjamkeit und Gemwandtheit machte dabei einen ſehr wirkſamen 
Einfluß geltend. Nun hat eine äußere Veranlaffung, körperliches Leiden, den Rüdtritt 
deö Premierminifter herbeigeführt. Sogleich Fracht aber aud) die künſtlich zufammen- 
gehaltne Mehrheit in allen Fugen. Sir Henry war perjönlid ein ausgeſprochner 
Nadilaler, aber jeiner Perjönlichkeit unterwarfen fi) auch die andern Richtungen der 
liberalen Mehrheit. Darum ergab ſich für den Beobachter von außen ein täufchendes 
Bild. Wirklihe Früchte hat diefe Scheinherrichaft des Radikalismus nicht getragen. 
Das Verdienft an dem, was wirklid) geleitet worden ijt, fällt den andern Richtungen 
zu. Und jeßt, wo ber leitende Mann zurücdgetreten ift, findet er feinen Nachfolger, 
der auf bderjelben Bahn wandelt. Der neue Premier Asquith ijt ein tüchtiger Staats— 
mann, aber Imperialift und fein Radikaler, und der doftrinäre Liberalismus in 
England fteht mit feinen Abrüftungsideen, feiner Oberhausreform und ähnlichem 
mißmutig vor einer Reihe von getäuſchten Hoffnungen. Seine Gefolgidhaft droht 
abzufallen, und ſchon heute beginnt man mit der baldigen Wiederkehr einer konſer— 
vativen Negierung zu rechnen. Zuletzt find e8 doch nicht die das Ohr der Mafjen 
figelnden Grundjäße und Verſprechungen, jondern die realpolitiihen Möglichkeiten, 
die über die Schidjale nicht nur der Völker, jondern auch der Parteimeinungen 
entſcheiden. 


Koloniale Rundſchau Berlin, 12. April 1908 


Dernburgs Programm iſt nun auch im Plenum des Reichstags nach allen 
Seiten hin durchgeſprochen worden. Daß in prinzipieller Hinſicht dabei etwas 
Nennenswertes herausgekommen wäre, läßt ſich leider nicht ſagen. Es bleibt vor— 
läufig bei der negrophilen Zentrumspolitik, die ſich Staatsſekretär Dernburg in 
ſolchem Maße zu eigen gemacht hat, da er das uneingeſchränkte Lob feiner frühern 
bitterſten Gegner ernten durfte. Wir ſagen vorläufig, denn das Echo aus den 
Kolonien ſelbſt wird ſicher nicht ausbleiben und vielleicht auch dem Staatsſekretär 
zu denken geben, jedenfall aber einen Teil des Reichstags, der bis jetzt der Frage 
der Eingebornenpolitif Lühl gegenüberftand, aufmerfjam machen und ihm die 
einjchneidende Bedeutung der Frage vor Augen führen. Es ijt offenbar unſern 
Volldvertretern bisher noch nicht recht Har geworden, daß das Verhältnis zu 
den Eingebornen die Örundlage der gejamten Kolonialwirtichaft bildet, 
und dab alles Reden über wirtichaftlihe Maßnahmen, Eijenbahnen, Befiedlung ujm. 
leeres Stroh drejchen heißt, jolange wir feine Gewähr für die Mitarbeit der Neger 
haben. Was dies betrifft, jol man uns nicht übel nehmen, wenn wir uns an bie 
Erfahrungen und Anſchauungen der alten bewährten Afrifaner und der folonialen 
Praftiter halten. Wir brauchen uns ja nicht gerade die Anfichten der chroffiten 
Vertreter des Herrenjtandpunftes zu eigen zu maden. Aber die Erfahrung hat 
unzweideutig gelehrt, daß der Neger aus ſich jelbft heraus ohne beftimmten Zwang 
niemal3 zu einer geordneten Wirtſchaft gelangt (fiehe Haiti und Liberial). Wenn 
wir nicht verftehn, die Eingebornen unjrer Kolonien durch geichidte Verwaltungs— 
maßnahmen langjam aber fiher zu geregelter Arbeit zu bringen, jo werden bie 
ihönften Unternehmungen draußen totgeborne Kinder bleiben. Gerade der be- 
ftändige Eingriff der Verwaltung in ihr tägliche8 Leben wird den Negern am 
beiten zum Bewußtjein bringen, daß wir die Herren im Lande find, und ber Re— 
jpeft vor der weißen Raſſe wird ihnen in Fleiſch und Blut übergehn, befjer ala 
wenn fie jehen, daß unjre Beſtrebungen lediglich von ihrem guten Willen abhängen. 
Unjer tiefwurzelndes joziale8 Empfinden wird uns davor bewahren, die notwendige 
Erziehung des Negerd zur Arbeit irgendwie in Härte außarten zu laffen. Es joll 
dem Neger bei und gutgehn, und Wufgabe der Gejeßgebung wird es fein, dafür 
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die nötigen Garantien zu ſchaffen. Für alle Fälle aber muß der Grundſatz Geltung 
erlangen: Wir ſind die Herren im Lande, wir haben die Art der Erſchließung des 
Landes zu beſtimmen unter Berückſichtigung der wahren Intereſſen der Eingebornen, 
die ſich dem anzupaſſen haben. Der Neger iſt noch gar nicht reif, die dem Dern- 
burgſchen Programm zugrunde liegenden joztalen Anjhauungen zu begreifen. Er 
wird jie ald Hußerung unſrer Schwäche auffafien und bei pafjender oder unpafiender 
Gelegenheit die Konjequenzen zu ziehen fuchen. Wie, das haben uns die Aufjtände 
in Südweſt- und Dftafrifa gezeigt. Das ift die politifche Seite der Sache. 

Der Staatsfefretär wird in nächfter Zeit feine Fahrt nah Südweſtafrika 
antreten. Dort Hat der frühere Gouverneur, jetzige Unterftantsjefretär vor Jahres— 
frift eine Politif eingeleitet, die der heutigen Dernburgjchen direkt zumiderläuft. 
Die Eingebornen find der allerichärfften Kontrolle unterworfen worben, kein Herero 
oder Hottentotte darf ſich ohne Paß blicken lafjen, der über das Woher und Wohin 
genau Auskunft gibt und ihm von jedem Weißen abgefordert werden kann. Alles 
Eigentum ift den Eingebornen abgenommen und das zu ihres Leibes Nahrung und 
Notdurft Allernotwendigite an Vieh nur bedingungsweije überlaffen worden. Sie 
find daher zum großen Teil gezwungen, für die Weißen zu arbeiten, um ihr Leben 
zu friften. Dieſes Verfahren ift hart, aber gerecht und notwendig, um die Ein- 
geboren don weitern Greueltaten abzuhalten, fie an Ordnung und Wrbeit zu 
gewöhnen und ihnen die Macht der Weißen tagtäglich vor Augen zu führen. Denn 
der Aufitand tet ihnen immer noch in den Öliedern, Ausjchreitungen und Räubereien 
untertvorfner Hereros, find an der Tagesordnung. Und gerade als man im Neichdtag 
über die Härte diejer Politik jammerte, über Die „Rechte“ der Eingebornen debattierte, 
traf die traurige Nachricht von einem neuen Hottentottenüberfall und dem Tode 
zahlreicher Offiziere und Weiter ein — eine ernfte Mahnung vor Übereilung. 
Sie ift augenjcheinlic nicht ohne Eindrud auf den Neichstag geblieben und wird 
hoffentlich recht lange nachwirlen. Dem Staatsjekretär kann man nur wünjchen, 
daß er ſich nad) jeiner Reije nicht verführen laffen wird, feine oſtafrikaniſche Politik 
auch auf Südweſt zu übertragen. Die Lindequiftiche Politif Liegt auch im wohl— 
verftandnen Intereſſe der Eingebornen jelbjt. Nur wenn diefe durch icharfe Kontrolle 
von weitern Dummbeiten abgehalten und an Ordnung gewöhnt werden, können fie 
fi; wieder wirtjchaftlid erholen. Für unſre Beitrebungen ift dies nicht weniger 
wichtig, wir brauchen die Eingebornen fo notwendig wie das tägliche Brot. 

Dies tft die Auffafjung unjrer Landsleute in Südweſt, der Herr von Lindequiit 
mit feiner Eingebornenverordnung Geltung verjchafft hat. Mit Necht, denn die, die 
mit ihrem eignen Leben für die Erhaltung des Landes eingetreten find, haben 
ihließlih das erfte Anrecht, deſſen Geſchicke mitzubeitimmen. Da fie zugleich die 
Träger des wirtichaftlichen Lebens find, jo müfjen ſie auch am beiten wiljen, was 
dem Lande nottut. Anfang Mai treten die Unfiebler in Grootfontein zu einem 
Farmertag zufammen, um über die weitern Maßnahmen zur Feſtigung der Ver— 
hältnifje zu beraten. Solonialverwaltung und Reichstag werden gut tun, dieſen 
Beratungen ernjte Beachtung zu jchenfen. Denn eine Politik, die in direktem 
Widerſpruch fteht mit den Anfihten und Bebürfniffen derer, die fie am nächſten 
angeht, bringt uns nicht vorwärts, jondern rückwärts. Und dies gilt für Dftafrifa 
ebenjojehr wie für Südmeftafrifa. 

Die tolonialen Eijenbahnvorlagen find inzwijchen von der Bugetkommiſſion 
in vollem Umfange bewilligt worden. An fi; wäre dies erfreulich), wenn man 
wenigftens ben Verſuch gemadt hätte, die Vorlage für Oftafrifa einer NRevifion zu 
unterziehen. Wir halten nad) wie vor an der in Nr. 13 ausgeſprochnen Anficht feit, 
daß die in der Regierungsvorlage vertretne Eijenbahnpofitif für Dftafrifa eine ernſte 
Gefahr in fich birgt, die Gefahr der Ülberflügelung durch die Grenznahbarn. Der 
Weiterbau der Nordbahn über den Kilimandſcharo hinaus bis zum Viltoriaſee fit in 
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Frage gejtellt und der Bau der Südbahn zum mindeften ad calendas graecas verſchoben 
worden. Dabei ift foeben auf englijhem Gebiet ein Teil einer engliſch— 
portugieltifhen Konkurrenzbahn fertig geworden, die von Beira nordwärts 
über den Sambefi, entlang dem Schire über Port Herald Chiromo — Blantyre— Somba 
nach dem Südende des Nyafjajeed führen fol. Bor wenigen Wochen ift dad Projekt 
der Strede Beira — Sambefi auf portgiefiichem Gebiete genehmigt und auf engliſchem 
Gebiete die Strede Port Herald— Blantyre ift foeben in Betrieb genommen 
worden. Ein kurzer Blid auf die Karte genügt, um zu fehen, daß diefer Weg den 
Verkehr des ganzen Nyaflagebiets an fic ziehen würde, wenn nicht baldigft unfre 
Südbahn in Angriff genommen wird. Zu diefer Gefahr fommt noch eine größere 
in Geftalt der in Nr. 13 geichilderten portugiefifchen Parallelbahn. Alſo nochmals: 
Videant consules! — 

In der oftafrifanifhen Befiedlungsfrage ift ber Stantsjelretär nach— 
giebiger geworden. Er will im Sommer eine Kommilfion zum Studium der Vers 
hältniſſe nad Ditafrita entjenden. Da dieſe Kommilfion vom Unterftaatsjelretär 
v. Lindequift geführt werben joll, ſo lann man Erſprießliches von ihr erwarten. 
Dennod hätten wir für zwedmäßiger gehalten, nicht mehr Zeit mit Kommilfionen 
zu verlieren, jondern endlich mit einem praftiichen Verfuch zu beginnen. Mit einigen 
hunderttaufend Mark ließe fich da viel ausrichten. Ein Dußend tüchtiger deutſcher 
Bauernfamilien und ein bewährter alter Afrifaner zur Führung wären ficherlich 
unfchwer zu finden. Immerhin kann man aud) zufrieden fein, wenn die vorgejehene 
Kommijfion dafür ſorgt, daß im nächſten Kolonialetat die Mittel für eine ſolche 
Probefiedlung gefordert werden. Die Sade ift wohl ein paar Hunderttaufend 
wert. Und an der Zuftimmung des Reichstags wirds nicht fehlen. 

Wäre no die Alkoholfrage zu erörtern. Dem Reichstag ift nämlich eine 
Denkichrift zugegangen, betitelt: „Alkohol und Eingebornenpolitit*. Wenn wir nur 
erft eine vernünftige Eingebornenpolitit hätten, der Alkohol wäre der geringere 
Kummer. Die Denkichrift vertritt die Anficht, daß durch die Bekämpfung des Alkohol: 
fonjums die eingeborne Bevölkerung Fulturell gehoben, arbeitstüchtiger wird, und 
verlangt darum einerjeit$ Verteuerung des Alkohol durch Fräftige Erhöhung der 
Einfuhrzölle Hand in Hand mit den Nahbarkolonien, andrerjeit3 ein völliges Einfuhr- 
oder Berkaufsverbot für den Alkohol. Diefe Beftrebungen wären an fich jehr zu 
billigen, denn wenn der Schwarze Schnaps trinken will, jo joll er ruhig ordentlich 
bezahlen. Für den Fisfus und für den Handel wäre die nur von Borteil, Eine 
andre Frage ift ed, ob ein Verlaufs- oder Einfuhrverbot die gewünſchte Wirkung 
hätte, ob nicht die Herren Neger wieder in verjtärktem Maße bei ihren einheimifchen 
geijtigen Getränten, die viel jhädlicher fein ſollen als unfer Schnaps, Erſatz fuchen 
werden. Irgendwelche Unregungsmittel werden ſchließlich immer genofjen, ob fie 
nun Alkohol, Haſchiſch oder Dpium Heißen. Der Altohol iſt davon noch nicht das 
ihlimmfte. Sollte übrigens in der Denkſchriſt nicht Urfahe und Wirkung ver- 
wecjelt jein? Uns will es jcheinen, als ob nicht die Neger durch Alkoholentziehung 
von jelbit arbeitfamer würden, jondern daß durch ſtärkere Heranziehung zu regelmäßiger 
körperlicher Arbeit die Luft und Gelegenheit zum Schnapstrinlen geringer wird. An 
einen urſächlichen Zufammenhang zwifchen Altohol und Arbeit glauben wir nur in— 
jofern, al8 der Wunſch nad) Altohol bis dato viele Neger erft zur Arbeit veranlaft. 
Hier den Altohol durch einen andern Unreiz oder „janften Drud“ zu erjeben und 
dann die Erlangung von Alkohol zu erſchweren wäre entjchieden jehr zu empfehlen. 

Stem: die Heranziedung des Negerd zur Arbeit ift da8 A und dad D aller 
Rolonialpolitif. Iſt die Eingebornen- und Arbeiterfrage gelöft, jo löſen fi alle 
andern „Fragen“ jpielend, auch die Alloholfrage, denn Müßiggang ift aller 
Laſter Anfang! 
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ei einem Reiche mit der Riefenausdehnung Chinas, wo die Re— 
gierung — danf der willfürlichen Berichte der Mandarine an 
die Gouverneure — oft fo herzlich wenig von dem weiß, was 
tatjächlich in den achtzehn Provinzen vorgeht, ift es nur allzu 
erflärlich, daß in moderner wie in alter Zeit eine dauernde Ruhe 
niemals herrjchen konnte, fann und können wird. Gründe dafür mögen die 
Invafionen durch feindliche Stämme (nennen wir in neuefter Zeit ruhig die 
vereinigten Mächte des Abendlandes, Amerika und Japan), die Unzufriedenheit 
des Volkes infolge der Erpreffungen durch die Beamten, die Geheimbündelei 
und eine unendliche Neihe von Palaftrevolutionen jein. 

Die Gärung im Volke veranlaßte eine lange Kette von Heinern und 
größern Kriegen, die der chinefischen Gejchichtichreibung gemäß bis ins dritte 
Jahrtaufend v. Chr. zurüdzuführen find, als auf den erftbefannten berühmteften 
Kaifer Huangti Herricher folgten, unter denen des erjten Werk zerfiel, das 
ſich im jpätern Laufe der Jahrhunderte in beitändigem Wechfel der Dynajtien 
wieder aufrichtete oder wieder zuſammenſank. 

Als jtumme Zeugin für die Mühe, mit der ſich die Herricher gegen die 
einfallenden Mongolenftämme zu wehren hatten, ragt aus zadigen Gebirgs- 
fümmen das wunderbare Befeftigungswert — die große Mauer mit ihren 
(damals militärisch bejegten) Wachttürmen — auf. Mitte des jechzehnten Jahr: 
hunderts n. Chr. zur Zeit der Mingdynaftie erhielt fie ihre jegige Geftalt. 

Mit dem Sturz diefer Dynaftie im Jahre 1644 n. Chr. durch die Mandſchu 
blieb das Schwert am Ruder der Herrichaft, der Zopf trat Hinzu. 

Unter „Zopf und Schwert“ vegetierte China weiter, der Opium trat 
Hinzu, dem China um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts den jehr zur 
Unzeit geführten Opiumfrieg verdankte, bei dem England objiegte. 

Sehr zur Ungeit, denn zu derjelben Stunde brach der entjeßliche Taiping- 
aufitand aus, der Taufende an die Fahnen eines religiöjen Fanatikers heftete. 


Schon — wie die Gegner, die faiferlichen Truppen — im Befig von modernen 
Grenzboten II 1908 ’ 21 
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Waffen, durchzogen die Rebellen jengend und mordend von Süden nach Norden 
das geplagte Land. China mußte es fich gefallen laffen, daß fchließlich mit 
Hilfe englifch-frangöfifcher Truppen dem Aufjtand ein Ende gemacht wurde, 
denn die eignen Truppen, obwohl jchon in den Anfangsftadien der europäifchen 
Ausbildung, vermochten nur wenig, außerdem lag China (in den legten Jahren 
ded Taipingaufftandes) felbit mit Frankreich und England im Kriege. 

Anfang der achtziger Jahre fiel Tonking an Frankreich; wir fehen etwa 
zwanzig Jahre fpäter, wie das Weich der Sonne troß feiner ſchönen Schiffe 
und modernifierten Truppen von Japan bejiegt wird, jehen die Wirren 
von 1900, wo ſich der Morgenländer den Waffen des Mannes aus dem 
Weiten beugt, und fchauen endlich atemlos auf das wilde ruffisch-japanifche 
Ringen auf chinefishem Boden, denn dank dem Unvermögen feiner Truppen 
jtand China machtlos an der mandjchurifchen Grenze und ſah blutenden Herzens 
zu, wie zivei fremde Mächte fein eignes Land leiden machten. 

Seit Jahrzehnten jchon waren ausländische Militärinjtrufteure im chine- 
ſiſchen Solde tätig, aber die Tatjachen zeitigten nur negativen Erfolg. Das 
Amt eines ſolchen Inſtrukteurs war dornenvoll. 

Der Chineje ift von Fein auf dazu erzogen, den Soldatenjtand nicht zu 
achten, dementiprechend war der Erſatz, mit dem ſich die Lehrer abzuquälen 
hatten, vecht mäßig. Die Berfchiebenheit in den Charakteren des Drientalen 
und des Decidentalen fommt bindernd Hinzu, Diefer muß fich erit volljtändig 
in den Gedankengang jenes hineinverfegen, um jich eine auch nur einigermaßen 
genügende Autorität zu verichaffen. 

Einen richtigen joldatifchen Geift in der chineſiſchen Armee einführen zu 
wollen, ift eine gewaltige Aufgabe, eine Sifyphusarbeit. Aber es eriftiert 
jegt ein Mächtiger, der e8 jich vorgenommen hat, mit allen Kräften dieſe 
Arbeit innerhalb ſeines Machtbereichs erfolgreich zu machen, es iſt der Vize— 
fönig von Tſchili, Yuan-fchi-fai, der Neformator, der mit weitem Bli unter 
der Devije „China für die Chineſen“ an der Modernijierung feiner Truppen 
arbeitet. 

„China für die Chineſen“, das heißt leider für uns, dak er dem Stamm 
der Morgenländer auch infofern treu bleibt, als er jegt die japanijchen In— 
jtrufteure bevorzugt, denen die andern ausländijchen immer mehr weichen 
müffen, denn der Japaner hat alle® moderne erlernt und lehrt fein Wiſſen 
und Können — foviel ihm davon weiterzugeben gut fcheint — billiger ala 
der Abendländer. 

Und nicht nur in Petfchili arbeitet man jchon längſt nach dem japanifchen 
Ererzierreglement, jondern dieſes wird auch amı Jangtſe eingeführt, denn eine 
Verfügung des Generalgouverneurs von Ranking vom Frühjahr 1904 beftimmt 
auf Grund eines Bericht? vom Kommandanten der Forts bei Nanfing, daß 
in den Sangtjeprovinzen das japanifche Exerzierreglement eingeführt werden 
joll, daß alfo nicht mehr nad) dem deutſchen, englifchen und japanischen zugleich 
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gearbeitet wird, fondern nur noch nach japanischen. Intereſſant ift dabei, 
daß der Berichtende den Parademarjch der Japaner als bejonders zweckmäßig 
hervorhebt. 

Die Stärke der Truppen Yuan-ſchi-kais mag etwa 60000 Mann be- 
tragen. Er hat fie aus den Truppen feiner ehemaligen Provinz Schantung 
zufammengefegt, wo er Gouverneur war, bis er im Jahre 1900 den Poſten 
Li⸗hung⸗ tſchangs in Petſchili bezog, dazu kamen die von Yuan-⸗ſchi-kai jelbft 
Angeworbnen, ferner die Truppen, die er in Petſchili vorfand, und die ehemals 
unter des greifen Lishung=tichang Befehl jtanden, und endlich Truppen, die 
von andern Provinzen an Yuan-⸗ſchi-kai abgegeben wurden. 

Die größern Standorte find vor allem die Zentrale des Heerweſens in 
Tchili, die Stadt Paotingfu füdwejtlih von Peling, dann Beling felbft, 
Kientfin, wo der Vizekönig feinen Si hat, und Schanhaifuan, wo fich bie 
große Mauer von der Küfte aufwärts zum Gebirge jchwingt. 

Die Armee weiſt fämtliche Waffengattungen auf, die Ausrüftung ift noch 
recht verfchieden. Wir finden an Waffen Gewehre deutjcher, japanifcher und 
hinefifcher Konftruftion, an Gejchügen meift Kruppfche und japanifche Gebirgs- 
und Feldgeſchütze verfchiedenfter Art. 

Der Sold ift faft das einzige, Über das der Kaifer (befjer die Kaiferin- 
witwe oder =tante) bejtimmt. Wieviel hierbei in die Tafchen der Offiziere 
und Beamten fließt, mag dahingejtellt fein! 

Was das Menjchenmaterial anlangt, jo Hat man bei der neu zu fchaffenden 
Armee in erjter Linie auf die Mandſchus zurüdgegriffen, die man kurz Banner: 
leute nennt. Diefe ftehn der regierenden (Mandſchu-) Dynaftie am nächiten 
und eignen ſich, da fie den Chinefen gegenüber Vorrechte genießen, bei ver- 
nünftiger Organijation, die ihnen bis Heute fehlte, ficherlich am beften für ein 
modernes Heer. 

Im Sommer 1905 erſchien in Tſchili ein Aufruf für Freiwillige, der 
folgende Bedingungen feitfegte: Jeder Bannermann, der feinen Urfprung genau 
als folcher nachweifen kann, wird zugelafjen, falls er noch nicht aktiv gedient 
hat; er muß von guter körperlicher Beichaffenheit fein, die Größe mindeftens 
1,60 Meter betragen. Da fich nicht allzuviele meldeten, liegt auf der Hand, 
benn es ift ungeheuer fchwer, den Chinefen Liebe und Achtung für den 
Soldatenftand beizubringen. So ſah ſich auch Yuan-ſchi-kai genötigt, Aus- 
hebungen einzuführen und im Verein damit Werbungen innerhalb wie außer: 
halb Petſchilis zu veranftalten. 

Die Ausgehobnen müfjen drei Jahre bei der Fahne, ebenfolange in der 
Nejerve und bei der Landwehr verbleiben. 

Die Frage der Unterbringung ift bei der Genügſamkeit des Chinefen 
leicht geregelt. Was bei ung die komfortable Kaferne ift, ift beim Chineſen 
das „Lager“. Ein typifcher Punkt für diefe Soldatenlager ift der „Laiferliche 
Wildpark” der Hatte im Süden Pelings, eine flache, baumloje, endlofe Gras: 
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ebene. Rund oder quadratifch, von einem Lehmwall eingerahmt, ijt der Platz. 
der ein Soldatenlager bildet. Ein folches birgt gewöhnlich ein Bataillon 
Infanterie (etwa 500 Mann), zwei Eskadrons (etwa 200 Mann) oder eine 
Urtillerieabteilung (etwa 350 Mann). 

Die Truppen liegen in einfachen Lehmhäuſern, die Offiziere dicht bei 
den Mannjchaften. Familien des Militär wohnen außerhalb des Lagers; 
weibliche Perfonen haben feinen Zutritt zum Lager. Es kommt aber auch 
vor, daß diejes Verbot übertreten wird, wie beifolgende Heine Epiſode beweift: 
Eines Tages wurde in einem Lager bei Baotingfu ein junger Diener von 
heftigen Leibjchmerzen befallen. Als man ihm helfen wollte und ihn unter 
fuchte, ergab jich, daß der Junge ein Mädchen war, und alsbald vollzog fich 
auch die Entbindung, Das Mädchen Hatte ſich mit feinem Liebhaber zu- 
fammen den Werbern gejtellt. Beide waren genommen worden, „er“. als 
Soldat, „fie“ ald Diener, und nun fand der Liebestraum ein jo jähes Ende! 

Solche „Fälle“ find die Folge davon, daß die angeworbnen Mannjchaften 
vielfach förperlich nicht unterfucht werden; kündigt doc) zum Beiſpiel ein 
allerdings in Schantung feinerzeit erfchienener Aufruf, der mit dem Zwed des 
Einftellens die gute Abficht verbindet, den Soldaten Ehrgefühl beizubringen, 
jelöft an, daß die Leute bei der Unterfuchung von der Entblöhung des Körpers 
befreit werden jollten. 

Diefer Aufruf fpricht übrigens in großen Tönen zum Volke. Er ver- 
urteilt die, die fich jchämen, Soldat zu werden, verjpricht chrerbietige Be— 
handlung und jucht zu beweifen, daß es dem Eingeftellten möglich jein wird, 
feine Angehörigen zu unterjtügen, was die Chinefen bei der ihnen (dem Kon: 
fuzianismus entjprechenden) anerzognen Elternverehrung vielleicht am meiften 
anlodt. 

Gebildetern wird jchmelleres Aufiteigen in den Chargen verheißen, es 
wird ferner die Verficherung gegeben, daß die Ortzälteften, bei denen fich 
der Bewerbende meldet, wicht, wie üblich im Reiche der Mitte, ald profitierende 
Zwiſchenhändler dienen dürfen, widrigenfalls fie ſchwere Strafe treffen fol. 

Es iſt oben von ehrerbietiger Behandlung die Rede geweſen — num, wer ge- 
jehen Hat, wie der Korporalſtock zwiſchen den chinefiichen Kriegern arbeitet, der 
wird dieſe „Ehrerbietung“ nicht fo genau nehmen, beſonders wenn cr weiter 
von einer einftigen Kundgebung hört und Lieft, die ein Truppenkommandaut bei 
Being jeinen Soldaten zugehn ließ. Mit drafonischer Schärfe iſt fie zum 
Teil gejchrieben: Strenges, tägliches Ererzieren nad) vorhergehendem nament: 
lihem Berlefen ſoll ftattfinden, ohne Urlaubsfarten fein Urlaub, Revifion 
durch die Offiziere. Beläftigung der Bevölferung ift ftreng zu ahnden. 

Todesſtrafe trifft den, der im Kriege flicht oder defertiert, wer fich der 
Plünderung, Vergewaltigung der Frauen, der Zugehörigkeit zu geheimen Ber: 
bindungen, des Verkaufs von Waffen und Munition jchuldig macht. Mit 
Pranger und Abjchneiden des rechten Ohres wird beftraft, wer Kameraden 
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beſtiehlt, fich betrinft und öffentliches Ärgernis erregt, wer die Waffen be- 
ſchädigt, Vorgefegte beleidigt, ihre Abzeichen nicht rejpektiert, wer beim Erer- 
zieren ohne Erlaubnis redet, und wer Haſard fpielt. 

Die, die ſich Liederlich betragen, Opium rauchen und ausfchweifend Leben, 
zu jpät in die Kaferne zurüdfehren, ohne Grund vom Dienft wegbleiben, das 
Gewehr verlieren, Kommandos falſch ausführen, Gehorfam verweigern, er- 
preffen und belügen, haben Prügeljtrafen, Arreft oder Ausſtoßung aus dem 
Heere zu erwarten. Milber wirb beitraft, wer fich beim Dienft vernachläffigt, 
die Waffen und den Anzug jchlecht inftand hält, wer zu fpät zu Bett geht 
und zu jpät auffteht. Auf jolche Vergehen ftehn vierzig Diebe. 

Welcher Unterjchied zwifchen diefen Zeilen und den ermahnenden Worten 
deö vorhergehenden Aufrufs! Uber wie berechtigt diefe Strenge ift, erkennt 
man, wenn man an den abjolut unmilitäriichen Geift des Chinejen dentt, 
defjen Heeresapparat noch in den Kinderfchuhen ftedt. Der Anblid der Ge- 
wehre ift oft troftlos. Vielfach find fie ungepugt und verroftet, manchmal 
dient ftatt des Gewehrriemens ein Bindfaden und ftatt des Mündungsfchoners 
ein roter Zeugpfropfen. Viele haben das Schloß mit blauem Tuch gegen 
Näffe, feuchte Luft und Staub umwidelt. 

Um der Reorganifation der Armee gerecht zu werden, mußte man haupt: 
fächlich die Frage des Dffiziererfages in Angriff nehmen. Was nüßten den 
modern umzugeftaltenden Waffen die Militärmandarine in Sammet und Seide 
mit dem breiten grünen Steinring am rechten Daumen, dem Zeichen des Bogen- 
ſpanners, des Ritter? (Da der rechte Daumen hauptſächlich zum Feſthalten 
der Bogenjehne gebraucht wird, bedarf er eines befondern Schußes, und man 
trug als jolchen den Steinring, der fich der Tradition gemäß bei den männlichen 
Nachkommen der alten Nittergefchlechter al8 äußeres Zeichen erhalten hat.) 

Man verlangte nach tüchtigen, modern durchgebildeten Männern! So 
wurde ein faiferliches Edikt im Sommer 1905 den neuen Anforderungen 
gerecht. Es vergleicht die Gegenwart mit der Vergangenheit und fpricht von 
den Wandlungen der Kriegskunſt. Es kommt ſomit auf die Überflüffigkeit 
des Bogend und beftimmt, daß die Beamten, die bei Audienzen dem Bere: 
moniell entjprechend bisher den Bogen getragen haben, ihn nun weglafjen follten. 
Auch die Fürftlichkeiten ſollen emſig die Kriegskunſt ftubieren! 

Brauchte der Bewerbende früher nur das ſchon erwähnte Bogenſchießen 
zu Fuß und zu Pferde, Säbelfechten und Steinftogen und werfen (eine Art 
Diskus) zu können, und hatte der squeeze (Beitechung oder Erpreſſung) feine 
Rolle gefpielt, jo wurde der junge Mann „Offizier“, gleichgiltig aus welcher 
Familie er war, und wie feine Bildung und fein Körper bejchaffen twaren. 
Das hat fich nun geändert! Jet verlangt man Abftammung aus guter Familie, 
anftändiges Vorleben und gute körperliche Beſchaffenheit. 

Der Afpirant beginnt feine Ausbildung in einer der neu in dem legten 
Jahrzehnt entitandnen Militärfchulen, die man etwa mit unjern Kadettenkorps 
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und Kriegsſchulen vergleichen könnte, und betritt diefe etwa im zwanzigſten 
Lebensjahre (dies entipricht unferm neunzehnten, denn der Chineſe rechnet fich 
im allgemeinen im Vergleiche zu unfrer Altersrechnung immer ein Jahr mehr 
an, als ihm eigentlich zufteht). 

Zunächſt lernt der Militärjchüler theoretiich und praktiſch das Gewehr 
und feinen Gebrauch kennen jowie die Schieklehre, ferner Planzeichnen. Er 
übt und vervolllommnet fich im Rechnen, Lefen und Schreiben. Wen diejes 
wundernehmen follte, der benfe an die jchier unendliche Menge ber chinefischen 
Schriftzeichen, am denen ſelbſt ein hochgebildeter Chinefe faum auslernt. 
Unterricht in der Geographie und Gefchichte, Politik und Imduftrie gehören 
weiter zur theoretichen Ausbildung. Die praftiiche verlangt Bervolltommnung 
im Felddienft, Turnen und Sciehen. 

Nach fünf bis acht Jahren ift die Lehrzeit beendet, und der Schüler 
fann als Offizier (Wuguen) nach beftandnem Eramen in die Armee eintreten. 
Wie ftreng und rüdfichtslo8 man die jungen Leute auf den Militärfchulen bes 
handelt, dafür gibt nachjtehendes Beijpiel einen Beweis: Es war in der neuften 
Zeit, als ſich ein Zögling mehrfach unter faljchem Vorwand Urlaub erfchwindelte; 
die Sache fam ans Licht, und er jollte hingerichtet werden, nur auf Bitten 
jeiner Eltern fchonte man feiner, doch wurde dem angehenden Fähnrich ein 
Ohr abgejchnitten! 

Zwar gibt das japanifche Ererzierreglement die Richtſchnur der mili- 
tärifchen Ausbildung, aber, wie wir wifjen, lernt der Ehinefe auch von andern 
Staaten, zum Beifpiel von uns, denn viele auserlefne junge Männer befinden 
ſich zurzeit zur Informierung in unjrer Armee. 

Daß man jegt auch für die Entfernung von vielen unnügen Brotefjern 
forgt, beweift die dantenswerte Tat eines höhern Beamten im Sommer 1904, 
der fchonungslos der auf den squeeze geftügten Herrſchaft des heiligen 
Bureaufratius im chineſiſchen Kriegsminifterium einen jcharfen Hieb verjette, 
indem er die dortigen Verhältnifje aufdedte. Recht einfach war das Verfahren, 
deffen man fich zur Abhilfe bediente: es erjchien eines jchönen Tages die Polizei 
im Sriegdminifterium und entfernte die überflüffigen Schreiber, aus 3712 
wurden 30! Und das genügte aud). 

Was hat nun China in Tſchili mit feinen modernen Heeredabfichten er- 
reiht? Antwort: Viel! — denn es finden moderne Manöver in Tichili ftatt; 
die eriten find im Herbſt 1905 abgehalten worden. 

Rund 23000 Mann, zu acht Brigaden gebildet, hatten fich zufammen- 
gefunden, man formierte aus ihnen eine Nord- (blaue) und eine Süd- (rote) 
Partei, die fich während dreier Tage befriegten. Rot trug dunfelblaue, Blau 
gelbe (£Hakifarbne) Uniform, die Abzeichen der Offiziere und der Unteroffiziere 
beftanden aus Ärmeltreſſen oder =ftreifen. Kopfbedeclung war eine Art 
Mütze bei allen. Die Manöveranlage entſprach vollitändig den modernen 
Anforderungen. Bom Jangtſe kam die rote Armee und drang am Kaiſer— 
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fanal (der von Nanking nach Tientfin führt) entlang in Tſchili ein. Blau 
hatte fich bei Paotingfu (ſüdweſtlich Peling) gefammelt und marfchierte von 
dort der roten Armee entgegen. Jeder follte den andern angreifen. Der 
Wirklichkeit entjprechend eröffneten die Ravalleriepatrouillen die Schlachtoper. 
Sie benahmen fich jehr unterfchiedlich, teils gefchidt, indem fie in dem 
flachen Gelände jedes Dorf und jedes Gebüſch ald Station benugten, teils 
ungefchidt, indem fie bi8 auf wenige hundert Meter, ohne den Feind zu 
bemerken, an deſſen ftärfere Trupps heran,„taperten“. Das Fernglas trugen 
die Offiziere meift nur als Verzierung und benußten es fajt nie! Später 
erfolgte eine richtige Attadle, bei der der Nordkavallerie durch den Vizekönig 
Yuansfchisfai, der perjönlich die Kritik hielt, der Sieg zugejprochen wurde. 
Sid Hatte zu früh galoppiert, die Pferde waren außer Atem. 

Als Neittier diente das chineſiſche Pony, ed trug den mit Tuch über- 
zognen Holzjattel mit Schwanzriemen, am Sattel Padtajchen, Tränfeimer, 
Brotbeutel und Hufeifentafchen. 

Der Reiter trug Lederftiefel, Mantel und rotbraunen Segeltuchumbang, 
Teldflafche, er war mit dem Karabiner 88, bei dem man aber gerade und ge: 
bogne Kammerfnöpfe bemerkte, und dem Kavalleriedegen 89 ausgerüftet, die 
Lanze ſah man nirgends. Die Ponys hatten den üblichen, jchlechten chineſiſchen 
Pus, fie hielten ganz gut aus. Ihre Nahrung bejteht aus Hirfe (Kauljang), 
Ihwarzen Bohnen, Hädjel und Stroh. 

Am zweiten Tage gab es Artillerie: und Infanteriefampf. Die Infanterie 
trug Tornifter nach deutſchem Modell, zwei große vordere, manchmal eine 
hintere Patronentafche, Brotbeutel, Umhang, Leberftiefel und war im übrigen 
wie oben angegeben gekleidet. An Gemwehren waren japanijche und deutſche 
Modelle vertreten, die Inftandhaltung war die übliche fchlechte. Bei der 
Schügenlinie blieben die Offiziere dauernd hinter der Front, dad Schützen— 
gefecht war unorbentlich. 

Die Pioniere führten Maultiere ald Tragtiere für Spaten, Beilpiden 
und Werkzeug mit. Pioniere und Artillerie hatten denſelben Anzug wie die 
Infanterie, nur mit ben ihrem Zweck entfprechenden Änderungen. Die 
Artillerie war mit Gebirgd- und Feldgefhügen japanischen und Kruppfchen 
Modells fowie ſolchen aus chinefifchen Waffenfabrifen ausgerüftet, im ganzen 
nahmen etwa 120 Geichüge an dem Manöver teil. Bei der Beipannung 
ſſechs Ponys für ein Gefchüg) der Gejchüge und bei den Munitionsfolonnen 
wurden beutiche Bodjättel gebraucht. Dad Auf» und Abprogen ging jehr 
langfam. Etwa dreißig Chineſenkarren gehörten zu einem Trainbatailloen. Daß 
diefe Karren für China abjolut praktifch find, wird jeder, der die chinefiichen 
Wege kennt, auf denen ſich ein andres Vehikel kaum zum Fahren eignet, ein: 
jehen, aber die Fortbewegung ift jehr jchwerfällig. 

Biwakiert wurde vielfach, die Bewohner der umliegenden Dörfer ftapelten 
Stroh und Futter gegen Duittungen auf. Fleiſch mußte gelauft werden, 


164 Die modernen chinefifhen Truppen in Petfcili 


Kohl und Reis wurde den Mannfchaften geliefert. In den Marjchquartieren 
erließ man ftrenge Ortsbefehle, um erſtens die Soldaten in Zucht zu halten, 
zweitens die Einwohner zu beruhigen. Dieje® war bezeichnend, aber not= 
wendig, wenn man ſich an die Opferreijen des Eaiferlichen Hofes erinnert, bei 
denen die Begleitmannfchaften (Die darauf angewieſen waren, fich jelbft zu 
beföftigen) requirierend mit den Hoflarawanen durch Land zogen. (Bei ben 
jehr langen Tagesmärſchen des Hofzuges wurden einige übermüdete Soldaten, 
die nicht imftande twaren, weiter zu marfchieren und am Wege liegen blieben, 
als Deferteure an Ort und Stelle geföpft.) 

Die Marfchleiftungen beim Hin- und Rüdmarjch zum und vom Manöver 
betrugen für die Infanterie für den Tag etiva 20 bis 25 Kilometer, für bie 
Artillerie etwa 35 Kilometer, für die Kavallerie etwa 45 Kilometer. 

Aber nicht nur durch moderne, aller Welt bekannte Manöver bemüht 
man fich, dem Geift der Militärzeit gerecht zu werden, jondern auch hinter 
ben Kuliſſen arbeitet die frifch geölte Machine. Es wird in dem Lagern der 
Soldaten Schreib: und Lejeunterricht erteilt, man gibt eine Soldatenzeitung 
heraus, die gelejen und vorgelefen wird, und beginnt mit dem Dienftunterricht. 

Dank dem Konfuzianismus, der im Bolfe jo tief eingewurzelt ift, follte 
es zur Möglicheit werden, daß der chinefische Soldat jeinem Offizier mit 
Achtung und Gehorfam begegnet, predigt der alte Weife aus Schantung doc) 
Gehorfam und Achtung des Jüngern gegen den Ültern und des Untergebnen 
gegen ben Vorgefegten, aber auch Wohlwollen von oben nad) unten! Folgender 
Fall gibt ein Beifpiel von der Einwirkung der uralten Moral: Yuan-jchi-kai 
jelbjt beantragte im Sommer 1904 auf Grund eines von ihm aufgejtellten 
Berichts über einen verjtorbnen berühmten General die Beförderung desjelben, 
da eine im aktiven Dienft entftandne Krankheit die Todesurfache geweſen war. 
Die Beförderung wurde vom Kaijer genehmigt, zu welchem Rang der Ber: 
ftorbne befördert wurde, ift leider nicht näher befannt geworden, ſondern 
nur die Tatjache, daß eine Beförderung ftattfand. (Erinnert das nicht daran, 
dab vor furzem unfer verftorbner General Medel, der Reorganifator des 
japanifchen Heeres, in Japan ſelbſt heilig gefprochen wurde zum Dank für feine 
eminenten Zeiftungen ?) 

Diefe Bemühung Yuan-ſchi-kais iſt ein jchönes edles Feſthalten an den alten 
Gebräuchen der Ahnenverehrung, die die Bergangnen unsterblich macht, es ift aber 
auch ein Beweis des zähen Feſthaltens in moderner Zeit an den alten Sitten. 

Zum Schluß noch ein chinefisches Sprichwort, das die Hindernifje, die 
ben militärijchen Reformen im Wege ftehn, genügend charafterifiert: „Ein guter 
Menſch wird nicht Soldat, und aus gutem Eifen macht man feine Nägel.“ 
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r+ in Memorandum der Kolonie Victoria, in der fich die Chineſen 
x. N von 2000 im Jahre 1854 auf 42000 im Jahre 1859 vermehrten, 
N PS betont eine andre Seite der Frage mehr, indem es jagt: An— 
EN: gehörige der europäifchen Bölferfchaften, die in unfer Gemein: 
—— reſen treten, mifchen ſich mit der allgemeinen Bevölkerung; fie 
bringen ihre Frauen und Kinder mit fich; ihre Lebensgewohnheiten, ihre 
Zivilifation, ihre Religion, Sitten und ihre phyfiiche Beichaffenheit gleichen jo 
jehr der unfrigen, daß es eine natürliche und glückliche Miſchung wird, fie find 

uns deshalb jehr willlommen. 

Der Chineſe dagegen fteht zu uns in jcharfem Sontraft, er fommt ohne 
Frau und Kinder, anjcheinend ohme die Abficht, fich miederzulaflen; in den 
Gemeinden, wo er fich niederläßt, führt er ein abgejondertes Dafein. Das 
„Shinefenviertel* in unjern Städten ift jprichtwörtlich geworden, es iſt ſtets 
abgefondert und meijt berüchtigt! Es ift weniger die Tatjache diefer Iſolierung, 
jondern mehr die Unmöglichkeit, daß e8 anders fein und werden kann, die uns 
abjchredt. Sie find nicht nur eine fremde Raſſe, jondern fie bleiben ed. So 
fann man von feiner Kolonifation im guten Sinne des Wortes fprechen, fondern 
von einer Art friedlicher Invafion von Ehinefen in unſer Land. 

In ganz Auftralafien jtimmte man diefen Anfichten im allgemeinen zu, 
die Vorliebe von Queensland für Kanaken und das Verlangen von Teilen 
von Wejtauftralien für Chinefen fielen dabei wenig ins Gewicht bei der Maffe 
der Kolonijten. Die auftralafiatiiche Konferenz, die 1888 in Sydney tagte, 
umfaßte Vertreter von Neu-Südwales, Südauftralien, Victoria, Queensland, 
Tasmania und Weltauftralien. Die Rejolutionen, die angenommen wurden, 
betonten die abfolute Notwendigkeit der äußerſten Beſchränkung in der Ein- 
wandrung von Afiaten im Interefje der Wohlfahrt der auftraliichen Bevölkerung. 
Diejes Ziel jollte erreicht werden durch diplomatifches Einfchreiten der Regierung 
des Mutterlandes und durch gemeinfame und identische Geſetze in den auftra- 
liihen Staaten. 

Lord Carrington fügte feinem Bericht an die hHeimifche Regierung die 
Worte hinzu: „Angeficht3 der ernten Kriſis fühlte fich die Kolonialregierung 
verpflichtet, fcharfe und enticheidende Maßnahmen zu ergreifen, um ihre An— 
gehörigen zu jchügen; indem fie jo handelt, hat die Regierung aber nicht die 
britifchen Reichsintereſſen noch internationale Verpflichtungen aus m Auge 
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verloren... Sie hofft zuverſichtlich auf die Unterſtützung ber Regierung des 
Yutterlanbes i in ihrem Beſtreben, zu verhindern, daß ihr Land von einer frembeh 
Raſſe überlaufen wird, die fie fich nicht affimifieren kann. Einer Raſſe, die 
unfrer Bivilifation fremd ift, weder Verftändni® noch Sympathie für unfre 
Beitrebungen hat, ungeeignet für unfre freien Inftitutionen ift; für dieſe wäre 
ihre Anwejenheit in größerer Zahl vielmehr eine ftändige Bedrohung.“ 

E83 mag fein, daß der Entichluß Auftraliens, Feine billigen aftatiichen 
Arbeitskräfte einzuführen, die Entwidlung des Landes verzögert hat. Wahr: 
icheinlich ift heute weniger Land unter Kultur, ald wenn man dem Beiſpiel 
Natals gefolgt wäre, vielleicht auch wären die Indbuftrien weiter. entiwidelt. 
Vielleicht wären die tropifchen Teile Queenslands vor allem raſcher gediehen, 
obwohl behauptet wird, daß auch hier der Weiße wohl imftande fei, die Arbeit. 
jelbft zu verrichten. - 

Eins bleibt aber zu bedenken: Auſtralien hat ſich nicht nur der aſiatiſchen 
Einwandrung gegenüber ſehr ablehnend verhalten, es hat auch der europäiſchen 
Einwandrung — auch der britiſchen — bis vor kurzem recht bedeutende 
Schwierigkeiten bereitet; unter dem Druck der Arbeiterpartei verfolgte man eine 
ſehr ſelbſtſüchtige Politik. Heute iſt Hierin eine Anderung eingetreten. Auſtralien 
bat in den legten Jahren erfannt, daß nur eine ſtarke weiße Bevölkerung das 
Land davor bewahren kann, eine Beute der afiatijchen Mächte zu werben, 
deren Völker an feine Tore pochen. Den Männern aber, die dad Land nad) 
Möglichkeit bisher von Afiaten freigehalten Haben, gebührt der Danf der 
fommenden weißen Generationen. Wuftralien beginnt heute eine mehr aftive 
Politik als Macht im Stillen Ozean; wenn es fich auch bewußt ift, daß es des 
Schußes des britifchen Mutterlandes für Die nächften Jahrzehnte nicht entbehren 
fann, jo will es doch feine Zukunft nicht in Gefahr bringen. In diefem Sinne 
ift die Einladung des amerikanischen Gejchwaders von großer Bedeutung. Der 
auftralifche Premierminifter hat bei diefem Schritt die Buftimmung ber Be- 
völferung hinter ſich. Die Nationen am Stillen Ozean haben gemeinfame 
Intereffen, deren fie fich immer mehr bewußt werben. 

Während ſich Auftralien verhältnismäßig von Afiaten frei gehalten hat 
und Kanada die ihm drohende Gefahr ebenfalls rechtzeitig erkannt hat, liegt Die 
Einwandrungsfrage in Südafrifa doppelt verwidelt. - Bon einer befriedigenden 
Löfung kann Hier ſchon gar nicht mehr die Rede fein, denn Teile Südafrikas 
jind im weiteften Maße von der Verſorgung mit billigen afiatifchen Arbeits— 
fräften abhängig (zum Beifpiel die Gartenfultur in Natal). Sir Arthur Lawley, 
der ehemalige Gouverneur der Transvaaltolonie, jagt in einem Bericht: „So 
vorherrichend ift das indifche Element, daß in dem Augenblid, wo man Die 
Grenzen der Transvaalfolonie verläßt, das Gefühl, in einem europäifchen 
Lande zu reifen, verloren geht.“ 

Südafrifa hat außer den Aſiaten eine große eingeborne Bevölferung, die 
an Zahl die Weißen weit übertrifft und fich dauernd vermehrt. Die Ein- 
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gebornenfrage ift für die Staat3männer Südafrifas das größte und ſchwierigſte 
Problem der Gegenwart und der Zukunft; dem weißen Manne ſchwebt Die 
Gefahr, die ihm von diefer Seite droht, ftändig vor Augen — und die jüngften 
Vorgänge beweifen wieder, daß diefe Gefahr fehr real iſt —; fo kann es 
nicht überrafchen, daß angeficht? der Vorgäuge in Indien Befürchtungen eut— 
ftehn, die in der zunehmenden Einwandrung von Indiern nach Südafrika eine 
neue Gefahr jehn. Im britischen Südafrika beträgt die einheimifche ſchwarze 
Bevölkerung mehr als 4*/, Millionen, von denen etwa 900000 Männer im 
Alter von fünfzehn bis fünfundvierzig Jahren find. Südlich des Sambefi — 
die Zahl der Eingebornen rund 7 Millionen. 

Das Beifpiel Natald zeigt nun am beften, inwieweit neben der Ein: 
gebornenfrage ſchon eine afiatifche Frage befteht. 

Die Zählung von 1904 ergab, daß Natal eine Geſamtbevölkerung von 
1108754 Seelen hatte, die fich folgendermaßen einteilen Laffen: 


Männliche ¶ Weibliche Gefamt 


Europäer oder Weiße. . . . . . 56758 40351 97109 
Indier und Aiaten . . » 2... 63497 37421 100918 
Mifhlinge und ande. . » .. .» 8610 3076 6686 
Eingeborne in europäifchen Dienften . 69746 10 282 79978 

PR „ Refewaten . . . .. 357020 467048 824 063 


Die männlichen Afiaten übertrafen zu diefer Zeit jchon die männlichen 
Europäer um etwa 9000. Die Schnelligkeit der Vermehrung der afiatiichen 
Bevölkerung ift jehr groß, wie der folgende Vergleich zeigt: 


Europäer Indier 
Natal Zenſus 1891 . . . 46788 41142 
” „ 14 ... 94226 100749 


Bunahme der Europäer 101,38 Prozent, der Afiaten 144,88 Prozent. 


Die Zählungstommiffion fügt Hinzu, daß der Gedanke daran, zu welchen 
Zahlen die indifche Bevölkerung im Vergleich mit der europäifchen bei dieſer 
rapiden Zunahme in der nächiten Zukunft jchon anwachſen muß, etwas be- 
drüdendes hat. Zu bedenken ift dabei beſonders, daß der Indier nicht aus 
ganz freien Stüden kommt, jondern daß Bedarf für feine Arbeitskraft vor— 
liegt. Im diefem Bedarf macht ſich feine Abnahme bemerkbar, und die Werbe: 
agenten Fünnen faum die Nachfrage deden. 

Die Einwandrungsbedingungen für Afiaten in Natal find im weſentlichen 
diejelben wie die der weſtindiſchen Infeln. Dem Kuli ftehn nach fünfjähriger 
Kontraftarbeit auf den armen, den Gartenplantagen oder in den Minen 
drei Wege offen: 1. er fann nach Indien zurückkehren, 2. er kann ſich zu 
höherm Lohne weiter verpflichten, oder 3. er kann als freier Mann in der 
Kolonie bleiben, indem er für dieſe Erlaubnis drei Pfund Skerling jähr: 


lich zahlt. 
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Indem Natal die Indier unter ſolchen Bedingungen zuläßt, ergibt es 
fih in das Schidjal einer ftändig wachjenden afiatifchen Bevölkerung. Die 
Form des Kontrakts und der Zulafjungsbedingungen ift ausjchlaggebend. 

Neben allen feinen guten Eigenjchaften hat der Ajiate auch bie, daß er 
ehrgeizig ift. Der Kuli auf der Plantage mag als folcher fterben, fein Sohn 
fann feiner Zandbefiger, Händler oder auch ein größerer Kaufmann werben. 
Er tritt dann mit dem Weißen nicht nur auf landwirtichaftlichem Gebiet, 
jondern auch auf dem des Handels in Wettbewerb. In Natal ijt fait der 
ganze Handel mit den Eingebornen in feinen Händen. Nun ijt Natal, ab: 
gejehen vielleiht von der tropifchen Küftenzone, für Anfiedlung Weißer 
durchaus geeignet. Der Weiße will aber weder neben dem Farbigen arbeiten, 
noch zu denſelben Arbeitsbedingungen; dieſe Tatjache jteht feit, und man muß 
fie auch für die Zukunft als unerjchütterlich anjehen, die Gründe find jozialer 
Art und liegen in der Rajjenfeindichaft begründet. 

Sp ift nad) dem Gefagten mit einer allmählichen Berdrängung der 
Weißen zu rechnen in einem Lande, wo es für die Zukunft vor allem darauf 
anfommt, daß das weiße Element geftärkt wird. Ähnlich, wenn auch nicht 
ganz jo ernft, liegen die Verhältniffe in der Kapfolonie. In Kapjtadt drängt 
der Farbige den Weißen von der Straße. Erſt in neuerer Zeit iſt man ſich 
bier der Gefahr bewußt geworden, die dem Weißen durch den Eingebornen 
droht, trogdem gibt e3 heute feine einheitliche Anſchauung in Südafrika über 
die befte Löfung und Behandlung der Eingebornenfrage. Zwei Schulen ftehn 
ſich Hier gegenüber. Die eine vertreten durch die Nachkommen der alten 
holländischen Anfiedfer, die den Schwarzen ald mit dem Fluche Hams belajtet 
anfahen und ihn wie ihre Ochjen behandelten. Die andre Richtung fieht in 
dem Eingebornen den Menfchen und glaubt, daß er ein nützliches Mitglied 
des modernen Staates werden fann. Dieſe Richtung it am Kap biöher vor- 
herrfchend geweſen und hat ihre Anfichten dadurch zum Ausdrud gebracht, 
daß fie dem Farbigen das Wahlrecht verlieh, nachdem er einer jehr bejcheidnen 
Forderung in bezug auf Schulbildung und Beſitz genügt hatte. Dieje Con- 
stitution ordinance von 1887 hatte zur Folge, daß die Zahl der farbigen 
Wähler in bedrohlicher Zahl anjchwoll, aber erſt 1892 wurde die Afte ge- 
ändert und verichärft. 

Die englifche Regierung fieht ein wirkffames Mittel zur Verbeſſerung 
der Buftände in Südafrifa nur in dem Zuſammenſchluß der füdafrifanischen 
Kolonien in irgendeiner Form von Föderation (Lord Selbornes Denkichrift: 
Parlamentsjchrift 3564, Juli 1907). Es ift nun unmöglich, die Wichtigkeit 
der Eingebornen= und Afiatenfrage in Sübdafrifa in bezug auf dieſe vorge: 
Ihlagne ‚Föderation der Staaten zu unterfchägen. Bis hier feine Löfung ge- 
funden worden ijt, bis nicht die gefamte weiße Bevölkerung Südafrikas einem 
bejtimmten gemeinfamen Ziel in diefen Fragen zuarbeitet, folange ift an eine 
gefunde Föderation nicht zu denken. 
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Es bleibt noch eine Furze Betrachtung des Transvaal übrig, der mit 
feiner Mineninduftrie und deren Verſorgung mit ungelernten Arbeitern ein 
befondres Problem zu löjen hat. 

Die nad) dem legten Kriege eingefegte „Transvaal-Arbeit3:Kommilfion” 
jtellte den Bedarf der Minen an Arbeitern auf 129000 feft und jchätte, daß 
in fünf Jahren weitere 196000 gebraucht würden. Der Bebarf des Trans- 
vaal im ganzen für Landwirtichaft, Minen, Eifenbahnen und andre Induftrien 
wurde auf 221399 angegeben. 

Die Kommiffion ſah fich ferner veranlaft, zu erklären, daß die Über: 
zeugung, nach der in Zentral: und Südafrika reichliche eingeborne Arbeits- 
fräfte zur Dedung aller Bebürfnifje vorhanden feien und nur geeignete Or: 
ganifationen und Kapitalien nötig feien, um fie nugbar zu machen, durchaus 
irrig wäre. 

Infolgedeſſen entſchloß man fich zur Einführung von Chinejen“ für die 
Minen unter folchen Kontraftbedingungen, daß der Chineſe nicht als Kon— 
furrent des Weißen auftreten fonnte. Die wichtigften Beſtimmungen waren, 
daß der Kuli in Transvaal nicht als gelernter Arbeiter verwandt werden 
durfte, und daß er nach Ablauf des Kontrafts nad China zurüchefördert 
werden mußte. Mehr als ein Drittel der Mineninduftrie am „Rand“ wurde 
von chineſiſchen Arbeitskräften abhängig, die Übrigen zwei Drittel führten 
Arbeiter von Portugiefiich- Oft: Afrifa ein. Die Ehinefen haben die größte 
Industrie Südafrikas gerettet, trogdem beſchloß der Transvaal als eine der 
eriten Maßnahmen feiner ihm verlichenen Selbftregierung die Rüdbeförderung 
der Ehinefen, von denen zurzeit nur noch 40000 bis 50000 in den Minen 
arbeiten. Die portugiefiichen Kolonien und Zentralafrika deden nur zum 
Teil den Ausfall, und ſchon ift die Einführung von Malegajien aus Mada— 
gasfar vorgejchlagen worden, diefer Vorſchlag ift bis jegt aber heftig bekämpft 
worden. 

Auch die Stellung der Indier im Transvaal hat zu jcharfen Auseinander- 
jegungen Anlaß gegeben. Die Britifch-Indier, 2*/, Millionen an Zahl, bilden 
ein Fünfzehntel der Bevölferung, ebenjo wie in Natal wurde die Konkurren;, 
die fie den Weißen machten, dauernd fchärfer fühlbar, ſodaß die Transvaal— 
regierung darauf bejtand, die ſchon anmwejenden regijtrieren zu lafjen, um ben 
weitern ungehinderten Zuzug verhindern zn können. Durch Vermittlung des 
Mutterlandes ift ein Kompromiß zujtande gekommen, indem die Indier in die 
Regiftrierung willigten, gegen die fie fich fträubten, die Negierung dagegen 
verjprach, gegenüber den Indiern nicht mit unnötiger Schärfe zu verfahren. 
Das Mutterland mußte für die Interefien feiner indischen Untertanen nad) 
Möglichkeit eintreten, ohne die berechtigten Wünfche feiner weißen Untertanen 
zu mißachten. 

Eins geht vor allem aus der Gefchichte der afiatifchen Einwandrung in 
die überjeeiichen Beitandteile des britifchen Weltreich® hervor, nämlich die 


170 Politit in der Schule 





Tatjache, das die Weltintereffen des Mutterlandes oft ſchwer oder gar nicht 
vereinbar find mit den lokalen Lebensinterefjen der großen fich ſelbſt regierenden 
Kolonien. Überall find mächtige und fich entgegenftehende Kräfte vorhanden. 
Im Falle der Stellung der Indier in Transvaal Hat fich diejes mit bejondrer 
Schärfe gezeigt; England erkennt das Recht der Trandvaalfolonie, für fich 
jelbft zu entjcheiden, ob das Land das Territorium einer mehr britijchen oder 
aſiatiſchen Raſſe fein joll, in Zukunft ohne weitere an, andrerjeit3 hat es 
große Verpflichtungen feinen 300 Millionen indischer Reichdangehöriger gegen: 
über, die es felbft ermahnt hat, ſich als britifche Untertanen zu betrachten. 
Das Probfem wird nicht wieder verſchwinden, es kann jich jederzeit in 
den verſchiedenſten Teilen der Welt in der fchärfiten Form wieder zeigen. 
Die Iapanerfrage in Vancouver ruht nur momentan, fie ift keineswegs gelöft. 
Keine Staatsfunft fann in dem Beitreben nad Verſöhnung diefer entgegen: 
gejegten Tendenzen groß genug fein. mw. Pafden 





Politik in der Schule 
Don Adolf Stamm 


3 uten Abend, verehrter Herr Profeſſor! Sie waren jo freundlich, 
mir im Anjchluß an unfre legte Unterhaltung zu verjprechen, daß 
Sie mir Ihre Anfichten darüber, ob und wie Politik in der Schule 
Q getrieben werden fünne und ſolle, im Zuſammenhang mitteilen 
wollten. Ich bin aljo hier, um zu hören umd zu Lernen. 

Ob Sie was lernen können, weiß ich nicht, denn Sie haben fich ja zeit 
ihres Lebens viel mehr mit Politik befchäftigt al ich. Aber es ift etwas ganz 
andres, praktiſche Politik zu treiben und, wie Sie, mitten im politischen Leben 
zu jtehn, als Unterſuchungen darüber anzujtellen, wie die Bolitif in der Schule 
behandelt werden joll. 

Eben deshalb komme ich zu Ihnen, dem Manne, der uns im vertrauten 
Kreife jchon jo manche Frucht feiner Studien und jo manches Ergebnis jeines 
Nachdenkens vermittelt hat. 

Nun, ich habe mir in.den vergangnen Tagen die. Sache reiflich überlegt 
und will nun verjuchen, das Lehrgebäude, deſſen Grundriß fertig im meinen 
Gedanken jteht, vor Ihnen aufzubauen, und bitte Sie, mic) auf Rijfe und fonftige 
Fehler, die mein Bau aufweiſen jollte, gütigit aufmerffam zu machen. 

Gern werde ich das tun, wenn ich Veranlaſſung dazu zu haben glaube. 

Welchen Anteil die Schule an der Erziehung überhaupt und insbeſondre 
an der politischen Erziehung hat oder haben joll, darüber gehn die Meinungen 
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der Fachleute nicht weniger als die der Laien auseinander. Und es ift in der 
Tat jchwer, da die richtige Formel zu finden. Manche wollen der Schule in 
diejer Beziehung gar. feinen oder einen möglichjt geringen Anteil zugeftehn 
und alle der Familie und dem Leben überlajfer. Aber der Einfluß der 
Schulen auf die Entwidlung der Anſchauungen der Zöglinge. ift unleugbar fo 
groß, dak man daran nicht einfach vorübergehn kann. Schule in engerm Sinne 
und Erziehung in ethiichem Sinne, das heißt Gehirn- und Herzbildung, find 
gewiffermaßen zwei Kreiſe, die fich fchneiden; und das Geheimnis aller Schul: 
pädagogif bejteht darin, das richtige Verhältnis zwilchen Dem von beiden reifen 
gemeinfam eingejchloßnen Stüd und ben beiden felbftändigen Teilen der Kreiſe 
zu finden. Diejes Berhältnis läßt fich allerdings nicht mathematisch aus— 
drücden, da und injofern es fich um Menjchen, das heißt um lebendige Per— 
jönlichkeiten handelt, nicht um Ziffern. Sollten fich beide Kreife nun berühren 
oder ganz deden, beides wäre ein Unglüd. Das Verhältnis wird fich je nad) 
der Individualität der Lehrer und der Zöglinge ſehr verfchiedenartig geftalten, 
und ein bejtimmter pädagogischer Kanon läßt fich nicht aufjtellen. 

Ich meine, ed Handelt ſich aljo um die politifche Erziehung. 

Ganz richtig, aber bevor wir etwas darüber feftfegen, wie wir bie Zög— 
linge erziehen, müjjen wir erſt unterjuchen, was der Inhalt der Erziehung ift, 
worauf es ankommt, was wir erreichen wollen; wir müſſen mit einem Worte 
den Begriff des Ideals eines Staatsbürgers feftitellen. Wir wollen unter— 
juchen, was für Gefinnungen und Eigenfchaften ein Menſch haben muß, um 
innerhalb des Staatdorganismus die beite Verwendung zu finden, und dann bie 
weitere Frage beantworten: Was kann die Schule dazu tun, — Ideal zu 
erreichen. 

Das leuchtet mir ein. 

Wenn wir von der ſehr einfachen Tatſache ausgehn, daß es Menſchen 
ſind, die den Staat bilden, Menſchen, die wir in ihrer Beziehung zum Staat 
Bürger nennen, jo werden wir, um das Ideal des Staatsbürgers zu; finden, 
zweierlei unterfuchen müfjen: 1. Was hat ber einzelne Menſch als ſolcher zu 
leiften, was heißt e8 überhaupt: ein Menſch zu fein; und 2. welches Verhältnis 
hat der Einzelne zum Ganzen, zur menfchlichen Gefellichaft, was heißt es, ein 
politiicher Menfch zu fein. „Ernſt iſt das Leben, heiter die Kunſt“, ift ein oft 
zitierter, wenig verftandner Satz. Für jeden einzelnen, meine ich, gilt das in dem 
Sinne: Ernjt und heiter zugleich ift das Leben, ernſt in der moralifchen, heiter in der 
fünftleriichen Bedeutung. Dieje beiden, der moralifche Ernft und die fünftlerifche 
Heiterkeit, umſchließen alles, wenn man es erjt recht verfteht. „Zwei Seelen 
wohnen, ad, in meiner Bruft“, jagt Fauſt, und das kann in gewiſſem Sinne 
jeder von fich jagen, wobei nur das „ach“ in dieſem Satze je nachdem eine 
verjchiebne Färbung annehmen wird. Das gilt vom Armen und Reichen, vom 
Gebildeten und Lngebildeten, vom Manne und von ber Frau. Jedes Ding 
hat jeine zwei Seiten, das Leben auch, nämlich feine ernſte und jeine heitere 
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Seite; das ift fein Widerfpruch, jondern eine Tatfache, die wir richtig verftehn 
wollen. Gerade das ſchafft den Reichtum des Lebens, daß jeder nach dieſer 
zweifachen Richtung fein Leben geltend macht; und wo einer von dieſen beiden 
Grundzügen der menfchlichen Natur allzujehr überwiegt, da jehen wir das 
Gleichgewicht geftört und find mit der Erjcheinung unzufrieden. Ernſt ohne 
fünftlerifche Heiterfeit artet aus in verdrießliche Grämlichkeit und unfruchtbaren 
Asketismus; fünftleriiche Heiterkeit ohne moralischen Ernſt jchlägt um nach 
frecher Leichtfertigkeit und jchamlojer Frivolität. Was iſt e8 nun, das wir 
alle am Menſchen am höchiten fchägen, was ijt der wahre Adel, der immer 
und immer wieder troß der unendlich verjchiednen Wertichägungen der Lebens: 
güter den Ausſchlag gibt; was ift das wirklich Wertvolle, das Bleibende in 
der Flucht der Erjcheinungen? Was ift es, das den Menfchen erft wirklich 
zum Menjchen macht, was ihm den Stempel der Individualität, der Perjünlich- 
feit aufdrüdt? Es ift der Charakter. Damit bezeichnen wir die Einheit und 
Stetigkeit in der Willensrichtung, wie fie jeder einzelne in feinen Handlungen, 
in der ganzen Art und Betätigung feines Lebens zum Ausdrud bringt. Jeder 
weiß das, jeder fühlt es; es iſt das ungerjtörbare Bewußtjein der Verant⸗ 
wortlichkeit, das jeder im eignen Herzen trägt, da3 Bewußtjein der Verantwort⸗ 
lichkeit — vor fich jelbit! 

Ja, aber dem Moralifchen gegenüber verhalten ſich die Menjchen doch jehr 
verjchieden. Es gibt ſolche, die moralisch indifferent find, die das Gefühl der 
Beranttwortlichkeit überhaupt nicht kennen. 

Ganz richtig. Diefe ftehn gerviffermaßen auf dem + 0:Standpunft. Man 
nennt fie charafterlos. 

Dann gibt es aber auch folche, die wohl das Gefühl der Werantwortlich- 
feit haben, e8 aber nicht beachten oder ſogar mit Abficht dagegen handeln. 

Sie ſtehn alſo, wenn ich den mathematifchen Ausdruck beibehalten darf, 
auf dem Minusftandpunft, es jind gewiſſermaßen negative Naturen, obgleich 
fie im einzelnen ſehr pofitiv wirfen fönnen und fogar in der Negel wirfen. 
Es find das die jchlechten Charaktere. 

Folgerichtig würbe fich dann eine dritte Klaſſe anjchliegen von folchen, die 
das Gefühl der Berantwortlichkeit anerkennen und ſich freiwillig feiner Leitung 
unterwerfen. Die ftünden aljo nach Ihrer Ausdrudsweije auf dem Plusſtand— 
punft; es wären die pofitiven Naturen, die guten Charaktere. 

Diefe Einteilung ſcheint mir unanfechtbar zu fein, wobei wir allerdings 
bebenfen müffen, daß eine abjolute Neinkultur auf diefem Gebiete wohl un- 
möglich ift, daß das bewegliche Wejen des Menjchen wohl fajt immer aus 
diefen drei Gemütsäußerungen zufammengefegt fein wird, doch fo, daß eine 
deutlich überwiegt. 

Doch gibt es auch wohl Naturen, bei denen nicht einmal das feitzu- 
jtellen fein dürfte, die vielmehr willenlos zwiſchen diejen drei Eden eines 
ethiſchen Dreiecks — Sie fehen, ich fuche Ihre mathematische Ausdrucksweiſe 
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fortzubilden — hin und her ſchwanken. Es find die eigentlich jchwachen 
Charaftere. 

Da haben Sie recht, und das find auch für die Erziehung die fchwierigiten. 
„Sei, was du bit“, das ift das oberjte Gebot der individualiftiichen Ethif. 
So gewiß es ift, daß jeder natürliche Anlagen mit auf die Welt bringt, und 
dad Temperament angeboren ift, ein beſtimmtes Duantum von Willenskraft 
jedem zugemefjen ift, ebenfo gewiß iſt e8 auch, daß Verhältniſſe und Erziehung 
einen außerordentlichen Einfluß auf die Charafterbildung gewinnen fönnen; 
und das Bewußtſein der Verantwortlichkeit allein jchon beweiit die Veränderungs- 
fähigfeit der natürlichen Anlagen. Ein jeder ſpielt fein eignes Inftrument; 
dieſes Inſtrument wird ihm von der Natur geliefert. Es kommt nun darauf 
an, daß er auf diefem Inftrument fpielen lernt. Deswegen gibt e8 auch nur 
da, wo alle Spieler gut geübt haben, eine reine Sinfonie, und da, wo «8 
nicht der Fall ift, Disharmonie. Alſo: „Sei, was du bit“ bedeutet jo viel 
als: Bilde deine dir von der Natur verliehenen Kräfte fo gut aus, wie es 
geht; jpiele aber nur auf deinem Instrument; tu, was du tun mußt, aber tue 
e3 jo gut, wie du fannit, tue es fo, daß dir dein eignes Gewiſſen feine Vor: 
würfe macht; denn das Gewiffen ift der umerbittliche Rächer für die Sünde 
gegen dein eignes Weſen. Damit ift aber nicht gejagt, daß fich ein Charakter 
darin zeigt, daß er für andre Individualitäten Fein VBerftändnis hat und 
feine nur für die richtige hält. Im Gegenteil, eine derartige Unduldfamfeit 
iſt nicht nur ein Zeichen von mangelhafter Bildung — das ift fie unter allen 
Umftänden —, fondern auch oft ein Zeichen jchwächlicher, neidischer, boshafter 
Selinnung, die die laute Stimme des eignen Gewiſſens trogig und brutal zu 
vergewaltigen jucht. Nur arger Unverjtand oder böswillige Abficht kann in 
einer jolchen Karikatur de3 Egoismus den Charakter erkennen. Wer fich mit 
ſich ſelbſt ernſt und wahrhaftig bejchäftigt, der findet bei fich ſelbſt fo viele 
Mängel, daß er, wenn er nicht unehrlich fein will, auch bei andern milde 
urteilen wird. Gerade je klarer und fräftiger die eigne Individualität ausge: 
bildet ijt, um jo mehr muß das Individuum die Berechtigung andrer Indi— 
vidualitäten anerkennen; er muß wenigjtens verfuchen, fie zu verftehn. Ber: 
jtehn iſt nicht Billigen — das bejte Verſtändnis und die jchärffte Mißbilligung 
vertragen ich jehr gut miteinander —, Verftehen ift auch nicht Verzeihen, 
wie Madame Stael will; aber freilich der Weg zur Berzeihung. Gerade die 
Rückſicht auf uns jeldft, die Wucht unfrer eignen Perjönlichkeit muß und wird 
uns bewahren, gegen den, der anders iſt als wir jelbit, in findiichem Troß 
oder bösmwilliger TFeindjeligkeit anzurennen. Und das ift der Ernſt des Lebens, 
die Arbeit an ung ſelbſt; ja fie ift die Vorausſetzung und Grundlage für alle 
andern Arbeiten und Leiftungen. Und hier ift e8, wo fih Schule und (Familie 
die Hand reichen müſſen, um das Werf ber Vorbereitung für diefen ſchweren 
Kampf zuftande zu bringen. Eltern und Lehrer können nur die Unterweijung 


in der Waffenführung geben, den Zögling immer und immer wieder darani 
Grenzboten II 1908 23 


174 politif in der Schule 


aufmerffam machen, mehr nicht. Den eigentlichen Kampf hat jeder jelbft aus- 
zufechten: wohl dem, der die jcharfgefchliffne Waffe zu gebrauchen in der Jugend 
gelernt hat. Doc) ich jagte vorhin, das Leben hat auch feine heitere Seite, 
das iſt die Kunſt. Man muß aber diefe Kunſt nicht verftehn als Ausübung 
einer bejtimmten Kunst, der Dichtfunft, Malerei, Mufif uſw. Das ift eine Sache 
für fih. Die Kunſtbetrachtung im engern Sinne, d. h. das perjönliche Verhältnis 
des einzelnen Menjchen zu beitimmten Kunſtwerken jest technijche Kenntnifje 
voraus und beruht auf dem Problem, ob und wie e8 möglich ift, die Gejtaltung 
des innern Erlebnifjes eines andern — des Künftler® — auf Grund bejondrer 
Kunſtgeſetze nachzuempfinden und es als Beſitz eignen künſtleriſchen Erlebnifjes 
zu erwerben und zu verarbeiten. Hier haben wir es nur mit der fünftlerifchen 
Betrachtung der Welt überhaupt zu tun. Den Inhalt der Kunft bildet (im 
Gegenjag zur allgemeinen Wirklichkeit) das eich der Ideen, d. h. der Bilder, 
die wir als etwas durchaus Wejenhaftes und doch nicht Wirkliches, phyſiſch 
Eriftierendes anfchauen. Dieſe Bilder erfüllen unfern anfchauungsbebürftigen 
innern Menfchen mit einem zwar nicht definierbaren, aber nichtödeftoweniger 
einzig wertvollen tiefen Inhalt, während wir zu den Dingen, den phyſiſchen 
Gegenftänden dieſer Welt nur ein äußeres Verhältnis haben. Dieje Ideen 
empfangen wir aber nicht bloß aus den fogenannten Künſten, die kann ung, 
wenn wir nur dafür empfänglich find oder jein wollen, jedes Ding geben, das 
fleinfte Infuforium fo gut wie das ganze Weltall. Nicht nur in einem 
Goethiſchen Gedicht, einer Beethovenjchen Sinfonie oder irgendeinem Werfe 
der bildenden Kunjt ufw., nein, auch in jeder Landichaft draußen vor unjrer 
Stadt fünnen wir jene Ideen genießen; ein einfamer Feldweg, ein Wald, ein 
Palaſt, eine verfallne Hütte, eine Gruppe jpielender Kinder, ein erregter Volks— 
haufe, die Anmut einer jchönen Bewegung, die grotesfe Erjcheinung eines 
fuftigen Vagabunden, alles das find folche Bilder, oder fie können es doch 
fein, und taufend und aber taufende folcher Bilder umgeben uns alle jeden 
Tag. Ganz bejonderd aber gehört dahin der Eindrud, den eine harmoniſch 
entwidelte Perjönlichkeit auf uns macht, die Freude an uns jympathiichen 
Menſchen, denen wir flüchtig in der Unterhaltung und Furzer Belanntjchaft 
nahe treten, oder mit denen wir durch dauernden Verkehr in Familie und 
Freundichaft verbunden find. Wir freuen uns, wie fich derfelbe Lichtitragl in 
dem Pridma der Individualität verjchiedenartig bricht, und Die gegenjeitige 
Achtung und Liebe überzeugt uns, daß das rote Licht darum nicht weniger 
wert ijt als das grüne, weil die Strahlen, die jenes hervorbringen, langſamer 
ſchwingen als bei diefen. Und noch einer gehört hierher, der unzertrennliche 
Begleiter jeder Fünjtleriichen Seele, der umerbittliche Feind jedes Philiftertums: 
der Humor, ein Sind, wie Euphorion, und ein Gewaltiger zugleich, der Herz 
und Kopf, feine ewig feindfeligen Eltern, immer wieder aufs neue zu verjühnen 
weiß durch die verjtandesgewürzte Sprache feines göttlichen Gemütd. Das 
alles gehört zu einer fünftlerifchen Betrachtungsweile, mit ihr finden wir Die 
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Bilder in der Welt, und in dieſem Sinne iſt jeder Menſch ein Künſtler, kann 
jeder Menſch das Leben künſtleriſch betrachten. Eine ſolche künſtleriſche Be— 
trachtung der Welt iſt abgelöſt von jeder ſchmerzlichen Beziehung, ſie iſt heiter 
und macht heiter, und inſofern iſt die Heiterkeit der Kunſt dem Ernſt des 
Lebens entgegengeſetzt. Die künſtleriſche Betrachtung erkennt in dem grobſinn— 
lichen Einzelfall eine allgemeine Idee, ſie ſieht die Dinge, wie ein alter 
ſcholaſtiſcher Ausdruck ſagt, sub specie aeternitatis, d. h. als etwas Ewiges, 
dauernd Weſenhaftes im Gegenſatz zu der phyſiſchen Vergänglichkeit des 
einzelnen ſinnlichen Gegenſtandes. Gewiß iſt die Gabe der künſtleriſchen Be— 
trachtung bei den verſchiednen Menſchen in unendlich verſchiednen Graden vor— 
handen; aber da iſt ſie bei jedem; und dieſe Gabe auszubilden gehört nicht 
weniger zur Betätigung der eignen Perſönlichkeit, zur Ausgeſtaltung des 
Charakters als das unausgeſetzte Wirken einer lebendigen Moral. Beides alſo, 
der moraliſche Ernſt und die künſtleriſche Heiterkeit, gehören zur Bildung eines 
Charakters, zur Gründung einer Individualität, die den Menſchen erſt zum 
Menſchen macht: ſie vermitteln die Erziehung. 

Aber der Staat beſteht aus vielen Perſönlichkeiten, die alle gleiche An— 
ſprüche machen. Wie ſoll man die befriedigen? 

Daraus ergibt ſich die zweite Forderung: die Ausbildung des richtigen 
Verhältniſſes der Menſchen untereinander, ſodaß ſie Bürger werden können. 
Als ſich die erſten Menſchen zuſammentaten, mußten ſie alsbald finden, daß 
ein Zuſammenleben nicht möglich war ohne eine gegenſeitige Rückſichtnahme 
der einzelnen Perſonen; es mußten gewiſſe Rechte anerkannt, gewiſſe Pflichten 
verlangt werden. Und je mehr ſich die erſte Geſellſchaft vergrößerte, um ſo 
nötiger war es, daß dieſe Rechte und Pflichten ſcharf abgegrenzt wurden. Die 
urſprüngliche patriarchaliſche Autorität genügte nicht mehr, als ſich die Geſell— 
ſchaft immer mehr ausdehnte, als ſich Stämme, Geſchlechter und Völker lostrennten 
und ihre eignen Wege gingen oder auch miteinander in Kampf gerieten. Da mußten 
an Stelle der urſprünglichen, einfachen Satzungen, die ſich ganz von ſelbſt heraus: 
gebildet hatten und ungejchrieben zu Recht beitanden, genauere, bejtimmtere, den 
jeweiligen Berhältnifjen angepaßte Gejege aufgejtellt werden, bi8 dann im Laufe 
der Jahrtaujende allmählich das weitverzweigte Gebilde von Borfchriften der Ge— 
jege und Sitten entitanden ift, wie wir e8 heutzutage bei den Kulturvölkern finden. 
Durch diefe Vorfchriften wird ein friedliches Nebeneinander: und Zuſammen— 
beftehn vieler Perfönlichkeiten gewährleiftet, ja überhaupt erit möglich gemacht. 
Denn wie es für jeden einzelnen die höchſte Aufgabe fein muß, mit fich felbft 
in Frieden zu leben, d. h. ein Charakter zu jein, jo muß es für die Mitglieder 
einer Staatögemeinjchaft das höchite Beitreben fein, untereinander in Frieden 
zu leben, d. 5. gute Bürger zu fein; und wie der einzelne für ein Vergehen an 
ſich jelbjt von feinem eignen Gewiſſen verfolgt wird, jo werden die Bürger 
durch Gefek und Sitte in Schranfen gehalten oder bejtraft. Unendlich viel- 
geftaltig ift die menjchliche Gejellichaft geworden, und je nad) der geographifchen 
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Lage, nad) zahllojen äußern und innern Einflüffen haben fich die verfchiedenften 
Gemeinjchaften herausgebildet und die Mitglieder dieſer Gemeinjchaften unter 
einander abgegliedert, fich unterjchieden in Klaſſen, Stände, Berufe ufw., denn 
nicht nur der menfchliche Geift hat das unabweisbare Bebürfnis zu Fafji- 
fizieren, d. 5. überall das Gleichartige zu verbinden, das Ungleichartige zu 
trennen, jich ſelbſt aljo zur Außenwelt in ein logifches Verhältnis zu ſetzen; 
fondern dieſem Vorgang analog ijt der ebenfo gebieterifche Trieb, innerhalb 
der menschlichen Gejellichaft ſelbſt folche Gliederungen, Wereinigungen und 
Trennungen vorzunehmen, und das bedeutet für jeden, fich jelbft zur menfch- 
lichen Gejellichaft im ganzen und einzelnen in ein perfünliches Verhältnis zu 
jegen. Diefe Gedanken im großen einfehen und auch im Heinen durchführen 
zu können, ift die Grundlage der politifchen Bildung; demgemäß wird die 
politifche Erziehung darauf gerichtet fein müfjen, die einzelnen zufünftigen Bürger 
— die Schüler — jo vorzubereiten, daß fie fpäter imftande fein werden, den 
Gedanken der ftaatlichen Gliederung nicht nur theoretisch zu faffen, jondern auch 
praftijch durchzuführen, vor allen Dingen an der eignen Perſon. Damit haben wir 
aljo eine fichre Grundlage für nationale Erziehung gewonnen, auf der das mächtige 
Gebäude einer allgemeinen national=politifchen Bildung mit Vertrauen errichtet 
werden kann. Wenn wir näher zufehen, werden wir finden, daß diefer Gebanfe 
außerordentlich fruchtbar ift. Im allen nur denkbaren menjchlichen Berhältnifjen 
finden wir jene Glieberungen ; wir jehen fie in der Familie, in Eleinern und 
größern Verbänden jeder Art, jchlieglih im Staate ſelbſt. In der Familie 
gebietet die Autorität des Vaters über das Ganze, ohne daß deshalb bie 
andern lieber der ‘Familie rechtlo8 wären; im Gegenteil, wenn nicht jeder 
jeine Aufgabe leiftet und feine Stellung ganz ausfüllt, jo fann die väterliche 
Autorität allein nichts oder Doch nicht genug wirken. So ift e8 in ber er- 
weiterten Familie, in einem großen Verwandtenkreis, wo eine Perſon wegen 
irgendwelcher Vorzüge beſondres Vertrauen und Anſehen bei den übrigen ge- 
nießt und dadurch der autoritative Mittelpunkt des Ganzen wird. Die Familie 
gibt darin das Mufter ab für alle jonjtigen zahllofen Verbände: Stadt, Kreis, 
Bezirk, Provinz, dann wieder die einzelnen Berufögenofjenichaften, Stände, 
Korporationen jeder Art uſw. Alles dieſes find folche Gfiederungen des 
Ganzen, und fie organifieren fich untereinander wieder in derſelben Weife: die 
allem gemeinjame Grundlage des Menfchlichen, darüber die autoritative Spike, 
zwijchen beiden die verbindenden Mittelglieder; es find gewiſſermaßen lauter 
einzelne Pyramiden, an Größe ſehr ungleich, deren vielfach fon und divergierende 
Linien jchließlich doch alle nach der oberjten Spike der riefigen Staatspyramide, 
die alle die Eleinen umfaßt und enthält, gerichtet find. Darüber aljo joll fich 
der gute Staatsbürger klar fein oder unabläffig bemüht fein, in den Begriff 
und die Bedeutung des ftaatlichen Organismus einzubringen, ihn zu verftehn 
als eine wohltätige Ordnung der menjchlichen Gefellichaft. Die Freiheit und 
Selbjtändigfeit bleibt deshalb der einzelnen Perjönlichkeit doch gewahrt; ja je 
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mehr jeder jeine Individualität ausbildet, um jo mehr wird er leiften und da— 
durch das Ganze fördern Fönnen. 

Was Sie fagen, leuchtet mir ein. Aber fol nun Bolitit im engern 
Sinne, wie jie doch gewöhnlich verjtanden wird, in der Schule gelehrt werden; 
oder vielmehr, wie joll und kann fie in der Schule gelehrt werden? 

Bor allem ift Doch zu beachten, daß man es in der Schule, auch in der 
höhern Schule, mit jugendlichen Kräften zu tun hat. Man wird aljo alles 
fernhalten müffen, was der jugendliche Geift noch nicht fafjen, was nur von 
dem reifern Alter verarbeitet werden fann, und dahin gehört unter allen Um— 
ftänden die eigentliche Politik, äußere ſowohl als innere; die ift aljo aus der 
Schule unbedingt wegzulafien. Es ift überhaupt nicht die Aufgabe der Schule, 
fertige Menjchen zu liefern, ſondern die einzige Aufgabe der Schule iſt es, ihre 
Zöglinge durch Unterricht und Erziehung für das Leben vorzubereiten. Die 
Gelbfterziehung, die Selbftbildung hat das Werk der Schule und Familie weiter- 
zuführen. Wehe denen, die glauben, daß fie fertig feien, wenn fie das Eltern: 
haus oder die Schule verlajjen! 

Ach, wie freue ich mich, das von Ihnen zu hören! Wie hoch heben Sie 
durch dieſe natürliche und gejunde Beſchränkung gerade die beſte Schulbildung! 
Aber die tatjählichen Unterlagen der politischen Bildung können doch wohl 
wenigitend die ältern Schüler der höhern Schulen, aljo die Primaner, als 
fihern Befig ins Leben mitnehmen? 

Ganz gewiß. Ich halte es für jelbftverftändlich, dab der Primaner mit 
der Berfaffung und Gefeggebung feines Volkes, foweit dieje zum Verſtändnis 
des politischen Lebens nötig ift, befannt gemacht wird. Aber damit ift Die 
Aufgabe der Schule erfüllt. Wir bejchränfen alfo die Aufgabe der Schule auf 
das natürliche Maß: dieſes aber ift gerade groß genug. Wenn wir auch die Politik 
jelbjt, etwa die Behandlung ſchwebender diplomatifcher Verhandlungen oder gar 
ragen der innern und Parteipolitif aus der Schule verbannen, jo können und 
müſſen wir doch den jugendlichen Geift empfänglich machen für das Verjtändnis 
der wichtigiten politiichen Fragen, wir müffen den Boden jo bereiten, daß er jpäter 
gejunde Früchte tragen kann, die zum Heile des Vaterlands ausreifen. VBornehmlich 
nun jcheint die Geſchichte, die vaterländifche jowohl als die andrer Völker, dazu 
berufen, diejen Zweck zu erfüllen, daß dem Schüler die geichichtlichen Tatſachen 
im Bufammenhang und unter dem Gefichtspunft von Urſache und Wirkung 
überliefert werden, daß er die oben entwidelten Lehren von dem Zufammen- 
hang und der Gliederung der menjchlichen Gefellichaft begreifen lernt — ab- 
gefehen davon, daß er aus den großen und edeln Taten hervorragender Per— 
jönlichkeiten Begeifterung und Mut zu eigner Tätigkeit jchöpft und vaterlands- 
lofe Gejinnung beizeiten von Grund feines Herzens verachten lernt. Denn hell 
und glänzend ragen die edeln Häupter der Völker hervor, und tief im Staub 
verjunfen erjcheinen die Verräter. Die gejchichtlichen Tatſachen aber, aus 
denen wir folche Lehren jchöpfen und den Zöglingen mitteilen, liefert nicht bloß 
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der geichichtliche Unterricht, jondern auch alle andern Fächer, in denen über: 
haupt gejchichtliche Vorgänge in irgendeiner Form vermittelt werden, vor allem 
aljo auch die Beichäftigung mit hervorragenden Werfen der Literatur, jeien fie 
hiftorifchen, mythologifchen, patriotifchen Inhalts, aus dem Leben fremder 
Völker genommen oder aus dem der eignen Nation, oder jeien jie freie 
Schöpfungen der Bhantafie, die unfern Geift durch das Fünftlerifch-heitre Spiel 
der Gedanken anregen und unfer Empfindungsleben fräftigen und vor ſchwäch— 
licher, verfhwommner Dufelei bevahren. Denn immerfort müſſen wir darauf 
bedacht fein, unferm Empfindungsfeben neuen Stoff, neuen Inhalt zuzuführen; 
niemand ift fo reich in fich jelbit, daß er gar feiner fremden Anregung bedürfte. 
Welche befjere Anregung aber kann es geben als die, die ung bie erjten Geifter 
aller Zeiten in ihren beiten Werfen darbieten? Daran richten wir und immer 
wieder von neuem auf; ganz unerjchöpflich ijt dieje Duelle, und noch feiner hat 
e3 bereut, dort Erquidung gejucht zu haben. Aber ich betone, daß die warme 
Empfindung, die natürliche Empfänglichfeit für Großes, Schönes, Edles fich 
fräftigen muß, um der tierischen Borliebe für das Gemeine erfolgreich ent- 
gegentreten zu können. Damit ijt wenig gewonnen, daß einer ſich vollpfropft 
mit Wiljen aller ‘Art, nur um des Wifjend willen: denn das bloße Wien 
ift tot, wenn es ſich nicht mit lebendiger Empfindung vermählt: erſt die Ver— 
bindung beider treibt die ſchönſten Blüten menjchlicher Bildung. Und die Schule 
its fajt immer, die zuerjt den begeifterungsfähigen Boden der jugendlichen Seele 
bereit umd gejchiet macht zur Aufnahme der Schäge menjchlichen Denfens und 
Fühlens. Und da ift das Beſte gerade gut genug; langdauernde Beichäftigung 
aber mit diefem Beten verichafft dem Zögling ein Kapital, deffen Zinfen er 
jpäter als Bürger zu feinem und jeines Vaterlands Nutzen verwenden fanr. Das 
alles aljo bildet einen Teil des materiellen Nugens, den die Schule ihren Zög- 
lingen al3 Mitgift für das fpätere Leben zu bieten vermag. Dazu kommt die För— 
derung, die die verſtandesmäßige Auffaffung der Welt in formeller Beziehung er- 
fährt, injofern alle Zweige geiftiger Arbeit auf dasjelbe Ziel lostreiben, nämlid) die 
zunächft rein formale Erkenntnis eines organischen Zufammenhanges im ganzen 
Weltgetriebe. Überall ift Gliederung, Einfaches und Zuſammengeſetztes, Entwick⸗ 
lung, Ausbildung, Abjchluß. Aus Einzelheiten ſetzt fi) das Ganze zufammen; die 
Einzelheiten find jede für ſich etwas Eignes, Wejentliches, Selbjtändiges, aber 
im Verhältnis zum Ganzen doc immer nur Einzelheiten. So iſt es bei den 
Sprachen, wo fich aus den einfachjten grammatiichen und ſyntaktiſchen Grund» 
begriffen das weitläufige und impofante Gebäude der ganzen Sprache, ja der 
Sprachwiljenichaft überhaupt entwidelt, das finden wir in der Mathematif, 
wo die einfachiten Zahlen und Formeln zu den eritaunlichiten und funftvolliten 
Begriffen und Syitemen auswachſen, die mithelfen, die tiefiten Probleme der 
Wiflenjchaft und des Lebens zu begreifen. Und jo ift es mit allen den andern 
jogenannten „Fächern“, fie fprechen, jede in andrer Form, denjelben Gedanken 
aus, fie predigen jedem, der nicht blindwütig und verſtändnislos mit fchemen- 
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haften äußern Merkzeichen fein Gehirn übervölfert, fondern mit Verſtändnis 
und Bejonnenheit die Lehren der Wifjenfchaft in fi aufnimmt, um in dem 
unermeßlichen Weltgetriebe die Stelle zu finden, die juft für ihn und damit 
auch für das Ganze die bejte ift — dieſem, d. h. dem vernünftigen Menjchen 
predigen alle Wiffenjchaften die Lehre von dem organiſchen Zufammenhang alles 
Beitehenden, fie zeigen ihm Ordnung und Gefe überall und lehren ihn, auch 
jeine eigne Perſon in den Dienft des Ganzen zu ftellen, fich einzuordnen, fich 
unterzuordnen, zum Heil des Ganzen, zum Heil des Baterlands, und begeijtert 
zu kämpfen fir die „heilige Ordnung, die fegensreiche Himmelstochter, die das 
Gleiche frei und leicht und freudig bindet“. Das aljo ift die Politik, die in 
der Schule gelehrt werden joll, und dieje Politik kann auch der jugendliche Geift 
gut verjtehn. Wie er in der Sprache aus grammatiichen und fyntaktijchen 
Einheiten oder in der Mathematit aus Zahlen und Formeln ein wunderbares 
Ganzes hervorgebracht fieht, jo erkennt er aud) im Staate ein geordnetes Ganzes; 
aber die Einheiten, die den Staat bilden, find menschliche Verfönlichkeiten. Und 
je mehr dieje einzelnen, troß aller individuellen Verfchiedenheit, ein gemeinſames 
Biel verfolgen, nämlich ihre beiten Kräfte zum Wohle des Ganzen zu vertvenden, 
um jo befjer wird e8 um den Staat bejtellt jein. 

Wie weit geht nun aber diejer „Staat“ ? 

Eine allgemeine Verbrüderung der gefamten Menjchheit ift eine Utopie, ein 
unfruchtbarer Traum, dejjen Unausführbarkeit nur den unklaren Schwärmer 
betrüben kann. Die ganze Welt kann unjer Vaterland nicht fein, dazu find 
die Völker in Sprache, Sitte und Lebensinterejje zu verfchieden. Die gemein: 
jame Nationalität aber ijt feine Erfindung der Philofophen oder ein Märchen 
phantaftijcher Grübler, jondern eine der ficheriten und beglüdendften Tatjachen, 
die es gibt. Und diefe Tatjache wollen wir unfrer Jugend in der Schule bei- 
bringen. Das iſt Politik in der Schule! 

Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen, die mir allerdings einen ganz 
neuen Begriff von einer politischen Erziehung gegeben haben. Wenn die 
Politit jo in der Schule gelehrt wird, dann ift mir um unfre fünftigen Staats- 
bürger nicht bange; und wenn es überhaupt einen Talisman gibt in dem ver: 
wirrenden Kampfe ber politiichen Parteimeinungen, dann kann es nur Die 
Überzeugung fein, die Sie als das Ergebnis Ihres politifchen Denkens ge⸗ 
funden haben. 

Ich hoffe, daß der Standpunkt, auf den ich meine jungen Freunde heben 
will, befeſtigt genug iſt, dem Sturm der Feinde zu trotzen. 

Jawohl, das hoffe und glaube auch ich. Gott ſegne Ihr Werk! 
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—_ und gründlichen Informationen beruhendes (im 10. Heft der 

>% Grenzboten furz angezeigtes) Werk nennen müſſen, das er als 
m Heft 8 (ein „Heft“ von 745 Seiten!) der Sammlung: Die 

Z Wohnungsfrage und das Reich (bei Vandenhoeck und Ruprecht 
in Göttingen) in den legten Wochen des vorigen Jahre® herausgegeben hat. 
Der von ihm gewählte Titel: Die jtädtifche Bodenfrage erwedt die glüd- 
licherweije falfche Vorftellung, es jolle der alte Zank zwifchen den Bodenbefig- 
reformern und ihren Gegnern noch einmal wiedergefäut werden. Nur der erite 
furze Abſchnitt beſchäftigt ſich — zwar nicht mit den Theorien der Boden- 
befireformer, aber doch — mit der Entwidlung des jtädtilchen Bodenwerts, 
der natürlich bei der Stadterweiterung eine wichtige Rolle jpielt. Die drei viel 
längern Hauptabfchnitte enthalten die ausführliche Bejchreibung des bisherigen 
Ganges der Stadterweiterung, den Nachweis, daß die bis jet herrſchende 
Praxis an den vielbeflagten Mißſtänden des großjtädtifchen Wohnungswefens 
jchuld fei, und ein jehr ausführliches Neformprogramm. Diejes beruht auf 
dem Grundjage, daß die Stabterweiterung nicht mehr der Privatinitiative über: 
laſſen bleiben dürfe, fondern Sache des öffentlichen Rechts werden müſſe, und 
daß Stadtgemeinden und Gemeindeverbände mit Hilfe eines wirffamen Ent- 
eignungsrecht3 und amtlicher Taren für mäßige Bodenpreije zu jorgen hätten; 
freilich nicht bloß dafür, jondern für alles, was zur Hygiene, Sittlichfeit und 
böhern Kultur gehört, ſoweit diefe Güter von der Behaufung und von der 
Stabtanlage abhängen, wobei u. a. die jehr verwidelten Prozeije der Zentrali— 
fierung und Dezentralifierung gründlich und von den verjchiedenften Seiten her 
erörtert werden. Diefen Neformplan mögen die Zujtändigen, d. h. die Gemeinde- 
räte und die Bürgermeifter prüfen. Zu der Behauptung, die im dritten Ab- 
jchnitt bewiejen werden foll, mache ich ein großes Fragezeichen, ohne damit 
diefen Abjchnitt für wertlos zu erflären; fein unzweifelhafter Wert liegt, gleich 
dem der übrigen Abfchnitte, in der darin aufgehäuften Fülle von Tatjachen- 
material; jo enthält jener dritte Abjchnitt neben viel anderm Wichtigen und 
Intereffanten eine ungemein jorgfältige Nachweifung der „Produftionskoften 
der Bauftelle“. Aber von irgendwelcher Verſchuldung möchte ich in Beziehung 
auf die Übelftände im großftädtifchen Wohnungsweſen überhaupt nicht fprechen. 
Solche fcheinen mir unvermeidlich, wenn ſich Hunderttaujende, wenn fich ein 
paar Millionen Menfchen auf einer Fläche von einer Quadratmeile zujammens 
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drängen, und fo oft ich in eine große Stadt fomme, erjtaune ich immer über 
das, was in diefer Beziehung geleiftet wird, und daß das Wohnungselend der 
Armen nicht noch weit größer ift. All dieſe jchwierigen, ftreitigen, verwidelten 
und weitjchichtigen Sachen beijeite laſſend, will ich nur den Inhalt von ein 
paar Kapiteln des zweiten Abfchnitts jkizzieren, um von des Verfafjerd gründ- 
fihem Verfahren eine Probe vorzulegen, und weil bei dieſer Gelegenheit 
wenigjtens eine der vielen Fragen dieſes Gebiets mit einer jeden Zweifel aus— 
ſchließenden Bejtimmtheit entichieden werden kann. 

Hier ift gut fein, hier wollen wir Hütten bauen! Ja, du lieber Petrus, 
du hattet gut Hütten bauen vor beinahe neunzehnhundert Jahren und auf 
dem Tabor! Im heutigen Dresden würdeſt du jchön angefommen fein, wenn 
du dir auf einem beliebigen Plägchen, das dir gerade gefiele, ein Häuschen 
bauen wollteft.! Häuschen oder Hütten werden überhaupt nicht genehmigt, mag 
auch der Wohnungfuchende nichts Größeres und Beſſeres beanjpruchen. Mangoldt 
beichreibt nämlich den Verlauf der Dresdner Bauunternehmungen, da jie, 
wenn auch nicht in jeder Einzelheit, jedoch in den Grundzügen für die Stadt- 
erweiterung überhaupt typiſch jeten. Er beginnt mit der hübſchen Bemerkung, 
daß dem Ausländer, der eine deutjche Großſtadt bejucht, nichts fo in die Augen 
falle wie Die in jeder Beziehung herrfchende Sauberkeit und vortreffliche Ord- 
nung, daß fich ihm aber bald die jtrenge Polizeiaufficht und die Neglementierung 
unangenehm fühlbar mache, auf denen diejes jchöne Äußere beruht. Diefe 
beiden Kräfte find nun vor allem bei der Schaffung neuer Stadtteile tätig, 
und zwar natürlich mehr hemmend als fördernd. Davon, daß ein Mann ein 
paar Quadratmeter Land faufen und darauf ein Häuschen fegen könnte, wie 
e3 fein Bedürfnis fordert und fein Gejchmad oder Ungefchmad gejtattet, ijt in 
Dresden und wohl auch in den übrigen Großjtädten und größern Mittelftäbten 
Deutichlands feine Rede mehr. In Kleinftädten fam es vor dreißig Jahren 
noch vor, ob heute noch, weiß ich nicht. Für fich oder für andre ein Haus 
oder Häufer bauen, das kann man nur, wenn aufgejchlojfener — fo lautet die 
technische Bezeichnung —, das heißt in Bauftellen gegliederter Baugrund vor« 
handen iſt. Wer aber folchen fchaffen will, der hat nach der Dresdner Bau- 
ordnung von 1897 folgende Bedingungen zu erfüllen. Er muß ein ziemlich 
ausgedehntes Stüd Land kaufen, worüber fpäter noch einiges zu jagen jein 
wird. Er muß einen Bebauungsplan einreichen, der bis zur Genehmigung 
neun Inſtanzen (vom Tiefbauamt bis zum Minifterium des Innern) zu durch» 
faufen hat, in deren jeder Schwierigkeiten erwachjen fönnen. Im Bebauungs- 
plan müffen die Straßen und Pläge des neuen Stadtteils vorgejehen, und 
ehe der Häuferbau beginnen kann, müjjen fie hergejtellt fein. Iſt eine Straße 
noch nicht vollftändig hergeftellt, jo muß dem Rat, wenn er die Bauerlaubnis 
erteilen fol, eine Kaution erlegt werben, durch die die Vollendung gefichert 
wird. Werden VBororte eingemeindet, jo wird in jedem einzelnen Falle eine 
Bereinbarung darüber getroffen, welche der dort jchon vorhandnen — als 

Grenzboten II 1908 


182 Die Stadterweiterung 





ſolche gelten jollen, die den Vorſchriften entjprechen, jodaß an ihnen Häufer 
gebaut werden dürfen. Mangoldt bemerkt, daß diefe Vorjchriften u. a. auch 
darım preisjteigernd wirken mußten, weil durch die Beſchränkung des Häufer- 
baus auf vorhandne Strakennege, namentlich wenn dieje klein find, die Kon— 
furrenz der Bauluftigen verjchärft wird. Für die Herftellung der Straßen und 
Pläge gelten, abgejehen vom Technifchen, noch folgende Vorfchriften. Sie 
dürfen nicht in Heinen Bruchjtüden gebaut, jondern müfjen wenigſtens von 
einem Straßenfreuz bis zum andern vollendet werden und mindejtens an einem 
Ende unmittelbaren Anſchluß an eine jchon beitehende oder an eine bauplan- 
mäßig vorgejehene Straße haben. Und diefe Straßen und Pläge müfjen mit 
Schleufen und Wajjerleitung verjehen jein. Das Bauen und die Einrichtung 
der Straßen bejorgt der Rat jelbjt in eigner Regie, und zwar beftimmt er 
jelbft, zu welcher Zeit der Straßenbau ausgeführt werden foll; der Terrain— 
unternehmer hat nur das dafür erforderliche Land Herzugeben und die Bau— 
foften zu tragen. Anträge auf Ausführung der im Plan vorgefehenen Straßen- 
bauten werden nicht jelten vom Nat abgelehnt, weil diejer die Zeit noch nicht 
für gefommen erachtet; denn er hält darauf, daß Neubauten immer nur im 
unmittelbaren Anjchluß an die Schon mit Häufern angefüllten Stadtteile unter- 
nommen werden. Und ehe die Ausführung der Straßenbauten beginnen kann, 
müjfen wiederum eine Reihe von Stadien durchlaufen werden. Eind davon 
bejteht darin, daß die dafür bejtimmten Landjtreifen von den etwa darauf 
haftenden Hypotheken befreit und auf dem Wege der Dismembration ſowohl 
technisch wie juriftiich aus dem Eigentumszufammenhange gelöft find, in dem 
fie bisher geftanden Haben. Dasjelbe gilt für die von den Straßen einge 
ichlofjenen Bebauungsflähen, die außerdem in Bauftellen zerlegt fein müffen, 
für die in Beziehung auf Größe und Form allerlei Vorjchriften beftehn. Das 
ift Geometerarbeit, während die juriftifche Dismembration, oder wie jeßt lieber 
gejagt wird, Zergliederung Umfchreibungen im Grundbuche und im Steuerfatafter 
erforbert. 

In dem folgenden Kapitel: „Die eigentlich treibenden Kräfte der Stabt- 
erweiterung“, wird zunächjt dargelegt, daß unter ihnen die Dresdner Stadt: 
verivaltung nur eine befcheidne Rolle fpiele. (Die eigentlich treibende Kraft 
it doc das Wohnbedürfnis des Bevölkerungszuwachſes.) Sie fei einigemal, 
wo dringende Bedürfnis vorlag, mit Enteignungen, fei wohl aud) jelbjt 
auf Geländen, die ihr Eigentum waren, mit der Aufichliegung vorgegangen, 
ald Bauunternehmerin aber, abgejehen von der Errichtung ſtädtiſcher Ge— 
bäude, nicht aufgetreten. „In Summa dürfte in Dresden für unſre ganze 
Beobachtungszeit, 1866 bis 1902, der Einfluß der Stadtverwaltung weit mehr 
als ein Hindernis denn als eine Förderung einer flotten und reichlichen Auf: 
ichließung von Bauländereien zu buchen jein. Allerdings erfährt diefes Er- 
gebnis durch die wiederholten bedeutenden Einverleibungen in verjchiebnen 
Richtungen wieder eine gewiffe Korrektur, namentlich dadurch, daß eine Anzahl 
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ohne weitere® anbaufähiger Straßen in den Stadtkreis eintrat.“ Was die 
„Öffentlich rechtlichen Kräfte“ zu tun verfäumten, dad haben nun Privatunter- 
nehmer, die „Zerrainunternehmer“ geleiftet. Diefe Unternehmer oder Spe- 
kulanten entftammten verjchiednen Berufen; es waren teild Angehörige des 
Baugewerbes, teild Finanzmänner, teils Leute, die entweder die Spekulation 
mit ihren überſchüſſigen Kapitalien als Nebenerwerb betrieben oder die Terrain: 
ipefulation zu ihrem eigentlichen Beruf machten. Manche unternahmen die 
Sade als einzelne Perjonen, andre vereinigten fich zu Konfortien. Als Kuriofa 
erzählt Mangoldt, daß 1902 die jämtlichen Aktien einer Kleinen Dresdner 
Terraingeſellſchaft im Beſitz eines fchlefiichen Magnaten gewefen, und daß in 
den jiebziger Jahren zwei Herren aus Kalifornien gefommen jeien, die geprahlt 
hätten: Wir werden euch zeigen, wie man Städte baut; fie hätten aber bloß 
gezeigt, wie man raſch fein Geld loswerden fann. Die Terrainunternehmung 
zerfällt in zwei Hauptabjchnitte: die Schaffung und die Verwertung der Bau— 
jtellen. Der erjte Abjchnitt hat natürlich mit dem Landerwerb zu beginnen, 
und der ift nun durchaus feine einfache und leichte Sache. 

Zunächſt kann man ſich in der Auswahl des Terrains irren, namentlich in 
guten Zeiten wird oft die Entwidlungsmöglichkeit einer Stadtgegend überjchägt, 
und ed werben weite Ländereien verhältnismäßig teuer gelfauft, die dann lange 
Zeit unbenußt liegen bleiben und Binjen freſſen. Andrerſeits gilt es aber doch 
wieder beizeiten zugreifen, denn je näher die Entwidlung rüdt, um jo teurer wird 
natürlih da8 Land: wohlfetl kaufen heißt vor allem zeitig laufen. Eine andre 
Schwierigkeit lag für Dresden in der notwendigen Größe und Geſchloſſenheit des 
Terraind. Da die Stadtverwaltung feine neuen Straßen zuließ, die nicht jogleich 
bis zur nächſten fertigen oder wenigftend bauplanmäßig vorgejehenen reichten, jo 
war es für den Unternehmer jhon aus diefem Grunde notwendig, allermindeftens 
über das Land für eine ganze Straße und für bie dazu gehörigen Bauftellen 
zu verfügen, wozu dann noch andre Nötigungen famen. Um in den Befiß der 
erforderlichen großen Flähe zu gelangen, fonnte fi der Unternehmer mit den 
gegenwärtigen Befigern, mochten dies num Urbefißer oder jelbit Spekulanten fein, 
vereinigen und mit diefen gemeinfam da8 Terrain aufſchließen; ein Weg, der jelten 
beichritten worden if. In der Regel wurde der andre Weg eingefchlagen: ber 
Unternehmer kaufte — als einzelner oder ald Mitglied eines Konſortiums — das 
Sand zufammen. Daß war nun wegen ber Belißzerfplitterung nicht leicht; ehe 
die erforderlichen Arrondierungen erreicht waren, pflegten Jahre zu vergehn. Und 
hatte der Unternehmer die Hauptmafje glüdlich beieinander, jo blieben zwiſchen den 
gelauften Flächen oft noch Heine Stüde liegen, mit deren Befigern man nicht fertig 
werden konnte. Ein Glüf war es noch für den Unternehmer, wenn er e8 nur 
mit ſchwerfälligen aber biedern Leuten zu tun Hatte, die fich doch ſchließlich durch 
ein guted Angebot erweichen ließen. Aber wehe ihm, wenn er auf Querköpfe ftieß, 
die ſchlechterdings nicht verkaufen wollten, oder auf fpefulative Köpfe, die jeine 
Zwangslage mit Falter Berechnung ausnutzten! So mußte einmal ein Streifen von 
5000 bis 8000 Duadratmetern, der die Aufichließung binderte, mit 300000 Mart 
bezahlt werben. Eine andre Terrainunternehmung brachte ein Fleiſchermeiſter zum 
Stoden; erft kurz vor feinem Tode gab er nad), ſodaß das angelaufte Land jeiner 
Beitimmung gemäß verwandt werden fonnte. In einem andern Vorort kauften 
Bauern planmäßig Parzellen, mit denen fie bie Aufſchließung fperren fonnten. In 


184 Die Stadtermweiterung 





einem andern Borort faufte ein Ungejtellter der Feldvermefjung Stüde, von denen 
er wußte, daß er fie als Zwangs- oder Sperrjtüde werbe verwenden können. 


Erjt wenn der Unternehmer endlich das nötige Land beilammen hatte, 
fonnte er mit der Stabtverwaltung in Unterhandlungen treten und die oben 
angegebnen Bedingungen erfüllen. Und erft nachdem diefe Gejchäfte jämtlich 
„bereinigt“ waren, ftand er vor dem zweiten Abjchnitt feiner Unternehmer: 
tätigfeit, der für ihn, glüdlichen Verlauf vorauögejegt, der angenehmere war: 
der Verwertung der Bauftellen. Glatt verlief auch dieſer Abjchnitt gewöhnlich 
nicht; Schwierigkeiten bereitete erftend die Mittellofigfeit mancher Käufer und 
die Unfolidität andrer, fodann der Umjtand, daß fich der Abſatz nicht gleich- 
mäßig auf die Jahre verteilte, fondern in Perioden hoher Konjunktur zujammen- 
drängte. Als Käufer treten ſowohl Bauunternehmer auf ald Spekulanten, die 
Baupläße Faufen, um beim Wiederverfauf an Bauende zu verdienen. Im Zeiten 
guter Konjunktur überwiegen die Bauftellenjpefulanten oder Bauftellenfaufleute. 
Dieje gehören allen möglichen fapitalfräftigen Ständen an. Auch Ziegelei: 
befiger und jonftige Fabrikanten von Baumaterialien find darunter, die ſich 
dann beim Verkauf an Bauunternehmer die Lieferung ihrer Ware fichern. Der 
Abſatz unmittelbar an die Bauenden kommt häufig in PVillenvierteln vor. 
Manchmal bauen die Bauftellenfaufleute felbft und verkaufen dann die Häufer, 
meist jedoch find diefe Kaufleute bloß Händler, die an Bauunternehmer ober 
an andre Händler verkaufen, ſodaß viele Bauftellen durch mehrere Hände gehn, 
ehe fie ihrer Beſtimmung zugeführt werben. Findet der Bauftellenbejiger, es 
mag num der urfprüngliche oder ein fpäterer fein, feinen ſoliden Bauunter- 
nehmer, jo muß er, wenn ihm das Land nicht als freſſendes Kapital auf 
dem Halje bleiben fol, mit einem umbemittelten oder unjoliden vorlieb nehmen; 
meift find beide Eigenfchaften in einer Perſon vereinigt. Auf dieſe Weije 
iſt der Bauſchwindel mit Strohmännern entjtanden. Auch wo Schwindel nicht 
von vornherein beabfichtigt ift, wird in der Krebitgewährung Unglaubliches ge- 
leiſtet. Terrainunternehmer begnügen ſich mit 10 bis 20 Prozent Anzahlung, 
nur beim Verfauf ganzer Partien von Bauſtellen fordern fie 20 bis 33 Prozent; 
Bauftellenhändler verlangen vom Bauunternehmer nur 1 bis 5 Prozent oder 
verzichten ganz auf Anzahlung, ſodaß das zufünftige Haus zunächit mit dem 
ganzen Bodenwert als Hypothek belaftet ijt, wozu dann die Baubypothelen 
kommen; denn bejonders beim Strohmännerfyftern ſchießt der Bauftellenbejiger 
auch noch Die Baugelder vor bis zu dem Tage, wo er es für angezeigt hält, 
die Schlinge zuzuzicehen, den Strohmann Bankrott machen zu laffen und das 
unvollendete Haus bei der Subhajtation zu erftehn. Solche Vorkommniſſe 
beweifen, daß im der herrfchenden Stadterweiterımgspraris etwas faul ift. 
Sollte diefes Faule, fragt Mangoldt, „außer in unferm ganzen Syſtem der 
Stabterweiterung nicht vor allem zu fuchen fein in der verhängnisvoll ſtarken 
und weitreichenden Stellung, die unſer Sachenrecht den HYpothefengläubigern 
einräumt?“ 
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Die Terrainunternehmer find dafür nicht verantwortlich zu machen. Ihr 
Geſchäft ift äußerſt risfanter Natur. Sie haben, meift mit großem Kapitalien- 
aufwand, die Schwierigkeiten der Terrainerwerbung zu überwinden, fie haben 
dann die ſehr verwidelten Unterhandlungen mit den Behörden zu führen, 
den Bebauungsplan auszuarbeiten oder von Sachverftändigen ausarbeiten zu 
laffen, die Koften der Straßenanlage zu tragen und müſſen jchlieglich, wenn 
fi im Laufe der Jahre, die mit alledem vergehn, die Konjunktur verichlechtert 
bat, lange Zeit auf Abnehmer ihrer Baujtellen warten, aljo einen bedeutenden 
Zinferwerluft erleiden. Den durchfchnittlichen Gewinn der einzelnen Terrain: 
unternehmer und der Gefellichaften, die nicht mit Verluft gearbeitet haben, 
Ihägt Mangoldt auf 5 Prozent. Wahrhaftig Fein glänzendes Gejchäft bei ber 
Maſſe von geijtigen Fähigkeiten, die dazu gehört! Und einzelne Terrain- 
gejellfchaften Haben mit Verluft gearbeitet. So die im Jahre 1872 gegründete 
Zentralbanf für Landerwerb und Bauten, deren Aktionäre nie einen Pfennig 
Dividende befommen und ihr ganzes Altienfapital verloren haben; nur die 
Gründer, die ſich beizeiten retteten, haben gewonnen. Nicht viel beſſer ift es 
den Aktionären des „Bauvereind Großer Garten” ergangen. Die 1871 ge 
gründete Dresdner Baugejellichaft iſt durch ihre jehr vorfichtige Leitung vor 
Verluften bewahrt geblieben. Daß die Terrainunternehmung ihrer Natur nad) 
Großunternehmung ift, braucht wohl nicht ausführlich bewiejen zu werben. 
Erfordert fie doch nicht allein bedeutende Kapitalien, jondern auch einen hohen 
Grab von Intelligenz und Gejchäftsgewandtheit ſowie Beziehungen zu Hohen 
Behörden. Die Spekulation, die nichts als Spekulation ohne das Verdienſt 
pofitiver Leiftungen ift, ergreift nur die ſchon vorhandnen Baujtellen, aljo das 
von den Terrainunternehmern ſchon aufgeſchloſſene Land. Diefe Spekulation 
artet num allerdings in Zeiten hoher Konjunktur in den Tanz ums goldne 
Kalb aus, doch geht ed, wie überhaupt bei diefem Tanze, auch hier nicht an, 
einen bejondern Spefulantenftand als Sündenbod auszufondern und dem Haß 
und Abſcheu des höchſt fittlichen und ehrlichen Publikums preiszugeben, denn 
e3 beteiligen ji daran die allerehrbariten Philiſter: Handwerker, Rentner, 
kurz Berjonen aller Stände In Dresden haben fleine Weinjtuben als 
Grundſtückbörſen gedient, find Bauftellen manchmal in einer Stunde ſechsmal 
umgejegt worden, ſodaß der Preis auf das Doppelte gefteigert wurde. Solche 
ipefulative Steigerungen haben jedoch auf den endgiltigen Preis feinen Ein- 
fluß. Dieſer wird durch den Mietertrag der auf dem Grundftüd errichteten 
Häufer und diejer wiederum durch die Konkurrenz der Mieter bejtimmt, wie 
Mangoldt jelbit an andern Stellen zugejteht. So fchreibt er Seite 278: „Es 
bedarf zur Erklärung der hohen Bodenpreife nicht der Annahme irgendwelcher 
mehr oder minder wunderbarer Wirkungen der Spekulation, jondern diefe ere 
ſchreckend hohen Preife find ein natürliches Ergebnis unſers Stadterweiterungs- 
ſyſtems, das die Selbftfoften der Terrainunternehmer ins Maßloſe jteigert.“ 
Der eigentliche Grund aber ijt, wie gejagt, das Wohnbedürfnis der wachjenden 
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Bevölkerung, das die jtarfe Nachfrage nad) Wohn-, Arbeit: und Gejchäfts- 
räumen erzeugt und deren Konkurrenz die Bodenbefiger in die glüdliche Lage 
verfeßt, ihre Forderungen beliebig Hoch jchrauben zu können. Behörden wie 
die Stadtverwaltungen können nur unter der Borausfegung dafür verant- 
wortlich gemacht werden, daß fie verpflichtet jeien, ſich ſelbſt mit dem Riſiko 
des Landerwerbs zu beladen, umd zugleich berechtigt, dieſes Riſiko durch ein 
weitgehendes Enteignungsrecht, aljo durch tiefe Eingriffe in das private Eigen- 
tumsrecht, herabzumindern. Auf die Frage, ob die Anklage gegen die Terrain- 
unternehmer begründet jei, daß fie um die Städte herum Land auffauften und 
„Iperrten“, die Bebauung hinderten, um die Preife Hinaufzutreiben, antwortet 
Mangoldt in Beziehung auf Dresden: 

Von einem abfichtlihen längern BZurüdhalten des Landes durch die eigent- 
lihen Terrainunternehmer, durch die Aufichließenden, ift uns für die ganze Zeit 
von 1870 bis 1902 nichts befannt geworden. Wenn wir au im allgemeinen 
nicht ausdrücklich nach biefem Punkte gefragt haben, jo wären uns doch bei unjern 
umfangreichen Unterfuchungen wirklich bedeutjame Vorgänge nad diejer Richtung 
ichwerlich entgangen. Warten auf befjere Preije wird natürlich oft vorgefommen 
fein, und ebenjo natürlich ftodte die ganze Aufichließung und der Abjag der Baus 
ftellen in den Zeiten jchlechter Konjunktur und mangelnder Nachfrage. Aber daf 
die Terrainunternehmer darin mehr getan hätten, al8 jeder normale Kaufmann 
tut, daß fie ein beſondres Syſtem der Sperrung entwidelt hätten, davon ift uns, 
wie gejagt, nicht8 befannt geworden. Eine andre Frage tt, ob fie nicht fremdes, 
mit ihnen konkurrierendes Gelände mit Hilfe ihres eignen Grundbejige® nad 
Möglichkeit an der Aufichliefung gehindert haben. Wir haben darüber feine be- 
jondern Erkundigungen eingezogen, aber man fann es beinahe als ſelbſtverſtändlich 
annehmen, daß das vielfach, vielleicht beinahe regelmäßig der Fall geweſen fein 
wird; auch find wir auf einige Spuren folder Handlungsweije geftoßen. Aber 
das ift ja hier nicht der Gegenftand des Streites. Endlich fcheinen die Terrain- 
unternehmer allerdings in unaufgeſchloſſenem Auftande oft fein Land wieder 
abgegeben zu haben [gerade dieſes iſt es, was ihnen in Damaſchkes Organ zum 
Borwurf gemadt zu werden pflegt, allerdings nicht gerade in Beziehung auf 
Dresden], aber das iſt auch ganz begreiflih, da fie auf die Arrondierung ihres 
Beſitzes bedacht fein mußten. Inſofern haben fie freilich Land oft längere Jahre 
zurüdgehalten, aber nicht, um ed an der Aufichliefung zu hindern, jondern um in 
die Lage zu kommen, es jelber aufzufchließen. Dafür aber, daß fie mit der Auf: 
ſchließung länger gewartet hätten, dafür liegen, wie gejagt, feine Beweiſe vor, 
eher fürd Gegenteil. In der fiebziger Aufſchwungperiode brachten die Terrain- 
unternehmer wenigitens in einigen Gegenden der Stadt jo viel Bauftellen auf den 
Markt, daß dann dort no lange Jahre während der Depreifion davon gezehrt 
werden fonnte. Und als dann die Stadt im Straßenbau jehr zurüdhaltend 
wurbe, lam e8 öfter vor, daß Anträge ber Aufichließenden auf Straßenbauten ab» 
gelehnt wurden; es iſt aljo wahrjheinlih, daß, wenn e8 nad den Wünſchen ber 
Aufihließenden gegangen wäre, erheblid mehr Land der Bebauung zugänglich 
gemacht worden jein würde Endlich haben wir ja gejehen, daß die Terrain- 
unternehmer durch weitgehende Sreditierung des Verkaufspreiſes und vielfah auch 
durh Gewährung von Baugeld um den Abjap ihrer Bauftellen eifrig bemüht 
waren. Und doch iſt abfichtliches Zurüdhalten von Bauland in dem hier in Rede 
jtehenden Gebiete in den legten Jahrzehnten ziemlich viel vorgefommen, nur freilich 
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nicht durch die Terrainunternehmung und nicht von fertigen Bauftellen, jondern 
gerade gegen die Leute, die Bauftellen jchaffen wollten, durch die Urbefißer und 
durch die Perfonen, die mit Hinderungd- und PVerierparzellen operierten. Auch 
dieje Perſonen gehörten meijtens der Klaffe der Urbefiker an. 


Der enthufiajtiiche Reformer Mangoldt kommt alſo in Beziehung auf 
diefen Streit zu demjelben Ergebnis wie Dr. Andreas Voigt, über dejjen mit 
dem Architekten Geldner Herausgegebnes Buch „Steinhaus und Mietfaferne“ 
im dritten Bande des Jahrgangs 1906 Seite 432 berichtet worden ift. Und 
diefes ijt num die Tatjfache, um deren SKonftatierung ed mir zu tun war: bie 
ZTerrainunternehmer, Die man ja infofern zu den Spekulanten rechnen muß, 
als fie eines erjt in der Zukunft zu erwartenden Gewinnes wegen faufen, find 
feine verabjcheuungswürdigen Bodentwucherer, fondern fie haben eine jchlechthin 
notwendige und jehr ſchwierige Funktion übernommen. Es läßt ſich jchwer 
ausdenfen, wie die Dinge verlaufen jein würden, wenn ſich feine Leute ge- 
funden hätten, die Courage genug hatten, fich in das risfante Gefchäft einzu: 
laſſen. Entweder hätten die Kommunen jchon vor vierzig Jahren tun müſſen, 
was Mangoldt fordert, und wovor fie fich heute nocdy mit Händen und Füßen 
fträuben: fie hätten die Stadterweiterung, aljo den Bodenfauf, die Straßenanlage 
und den Verkauf der Baustellen, felbjt in die Hand nehmen, oder fie hätten die 
anziehenden Leute wohnen laſſen müfjen, wie und wo fie konnten: in beliebigen 
Hütten, Baraden und Wohnwagen, und hätten Fein Recht, wahrjcheinlich auch 
gar nicht die Möglichkeit gehabt, für Neubauten eine Bauordnung vorzu- 
ſchreiben. Man fann das anerkennen,” ohne die befannten Forderungen 
Damajchfes grundfägfich zu verwerfen. Mag die Wertzumachsfteuer und die 
Beitenerung der Baugrunditüde nach dem Verkehrswert die Bodenbefiger 
jchädigen oder von dieſen abgewälzt werden — der Steuerfisfus kümmert fich 
ja auch ſonſt nicht um die Wirkung der Steuer auf die Bejteuerten; er fragt 
zum Beifpiel bei der Beſteuerung des Arbeitverdienftes nicht danach, ob dem 
Beiteuerten nach Zahlung der Steuer noch etwas übrig bleibt, das er für 
etwaige Zeiten der Arbeitlofigfeit und fürs Alter jparen könnte. Wie die 
beiden Steuern zu guter Lebt auf die Stabterweiterung und auf die Boden- 
preife wirken werden, da8 muß die Zukunft lehren. Was den Baufchtwindel 
betrifft, jo jchädigt diefer nur die Bauhandwerfer und Hat auf die Geftaltung 
der Bodenpreife feinen Einfluß. Eine jo jeltne und fürs große Ganze be- 
deutungslofe Erfcheinung, wie Andreas Voigt es Ddarjtellt, fcheint er jedoch 
wicht zu jein. Die in Halle erjcheinende „Rundſchau über die wichtigften 
Gefegesvorlagen“ Hat im Februar (die Nummer gibt die Zeitung, der ich das 
entnehme, nicht an) eine ausführliche Beichreibung des Verfahrens der „Würger“ 
gebracht — fo werden in Fachkreiſen die Bodenfpefulanten genannt, die jich 
auf den Baufchwindel verlegen —, und dieſe Würger jowie ihre Kulis, die 
Strohmänner, und die Zutreiber werden als eine ziemlich zahlreiche Klaſſe 
dargeftellt. Diefe Darftellung joll „aus fjachverjtändigen juriftiichen Federn 
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ftammen*“. Wenn dem jo ift, dann muß allerdings die Geſetzgebung ein- 
jchreiten; aber mit den Bodenpreijen hat das, wie gejagt, nichts zu fchaffen, 
und mit der Stadterweiterung nur injofern, als freilich folche Betrügereien un- 
möglich würden, wenn die Kommunen ſelbſt die Bauftellen zu verfaufen und 
womöglich auch zu bebauen hätten. Mangoldt will übrigens den Gemeinden 
und Gemeindeverbänden fein Monopol einräumen, jondern neben ihnen, als 
Hauptträgern der Stadterweiterung, die fonkurrierende Tätigfeit von Privat— 
unternehmern fortbeitehn laſſen. Carl Jentſch 
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Daul Gerhardt und der Große Rurfürft 


Don KHermann Jacoby in Königsberg i. Pr. 


* za ıı 12. März d. J. feierte das deutſche Volk den dreihundertjährigen 
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A Geburtstag jeines größten religiöjen Dichters, Paul Gerhardts. 
9 In evangeliichen Gottesdienften wurde der Gemeinde vergegen- 

J wärtigt, welche Erhebung des Gemütes, welche Stimmungen innern 
FaFriedens, welche Kräfte der Tröftung fie aus dem Liederquell 
* dieſes Sängers geſchöpft habe. Und auch Zeitungen und Zeit— 
ſchriften wie eigens ihm gewidmete Bücher, neue Ausgaben ſeiner Lieder ſuchten 
das Lebensbild Gerhardts und ſeine dichteriſche Leiſtung im Bewußtſein der 
Zeitgenoſſen neu zu beleben. 

Der Charakter Gerhardts durfte, der Wirklichkeit entſprechend, als ein 
Lichtbild gen werden. Auch der tragiiche Konflikt, in den er in den 
legten Jahren ſeines Lebens geriet, fonnte, vom moralischen Standpunkt aus 
betrachtet, auf ihn feinen Schatten werfen. Fällt aber deshalb der Schatten 
ausjchlieglich auf den Kurfüriten? 

Noch etwa vor einem halben Jahrhundert war dies die Meinung. Paul 
Gerhardt erjchien als ein Opfer religiöjer Unduldſamkeit feines Herrſchers. Er 
wurde als ein Vorfämpfer der ee ii gefeiert. Wir vermögen jo 
nicht mehr zu urteilen. Unſer —— gebildeter Blick verweilt mit lebhaften 
Sympathien bei beiden Männern. Wer die Art und Weiſe mißbilligt, wie der 
Fürft feinen Beitrebungen Wirklichkeit zu geben juchte, jchenft doch jenen viel: 
leicht vollen Beifall, und wer an dem engen religiöjen Standpunkt Anſtoß 
nimmt, den der Dichter vertritt, vermag doc) die zarte Gewifjenhaftigfeit, die 
ihn auszeichnet, zu würdigen. 

Bon diefem Standpunkt aus pflegen wir jegt den Konflikt zwiſchen Fürjt 
und Dichter zu beurteilen, wir lajjen beiden Zeilen Gerechtigkeit widerfahren. 
Wenn das Verjtändnis des Konflikts, wie es gegemmwärtig erreicht ijt, doch noch, 
wie und fcheint, eine Lücke zeigt, jo bezieht ſich dieſe auf die pſychologiſche Ent- 
widlung des Dichters. Denn Gerhardt wurde ein andrer, jeitdem er in Den 
Streit eintrat. Died zu erweiſen, it die Aufgabe, die fich dieſer Aufſatz jtellt. 

Paul Gerhardts Wiege ftand in Gräfenhainichen, einer Kleinen Stadt Kur— 
ſachſens, des Mittelpunfts der deutſchen Tutherifchen Kirche. Wir dürfen es 
ale felbftverftändlich vorausfegen, daß fich der Knabe und Jüngling den chriftlichen 
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Glauben in der Geſtalt lutherifcher Lehre aneignete, und daß ihm die Er- 
kenntnis dieſer Lehre nach Maßgabe lutheriicher Orthodorie vorgetragen wurde. 
Dieje VBorausjegung wird ung durch die Tatjache beitätigt, daß auf der Fürſten— 
Ichule zu Grimma, der Gerhardt überwiejen wurde, der Religionsunterricht nad) 
dem Lehrbuch Hutter vorgetragen wurde, worin die — Theologie nach 
den Normen der ſtrengſten Orthodoxie, mit ſcharfer Polemik gegen die Refor— 
mierten und gegen Melanchthon zur Darſtellung kam. Und dieſes Lehrbuch mußte 
Wort für Wort auswendig gelernt werden, ſonſt wurde der Schüler nicht als 
reif zur Univerſität entlafjen.*) Freilich wäre es ein Irrtum, zu meinen, die 
ertreme lutheriſche Orthodorie, die außerhalb ihrer Grenzen nicht mehr Chriften- 
tum oder Proteftantismus wahrzunehmen vermochte, hätte ununterbrochen in 
Kurſachſen geherrſcht. Wir willen, daß hier längere Zeit die milde Theologie 
Melanchthons beftimmend gewejen iſt, Die ben Be die Hand weit ent- 
gegenjtredte, daß jodann diefe Strömung mit Gewaltmitteln bekämpft und bejiegt 
wurde, daß fie dann wieder im Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts Be— 
günftigung erfuhr. Kurfürſt ChHriftian der Erjte, vom politischen Standpunft 
aus zum Zujammengehn mit reformierten Fürſten bewogen, hat dies auch auf 
firchlichem Gebiet betätigt. Im Jahre 1587 hob er die Verpflichtung auf die 
Konkordienformel auf, dieſe lutheriſche Bekenntnisschrift, die die Orthodorie vor 
allen wirklichen oder vermeintlichen Lehrirrtümern zu ſchützen fuchte, und die 
freundlichere Beziehungen zu den Neformierten ausjchloß. Auch verbot er das 
dogmatische Gezänf auf Kanzeln und Kathedern und beitimmte, daß alle theo- 
logiſchen Drudichriften der Fenfur unterworfen werden jollten. Freilich zeigte 
fi die jet fiegreiche theologische Partei ebenſo unduldjam wie die geftürzte. 
Wer dem Edift nicht gehorchte, wurde ſeines Pfarramts entjegt, jo der Super: 
intendent von Gräfenhainichen und Gerhardts eigner Großvater, M. Kaſpar 
Starke in Eilenburg.**) Die Melanchthonijche Gehre jowie reformierte An— 
Ichauungen wurden zwangsweiſe zur Geltung gebracht. Aber der Kurfürft Hatte 
weder die Mehrzahl der Geiftlichen noch Die Stände auf feiner Seite. 
Auch der Verfuch, den Erorzismus, die Teufelsaustreibung bei der Taufe, 
x bejeitigen, fand den hefigiten Widerjpruch bei ben Geiftlichen und bei dem 
olfe. Aber die Herrichaft des Melanchthoniſchen Geiftes follte nur eine furze 
Epijode jein; der frühzeitige Tod des Kurfürjten vernichtete alle Hoffnungen 
der dem Kalvinismus freundlich gefinnten Partei. Die Orthodorie fiegte von 
neuem und übertraf in gewalttätiger Ansnugung ihrer Siege die früher mäch— 
tigen Gegner. Im Jahre 1602 wurde den jächjiichen Beamten die eidliche Ver— 
pflichtun auf die Konkordienformel auferlegt und damit ber Bruch mit dem 
Geiſte Melanchthons in Kurſachſen endgiltig vollzogen. Für den Geijt, der 
nun am Dresdner Hofe Herrichte, ift charakteriftiich, dak das ärgſte Schimpf- 
wort, das Johann Georg der Erfte gebrauchte, lautete: „Du Kalviniit.” ***) 
Faſſen wir die Eindrüde, die Gerhardt von den Ereigniſſen auf kirchlichen 
Gebiete bis zum Beziehen der Wittenberger Umiverfität empfangen mußte, zu: 
fammen, jo müfjen wir urteilen: Gerhardt wußte, daß das Vächtifche Volf mit 
unerjchütterlicher Feitigfeit auf dem Boden der lutheriſchen Orthodorie jtand, 
und daß an diefer Feftigfeit alle Verjuche des Hofes gejcheitert waren, eine 


*) Bol. Petri, Paul Gerhardt. Seine Lieder und feine Zeit. Gütersloh, 1907. S. 20. 
) Bol. Betrih a. a.D. ©. 9. 
) Böttiger: Flathe, Gejchichte von Sachſen. Zweite Auflage. Band 2. Gotha, 1870. 
©. 94 bis 144. 
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freundlichere Gefinnung den Reformierte gegenüber hervorzurufen. Fügen wir 
hinzu, daß die SFamilienüberlieferung und der erhaltne Unterricht Gerharbt das 
Feſthalten an der lutherischen Orthodorie jowie die Abneigung gegen die Ne 
formierten und gegen eine ihnen freundliche Richtung einprägten. 

Welche Einwirkungen wird nun die theologische Fakultät in Wittenberg, 
die feine Lehrmeifterin wurde, auf Gerhardt ausgeübt haben? Sie war damals 
nicht mit hervorragenden Gelehrten ausgeftattet; es fehlte ihr durchaus an 
ſchöpferiſchen Geiftern, aber alle Lehrer waren Lutheraner ftrifter Obfervanz; 
über die Grenzmauern des Luthertums mit wohlmwollenden Bliden hinüberzu- 
ſchauen, lag ihnen völlig fern. Es war für fie jelbitverjtändlich, daß der Kal— 
vinismus nichts al3 Irrtum jei, daß man fich mit Entjegen von ihm abwenden 
müſſe. Es gehörte für einen afademijchen Theologen faft zum guten Ton, auch 
öffentlich gegen die Reformierten zu polemifieren, und man verübelte es ihm 
nicht, wenn er mit den Papiſten mehr jympathifierte als mit den Kalviniften. 
Aber trog alledem, wenn man die Lehrern Gerhardts mit den Wittenberger 
Theologen in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts vergleicht, jo fann man 
ihnen immer noch ein gewiſſes Maß von Milde nacjrühmen. So wird Ger- 
hardt von Wittenberg wohl Befejtigung in der lutherischen Lehre, Ablehnung 
alles nicht lutherischen, aber nicht fanatischen Haß gegen den Kalvinismus emp» 
fangen haben. 

Über das Leben Gerhardts jeit dem Abgang von der Wittenberger Univerjität 
biß zu feinem Aufenthalt in Berlin, beifen Anfang wir jet bis auf das 
Jahr 1643 zurücddatieren können,*) wiſſen wir nichts. Dürfen wir eine Ver: 
mutung ausjprechen, fo hat in diejen dreizehn bis vierzehn Jahren unfer Dichter 
ein Wanderleben geführt, bald hier, bald dort ala Erzieher tätig, vielleicht auch 
al3 aushelfender, vertretender Prediger. Auf jeden Fall hatte er eine amtliche 
Stellung nicht beffeidet. In Berlin hat er jich noch als Studiofus bezeichnet. 
Welche Einflüffe find nun im diejer Zeit auf ihn ausgeübt worden, und wie 
hat er auf jie reagiert? Gedenken wir zuerit des glänzenden Geſtirns, das 
Deutichland in Georg Ealirt aufging! Sein Zweifel, feine Beitrebungen waren’ 
verfehlt; jein Gedanke, auf Grund der Llberlieferung der erften jech® Jahr: 
hunderte eine Vereinigung der getrennten chriftlichen Kirchen herbeizuführen, 
fonnte nur dem Katholizismus zugute fommen, defjen Grundgedanfen wir jchon 
jeit dem dritten Jahrhundert, wenn nicht früher, begegnen. Aber das war das 
Große, daß hier eine Perfönlichkeit erftand, die über die engen Grenzmauern 
der eignen Konfeſſion hinüberjchaute, den Geiſt des Friedens vertrat, und daß 
feine Worte in weiten Kreifen Widerhall fanden. Wie fich Gerhardt zu dieſer 
Richtung, deren Anhänger Synkretiften genannt wurden, verhalten hat, können 
wir aus jeinem Tejtament entnehmen, mag auch die Schärfe des Tones durch 
die perjönlichen Erfahrungen des Greiſes verurjacht worden jein.**) Hier richtet 
er an feinen Sohn die Warnung: „Hüte dich ja vor Synfretiften, denn Die 
juchen das Zeitliche und find weder Gott noch Menjchen treu.” Wuch werden 
wir e3 bezweifeln müſſen, ob es einen umftimmenden Eindrud auf Gerhardt 
gemacht hat, daß 1634 in feinem Heimatlande, in Leipzig, lutherifche und re 
formierte Theologen zu einem Religionsgeſpräch zujammenfamen, worin ein 
Unionsgeijt waltete, und beide Teile, Darunter ein Hoẽ von Hohenegg, der früher 


*) Bgl. Kawerau, Paul Gerhardt (Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte, Jahr: 
gang 24, viertes Stüd. Halle, 1907) ©. 9. 
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die Reformierten mit Arianern und Türfen auf diejelbe Linie gejtellt hatte, ein- 
ander jo nahe wie faum je gekommen waren. 

Seit dem Jahre 1643 finden wir Gerhardt in Berlin, und zwar im Haufe 
des furfürftlich brandenburgiſchen Kammergerichtsadvofaten Andreas Barthold 
oder Berthold. Wir nennen das Jahr 1643, weil es die frühefte Spur feines 
Aufenthalts in diefem Haufe aufweilt, ein Hochzeitölied bei Gelegenheit der Ver- 
mählung einer Tochter des Hauſes. Doc kann Gerhardt jchon früher in Berlin 

eweilt haben. Was wird ihn dahin gezogen haben? Berlin war damals fein 
tiles Eiland im fturmbeivegten Meer des Krieges. Es hatte davon, wie die 
ganze Mark, ebenjoviel zu leiden wie andre Länder. Wenn wir eine Vermutung 
en dürfen, jo geht fie dahin, dat Gerhardt in Beziehungen zu Michael 
Schirmer, dem hochgefhätten Lehrer am Kloſterghmnaſium und hochgefeierten 
refigiöfen Dichter, geitanden hat. Schirmer jtammte aus Leipzig, war aljo wie 
Gerhardt Kurſachſe. 

Wir möchten ed für wahrjcheinlich halten, daß jchon damals einige Lieder 
Gerhardts befannt geworden waren. Denn wenn Johann Crüger in feine 
Praxis pietatis melica von 1648 jchon einige feiner Lieder aufgenommen hat, 
jo jegt das voraus, daß er 1648 fein Unbekannter war. So ijt die Vorftellung 
nicht unbegründet, daß jchon damald Schirmer, ſpäter Gerhardts naher Freund, 
ihm feine Hilfreiche Hand geboten habe, um ihm in Berlin eine gejicherte 
Wirkungsſtätte zu bereiten. Als anerkannter Pädagoge wurde er vielleicht von 
Barthold um einen geeigneten Erzieher für feine Entelfinder*) gebeten und konnte 
Gerhardt empfehlen. 

Gerhardt fam nad) Berlin. Wenn er daran gedacht hat, vielleicht in der 
Mark Brandenburg einmal ein Pfarramt zu befleiden, jo mußten ihm manche 
Bedenken aufiteigen, ob er hier eine ungeftörte friedliche Wirkfamfeit werde aus- 
üben können. 

DBergegenwärtigen wir ung die firchlichen Berhältnifje der Mark in diejer 
Beit! Im Jahre 1613 war Johann Sigismund zur reformierten Kirche über- 
gegangen. Er hatte dieſen Schritt getan aus innerjter religiöfer Überzeugung; 
er hatte jich durch die Gewißheit, daß er dadurch in einen Zwiejpalt mit dem 
religiöfen Empfinden und Denken der lutherischen Ehriften feines Stammlandes 
fommen müffe, nicht zurüdhalten lajjen. Diejer Zwieipalt mußte, wenn er auch 
nicht befeitigt werden konnte, doch möglichit gemildert werden. Das war eine 
politijche Notwendigfeit, und von den Tagen Johann Sigismunds an haben 
e3 die Hohenzollern für Pflicht —— in dieſem ausgleichenden Sinne zu 
wirken. Die erſten Schritte auf dieſem Wege tat Johann Sigismund. Durch 
ein Edikt aus dem Jahre 1614 verbot er alles Schädigen und Läſtern andrer 
Kirchen und deren Bezeichnen mit Sektennamen. In demſelben Jahre gelobten 
die Geiftlichen von Berlin und Köln an der Spree fowie die Inſpektoren der 
Markt mit Handichlag, fich diefem Edikt gemäß zu verhalten. Ferner erhielt die 
Univerjität Frankfurt reformierte Theologen. Unter Georg Wilhelm können 
wir nach manchen Seiten hin ein Zurüdweichen vor der lutherischen Oppofition 
beobachten. Reverſe zu unterzeichnen, hörte auf, ohne daß das Edift Johann 
Sigismunds feine rechtliche Geltung verloren hatte. Aber eine Einrichtung 
wurde getroffen, Die von der höchiten Bedeutung war. Im Jahre 1637 wurde in 
dem ———— zu Köln an der Spree, dem die Aufſicht über die Geiſtlichen 
der Mark übergeben war, neben dem lutheriſchen ein reformierter Rat eingeſetzt. 


*) Bgl. Petrich a. a. O. ©. 51. 
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Gerhardt mußte ſich aljo jagen, falls er in der Mark ein geiftliches Amt be- 
fleiden wolle, werde er auch einem reformierten Theologen unterjtellt fein. Unter 
der Regierung des Großen Kurfürften wurde die Uniongpolitif Johann Sigis- 
munds wieder aufgenommen und in großem Stile fortgeführt. Sein Blid ging 
weit über die Grenzen des eignen Landes, de des Deutjchen Reichs hinaus. 
Er jah, wie ſich die fatholiichen Staaten Europas zufammenjchlofjen. Der 
Protejtantismus jchien ihm bedroht, und er verfuchte alle evangelifchen Staaten 
Europas zum fejten Bündnis zu vereinigen und jo der drohenden Gefahr zu 
begegnen. Dieſem Zwede fonnten aud) sr förderlich werben; 
und jo hat der Kurfürſt 1645 der Einladung des irenischen Polenkönigs 
Wladislaus des Vierten zur Teilnahme am Thorner Religionsgejpräc Folge 
geleiftet und Vertreter dorthin gejandt. 

Bleiben wir hier einen Augenblid jtehn und fragen ung, in welche Stimmung 
wird Gerhardt verjegt worden fein, al3 er von diejen Beitrebungen des Kur: 
fürften vernahm; wird er an ihnen einen ernten Anſtoß genommen haben, oder 
ift doch vielleicht der Geift, worin der Große Kurfürft handelte, nicht ohne 
Einfluß auf ihn gewejen? Gewiß ift dieje Frage jchwer zu beantworten. Ver— 
gegenwärtigen wir ung aber, daß er im Haufe eines jehr angejehenen furfürft- 
lichen Beamten lebte, der jchtwerlich die Verfügungen des Herrſchers mißbilligte, 
jo werden wir vielleicht vorausjegen dürfen, daß Gerhardt damals feinen ftarfen 
Anftoß am diejen Beitrebungen genommen hat. Bedeutungsvoll jcheint mir zu 
fein, daß er doch, joweit wir wijjen, feinen Einſpruch dagegen erhoben hat, daß 
in das im Jahr 1658/59 vom Buchdruder Runge hergeitellte Unionsgejangbuc) 
von ihm verfaßte Lieder mit aufgenommen wurden, dab jeine Lieder mit dem 
Liedern reformierter Sänger zugleich den reformierten Gemeinden zur Erbauung 
dargeboten wurden. Hatte doc, auch fein Freund Johann Crüger an der Her: 
jtellung diejes Gejangbuch® mitgewirkt. Es ift auch nicht anzunehmen, daf der 
Kurfürjt die Aufnahme Gerhardticher Lieder in dieſes Gelangbuch geduldet hätte, 
wenn ſich Gerhardt als entjchiedner Gegner der Reformierten gezeigt hätte. 
Daher fich denn auch der Berliner Magijtrat in der Fürbitte für den Dichter 
an den Kurfürften darauf beruft, daß der Kurfürſt fein Bedenken getragen habe, 
in dieſes Gejangbuch eine größere Zahl Gerhardticher Lieder aufnehmen 
zu laffen.*) Wir möchten glauben, daß wenigſtens zeitweile die Stimmung 
Gerhardt3 den Meformierten gegenüber freundlich gewejen if. Und num 
nehmen wir noch die eine Tatjache Hinzu, daß dem Dichter bezeugt wird, er 
habe jih der Polemik auf der Kanzel gegenüber den Reformierten enthalten, 
habe aljo, ohne durch Unterjchrift eines Reverſes verpflichtet zu fein, jo gehandelt, 
wie der Kurfürft es verlangte. Würde fich Gerhardt jo verhalten Haben, wenn er da— 
mals die gleiche Gefinnung gegenüber den Reformierten gehegt hätte wie jpäter; 
würde er fich nicht im diefem Falle in feinem Gewiſſen gebunden erachtet haben, 
gegen die Reformierten zu Felde zu ziehen, wenn auch immer in maßvoller 
Weije? Nur jo erklärt es ich, daß a Dichter nicht durch eine einjchneidende 


*) Langbeder, Leben und Lieder von Paul Gerharbt. Berlin, 1841. ©. 160. 161. Diefes 
Geſangbuch enthält überwiegend lutherifche Lieder, namhafte deutſche reformierte Dichter gab es 
noch nicht, die reformierte Lehre fommt neben der [utherifchen nur für die Saframente in Be- 
trat. Das Geſangbuch ift Unionsgeſangbuch, „ſynkretiſtiſch“. Es ift das Geſangbuch, worin 
zuerſt die der Kurfürftin Luiſe Henriette zugeichriebnen Lieder anonym erfchienen. 1657 wurde 
der erfte Teil veröffentlicht, 1658 der zweite Teil, der die Pfalmen in Lobwaſſers Überfegung 
enthält. Hier wird nun bie Arbeit von 1657 als eine Art Anhang bezeichnet. Das ganze 
Wert führt ben Titel Psalmodia sacra. Ich erwähne dies, weil diefes Wort das Stihmwort für 
die Bibliothefen ift, die dieſes Werk befigen. 
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Verfügung des Kurfürſten beunruhigt worden ift, die ihn fehr tief hätte er- 
ſchüttern bug Im Jahre 1651 war er ordiniert und hierbei auf die Kon— 
kordienformel verpflichtet worden, 1656 hob der Kurfürſt die Verpflichtung der 
Ordinanden auf die Konkordienformel auf und beſchränkte damit für die Zukunft 
den ſtreng lutheriſchen Charalter der Mark. Das bewog aber Gerhardt keines— 
wegs, ſich nach einer Pfarrei außerhalb der Mark umzuſehen, vielmehr folgte 
er ein Jahr darauf, 1657, dem Auf, die Propſtei in Mittenwalde mit dem 
Diafonat an der Nikolaifirche in Berlin zu vertaufchen. Noch mehr! Auch die 
Tatjache, daß das Sonfiftorium, das gegen die Aufhebung der Verpflichtung 
auf die Konkordienformel Einfpruch erhob, abgewieſen wurde, fcheint feinen 
tiefen Eindrud auf Gerhardt gemacht zu haben. Auch dadurch wurde jeine 
Amtsfreudigkeit nicht beeinträchtigt, daß der Präfident des Konſiſtoriums feines 
Amts enthoben und einige Jahre jpäter — einen reformierten Präſidenten 
erſetzt wurde. Nicht einmal daran ſcheint er Anſtoß genommen zu haben, daß 
jeit 1658 von den Ordinanden im Sinne des Edikts Johann Sigismunds ge— 
fordert wurde, fich des Scheltend und Läſterns der Lutheraner gegen die Re— 
formierten und umgefehrt auf der Kanzel zu enthalten. 
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rau Profeſſor Spitzbart war unglüdlid. Seit dem Tode ihres fühen 
Annchens war fie immer unglüdlih. Sie jagte nichts, fie klagte nicht, 
Aſie jeufzte nur und war unglüdlih. Der Herr Profeſſor war ein 
gelehrter Mann, im Nebenberufe Philolog, im Hauptberufe wifjen- 
N ichaftlicher Pädagog. Ihr meint, ich Hätte Haupt- und Nebenberuf 
in umgefehrter Weije angeben jollen. Es war aber doc jo, wie ic) 
jagte. Denn dem Herrn Profefjor jtanden in erjter Linie die Methode und erjt in 
zweiter Linie die unregelmäßigen Berben. Nah fünf Jahren merkte der Herr 
Brofefjor, daß feine Frau unglüdli je. Er unterzog diefe Beobachtung einer 
pſychologiſchen Analyje und ließ, da er ein guter Menſch im allgemeinen und ein 
guter Ehemann im bejondern war, von Mey und Edlich einen Granatihmud für 
bundertundzwanzig Mark lommen. Frau Profefjor nahm diefen Schmud gerührt 
entgegen, jeufzte, legte ihn beijeite und fuhr fort, unglüdlic zu fein. 

Nach Verlauf von weitern zwei Jahren entichloß fi) der Herr Profeſſor mit 
jeiner lieben Frau zu deren Zerjtreuung Reifen zu machen und Bäder zu befuchen. 
Das bedeutete für ihn ein großes Opfer. Denn er befand ſich nirgend wohler als 
an feinem Schreibtijche oder in feinem pädagogiſchen Seminar, in dem er ben 
Herren Lehramt3fandidaten, die den Unterricht an dem Gymnafium verjchönten, die 
Feinheiten der fünf formalen Stufen außeinanderjeßte. Er verbrachte aljo unterwegs 
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jeine Zeit in den Lejefälen der Hoteld, und jeine Frau juchte einen ſchönen Aus— 
fihtspunft auf, verkroch ſich unter ihren Schirm und war unglüdlid. 

Wie geht e8 benn Ihren lieben Kindern? fragte einmal eine ältere Dame, bie 
ihrer fieben hatte, den Profefjor beim Diner. 

Finder? erwiderte der Profefjor, Sie meinen eigne E— Kinder? Kinder habe 
id) e— nicht. Und babei fühlte der Herr Profefjor, was bei ihm bisher unter der 
Schwelle des Bewußtſeins geblieben und aljo auch nicht in die pſychologiſche Rechnung 
eingejtellt worden war, daß er ſelbſt unglüdlich war. Freilich ſank dieſe Erkenntnis, 
was ihn jelbjt betraf, bald wieder unter die Schwelle des Bewußtſeins zurüd, doch 
bleibt der Begriff „Rinder —elofigfeit“ eine Erkenntnis, die er in Beziehung auf feine 
unglüdliche Frau verwertete. Eine Frau, reflektierte er, muuß E— Kinder haben. 
Hat fie feine E— finder, jo wird der glatte Abflug der Bor—ejtellungsreihen ge- 
ftört, und aus der Prefjung der gegeneinander gerichteten Seelen —ekräfte muuß 
fi) da8 Gefühl des Uun—ebefriedigtieind ergeben. Wenn man Kinder hätte im 
Laden laufen können, er wäre hingegangen und hätte eins gekauft. Da dies nım 
nit möglid war, ging er hin und faufte einen Hund, was feine Frau doppelt 
unglüdlih machte. 

Da ereignete ſich folgended. Zur Herbitmefje war ein Zirkus aufgebaut, und 
eined Abends brach der Balken, in den die Hafen des Schwebered3 eingefchraubt 
waren, und bie beiden Künftler, Mann und Frau, die daran gerade arbeiteten, 
ftürzten aus der Höhe herab und brachen den Hald. Die Verunglüdten hinterließen 
ein Rind von fünf Jahren, ein Mädchen, Erna mit Namen. Da nun Verwandte 
nicht befannt waren, nahm fi ein Weib aus der Künftlergejellichaft, das felbft 
Ihon Kinder genug zu verforgen Hatte, des verwaiſten Kindes an. Died machte 
großes Aufjehn in der Stadt. Man erwog, ob man fi an den vielbewährten 
Wohltätigkeitsſinn der Bürgerjchaft wegen einer Kollefte für das Kind wenden follte, 
aber es fam nicht dazu, denn der Herr Profeſſor Spigbart hatte ſich in den Zirkus 
begeben und das ind der bejagten Frau für Hundert Mark abgelauft. Der Befig- 
titel diefer Frau war ja fehr zweifelhaft, die Hundert Mark nahm fie aber dod). 
Der Herr Profefjor, der, was er unternahm, mit anerfennenswerter Energie durd- 
zuführen pflegte, nahm die Heine Erna an die Hand, ging mit ihr in ein Waren- 
haus und ließ fie vom Kopf bis zum Fuß neu einkleiden. Darauf brachte er das 
Kind nicht ohne einige Verlegenheit feiner Frau. 

Emilie, jagte er, ih e— bringe dir ein Objekt für deine mütter —eliche 
Für—ejorge Eine E— Frau muuß Kinder haben. Da haft du eins. 

Emilie brauchte lange Zeit, bis fie begriff, daß dieſes Kind ihr Kind jein follte, 
dann aber ging die Sonne auf, und der Herr Profeffor notierte auf jeiner Habet- 
feite, daß eine auf wifjenjchaftliher Grundlage beruhende Piychologie berufen und 
befähigt jei, in die Wirrnifje des Lebens Ordnung zu e— bringen. 

Frau Emilie war glücklich. Ja, daB wars geweſen, ein Gegenftand für ihre 
möütterliche Liebe und Fürjorge Hatte ihr gefehlt. Jetzt Hatte fie, wonach fie fich 
unbewußt alle die Jahre hindurch gejehnt hatte, ein Kind! Ein Find von tadellojer 
Schönheit, wie e8 in gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſen gar nicht vorfam, rund, 
fräftig und geſchmeidig, mit großen dunfeln Augen, ein wirklicher „Wonnefloß“. 
Wenn fie ihr jhönes Kind im Bade hatte, war fie geneigt, ed anzubeten. Nur 
machte da8 Kind wunderliche Bewegungen. Es ſetzte fi auf die Erde, indem es 
die Beine in gerader Linie nad) recht? und linls ausftredte, es Eraßte fi) mit dem 
Fuße hinterm Ohre, ed war jo, als wenn ed boppelte Gelenke hätte. Wird fich 
ſchon geben, tröftete fich die Frau Profefjor, jo wie fi ja audy die englifche 
Krankheit verwächſt. Und es gab fi aud). 
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Eine andre befremdliche Beobachtung machte der Herr Profeffor, der fi um 
das jeeltiche Leben von Klein-Erna kümmerte, wie die Frau Profeſſor um das 
leibliche. Wenn das Find fich jelber überlafjen war, fo jpielte e8 mit zwei Klammern, 
bie fie Kopf auf Kopf ftellte, „Hoppla Eoufin*. Oder e8 benußte den Stiefelnecht 
als Pferd und jtellte jeine Puppe darauf. Oder es ftellte fich ſelbſt auf Die Lehne 
bed Sofad und machte „Hoc das Bein“. Wie dad zujammenhing, und woher das 
fam, erkannte der Herr Profefior jofort. Dans muuß ver—elernt werden, jagte 
er, und damit wurde auß dem Wortſchatze des Hauſes alles geftrichen, was an 
Jahrmarkt, Zirkus, Kunftftüd und deögleichen erinnerte. Auch Pferd und Trompete. 
Jede kühne Bewegung wurde als unanftändig bezeichnet und mit ftrengen Worten 
geahndet, auch die Puppe durfte nicht ent —eblößt werden. Dagegen wurde die 
Liebe zur Heimat, zu Vater und Mutter methodiih eingepflanzt, was der Herr 
Brofeffor mit aller wiffenihaftlihen Gründlichlelt durchführte. 

Nämlich jo: Erſtens Vorbereitung. Waas hat das Kind? Das Kind hat jein 
Süppchen und fein Kleidchen — und, jagte Klein-Erna, fein Buzebettchen — uund 
fein Buze —ebettchen, wiederholte der Pädagog — und Wau⸗-Wau, jagte Erna — uund 
Wau — ewau, wiederholte der Pädagog. Waas hat das Kind? Sage, was das 
Kind Hat? Sein Süppchen, jein Kleidchen, jein Buzebettchen, feinen Wau-Wau. 

Und Slammerpuppen, ſagte Klein-Erna. 

Neiein, rief der Profefjor, das gute Kind hat feine Klammer —epuppen. 

D ja, Klammerpuppen. Bitte, bitte Klammerpuppen. 

Aber Klammerpuppen gehörten ja zu den verbotnen Dingen, fie durften aljo 
auch nicht für die Analyje bewilligt werden, und es ging nicht ohne Tränen ab, 
ehe dieje verbotne Klammerpuppe aus der Vorftellungsgruppe entfernt war. Nunmehr 
ergab die Frage: Waas hat daB gute Kind? eine hemmungs —elos ab—erollende 
Bor —eftellungsreihe. Hierauf folgte (Stufe zwei) Die Darbietung in Form einer Ge- 
ihichte eines Heinen Mädchens, das alles hatte, Buzebettchen, Wauwau, Süppchen 
und Kleidchen, und das jeine Heimat furchtbar liebte. Der Sinn diefer Gejchichte 
wurde vertieft, — mie jollft du Bater und e— Mutter haben? Tieb jollit du jie 
e— haben, — er wurde verglichen, zufammengefaßt und angewandt, und dann fang 
man, der Herr Profefjor mit der Stimme eines Zahnbrechers und Klein⸗Erna zitternd 
und bebend: In der Heimat ift es jchön, auf der Berge lichten Höhn. 

Es dauerte ziemlich lange, bis alle fünf formalen Stufen ordnungsmäßig 
durchgearbeitet waren. Man kann nicht jagen, daß Klein-Erna bejondre Freudigkeit 
an die Sache heranbrachte; fie war unglüdlih, wenn der Vater die Treppe herab» 
rief: Erna, e— lomm, und die Mutter mußte freundlich zureden und mand) Stüd 
Schololade ſpenden. Allen Beteiligten machte die pädagogijche Arbeit Mühe genug, 
aber man konnte doch jagen, daß nad) Beendigung des fraglichen Abjchnitts ein 
wejentlicher Teil des Vorjtellungsinhalt3 geordnet, das Intereſſe vieljeitig ermedt 
und angelnüpft und ber fernere piychologiiche Aufbau gefidhert war. 

Glücklicherweiſe haben Väter mehr guten Willen ald Ausdauer. Auch Profefjor 
Spigbart gehörte zu diefen Vätern. Er fuhr fort, Klein-Erna pädagogiſch zu bearbeiten, 
er errichtete einen wahren Wunderbau von Konzentrationd-, Gefinnungs- und andern 
Stoffen, von Beziehungen und Verknüpfungen, und er fonnte fich über Erna nicht 
beklagen; fie fchludte alles, was ihr vorgejeßt wurde. Dennoch ließ jein Intereſſe 
nach, befonders ſeitdem er in eine andre Stadt umd an eine andre Schule verjeßt 
war. Er überließ aljo die Fortiegung bed Erziehungsgeichäfts der höhern Töchter: 
ſchule — umd ber Zeit. Denn die Zeit tft die eigentliche Meifterin der Erziehung. 
Klein-Erma gewöhnte fi) ein, Klein-Erna vergaß, was fie vergefjen jollte, fie vergaß, 
daß fie früher einen andern Vater und eine andre Mutter gehabt hatte, fie lernte 
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das Haus des Profeſſors als ihr Vaterhaus anfehn und Frau Profeffor als ihre 
Mutter lieben. Nur des Herrn Profefjord pädagogiſche Milde und wifjenfchaftliche 
Bühigkeit lernte fie nie vertragen. Sie lernte Joſeph lieben und feine Brüder haffen, 
fie lernte in deutſchen Aufjägen Gefühle außdrüden, die fie nie gehabt hatte, lernte 
die römiſchen Kaiſer und die brandenburgiihen Kurfürften, lernte die Nebenflüffe des 
Amazonenftromes und die Zahnſyſteme der Raubtiere und der Nager, lernte franzöftiche 
Gedichte Herfagen und Engliſch papeln und unterſchied ich von den andern Schülerinnen 
nur dadurd, daß ihr die Zenfuren, die boch in allen guten Häuſern eine fo große 
Wichtigfeit Haben, ganz gleichgiltig waren, und daß fie größer und fchöner ala 
alle ihre Mitichülerinnen wurde. Wenn fie in ihrem kurzen leide und mit ihren 
dunfeln Feueraugen über die Straße ging, erregte fie flammende Gefühle in den 
Herzen aller Tertianer. Als fie fonfirmiert werden jollte, war fie völlig erwachjen, 
was jeder merkte mit Ausnahme des Herrn Profeſſors. Defto mehr merkten es 
feine Unterprimaner. Es gab unter ihnen Ausbrüche ſchwärmeriſcher Gefühle, Ver: 
feindungen, heimliche Prügeleien und fogar ein Duell, das aber feinen Schaden 
anrichtete. Schließlich lam die Sache heraus, ald eines Kollegen Sohn, der Wind- 
hund, wie er vom Bater bei der Rüdgabe der Ertemporalien genannt wurde, 
zudringlicd; geworden war und ihn Erna mit fräftigen Armen emporgehoben und 
ihn mitten in ein Stachelgebüſch gejeßt hatte, was zerriffene Hofen, zerriffene Herzen 
und den Verrat der Geheimniffe zur Folge hatte. Natürli war Erna die Schuldige. 
Welches wohlgezogne Mädchen jet ihren Liebhaber in einen Dornbuſch? Und 
trotzdem war Erna vielleicht weniger ſchuldig als alle ihre Gefährtinnen. Sie war 
nie dabei gewejen, wenn dieſe um fünf Uhr in die Plantage gingen, um dort mit 
ihren Verehrern zufammenzutreffen. Was konnte fie dafür, daß fie einen ftolgern 
Gang und freiere Haltung Hatte als die verlümmerten Töchter der guten Häujer, 
und daß ihr Blid überall zündete, wohin er fiel? 

E3 gab eine ärgerliche Auseinanderjegung in der nächften Konferenz bes 
oymnafialen Lehrerkollegii. Hier mußte fi) der Herr Profefior jagen lafjen, daß 
er feine Tochter beijer in Obacht nehmen und ihr weniger Freiheit gewähren 
möchte. Nun wußte er ja freilich nicht, da er von feinem Schuldienſte und 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit ftark in Anjpruch genommen wurde, wie viel Freiheit 
feine Erna genoß. Dennoch Iehnte er kühl und ftolz einen Eingriff in jeine An— 
gelegenheiten ab und fagte: Daas muuß ich allein wiſſen, was ich meiner Tochter 
zu ver—ejtatten habe und was —e nicht. Sehn Sie auf Ihre eignen Söhne und 
Wind —e hunde. 

Damit war die Sade für den Herrn Profefjor erledigt, für die Frau Profeſſor 
nicht. Denn nun ging die Geichichte durch alle Kaffees, bei denen die Frau Profeflor 
nicht zugegen war, und ed fanden fi Freundinnen, die brühwarm überbradten, 
was dort gelocht wurde. Namentlid war die Mutter des bejagten Windhundes 
unermüdlich, die pädagogiihen Fähigkeiten ded Herm Profeffor unter Kritik zu 
nehmen. Wie denn der Herr Profeſſor eigentli dazu komme, immer alles beſſer 
wiffen zu wollen als ihr Mann, der gerade jo gut Brofefjor fei wie er. Nun 
jehe mans ja, was bei feiner Pädagogik herausfomme. Und Frau Steuerrat hatte 
gejagt, es fei eigentlich eine Unverjchämtheit von der Frau Profefjor, den Leuten 
weiß machen zu wollen, daß die Erna ihre Tochter und die ihres Mannes fei. Und 
dazu fam die Furcht, waß der Herr Oberprediger, bei dem Erna in die Konfirmanden 
ftunde ging, fagen würde. Der Herr Oberprediger jagte nun nicht viel und nichts 
ſchlimmes, ſondern lachte, nachdem er ſich die Sache von Erna Hatte erzählen Lafjen, 
und meinte, da8 Verfahren ſei Windhunden gegenüber gar nicht übel. Aber der 
Frau Profeffor war es doch furdtbar, daß über fie und ihr Haus gerebet wurde. 
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Sie regte fich entjeglich auf und ließ nicht nach, in weinerlihem Tone auf Erna 
(o8zureden und ihr Vorwürfe zu machen, biß diefe unter Tränen Buße tat für ein 
Vergehn, für das ihre Seele feinen Begriff Hatte. 

Dies hatte nun zur Folge, daß Erna nad) der Konfirmation in eine Art geijtige 
Siolierzelle fam. Der Herr Profeffor überwachte ihre geiftige Nahrung und geftattete 
zur Lektüre nur Werke von zweifellos klaſſiſchem Charakter. Junge-Mädchen-Geſchichten 
und Zeitungsleltüre wurden als minderwertig, und weil fie feinen Bildungsgehalt 
hatten, verboten. Dagegen hielt der Herr Profefjor Vorträge über altgriechiiche 
Kunft und altdeutfche Literatur und widmete ſich feiner Tochter mit anerfennens- 
wertem Eifer. In der Mufif wurde mit aller Gründlichleit verfahren. Man ging 
im Vertrauen auf den Bildungswert Haffiiher Kunft nicht über Haydn und Mozart 
hinaus. Und Erna war eine gehorjame Tochter, fie jchludte alles, was ihr vor- 
gejegt wurde. 

Nicht jo gut gelang ed ber Frau Profefjor bei ihrer Bemühung, Erna in das 
Heiligtum der Küche einzuführen. Das heißt fie ſelbſt gab den Kochlöffel nicht aus 
der Hand. Wie wäre ed auch zu verantworten gemwejen, dem lieben Mann eine 
Suppe vorzujeßen, die nicht nach ihrer eigenften langjährigen und erprobten Er- 
fahrung bereitet worden wäre, und wie hätte man ein ſolches Kind — das Find 
war fünfeinhalb Fuß hoch — in die tiefiten Geheimniffe der Kochkunſt einführen 
dürfen? Sie mochte zujehn, fie mochte Rüben pußen, Kartoffeln jchälen und Wafjer 
anfegen. Und das machte Erna fein Vergnügen. Sie tat, was ihr geboten wurde, 
aber ihre Augen blidten darüber hinweg zum Fenſter hinaus ſehnſüchtig in bie 
Ferne, und dabei wurden die Nudeln nicht fein genug oder bie Kartoffeljchalen zu 
did, und dann gab ed lange Erörterungen über die Pflicht junger Mädchen, im 
Haushalte tüchtig zu werden. Aber mit den Handarbeiten war es noch jchlimmer. 
Erna verbarb alles. Alle Iehrhaften Beijpiele, alle fittlihen Bermahnungen konnten 
e3 nicht jo weit bringen, daß Erna einen halbwegs brauchbaren Strumpf ftriden 
lernte. Frau Profefjor jeufzte, und Erna vergoß Tränen und bat um Berzeihung. 
Aber es half nichts, ed ging nicht, es lag nun einmal nicht drin. 

Und darüber vergingen einige Jahre. Die jorgfältige und wiſſenſchaftlich 
einwandfreie Methode des Herrn Profeſſors und der große Eifer der Frau Profefjor, 
die nur ihrem Haufe und ihrer Wirtjchaft lebte, und der Käfig, worin man das 
junge Mädchen hielt, brachten es fertig, daß dieſe kerngeſunde Natur zu leiden 
anfing. Der Hausarzt unterjuchte die Mugen und das Zahnfleiſch Ernas und riet 
zu einer Quftveränderung, PBenfion auf dem Lande oder jonjt etwas. Und jo kam 
denn Erna in das Haußhaltungspenfionat von Frau Superintendent Fricciuß in 
Baltersroda. Die Korrefpondenz hatte der Herr Profeſſor geführt. E8 wurden alle 
Prinzipien, Bedingungen und Um—ejtände eingehend erörtert, und e8 blieb — ein 
feiner Zug des Herrn Profeſſors — verſchwiegen, daß Erna gar nicht das Kind de 
Profeſſors, jondern auf dem Jahrmarkt gelauft war. Dieſe Tatſache war ja methodtjch 
ver—elernt worden; es war nad der Meinung des Herrn Profefiord das beſte, 
daß ſie bejeitigt blieb. 

Bon dem Herrn Superintendenten und der Frau Superintendentin, kurz 
Muttche genannt, von der Jumfer Dorrethee und dem Pfarrhaus in Walterdroda 
babe ich früher ſchon einmal erzählt, und fo kann ich mich jetzt darauf beſchränken, 
zu jagen, daß alles noch genau jo war wie damald. Der Herr Superintendent 
jaß in feinem Studierzimmer, rauchte Tabak und arbeitete, Jumfer Dorrethee herrichte 
in der Küche, und Muttche war eine rechte Gluckhenne unter ihren Küchlein. Und 
oben in den vier Dach- und Turmzimmern, zwilchen Efeu und Sonnenjtrahlen war 
dad eich der jungen Mädchen. Wundervoll! 
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Hier alfo erjchien eines Tags der Herr Profefjor mit Erna. Der Herr Profefjor 
übergab Erna Muttchen, die fie in das Reich der jungen Mädchen einführte, und 
hielt dem Herrn Superintendenten einen Vortrag über den Charakter Erna, jo wie er 
ihn in langjährigem Stubium erfannt hatte. Er rühmte ihre Häuslich —eleit, ihre 
Heimats —eliebe und ihre Leiden —eſchaft für Haffiiche Literatur und Muſik. Leider 
habe fie einen etwas ſchwachen Körper, aber er hoffe, daß der Aufenthalt auf dem 
Lande gut tun werde. Und ald er Abichied nahm, empfahl er der Frau Superintendentin 
aufs wärmfte, die fünf formalen Stufen, die Konzentration und die Vieljeitigfeit des 
Interefjed bei der Erziehung ihrer jungen Mädchen im Auge zu behalten. 

J Jotte doch, rief, als ſich der Profeffor entfernt Hatte, Muttche, bie in 
Augenbliden der Erregung in ihren heimatlichen märkiichen Dialekt verfiel, jollte mir 
grad einfallen. Ich weiß allein jchon, wie ich meine Mädels zu behandeln Habe. 

Sie mwuhte es wirklich. Sie befolgte ihre eigne Methode. Das erfte und 
wichtigfte war, ihrer Mädel Vertrauen und Liebe zu gewinnen; war ihr dies 
gelungen, jo ergab fich alle andre von jelbft. Und die, bei denen es ihr nicht 
gelingen wollte, jidte fie fort. Damit ſoll nicht gejagt fein, daß e8 feine Ordnung 
und Disziplin in Waltersroda gegeben hätte, im Gegenteil. Aber innerhalb diejer 
Drdnungen durften fich die Mädchen in möglichfter Freiheit beivegen. Es war feiner 
da, der fie pjychologijch bevormundet hätte. Es gab feine Klaſſiker, feine pädagogtichen 
Gemeinpläge, feine fittiamen Spaziergänge zu zwei und zwei, feine Drefjur, feine 
Langeweile. Es wurde auch nicht geicholten. Ein befümmerter Blid, ein ernſtes, 
freundliched Wort genügten. Und wenn Baterchen jeinen jpöttifhen Mund machte 
oder ſtillſchweigend davonging, jo erregte das bei der jungen Gejellichaft geradezu 
Beitürzung. 

Erna war von den Penjionärinnen oben im Mädchenzwinger mit Begelfterung 
aufgenommen worden. Einem jo großen und jchönen Mädchen mit ſolchen Augen 
widerſteht fein Badfilchherz. Jede Herde hat ihren Führer, jedes Neid) jeinen König; 
und das tft immer — nicht der Klügſte, jondern der Stärkjte, namentlid ber 
Willensftärkite. EI währte nicht lange, jo war Erna die Herriherin im Jumfern- 
zwinger, und jelbjt Jumfer Dorrethee jchmunzelte, wenn Erna durch die Küche flog 
oder mit anmutiger Leichtigleit einen jchweren Topf auf das Bort jtellte. 

Erna, don dem täglihen Drucde befreit, in die freie Natur hinausgeſtellt, in 
den Kreis gleichaltriger Freundinnen aufgenommen, atmete auf und lebte auf. Bald 
gewannen die Wangen wieder Farbe, und bald ſtand fie wieder da in jugendlicher 
Friſche und Kraft. Nachdem die Bildungskrufte zerbrochen war, fam zum Vorſchein 
ein temperamentvoller, aber gar nicht fompfizierter Charakter, eine Seele, die friſch 
darauf los liebte und haßte, ein guter Kamerad, gutmütig, Dienftbereit, aber auch 
ichnell zum Zorn und ebenjo jchnell wieder zur Verjöhnung. Furcht kannte fie 
nicht, fein Baum war ihr zu hoch, fein Graben zu breit, Es jah nicht häßlich aus, 
wenn fie auf dem Spaziergange ein Hindernis nahm, das die andern vorſichtig 
umgingen, jondern anmutig und wie eine leichte und jelbjtverftändliche Sache. Ein 
merkwürdige Mädchen, jagte die Frau Superintendent. 
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Reichsfpiegel Berlin, 19. April 1908 

(Ein Rüdblid auf die Politit des Fürften Bülow.) 

Nach Dftern wird zwar der Reichstag noch einmal auf kurze Zeit zujammen- 
treten, aber nur um eine Art von Nachleſe zu halten und einige8 Material auf- 
zuarbeiten, das nicht bis zum Herbſt liegen bleiben fann. In der Hauptjadhe iſt 
der parlamentarische Winterfeldzug ſchon jebt beendet, und damit tft eine natür— 
liche Ruhepaufe eingetreten, die jeßt in der Feitzeit zu einem Nüdblid auf bie 
politiihe Zage des Reiches auffordert. 

In der auswärtigen Politik hat ſich nicht viel geändert. Unſre Politik ift 
friedfertig und zurüdhaltend, nur darauf bedacht, der natürlichen, friedlichen Ent: 
wicklung wirtichaftliher Kräfte die Bahn offen zu halten, wobei da8 Schwergewicht 
der Machtmittel, die wir zur Erhaltung und Berteidigung unjrer Weltſtellung 
forgfältig zu pflegen juchen, zwar nur im Hintergrunde bleibt, aber doch nicht 
außer Wirkjamteit gejegt wird. Daß eine ſolche Politik, die nicht jedem Gejchmad 
und Temperament entipricht, in verjchiednen Strömungen unjrer öffentlihen Meinung 
viel Anfechtung findet, ift ſelbſtverſtändlich. Mäßigung und Vorausſicht find Eigen- 
ſchaften, die ſchon im Alltagsleben nicht gerade auf der Gaffe zu finden find, noch 
weniger natürlich in Fragen, deren Raum- und Zeitmaß über den Gefichtöfreiß ber 
großen Menge weit hinausgeht. Nun liegt ja freilich in den Regungen, die unfre 
auswärtige Politif zu zaghaft und zu wenig unternehmend und großzügig finden, 
ſehr viel Tüchtige® und Ehrenmwerted; man will das nationale Selbjtbewußtlein, 
den Sinn für Macht, die Opferbereitichaft für das Vorwärtsichreiten auf der Bahn 
nationaler Größe freier entwidelt und mindeften® nicht unterbrüdt jehen. Gewiß 
ift die Pflege diefer Richtung nationalen Empfinden von großer Bedeutung. Aber 
es iſt doch nur eine Seite der politiichen Erziehung, und fie kann nicht beftimmend 
für die Führung der praftiichen Politik fein. Es ift ungefähr gerade ein Jahr 
her, als Profeſſor Guftav Schmoller „Deutichlands und Preußens äußere und 
innere Politif in der Gegenwart“ in einer Neihe von Aufjägen in der Wiener 
Neuen Freien Preſſe beleuchtete. Dabei wies er an geichichtlihen Beiſpielen 
ſchlagend nad, daß „Staaten, die nad) einer großen Epoche fiegreihher Kriege und 
Machterweiterung nicht längere Zeit ftillehielten, von ihrer Höhe ebenjo fchnell 
herabftürzten, wie fie aufgeftiegen waren“. So müfjen wir auch jebt erkennen, 
daß die Führung unfrer auswärtigen Politik die richtige Linie innehält, wenn fie 
die Macht, die das Deutiche Reich erlangt hat, nicht aufs Spiel jeßt, um allerlei 
Lodungen und dem bloßen Schein ihrer Erweiterung nachzugehn, jondern fie ſorg— 
fältig zufammenhält, damit fi) alle wirtjchaftlichen Kräfte ruhig entfalten und im 
Wettbewerb mit andern Nationen friedlich durchſetzen können. 

Natürlich) wirkt auch das auf viele Beſtrebungen des Auslandes recht unbe- 
quem, und jo werben wir noch auf lange Zeit mit dem Neid und der Gehäffigfeit 
andrer Nationen zu rechnen haben. Die Tatil, die von dieſen ausländiſchen 
Kreifen dabei geübt wird, ergibt ſich eigentlich von ſelbſt. Weil ſich Deutichland 
dur eine Reihe von Kriegen feine Einigung und Machtitellung errungen bat, wird 
es fortgejeßt kriegeriſcher Gelüfte beichuldigt. Das Mißtrauen der öffentlichen 
Meinung wird im Auslande nad) Möglichkeit gegen und vege gehalten. Um aber 
den Widerjpruch zwiſchen den Hinweifen auf die Ausdehnungsgelüfte Deutichlands 
und der Tatjache, daß dieſes mächtige Reich trogdem eine friedliche Politik betreibt, 
zu erklären, wird das Märchen in die Welt gejeßt, daß die Stützen der deutſchen 
Macht innerlich morſch geworden und im Verfall begriffen jeien, und daß es bie 
Furcht vor den durch Bündniffe geftärkten auswärtigen Mächten und das Bemwußt: 
jein der Schwäche jei, die die Aktionsluft der deutichen Politik im Schach halten. 


200 Maßgebliches und Unmaßgeblides 


Aber wohlgemerkt! diefe Meinung befteht nur in der Prefje der und feindlich ge- 
finnten Rreife des Auslandes, nicht in den fremden Kabinetten. Da weiß man mit 
den realen Machtfaktoren ander zu rechnen und hütet fich troß gelegentlicher Be— 
günftigung und Benutzung deutfchfeindliher Strömungen jehr jorgfältig, der an- 
geblihen Meinung von der deutichen Schwäche und Zaghaftigkeit irgendeine praf- 
tiſche Folge zu geben oder fie ernftlih auf die Probe zu ftellen. 

Darum ift e8 ſehr bedauerlih, daß lediglich Preßſtimmen des Auslandes bei 
und als Unterlage benugt werden, um aucd in unferm Bolt den Glauben zu er 
mweden, als ob die Leitung umfrer auswärtigen Politik durch Baghaftigkeit und 
Schwäche das Wert Bismards zerfallen laſſe. Genaue Kenntnis der wirklichen 
Berhältnifje zeigt die Unhaltbarkeit dieſes Urteils. Wer allerdings eine Politik der 
Abenteuer und Erperimente wünjcht und für notwendig hält, wird fi durch bie 
Politik des Reichs nicht befriedigt fühlen. Aber wir können dankbar jein, daß Die 
verantwortlichen Leiter unfrer auswärtigen Politik diefen Weg nicht gehn. Er 
würde für uns doppelt gefährlich fein, da fich eine Politik der rüdjichtslofen Aus— 
dehnung und einer angriffsweiſe vorgehenden Machterweiterung nur durchführen 
läßt, wo ein Bolf von einem bejonderd jtarfen Willen einheitlich beherriht und 
mit kalter Entjchlofjenheit geführt wird, nicht aber wo das Urteil über ausländijche 
Verhältniffe jo vielfah im Zeichen nervöſer Zerfahrenheit jteht, und wo fich bie 
Angehörigen einer jogenannten „Eraftvollen“ Politik zunächft erjt im Innern gegen 
andre Richtungen durchzufegen haben würben. Es jcheint aber, daß auch unſer 
Volt allmählid lernen wird, den äußern Widerjtänden, auf die unſre Politik bei 
der zentralen Lage des Reichs immer jtoßen wird, nicht nervöfe lagen über bie 
Baffivifäit des Reichs gegenüber der „Einkreiſungspolitik“ fremder Mächte, fondern 
ruhiges Selbjtbewußtjein und tatfräftige Fürſorge für unſre Wehrkraft zu Lande 
und zu Wafjer entgegenzujeßen. 

Eben jegt weilt Fürft Bülow in Nom, wo er den Beſuch ermwibert, ben 
ihm Minifter Tittoni abgejtattet hat, und zugleich die Gelegenheit zu zahlreichen 
Ausſprachen mit Italieniichen Staatsmännern und den maßgebenden Berjönlichkeiten 
der päpſtlichen Kurie findet. Selbftverjtändlic haben dieje Ausſprachen ftreng ver- 
traulichen Charakter, und was darüber als ſcheinbare Information in die Öffentlichkeit 
gebracht worden ift, bewegt fi) zum großen Teil auf jehr unfichrer Grundlage. 
Aber zweierlei tft dabei doch zur Genüge Har geworben. Erſtens, daß der Dreibund 
doch immer noch lebendig tft und einen beftimmten Zweck in der europätjchen Politik 
erfüllt. Er ift nicht der Ausfluß einer Stimmung, jondern eines Bebürfnifjes, 
defien Urfahen noch Heute fortbejtehen und auch in abjehbarer Zeit nicht vers 
ſchwinden werden. Die zweite Erfahrung tft, daß die Hoffnung der Zentrums— 
partei, aus der Gegnerſchaft der Regierung gegen die einft ausjchlaggebende Partei 
einen neuen Kulturkampf zu maden, die höchſte Autorität der Fatholiichen Kirche in 
die innern Kämpfe zwijchen dem Blod und feinen Gegnern in Deutjchland hinein- 
zuziehen und eine Entfremdung zwiſchen dem Vatikan und der Reichsregierung 
herbeizuführen, feine Ausficht auf Verwirklihung Hat. Im Batilan fennt man 
augenscheinlich die Lage gut genug, um der Berlodung zu entgehn, in die das 
Zentrum die Kurie gern hHineinziehen möchte. Man weiß, daß fich daß Intereſſe 
der katholiſchen Kirche gegenwärtig nicht mit dem der Bentrumßpartei deckt. 

Daß die legten Ergebniffe der Beratungen des Reichdtagd einen großen Er— 
folg der Bülowſchen Politik bedeuten, haben wir ſchon in der vorigen Beſprechung 
hervorgehoben. Dan darf aber an diejer Stelle wohl noch einmal darauf zurüd- 
fommen, weil die übliche Fritiiche Verlleinerungsſucht eifrig bemüht ift, eine Stimmung 
aufrechtzuerhalten, die in allem, was uns bie meuefte Politit gebracht hat, nur 
Mißerfolge jehen möchte. Wenn wir gegen eine jolhe Stimmung anfämpfen, jo 
geichieht es nicht, um einer GSelbftzufriedenheit da8 Wort zu reden, bie fi in 
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jattem Behagen jelbft vorlügt, wie wirs jo herrlich weit gebracht. Als das junge 
Deutjche Reich in den erjten zwei Jahrzehnten nad) feiner Gründung nod) das Glück 
hatte, von dem größten Staatsmann des Jahrhunderts geführt zu werden, haben 
wir uns daran gewöhnt, die Überlegenheit dieſer Führung faft ohne Kritif anzu— 
erfennen. Wenn wir uns jeit dem Sceiden Bismarcks von der politiichen Bühne 
ein Übermaß von Kritik angewöhnt haben, fo ift das zwar der natürliche Rückſchlag, 
der auf die vergangne Zeit folgen mußte, aber es ift zugleich eine Gefahr, weil 
wir damit der faljchen Annahme Vorſchub Leiften, als fei e8 die Aufgabe jedes 
leitenden deutjchen Staatsmanned nad) Bismard, dem Volke jede politiihe Ver— 
antwortung abzunehmen. Das deutjche Volk muß fid) aber in das Errungne hinein- 
leben, e3 innerlich) verarbeiten und aus ſich heraus neue Ziele finden. Das gibt 
eine Zeit äußerlich; langjamern, jtilern Fortſchreitens, aber Innerlichen Wachstums 
an politiicher Reife, und in einer ſolchen Zeit Tann e8 faum einen jchlimmern Feind 
geben als die aus der Erinnerung an eine größere Vergangenheit ftammende Ber: 
drofjenheit, den überkritiihen Peſſimismus, der das Auge für die Gegenwart blendet 
und den Arm für die Zukunft lähmt. Es ift die erfte politiiche Pflicht, möglichſt 
Har zu jehen, was wirklich ift, und diejer Pflicht mwiderftreitet es, an allen, was 
in ehrlicher Arbeit geleiftet worden ift, jo lange zu nörgeln und herumzudeuten, 
bi8 es als Mißerfolg oder Rüdjchritt erſcheint. Das ift ebenjowenig zu ver— 
antworten wie die Vortäufhung von Erfolgen, die nicht vorhanden find. Sind 
aber Erfolge vorhanden, jo ift e8 lächerlich, die Art zu bemängeln, wie fie errungen 
worden find, oder fie dem glüdlihen Zufall zuzujchreiben. In der Staatäkunft 
ift das wirklich Erreichte das allein Enticheidende, und Glüd gibt es nur für den, 
der mit fräftiger Intuition die vielen wirkenden Kräfte, auch die verborgnen, zu 
überjchauen und zu jchäßen vermag. Und wenn nun eine Beit, die nicht von großen, 
die Ration fortreißenden Problemen erfüllt wird, jondern die Früchte einer großen 
Blütezeit zur Reife bringen foll, von einem lähmenden, verwirrenden Peſſimismus 
heimgejucht wird, dann fällt einem Staatsmann, der es verjtanden hat, troßbem 
Erfolge zu erringen, ein um jo größere® Verdienit zu. 

Bon diefem Standpunkt aus, jo meinen wir, jollte man die innere Politik des 
Fürften Bülow beurteilen. Als er Reichskanzler wurde, fand er eine jchiwierige 
Doppelaufgabe im Reiche und in Preußen vor. Im Reiche war die NRevifion des 
Zolltarifs durchzuführen, wobei ein Konflikt mit der freihändleriſchen Linten drohte; 
in Preußen war die Regierung ſtark engagiert für die Kanalvorlage, die einen 
zähen Widerftand bei den Parteien der Rechten gefunden hatte. Beide Aufgaben 
hatten nichtö miteinander zu tun, und doch war das Schidjal beider durch bie 
politiihe Lage in einen verhängnisvollen Zujammenhang gebracht worden. Der 
neue Reichskanzler verjtand e8, diejen Zufammenhang zu löfen, den Zolltarif durch- 
zubringen und dann erjt die Kanalvorlage zur Entiheidung zu bringen. In dieſer 
Frage erreichte er nicht alles, wa8 die Freunde der Vorlage gehofft hatten, aber 
viel mehr als die größten Optimiſten erwartet hatten. 

An diejer Kanalvorlage war Fürft Hohenlohe geſcheitert. Und Graf Caprivi 
hatte ebenfalls eine ſolche Klippe auf feinem Wege gefunden. Durch die Nach— 
wirkungen der Ereigniffe, die mit dem Schickſal des Zedlitzſchen Schulgeſetzes zu- 
jammenbingen, war er zu Fall gebracht worden. Die Schulgejepfrage in Preußen 
erwieß fi überhaupt als eines der Probleme, die ohne eine völlige Umgeftaltung 
der Parteiverhältnifie jo gut wie unlösbar jchienen. Fürft Bülow hat e8 gleid- 
wohl verjtanden, die Konjervativen zum Verzicht auf ihre durch den Wortlaut der 
Verfaſſung geſtützte Forderung zu bewegen, wonach auch die dringendfien Reformen 
in der Verwaltung des Bolldunterrichtd nur im Rahmen eines allgemeinen, um- 
fafienden Schulgeſetzes ausgeführt werben ſollten. Es gelang ihm, dieje dringenden 
Reformbedürfnifie herauszugreifen und zur Löfung diefer Aufgabe das Volksſchul— 
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unterhaltungsgejeß zuftande zu bringen, obwohl jet nad) dem Nachgeben ber 
Konfervativen die Liberalen die Gelegenheit gelommen glaubten, in leidenſchaftlichem 
Anfturm die Löfung der ganzen Schulfrage in ihrem Sinne zu erzwingen. Mag 
auch das Schulunterhaltungsgejeg bei den Parteien der Linken wenig Freude 
erweden, ein Erfolg bleibt e8 doch, da ed Fortſchritte gebracht Hat, die noch kurz 
vorher abjolut unerreichbar jchienen. 

Wie der Reichskanzler als preußiſcher Minifterpräfident die Volenpolitit endlich 
in fefte, fichere Bahnen geleitet, und mit welchem Geſchick er jo hart umjtrittne 
Borlagen wie die Enteignungdvorlage in den Hafen gebradht hat, ift noch vor 
aller Augen. Aber auch in der Neichspolitif iſt es ftetig vorwärtd gegangen, wenn 
aud in Heinen Schritten. Die ſchwierige Aufgabe der Reichsfinanzreform tft noch 
nicht gelöft, aber es find doch zwei Anläufe gemacht worben, die nicht nur pofitive 
Berbefjerungen gebracht, jondern auch die allgemeine Einfiht in die Natur dieſer 
Frage geflärt haben. Mehrere Jahre hat Fürft Bülow den Vorwurf tragen 
müſſen, daß er feine Erfolge mühſam dem allmädtigen Zentrum abhandle. Biele 
glaubten gar, daß er dies aus perjönlicher Vorliebe oder aus Zaghaftigkeit oder 
Bequemlichkeit tue. Man wollte nicht erfennen, daß er ſich mit den gegebnen 
Kräften erft einen Unterbau jchaffen mußte, ehe er in der Lage war, der Reichs— 
politit wirflih ein eigne8 Gepräge zu geben. Dad hat er dann aber im 
Dezember 1906 getan, und die Wahlen haben gezeigt, daß er die Lage richtig 
beurteilt, den Augenblid gut gewählt hatte. Seitdem haben wir in der Reichs— 
politif endlich einmal wieder etwas, was wir jeit Bismardd Rücktritt vermißt 
hatten — ein Programm. Das Reichsvereinsgeſetz und die Börjengefegnovelle 
haben wir als Früchte dieſes Programms ſchon früher gewürdigt. Wir können 
hoffen, daß dieſe Politik num auch die härtere Probe bejteht und uns die Reichs— 
finangreform befchert. 

Neben den ſchon erwähnten Erfolgen geht die Flotten- und Kolonialpolitif 
nebenher. In der Flottenpolitit hat Fürft Bülow dem Admiral von Tirpig in 
feinem erfolgreihen Wirken die politiihe Stüße gegeben, in der Kolonialpolitif 
bat er durch jein perjönliches Eingreifen nad) harten Mühen eine Wendung herbei- 
geführt, die endlich die Ausficht auf ftetiges Fortjchreiten gewährt und der Arbeit 
bejtimmte Ziele jeßt. 

Wie hoc der einzelne die Erfolge der Bülowſchen Politik einſchätzt, darüber 
wird es natürlich verſchiedne Meinungen geben. Aber wer ehrlich und unbefangen 
urteilt, wird nicht leugnen können, daß die geſamte Neichöpolitif ſeit 1900 ein- 
heitlicher und ftetiger getworden tft. Und nicht? von dem, was unternommen wurbe, 
ift direft mißlungen. Es hat hier und da etwas geopfert werben müſſen, aber bie 
Hauptſache iſt immer durchgeführt worden, man hat immer einen Schritt vorwärts 
in der urjprünglich beabfichtigten Richtung getan. Nichts ift ganz und gar fallen 
gelafjen worden. Darum meinen wir, daß fi Fürſt Bülow ein volles Anrecht auf 
Vertrauen in jeine ftaatSmännijche Führung erworben hat. Das wird fidh hoffentlich 
auch bei der Durchführung der Neichöfinanzreform zeigen. 

Es erleichtert eine richtige Beurteilung, wenn man einige Zeit zurüdgeht und 
fih erinnert, wie damals erfahrne Politifer über die Lage geurteilt und die Aus— 
fihten und Pläne abgewogen haben, die jet Wirklichkeit geworden find. Deshalb 
fommen wir no einmal auf den zu Anfang erwähnten Aufſatz von Profeſſor 
Schmoller zurüd. Er ſchrieb damald — aljo vor einem Jahre — über den 
dürften Bülow: 

„Er will verſuchen, mit Konfervativen und Liberalen gegen Zentrum und 
Sozialdemokraten zu regieren. Leicht wird dies gewiß nicht fein. Die konſerva— 
tiven und bie demofratiichen Heißiporne werden es ihm, foviel fie können, erjchiweren. 
Ste maden jeßt im Abgeordnetenhauje alle Anftalten, dieje jept allein mögliche 
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und heiljane Barteilombination wieder zu fprengen. Uber Bülow wird 
jeinen Blan dod wohl durchführen, weil e8 eine innere abfolute Not— 
wenbigfeit ift, jo zu regieren, und weil er die diplomatiiche Klugheit, die 
Beinheit der Menjchen- und Parteibehandlung befigt, die über Schwierigkeiten hin- 
weghilft. Bon der Parteien Haß und Gunſt entftellt, fteht heute fein Bild vor 
der Offentlichkeit. Daß er die Fehler jeiner Vorzüge hat, teilt er mit allen Sterb- 
lichen. Daß er Bismarcks heroijche Größe nie erreichen wird, liegt in feiner Perſon 
und feiner Zeit. Daß er aber ganz anders und gejchidter als feine beiden letzten 
Vorgänger das Staatsſchiff führt, werden ihm auch die meiften feiner Gegner zu— 
geben. ... Daß neben dem Altreichäfanzler Hügfte und feinfte Mitglied der Bis— 
mardijchen Familie, daß an fich natürlich feine ganz befondre Vorliebe für Bülow 
hat, jagte mir mal vor Jahren: er iſt jo Hug, daß er das Unmögliche möglich 
machen kann. Dieſe Klugheit, dieſe feinfte und richtigfte Einſchätzung aller 
Imponderabilien des Volksgeiſtes, zeigte er jeßt auch bei der Auflöfung des 
Reichstags. Sein nächſter Gehilfe fürchtete eine Verjchlechterung der Lage davon. 
Er zeigte durch den Mut diefer Tat aud), daß die ihn verkennen, die ſtets von 
ihm meinen, er halte die Vorſicht für den beiten Teil der Weisheit. Gewiß hat 
er eine vorſichtig Diplomatifierende Urt der Menſchen- und Geſchäftsbehandlung. 
Das entjpricht jeinem Temperament und feiner allgemein urbanen Bildung. Aber 
er hat dafür aud den alten, nie durch Leidenſchaften und Gefühle getrübten Mut 
des ſchonungsloſen Staatsmanns. . . . Wenn er manche Partien der innern Staats» 
verwaltung nicht im einzelnen beherricht, jo hat er doch faft überall den richtigen 
Inſtinkt und Blid für die Dinge und die Menjchen; er weiß die rechten Leute 
ohne Vorurteil an die rechte Stelle zu jeßen, auch die ihm urjprünglid un— 
ſympathiſchen an der Stelle zu lafjen, wo fie Großes leiſten. ... In der aus— 
wärtigen Politik ift er ein Fabius Cunctator, ein Vermittler. Aber muß das nicht 
der jein, der heute Deutjchland nicht in kriegeriiche Abenteuer hineinführen will? ... 
Die Rolle eines leitenden deutſchen Minifterd tft eine unfagbar ſchwierige. Er foll 
zwijchen feinem Kaiſer und den gefamten Fürjten und ihren Miniftern einerfeits, 
den Barlamenten, Parteien und der öffentlihen Meinung andrerfeit3 in jedem 
Moment vermitteln, die taujendfach zerfahrnen, ſich befämpfenden Millionen zur 
Einheit zufammenfafjen, Fühn Neues und Großes durchführen, alle Widerjtände 
überwinden, daneben die Vorurteile und Gefühle der Widerftrebenden jchonen oder 
fie täufchen. Die Mehrzahl der Menjchen kennt die Schwierigkeiten dieſer Auf- 
gabe nicht. Sie kennt noch weniger die Perjönlichkeit des leitenden Staatsmanns, 
fie dankt ihm nicht, räfoniert, weiß die Sache beſſer. Erſt die Zulunft kann im 
ganzen gerecht urteilen.“ 

Heute nad) einem Jahre lönnen wir in bezug auf den Fürften Bülow wohl 
icon beftimmter jagen: fie wird e8 tun. 


Reinke gegen Haedel. Der erfte der im neunten Heft angekündigten Vor— 
träge, die Johannes Neinfe in der Berliner Singafademie hält, hat einen durch— 
ſchlagenden Erfolg gehabt. Das Berliner Publikum hat fi) am 2. März von einer 
anerfannten naturriffenschaftlichen Autorität beweijen lafjen müſſen, daß die Wiffen- 
ihaft keineswegs imjtande ift, daß Leben auß dem Xeblojen, das Organiſche aus 
dem Unorganijchen zu erklären, und die Prefje aller Parteien berichtet darüber, 
ohne Einwendungen zu erheben. Es find mir neunzehn Ausjchnitte vorgelegt 
worden. Sogar dad Berliner Tageblatt berichtet ganz objektiv; nur der „leicht 
paftorale Ton“, mit dem die Vortragsweije Reinkes caralterifiert wird, deutet 
leiſe die perjönlihe Stimmung des Referenten an. Einzig die Voſſiſche Zeitung 
umrahmt den — übrigens ebenfalls objektiven — Bericht ihres wifjenjchaftlichen 
Referenten mit ihren eignen giftigen einfeitenden und Schlußbemerkungen, in denen 





auch die niederträchtige bewußte Lüge nicht fehlt, Reinke haben gegen Haedel bie 
Polizei mobil gemacht. Mittlerweile ift (bei Eugen Salzer in Heilbronn) ein 
Broſchürchen erjchienen: Neues vom Haeckelismus, eine Antwort und Abwehr 
von Dr. 3. Reinte, Profeſſor in Kiel, au dem man ſich aufs neue überzeugt, daß 
methodijche Bekämpfung des Haeckelismus — nicht jowohl der Lehre Haedels, die 
wiſſenſchaftlich längſt gerichtet ift, al jeiner Agitation — unbedingt notwendig 
und Pflicht ift. Zum Beweiſe dafür genügt eine einzige Außerung Haedeld, die 
wir aus Reinkes Scriftchen kennen lernen. In jeinem, nachträglich als Brojchüre 
berausgegebnen, Vortrage über „dad Menjchenproblem und die Herrentiere bon 
Linne* hat er gejprochen: „Eine ſachliche Widerlegung der ſeltſamen Weltanſchauung 
von Reinke iſt deshalb nicht möglich, weil er die religiöje Offenbarung, und zwar 
im bejondern den moſaiſchen und chriſtlichen Glauben, als tiefite Grundlage der 
Naturerfenntnis anfieht, ich hingegen das jelbitändige Denken und die menſchliche 
Bernunft, ihre Induktion und Dedultion auf Grund der Erfahrung.“ Alle unſre 
Lefer kennen Reine zum wenigſten aus einigen Grenzbotenreferaten; die meijten 
haben hoffentlich jeine „Naturwiffenichaftlihen Worträge für die Gebildeten aller 
Stände“, einige wohl auch jeine größern Werke gelejen. Sie willen aljo, daß an 
jener Behauptung Haedeld fein wahres Wort ift; daß gerade Neinte „das jelb- 
ftändige Denken und die menjhlihe Vernunft, ihre Induktion und Deduktion auf 
Grund der Erfahrung als tieffte Grundlage der Naturerfenntnis anfieht*, ohne 
dabei gleich Haedel willtürlihe Vorausſetzungen zu machen und Phantafien für 
induktiv gefundne Tatfahen auszugeben; daß er nicht die rationelle Naturwifien- 
ſchaft befämpft, jondern nur die Unverjchämtheit, mit der Haedel und feine Trabanten 
auf Grund ihrer vorgeblichen, von der Wifjenjchaft längft widerlegten Forſchungs— 
ergebnifje die Religion angreifen, die, wie Reinke mit Recht immer hervorhebt, an 
fi) mit der Naturwiſſenſchaft nichts zu fchaffen Hat. Haedel ift von feinen fanatijchen 
Jüngern dem unwiſſenden großen Publikum als die verkörperte Naturwifjenjchaft 
gepredigt und gläubig angenommen worden. Alles, was er herausgibt, wird in 
Hunderttaujenden von Eremplaren abgejeßt und als ein Evangelium nachgebetet. 
Wenn nun diefer Mann dieje jeine unvergleichlihe Machtitellung dazu ausnüßt, 
über einen wirklichen Vertreter echter und vorurteilßlofer Naturwiſſenſchaft Zügen 
wie die obige zu verbreiten und dadurch den irregeleiteten Mafjen den Zugang 
zu den wirflihen Ergebnifjen der echten Naturwiſſenſchaft zu verjperren, fo 
vermißt man ſchmerzlich einen internationalen wifjenjchaftlichen Gerichtshof, der 
ſicherlich ſolches unwürdiges Treiben eines hochangeſehenen Mitglieds der Gelehrten- 
republif zenjurieren und dadurd dem Unheil, daß dieſes Mitglied anrichtet, jteuern 
würde, — Die Berliner Vorträge erſcheinen foeben ald Heft 4 der Naturwifjen- 
ſchaftlichen Vorträge (bei Salzer in Heilbronn). Im zweiten lehnt Reinle die Ab- 
ftammung des Menjhen vom Affen ab, nicht aus religiöfem Vorurteil, fondern weil 
fie unbewiejen und unbeweisbar ift; im dritten beweijt er, daß die Naturwifjenjchaft 
für die Begründung einer Weltanjhauung nicht ausreicht, und daß ein feindlicher 
Gegenſatz zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Religion nicht beiteht. —3 
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Amerika und die Dauerhaftigkeit ſeiner politiſchen 
Verhältniſſe 
1 

n der Politik wie im ganzen gejellichaftlichen und wirtjchaftlichen 
Dafein der Vereinigten Staaten treffen die verfchiedenartigften 
Dinge zufammen. Schon die Jugend dieje merkwürdigen und 
in jo vielen Beziehungen bejtaunenswerten Staatögebildes führt 
zu Eigenfchaften, wie man fie anderwärts nicht leicht findet. 
Alle andern Mächte jind in einem taujendjährigen Kampfe mit Einflüfjen 
aller Art unter Erfolg und Mißgefchid geworden, was fie find. Ihre Ge- 
ihichte Hat ihren Charakter geprägt und abgeftempelt. Von einer jo harten 
Erziehung iſt den Amerikanern vieles erjpart geblieben. Mit einem großen 
Kulturfhag kamen die Einwandrer von Europa herüber. Verhältnismäßig 
leicht konnten fie zu jtaatlihen Bildungen gelangen; durch ihre glüdliche Lage 
auf einem Weltteil, der feine andre, feine ebenbürtige Macht hat entftehn 
laſſen, haben die Vereinigten Staaten ihre jtaatlichen Einrichtungen ohne die 
überall fonft jo einflußreichen Störungen jchaffen können. Dabei ift ein tief- 
greifender Unterjchied vorhanden, der gar nicht Hoch genug angejchlagen 
werden fann. Alle andern Teile Amerikas, mit alleiniger fernerer Ausnahme 
von Kanada und allenfalls Jamaika, haben eine Mifchlingsbevölferung, ent- 
ftanden aus Spaniern und Portugieſen einerjeit® und indianifchen Urein- 
wohnern andrerfeit3, noch dazu mit einem jtarfen Einfchlag Negerblutes. Es 
ift die kreoliſche Rafje entjtanden, im Gegenjag zu dem Mulattentum eine 
unter jich fortpflanzungsfähige Raſſe von großen Fförperlihen Vorzügen. 
Mulatten find nur fortpflanzungsfähig durch Verbindung mit Weißen oder 
mit Negern; es hat darum niemals eine Mulattenrafje entjtehn fünnen. Die 
Neger in den Vereinigten Staaten find deshalb gejellichaftlich vollſtändig ab- 


gejondert. Ihre politiiche Gleichberechtigung jteht ebenfalls auf dem Papier. 
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Auf Eifenbahnen und Straßenbahnen müfjen fie in befondre Abteile fteigen. 
Hotel! und Rejtaurants, die auf die Kundfchaft Weiher rechnen, nehmen fie 
nicht auf. In den alten Sklavenjtaaten, wo fie zahlreich find und politijche 
Entſcheidungen erwirken können, dürfen fie nicht wagen, jich den Wahllofalen 
zu nähern, denn es ftehn dort weiße Pflanzer mit guten Büchjen, die fie 
überreden, lieber fortzubleiben. Die Indianer find viel zu klein an Zahl ge- 
weien, ald daß fie das Blut des weißen nordamerifanifchen Wolfes hätten 
beeinflufjen fünnen. Diejes iſt als rein faufafifch anzujehen. Ja, aud) das 
ift bedeutungsvoll, daß die Raſſe bis vor kurzem ganz überwiegend nord: 
europäijch war, d. h. teutonifch in ihren drei Hauptbeitandteilen, angelſächſiſch, 
deutich und (an Zahl Schon ungleich geringer) jfandinavifch, verbunden mit 
dem Irentum, das dem Ganzen einen bejondern Charakter verliehen hat. Die 
Einwandrung aus Süd- und Dfteuropa ift bis vor wenigen Jahren unbe- 
deutend gewejen, jegt nimmt auch fie ſtark zu, und vielleicht macht jie fich 
auch mit der Zeit im VBolfscharafter geltend. Auch Juden find in großen 
Scharen gelommen, feit ihnen die Auswandrung aus Rußland erleichtert 
worden ijt. 

Die Vereinigten Staaten verzeichnen die Geſamteinwandrung von 1821 
bis 1905 nach Nationalitäten. Diefer intereffanten Statiftif entnehmen wir 
folgendes: 


Sefamzhl - - : 2 2.2. 23391000 aus Britifh:Ameria . . - . 1057000 
aus Großbritannien und Itland 7413000 „ ber Shweu . . . . - . 225000 
„Deutihland . . . . . 5271000  „ Hola . 2.222. 153000 

„ Öfterreih:Ungam . . . 200400 , Spanien und Portugai . . 116000 

„ Standinwien . . . . 1766000 „ Belgien. 82000 

„ Baneid . .... 436 000 „ bem übrigen Europa . . . 156000 


Die Gefamteinmwandrung von 1821 bis 1905 betrug 23360000 Berfonen. 

Ganz anders ift das Bild, wenn man die im Jahre 1900 in den Ver: 
einigten Staaten lebenden Eingewanderten nad) ihrem Heimatlande betrachtet. 
Danach waren geboren in 


Deutfhland . . . 2 2... 2819000 — 26,9 vom $unbert 
JJ 1619000 = 15,5 „ . 
England und Schottland. . . 117200= 112 „ ” 
Oſterreich Ungam . . . . . 638000 — 6,1 „ „ 
Rußland und Finnland . . . 642000— 62 „ a 
BES. 5 ai 3 43500 = 46 „ " 
Standbinwin . . .» ... 1068000 = 10,3 „ " 
ShweU . > 2 2 2 2. 116000 = 11 „ = 
KO: =: <a: na we ar ca 105000 = 10 „ — 
Frankreih 105000 10 „ ® 
dem übrigen Europa . . . . 134000= 12 „ F 
Kanada > 2: 2 en 118300= 118 „ “ 


Die Gejamtzahl der Fremdgebornen beträgt 10460000. 
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Zu beiden Aufftellungen jteht die heutige Einwandrung in ſtarkem Gegen- 
jag. Für das Jahr 1907 verzeichnet die Statiftit die ungeheure Zahl von 
1285237 Berjonen. Un der Spige der Heimatländer jtehn jet Ofterreich- 
Ungam, Italien, Rußland, die allein fait 70 vom Hundert der Gefamtheit 
tiefern: 


Oſterreich ⸗ Angarn. . 338452 Europäiſche Türtee 20767 
Jialienn. ey 285731 Bulgarien, Serbien, Montenegro. . 11359 
Rußland. — 258943 Rumaänien. 2 20. 4384 
England ohne Irland und Schottland. 56637 Frankreih. rn. 9731 
2. Pe Er 34530 Belgien - - > > 222 6396 
Schottland . . : 2 ne. 19740 SHlad. . » > 2 2 220. 6637 
Deutihland - -» . 22. 37807 Schweiß. 3748 
Griechenland (!) mn, 36580 Aſien... e 40524 
Nomegn. » 2 2 en 221838 DER u 0 u a. a ee 1486 
Dünemarl. . 2 2 2 nn 7248 Auftcalen > 1947 
Schweden.. en 20580 ſonſtiges Ameria. . 22... 41791 


Das teutonische Element bildet aljo in der heutigen Eimvandrung nur 
eine Kleinigkeit. Dauern die heutigen Berhältniffe längere Zeit an, fo wird 
man die Nordamerifaner als eine volljtändige Mifchung aller europäifchen 
Stämme anjehen müſſen. Ob ich der Yankee von 1950 von dem heutigen 
nicht wejentlich unterjcheiden wird, bleibt abzumarten. 

Im ganzen Amerika jüdlich von den Grenzen der Vereinigten Staaten 
ftehn die Dinge ganz anders. Leider kann man nicht mehr verfolgen, wie 
groß die Einwandrerjcharen gewejen find, durch die fich die Romanifierung 
Mittel: und Südamerifad vollzogen hat. Ehe fich die ſpaniſchen Kolonien 
unabhängig machten, duldete man dort nur Spanier, in Brafilien nur 
Portugiejen; gegen fremde Völker waren die Kolonien jo vollitändig abge- 
ſperrt, daß nicht einmal Schiffe unter fremder Flagge landen durften. Die 
Einwandrung hat wohl niemald® große Mafjen gebradt. Jahrhunderte: 
lang dauerte die Miſchung mit den Indianern; die entjtehende Rafje war jehr 
fruchtbar und lieferte den großen Grundjtod der heutigen Bevölferung, ſodaß 
der freolifche Charakter völlig überwiegt. Neger waren außer in Wejtindien, 
wo die Indianer früh ausgerottet wurden, nicht jo ſtark daran beteiligt wie dieje, 
ſchon weil bis weit ins vorige Jahrhundert ihre Sklavenftellung andauerte. 
Erjt in den legten Jahrzehnten macht ſich die italienische Einwandrung nad) 
Argentinien ſtark bemerkbar; auch nach Chile, wo übrigens auch viele Deutjche 
Anfiedler geworden find. An Sinn für Staatenbildung, für Geſetzlichkeit jteht 
der Kreole nicht jo hoch wie an körperlicher Schönheit. Ihn beherrichen 
wilde Leidenjchaften. Wenn die Staatögewwalt in der Hand eines Mannes 
oder einer Partei ift, wird fie zu jchnöder Gewalttat mißbraucht. Man be- 
reichert jich, ohne wählerisch in feinen Mitteln zu fein, auf Kojten der Unter: 
liegenden. Die Juſtiz it im höchſten Grade mangelhaft. Raſch fammeln 
jich Reichtümer bei den Negierenden an. Diftatoren gewinnen die Geldmittel, 
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um fi eine Schußtruppe zu bilden. Uber eben die Reichtümer verjtärken 
die Lodung für die Ausgefchlofjenen. Die Unzufriedenheit greift um ſich, 
es bilden ſich Verſchwörungen. Dffner Aufruhr oder fchleichender Mord be- 
drohen jede Regierung. Leicht kommt eine Revolution, ein Bürgerkrieg zu: 
ſtande. Siegt die andre Partei, der andre Diktaturprätendent, jo wird an 
ben allgemeinen Verhältniffen faum etwas geändert, nur fommt die Gewalttat 
von der andern Seite. Die europäifchen und nordamerifanijchen Fremden 
fommen dabei meift noch leidlich weg, denn man wagt fich nicht an fie heran, 
weil man weiß, dab Hinter ihnen die Macht ihrer heimatlichen Regierungen 
jteht. Aber die eignen Bürger haben feinen fremden Schug. 

Die Vereinigten Staaten und Kanada find ganz überwiegend protejtantifch, 
das übrige Amerika ift noch viel überwiegender fatholifh. Das offizielle 
Direktorium der römiſch-katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten gibt 
(wohl für 1907) 12651944 Angehörige an, aljo reichlich ein Siebentel. 
Doch macht fich der Eonfejfionelle Unterjchied nicht übermäßig geltend. In 
den Bereinigten Staaten ijt die Trennung von Kirche und Staat vollftändig 
durchgeführt. Die Kirche ift nur Privatangelegenheit ihrer Angehörigen. Der 
Protejtantismus ift vollftändig zerflüftet in allerlei Sekten; zahllofe Leute 
unterlafjen es, jich einer beftimmten Kirche anzufchliegen. Sogar dad Taufen 
iſt feine maßgebende Sitte mehr, wenn auch das Nichttaufen noch keineswegs 
den Bruch mit dem Chriftentum bedeutet. Die politische Macht der katholiſchen 
Kirche iſt oft ganz übertrieben gejchildert worden. Selbſt in der Stadt 
Newyork, wo jie einft auf Grund des ftarken Bruchteild irischer Bevölkerung 
jehr groß war, ijt fie jehr in den Hintergrund getreten. Im den katholiſchen 
Republiken taucht gelegentlich eine Elerifale Partei auf, aber nur als loderes 
Gebilde. Denn Rom ift weit, zu weit, als daß es eine folgerichtige Politik 
betreiben könnte. Auch fehlt es an dem belebenden Gegenſatz des Klerikalismus, 
einer ausgeſprochen antiklerifalen Partei. 

Das Menichenmaterial der ſpaniſchen NRepublifen ift ziemlich gleichartig 
von Merito bis Chile, nur tritt in den beiden ſüdlichſten Nepublifen des 
Weltteild das Europäertum ftärker hervor. Ye näher dem Äquator, dejto 
reiner kommt der Freoliiche Charakter des Gtaatögebildes zum Vorſchein. 
Venezuela, Colombia, ſodann Zentralamerifa find am wenigften vom Euro— 
päertum, namentlich von angeljächfifch-germanischem Blute beeinflußt. Das 
portugiefiiche Brafilien ift nur in der Sprache vom ſpaniſchen unterjchieden, 
nicht im Charakter. Nur ift das Negerelement ſtärker. Brafilien jelbit be- 
ziffert feine Neger und Mulatten auf 19'/, vom Hundert, die Weißen auf 
37,7 vom Hundert, Meftizen (Kreolen) auf 38 vom Hundert, doch it es 
ficher, daß die Zahl der Weißen viel zu hoch angegeben iſt. Es ift eine Ehre, 
Weiher zu fein; wer irgend fann, nennt ſich Weißer. Trotz der Gleichartig- 
feit des Menjchenmaterial® und (mit Ausnahme Brafiliens) der Sprade iſt 
es nie zu einer gemeinfamen jtaatlichen Bildung im ſpaniſchen Amerika ges 
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fommen. Im Gegenteil, die Tendenz iſt partifulariftiih. Statt fich zu ver: 
binden, löfen fich die einzelnen Staaten möglichft noch wieder in „Wereinigte 
Staaten“ auf. So namentlih Brafilien, Colombia, Argentinien. 

Der Weltteil der weitlichen Halbfugel zerfällt ganz normal in folgende 
Öruppen: Quadratkilometer Einwohner 

1. Die Bereinigten Staaten mit Alaska, jebod ohne 


Portorico, Hawai, Philippinen 9404000 76357000 

2. Kanada mit Neufundland . 10026 5753000 

3. Spaniſch-Amerika: \ pro Quadrat: 

Duabratfilometer Cinmohner Kilometer 
Meilo . . 1987000 13606 000 6,8 
Guatemala . 113000 1844 000 16,1 
Salvador 21200 1007000 47,8 
Honduras 114700 745 000 6,5 
Nicaragua 128300 429000 3,4 
Eoftarica 48400 323 000 6,8 
Panama . i 87500 340000 3,9 
BZentralamerila . . . - 2500200 18 294.000 
dazu Briliſch Honburas . 19600 40.000 2,0 
2520800 18334000 

Argentinien . 2950500 5191000 1,7 
Chile. . 759000 3206 000 4,2 
Uruguay . 178700 978000 5,5 
Paraguay 253100 700 000 2,8 
Bolivia . 1334 200 2181000 14 
Peru . 1187000 4560 000 2,6 
Ecuabor . 807 200 1272000 4,1 
Eolombia 1206 200 4501000 4,0 
Benezuela 942300 2591000 2,8 
Spanifh:Sübamerila 9068200 25 180 000 
Kuba. . . 118800 1578000 18,2 
&. Domingo 48600 500 000 10,8 
Spaniſch⸗Weſtindien 167400 2073000 
Portorico (Vereinigte Staaten) . 9300 953 000 10,2 
Ganz Spanifch: Amerika . 11745 100 46 500000 4,0 

4. Haiti (franzöftfhe Sprache) 28700 1425000 45,1 

5. Brafilien . . . 2... 8861400 16 000000 1,8 

6. Europäifh:Weftinbdien: 
Britifch : Weftindien . 31 700 1686 000 5,8 
Franzöfifch: Weftindien 1900 182000 20,0 
Hollänbifch - Weftindien 130000 145.000 10,1 
Daniſch⸗Weſtindien 400 30000 7,5 
Europaiſch⸗Weſtindien 161 000 2043000 

7. Guayana . 1454400 424.000 94 
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In Hauptgruppen ergibt das: 
® vr 2 Duabrattilometer Ginwohner 


Vereinigte Staaten mit Portorico . 9413000 77013000 


Spantfh:Amerila . . » . . . 11735800 45453 000 
5 Me re 8361400 16000 000 
DE. 0: ae ne 28700 1425000 
Unabhängig - » » 2 220. 29583900 139891000 
Europäifh:Amerla . . » . .» 10644000 8220 000 


Die Vereinigten Staaten beſitzen alfo jchon mehr als die Hälfte der Ein- 
wohner und beinahe den dritten Teil der Fläche des unabhängigen Amerikas; 
vom ganzen Weltteil rund den vierten Teil, wobei aber zu berüdjichtigen tft, daß 
der größte Teil von Britiſch-Amerika wegen Elimatifcher Berhältnifje wenig 
Wert hat. Am ſchwerſten fällt ins Gewicht, daß die Vereinigten Staaten abs 
gejehen von ihren Negern eine leidlich einheitliche Bevölkerung haben. Die 
auf Grund der englifchen Sprache gebildete neue amerikanische Nationalität 
nimmt alles in ihren Bann, Nordeuropäer, Südeuropäer, Slawen, Türken, 
Juden. Schon die Kinder der deutjchen Einwandrer verjtehn nur noch not= 
dürftig Deutjch, die Enkel kaum noch irgend etwas. Vom deutichen Stand- 
punkt aus muß man das bedauern, für die Gefamtheit des nordamerifanijchen 
Volkes ift es ein Glüd. Entftünde dort ein zweites vielzüngige® Gemein: 
wejen wie Öfterreich- Ungarn, jo würde e3 wie diejes feine beiten Kräfte im 
Nationalitätenftreit aufreiben. 

Gegen Farbige ift das Nafjenbewußtfein allerdings unerbittlich. Was die 
Neger anlangt, jo haben wir es fchon hervorgehoben. Auch gegen Afiaten 
bäumt es fich mit aller Heftigfeit auf. Der Nordamerifaner iſt fejt entſchloſſen, 
jeinen halben Weltteil gegen die unabjehbaren Scharen der Japaner, Ehinejen 
und Hindus abzufperren. Die Abjendung der atlantifchen Flotte nad; dem 
Stillen Ozean hat den Japanern einen Wink gegeben, den fie nicht mißverjtanden 
haben; die beichloßne und ſchon begonnene Befeftigung Manilas kündigt ihnen 
an, daß jie e3 keineswegs mit einer nur vorübergehenden Maßregel zu tun 
haben. Noch haben die Afiaten in den Vereinigten Staaten nichts zu bedeuten. 
Im Jahre 1900 zählte man 86000 Japaner und 119000 Chinejen. Die Zahl 
der Neger dagegen ift groß. Sie wurde 1900 zu 8840000 Köpfen ermittelt 
und war jeit zehn Jahren um 1352000 Köpfe gejtiegen. Doch war der 
Prozentjag von 11,9 auf 11,6 gefunfen. Die Weißen haben eben Zuzug aus 
Europa, die Neger nicht. Ohne faufafiiche Einwandrung würde die weiße 
Bevölkerung auf ihrem Stande beharren, während die ſchwarze eine ſehr große 
Fruchtbarkeit aufweift. Damit geftaltet jich ein eigentümliches Problem: zur— 
zeit ift die Negerbevölferung machtlos. Uber wird das immer jo bleiben? Die 
europätiche Einwandrung nad) den Südjtaaten ift gering, und wenn einmal 
die Tore zugemacht werden, was keineswegs zu den Unmöglichfeiten gehört, 
wird es nicht ausgeſchloſſen fein, daß jüdlich vom Ohio eine farbige Mehrheit 


Amerifa und die Dauerhaftigfeit feiner politiſchen Derhältniffe 211 


entſteht. Doch das liegt jenſeits einer vernünftigen Erörterung. Zurzeit iſt das 
Negertum politiſch und wirtſchaftlich machtlos. 

Im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten iſt die Bevölkerungsdichtigkeit 
noch gering. Sie beträgt felbft in dem eigentlichen Staaten, aljo unter Ausſchluß 
der Territorien Neu-Meriko, Arizona, Oklahoma und Alaska nur 7,4 auf den 
Quadratkilometer, gegen 112,1 in Deutjchland und 137,1 im britifchen 
Königreih in Europa. Nur zwei Kleine Nordoititaaten, Mafjachufetts und 
Rhode: Island, find dichter bevölkert ald Deutichland. Selbſt Newyork hat 
nur 55, Pennjylvanien nur 54, Kalifornien hat nur 4. Da die VBermehrungs- 
quote der eignen amerifanifchen Bevölkerung gering ift, jo können noch un- 
gezählte Scharen Europäer einwandern, ehe eine Dichtigfeit annähernd wie in 
Europa erreicht wird. Ob das aber immer geduldet werden wird, ift die Frage. 
Bei jeder rücdgängigen wirtjchaftlichen Konjunktur ertönt ein lautes Gefchrei 
der Prohibitioniften. 

Troß alledem ijt der Imperialismus, die „Erpanfion“ ein wirfungsreiches 
Schlagwort, das die Politik ſchon ftarf beeinflußt hat und für die Zukunft 
ernftlich in Rechnung zu ziehn ift. Es hat zur Erwerbung Hawais, Portoricos 
und der Philippinen geführt und hat der Monroelehre nicht nur neue Lebens: 
fraft fondern auch einen erweiterten Horizont gegeben. In der noch jo jungen 
Geſchichte der Vereinigten Staaten fpielt die Vergrößerung eine Hauptrolle. 
Sie führte zum Anſchluß des Miffiffippigebiets (früher Franzöfiich-Louifiane), 
Maines, Floridas, Teras und Kaliforniend, das die ganze Weitküfte umfaßte; 
ferner zum Ankauf Alaskas und endlich zu den Ungliederungen der aller: 
jängften Zeit. Wenn man von Englands und Rußlands Eroberungen in Afien 
und ferner von den Befignahmen in Afrifa abfieht, Hat feine Macht jo große 
Gebiete gewonnen. Gleichwohl find die Amerikaner ſtolz auf ihre Friedens- 
tendenzen, ihre Abneigung gegen jtehende Heere und Flotten. Es läßt fich 
auch gar nicht verfennen, daß die Bruft des amerikanischen Volks zwei Seelen 
beherbergt. Die eine ift geleitet von fräftigen Negungen der Religiofität und 
Humanität, mit ftarfen methodiftiichen und quäferifchen Beimifchungen. Die 
andre lebt und webt in ungeftümen Tatendrang. Sie will von den Gütern 
diefer Welt einen möglichft großen Anteil und iſt eben nicht fehr bedenklich in 
der Wahl ihrer Mittel. Ein Ausflug von ihr ift das Truſtweſen mit all feinen 
Rüdfichtslofigkeiten und Erfolgen. Uber die andre ift auch immerdar vorhanden 
und macht fich geltend. Sie geht wie eine fontrapunftifch behandelte Stimme oft 
gegen biefe an, trifft aber auch manchmal mit ihr zufammen, wenn es nämlich 
gegen etwaige Eroberungdtendenzen Fremder geht. In einem Punkte vereinigen 
fich alle: in der unbedingten Verfechtung der Monroelehre. Dieje ift fein an- 
erfanntes Völkerrecht, kein geltendes Geſetz, aber eine höchſt reale Tatjache, 
an der fich noch fein europäifcher Staat vergriffen hat. Frankreich hätte es 
beinahe mit dem merifanifchen Abenteuer verfucht, zog es aber vor, rechtzeitig 
nah Haufe zu gehn. Früher wurde geltend gemacht, gewiſſermaßen ale 
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Kompenfation für das Verlangen nad) Aufgören aller europäifchen Erwerbungen 
in Amerifa: dafür greifen die Vereinigten Staaten auch niemald über ihren 
Weltteil hinaus. Das ift völlig hinfällig geworden, denn mit Hawat haben 
die Amerikaner ein Stüd Auftraliens, mit den Philippinen ein ſolches Afiens 
erobert. Das findet wohl feine jcharfen Tadler, aber ernjtlichen Einfluß auf 
die Politik haben diefe nicht. Die jegt in der Oppofition ftehende demokratiſche 
Bartei wettert gegen Roofevelt3 Imperialismus, gegen die auf den Philippinen 
begangnen Graufamleiten, gegen die Koſten, fie verlangt Verzicht oder Verkauf; 
wenn fie jedoch in den Beſitz der Macht fommt, hütet fie fich, jolches aus— 
zuführen. 
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ie ungewöhnliche Anfpannung auf dem deutjchen Geldmarfte ift 
die Veranlafjung geweſen, daß im Dezember vorigen Jahres an 
y \ verfchiednen ausländiſchen Börfenplägen Gerüchte ausgeftreut und 

gr; von feinen Heßblättern, aber aud von einem führenden eng- 
2 N) liſchen Fachblatte verbreitet wurden, die die Kreditwürdigkeit 
Deutſchlands herabfegen und die Grundlage unſers gefamten Wirtjchaftslebens 
al3 ungefund darjtellen follten. Es genügt, diefe Ausftreuungen niedriger zu 
hängen, zumal wenn wir darauf hinweifen, daß man in Börjenkreijen die Ver— 
anlaffung zu diefen Machenfchaften zum Zeil unfern polnifchen Mitbürgern 
zufchreibt. Die Anfpannung auf den Geldmärkten ift eine internationale, und 
der wirtfchaftliche Aufſchwung Deutjchlands hat in den legten Jahren weiter 
unaufhaltſam Fortjchritte gemacht, um die und das Ausland beneidet.*) Es 
wäre aber faljch, die an Kriegsdisfont erinnernde Höhe des Reichsbankzins— 
jages allein auf die Krifis in Amerika zurüdzuführen. Daß die geradezu ver: 
brecherifchen Handlungen amerifanifcher Truft- und Bankleiter nach dem Zus 
ſammenbruch des jchwindelhaften Kreditgebäudes auf Europa zurüdwirfen 
mußten, ift von €. Fitger im Heft 50 der Grenzboten anjchaulich dargejtellt 
worden. Aber auch ohne diefe Krifis wäre der Zinsfuß der Reichsbank am 
Jahresſchluß faum unter feiner jegigen Höhe geblieben. Das beweiſt die auch 
nad der Erhöhung auf fiebeneinhalb Prozent noch immer zunehmende An- 
jpannung des Banfftatus, die Hauptjächlich durch Kreditanfprüche der Heimijchen 
Volkswirtſchaft hervorgerufen ift. Alle bisher veröffentlichten Zahlen, die eine 
Beurteilung des Wirtſchaftslebens geftatten, lafjen ein ununterbrochnes Auf: 
jteigen gegenüber dem Vorjahre bis zum Jahresjchluß erkennen. Die jtarfe 






*) Bol. hierzu die gemeinverftändlichen Kapitel über Kapital, Gelb und Krebit, Handels: 
bilanz von Carl Jenti in feinen Grundbegriffen und Grunbfägen der Bolfswirtichaftälehre. 
Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1906. 
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Zunahme und Vergrößerung der induſtriellen Unternehmungen, die Ausdehnung 
des Handels neben immer wachſender Bevölkerungszunahme mußten den Be— 
darf einerſeits an Betriebskapital, andrerſeits an Umlaufsmitteln ungewöhnlich 
ſteigern und ſo auf dem Geldmarkte Zuſtände hervorrufen, die über das normale 
Maß hinausgehn. Die geſunde Grundlage des Wirtſchaftslebens bürgt dafür, 
daß die Anſpannung des Geldmarktes allmählich überwunden werden wird 
auch unter Beibehaltung der gegenwärtigen Bank- und Kreditorganiſation. 
Dennoch iſt es wünſchenswert, daß wir nicht ſtehn bleiben, ſondern weiter 
arbeiten an der Ausgeſtaltung dieſer Organiſation, damit ſie möglichſt große 
Vollkommenheit erlange. Deshalb ſind die in den letzten Monaten in großer 
Zahl gemachten Reformvorſchläge ſehr willkommen. Sie ſind jedoch von der 
Fachpreſſe zum Teil in einem Tone kritiſiert worden, wie er glücklicherweiſe 
nur ſelten in den betreffenden Blättern zu hören iſt. Am meiſten, und zwar 
in perſönlich gehäſſiger Form, ſind die Vorſchläge des Präſidenten der 
Preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe Dr. Heiligenjtadt*) angefeindet worden. 
Dieſer ſtellt die ſelbſtverſtändliche Forderung auf, daß die Träger des deutſchen 
Geldmarktes, die Banken, vor allem zur Beſſerung der gegenwärtigen Lage 
Opfer bringen ſollen. Daß nun gerade von der Bankwelt ſo heftiger 
Widerſpruch erfolgt, zeigt mit bedauerlicher Deutlichkeit, wie wenig die Banken 
gewillt ſind, ihre rein privatwirtſchaftlichen Intereſſen hinter den Intereſſen 
der Volkswirtſchaft zurückzuſtellen. Heiligenſtadt nimmt vor allen Dingen 
darauf Bedacht, die Stellung der Reichsbank zu ſtärken durch Erhöhung des 
Grundkapitals und der Mindeſtguthaben auf Girokonto ſowie durch Abführung 
von ein bis zwei Prozent der fremden Gelder, das heißt der Spareinlagen 
und der Kontokorrentguthaben, aller Kreditinſtitute an die Reichsbank. Hier 
geht eine Berliner Tageszeitung jo weit, eine verſteckte Drohung gegen die 
Reichsbank auszufprechen, indem fie darauf hinweift, daß aus der Verwirk— 
lichung der Heiligenftadtichen Vorſchläge eine Verſtimmung zwifchen Reiche: 
bank und Bankwelt hervorgehen könne, die zu einer Praxis (foll heißen: ſyſte— 
matifcheın Beſtreben) der Banken führen würde, die die Bemühungen der 
Reichsbank, höhere Giroguthaben zu erhalten, durchkreuzen fünnte. Diefe Er: 
Örterung zeigt ganz bejonders, daß ein freiwillige Zurüdjteden der Privat: 
intereffen von den Banken nicht zu erwarten ijt, daß aljo auf dem Wege 
der Gejeggebung den volfswirtichaftlichen Intereffen Geltung verjchafft werden 
muß, fie beweift aber auch), daß die Vorjchläge Heiligenftadt3 im Prinzip das 
Richtige getroffen Haben, denn nur weil die Überzeugungsftaft feiner Dar- 
legungen fehr groß ift, ift auch die Kritik überlaut. 
Wir ftimmen durchaus nicht allen Vorſchlägen Heiligenftadts zu, denn er 
begeht jelbjt den Fehler, die Privatinterefjen der Kreditgenofjenfchaften Höher 


*) „Der beutiche Gelbmarkt” in Schmollers Jahrbud für Gefeggebung, Verwaltung und 
Bolläwirtfchaft im Deutſchen Reiche. 
Grenzboten IL 1908 28 
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zu ftellen als das Interefje der Gejamtheit, wenn er die Einführung des Pot: 
ſchecherkehrs verwirft; ferner würden auch wir die Erhöhung des Grund- 
fapitald der Reichsbank erft in letter Reihe befürworten, und doch ift aud) 
hierin Heiligenftabt infofern beizupflichten, ald Hundert Millionen Grund: 
fapital der Reichsbank dem Geldmarkte zum großen Teil als flüffige Mittel 
durch Umwandlung in Wechjelform wieder zur, Verfügung geftellt werben, 
diefe Summe aljo zweifellos befjer angelegt ift, als wenn fich das beutjche 
Publikum zum Beijpiel hundert Millionen ſüdafrikaniſche Minenaktien aufbürden 
laffen muß. Gegen die Erhöhung des Grundfapitald wird häufig angeführt, 
daß in ftillen Zeiten nicht genügend Verwendung für das Kapital gefunden 
werden fünnte, daß ſich infolgedefjen übereifrige Reichsbanffilialleiter verleiten 
lafjen würden, Wechjel anzufaufen, die als Notendeckung ungeeignet wären. 
Die Reichsbank hat es durchaus in ihrer Hand, diefe Gefahr abzumenden, 
wenn fie das Vorwärtskommen der Beamten nicht von den erlangten Gewinnen 
abhängig macht, wenn fie häufiger Revifionen vornimmt, die Vorjteher von 
Reichsbanknebenſtellen beſſer bejoldet, ihre Stellung hebt und immer größere 
Anforderungen an die Borbildung der Beamten ftellt. Dann wird der Reichs: 
banf zu jeder Zeit nur das beite Wechjelmaterial zufließen. 

Auch unabhängige Finanzfachleute haben teils die Vorfchläge Heiligenjtabts 
als richtig unterftügt, teils ähnliche Vorſchläge in der Prefje gemacht, find 
aber deshalb ebenfalld angegriffen worden. 

In zwei Auffägen der Deutjchen Wirtjchaftszeitung tritt der Finanzichrift- 
jteller Bendir entjchieden dafür ein, dag Mittel und Wege gejchaffen werden, 
um der Allgemeinheit jchädliche Maßnahmen der Großbanken zu kontrollieren. 
Er empfiehlt die Gründung eines Disfont- und Emiffionsvereins der Banken, 
in dem der Reichsbank eine beratende Stelle eingeräumt werden müſſe. Auf- 
gabe des Vereins joll fein 

1. die regelmäßige Feſtſetzung eines Minimaldisfontjages, 

2. gemeinfame Übernahme von Emifjionen fremder Wertpapiere, 

3. Feftfegung von befchränfenden Beitimmungen für die gefamte Emijjions- 
tätigfeit bei einer gewifjen Höhe des offiziellen Bankdisfonts. 

Wie gerechtfertigt der Vorſchlag unter Nummer 1 ift, haben die im De- 
zember an der Berliner Börſe zutage getretnen Verhältniſſe wiederum deutlich 
gezeigt. Der Privatdisfont, dejjen Höhe von der größten Bedeutung für 
die Wechielfurfe, die Goldbewegungen und den offiziellen Reichsbankzinsſatz 
und dadurch wieder für die Effekten: und Warenpreije, jomit alſo für das 
gejamte Wirtjchaftsleben ift, wurde zeitweije von den Vertretern zweier Bank— 
firmen hauptſächlich mit Rüdficht auf privatwirtfchaftliche Interefjen feſtgeſetzt, 
ein Zuftand, der dringend der Abhilfe bedarf. Der Reichsbank oder irgenb- 
einer andern ftaatlichen Inſtanz muß bei der Feſtſetzung des Privatjages ein 
gewiſſer Einfluß eingeräumt werden, damit das Zentralnoteninftitut die Gold- 
bewegungen unter wirfjame Kontrolle bekommt. 
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Die Neichsbant ift gezwungen, auf einen möglichjt hohen Goldvorrat zu 
halten, nicht nur, weil das Bankgeſetz fordert, daß ein Drittel der umlaufenden 
Noten bar gededt find, fondern weil ſich das Ausland nun einmal daran ge- 
wöhnt hat, den Stand des Goldvorrats in der Zentralnotenbanf als Grad— 
meſſer für die Qualität der Landeswährung zu betrachten. Ob dieſe Mefjung 
mit oder ohne Überzeugung von ihrem Werte gefchieht, bleibe dahingeftellt, 
jedenfall® kommt in der ausländischen Finanzpreffe zum Ausdrud, daß fich 
das Ausland durch die zum Beiſpiel in der Ofterreichifch-Ungarifchen Bant, 
in der ruſſiſchen Staatsbanf und der Bank von Frankreich aufgeitapelten Gold— 
vorräte blenden läßt, ohne darauf Rüdficht zu nehmen, daß in Deutjchland 
der Berfehr mit Gold durchjegt ift. Dafür diene zum Beweiſe, dak an ſtarken 
Bechfeleinzugsterminen der Prozentſatz des Goldes von den Gejamtbareingängen 
in Deutjchland mehrere Prozent beträgt, während fich in Ofterreich diefer Prozent: 
fag auf 0,4 ftellt. 

Seit Jahren jucht num die deutjche Fachpreſſe immer wieder hervorzuheben, 
da die Banfen die Reichsbank in ihrem Beftreben, den Goldvorrat zu ftärken, 
unterftüßen, indem fie aus „nationalen” NRüdfichten fein Gold des Gewinnes 
wegen exportieren. Wir wollen wohl glauben, daß die Großbanken feine Gold- 
arbitrage treiben, das heißt, daß fie nicht danach juchen, nad) welchem Lande 
mit Gewinn erportiert werden kann (mittlere und auch große Privatbankfirmen 
pflegen die Arbitrage jehr), denn dadurch würde zu große Unruhe in die Gold- 
bewegung kommen, jodaß der Schaden auch für die Banken ſelbſt größer fein 
würde al3 der Vorteil. Aber auch ohne Arbitrage führen die Banken im 
Gegenfag zu den Intereffen der Reichsbank Gold in großen Summen aus. 
E3 gibt in Deutichland natürliche Sammelftellen für Gold, deſſen der Verkehr 
vorübergehend nicht bedarf. Diefe Stellen geben im Laufe des Jahres an 
die erportierenden Firmen mehr Gold ab, als der Reichsbank zum Export ent- 
nommen wird, Die Freizügigkeit des Goldes foll zwar nicht unterbunden 
werden, aber es wäre doch wünſchenswert, daß diefe Sammelftellen auf irgenb- 
eine Weife veranlaßt würden, alles überjchüffige Gold an die Reichsbank ab- 
zuführen, damit da® Zentralnoteninftitut in die Lage verfegt würde, eine wirf- 
fame Kontrolle über die Goldbewegungen auszuüben. Die Unvolllommenheit 
der Kontrolle und ber geringe Einfluß, den die Reichsbank auf den Privatjag 
auszuüben vermag — nur durch Verkauf von Reichsichaganweifungen am 
offnen Markt kann fie in geringem Umfange auf eine Erhöhung hinwirken —, 
erjchweren die Durchführung einer Disfontopolitif, die mur auf das Allgemein- 
wohl Rüdjicht nimmt. 

Die Theorie der Wechjelkurfe lehrt, da Gold ausgeführt werben muß, 
wenn bie Devifenkurfe, das heißt der Preis für MWechjel auf dad Ausland, 
eine gewiſſe Höhe überfchritten haben, nämlich wenn es billiger ift, Gold an— 
ftatt Wechfel nach dem Auslande zu jchiden, um eine Schuld zu bezahlen. 
Aber die Bankwelt hat auch eine Entfchuldigung zur Hand, wenn fie bei 
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niedrigen Wechſelkurſen Gold ausführt; fie jagt nämlich, fie könne, jobald die 
ausländifchen Gejchäftsverbindungen Gold beftellen, den Erport nicht ablehnen, 
aus Furcht, die mühſam erworbnen Verbindungen zu verlieren. Außerdem 
jagt jede Bank für fich: lehnen wir die Goldbeitellung ab, jo nimmt fie eine 
Konkurrentin an. Und jo erportieren die Banken auf Wunfch des Auslands 
für die niedrige Provifion von einhalb fürs Taufend unſer Gold nach dem 
Auslande. Doc auch der hohe Stand des Wechſelkurſes fcheint uns nicht 
immer ein zuverläffiger Zeitmefjer zu fein für den Augenblid, wo die Aus- 
fuhr von Gold zur Bezahlung von Berpflichtungen an das Ausland unver- 
meiblich wird. 

Die Frage der Wechſelkurſe bedarf unſers Erachtens eingehender Berlid- 
fichtigung bei der von der Regierung bejchlofjenen Enquete über das Srebit- 
und Bankweſen im Deutichen Reiche. Denn die Diskontpolitif richtet ſich in 
hohem Maße nad) dem Stande der Wechfelfurje. Bei hohen Kurjen wird der 
Bankdistont erhöht. Imfolgedefjen ftrömt das Kapital aus Ländern mit viel 
niedrigerm Zinsfag nach Deutichland, um die hohen Zinfen zu geniegen. Da— 
durch wird die Verfchuldung Deutjchlands an das Ausland, die das Steigen 
der Wechfellurfe veranlaßt Hatte, verringert oder ganz aufgehoben, die Kurſe 
finfen, und es ftrömt Geld ins Land. 

Steigt aljo der Kurs, ohne daß diefes durch den Stand der Zahlungs: 
bilanz gerechtfertigt ift, jo bejteht die Gefahr, da allen Erwerbskreiſen Deutfch- 
lands der Kredit durch hohen Disfont zu Unrecht verteuert wird, falls in der 
Bankpraxis Einflüffe eriftieren, Die imftande find, die Wirkſamkeit des Gejeges 
von Angebot und Nachfrage auf dem Fremdwechſelmarkte aufzujchieben. Das 
Geſetz aufzuheben, ift felbjtverjtändlih unmöglihd. Wenn aber durch irgend- 
welche Einflüffe der offizielle Bankdiskont mit Rüdficht auf die Wechfelkurje 
auch nur wenig früher oder jpäter, als unbedingt notwendig ijt, erhöht wird, 
jo können daraus für die gefamte Bolfswirtfchaft unnötige Schädigungen er: 
wachen. Solcher Einflüffe gibt e8 aber eine große Zahl. 

Schon Göfchen hat in feinem grundlegenden Werke „Theorie der aus: 
ländifchen Wechſelkurſe“ auf derartige Einflüffe Hingewiefen: „Es ift nicht 
notwendig, ſich in andre Details über die verſchiednen Kunftgriffe und Bank— 
mandver einzulaffen, deren ich diejenigen bedienen, welche auf die Wechfel- 
furfe, d. h. auf das Steigen und Fallen der Wechjel fpefulieren, um bie 
natürlihen Schwankungen derjelben zu beeinfluffen oder ihnen entgegen- 
zuwirken.“ Das wirkſamſte Mittel zur Beeinfluffung des Wechjelfurfes ift 
die Einwirkung auf den Privatdisfont, da Wechjellurs und Privatfag während 
des ganzen Jahres faſt genau diefelbe Kurve bejchreiben. Prion weit in 
einem jveben erjchienenen Werke „Das deutjche Wechfeldisfontgefchäft“*) auf 











*) Leipzig, Dunder und Humblot, 1907. Der Berfafjer ftellt verſchiedne ſchon bekannte 
Mängel in der Organtfation des deutſchen Geldmarkteö und im Bankweſen zufammen, weshalb 
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einen befannten Fall ſolcher Beeinfluffung Hin; als im Jahre 1905 die 
japanische Anleihe durch die Deutſche Bank eingeführt wurde, ſuchten Mendels— 
john und Eo., die Vertreter der ruffichen Regierung, den Privatſatz in die 
Höhe zu treiben, um womöglich die Emilfion der japanischen Anleihe zu 
vereiteln. 

Ferner werden die Wechjelfurje zeitweilig daburch beeinflußt, daß von 
deutfchen Firmen Wechjel auf das Ausland ausgefchrieben und am offnen 
Markte zum Verkauf gebracht werden. Diefe Wechjel präfentiert aber der 
Käufer im Einverftändnis mit dem Verkäufer bei Verfall diefem ſelbſt und 
nicht dem Auslande zur Zahlung. Dadurch wird ein fünftliche® Angebot 
hervorgerufen, und die Kurſe werden herabgedrüdt. Sehr oft kann man an 
der Berliner Börje die Worte hören: heute macht der Vertreter der X-Bank 
die Wechjelfurfe! Und das Gewinnintereffe macht es auch oft verftändlich, 
daß die Banken den Kurs zu beeinfluffen fuchen. Befigt zum Beifpiel eine 
Bank einen großen Vorrat von Wechfeln auf das Ausland, den fie zu hohen 
Kurſen gefauft Hat, und ihre Kunden wollen ihr diefe Wechjel abfaufen, jo 
wird jie mit allen Mitteln verfuchen, an der Börfe den Kurs jo hoch zu 
treiben, dab ſie ihre Beftände ohne Berluft verkaufen kann; umgekehrt wird 
die Bank ein Intereffe an einem möglichjt niedrigen Kurſe haben, wenn ihr 
Wechiel zur Gutfchrift zugejchidt werden, und zwar in beiden Fällen ohne 
Rückſicht auf die in ihrem Portefeuille und am Markte vorhandnen Bejtände. 
Eine Beeinfluffung der Kurſe wird auch erleichtert durch das Fehlen eines 
Schedgejees, denn jolange der Schedregrei nicht geſetzlich feſtgelegt ift, ift 
eine amtliche Notierung der Schedfurfe ausgejchloffen. 

Schließlich ift noch, ohne daß wir die Reihe der möglichen Einwirkungen 
erſchöpft Haben wollen, der Einfluß der fogenannten yinanztratten zu er: 
wähnen. Ebenjo wie die Banken der deutjchen Kundichaft Kredit gewähren, 
indem fie Wechſel auf fich ziehen laffen, die die Hunden bei andern Banken 
verfaufen — jogenannter Acceptfredit —, fo gewähren fie auch ihrer aus- 
ländifchen Kundſchaft, meift Banken oder Privatbanffirmen, in derjelben Weije 
Wechjelacceptkredit. Dieſe Wechſel (es kommen hauptſächlich amerikanische 
Ziehungen in Betracht) werden Finanztratten genannt im Gegenſatz zu ſolchen 
überjeeifchen Bankaccepten, die auf Grund eines Warenankaufs ausgeſtellt 
jind. Soweit nun die Finanztratten den Zweck haben, für jpäter fällige 
Forderungen fchon zwei bis drei Monate vor Fälligkeit das Geld zu befchaffen, 
ift gegen ihre Berechtigung nicht? einzumenden; denn jie erfüllen dann nur 
die eigentliche Aufgabe des Wechjels. liberfchreiten fie aber das berechtigte 


bad Bud in Fachkreiſen vorausfichtlich lebhaften Widerſpruch begegnen wird. Wir werben 
uns mit dieſer Neuerjcheinung noch näher bejchäftigen; ber Berfafler hat reichhaltiges — wenn 
auch meift befanntes — Material zur Reform des Gelbmartts fleißig zufammengetragen, ohne 
jebod fein Thema zu erjchöpfen. 
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Map, jo vermögen jie den Ausgleich der Zahlungsbilan; zu verzögern und 
beeinfluffen die Wechjelfurfe in einer Weife, die der tatjächlichen Marktlage 
nicht entjpricht. 

Nun wird behauptet, daß Klagen über Goldausfuhr deshalb unangebracht 
feien, weil Deutjchland nach der amtlichen Statiftit bi8 1906 jährlich mehr 
Gold ein- als ausgeführt Habe. Es ift aber befannt, daß die Statiftif des 
Außenhandels nicht zuverläffig ift und auch nicht fein kann; das trifft in ver- 
jtärftem Mae für die Statiftif der Goldbewegung zu. Daß überhaupt eine 
ſtarke Einfuhr ftattfindet, ift vor allem auf die energiſchen Bemühungen der 
Reichsbank zurückzuführen. 

Weiter wird behauptet, daß die Banken deshalb Gold nicht exportieren 
fönnen, weil fie ſich dadurch ſelbſt jchädigen würden. Sie feien jo eng mit 
der Volkswirtſchaft verwachſen, daß eine Schädigung dieſer fie gleichmäßig 
mittreffe. Das ift unbeftreitbar richtig, doch hält jeder einzelne Erporteur 
die verhältnismäßig geringen Beträge, die er ausführt, nicht für ausreichend, 
daß fie die Volfswirtichaft ſchädigen könnten. Die Summe der von allen 
in Betracht kommenden Firmen erportierten Beträge fann aber jehr wohl die 
erwähnten Nachteile für das ganze Land zur Folge haben. Deshalb ift der 
Borjchlag von Bendix, einen Disfontverein unter Mitwirfung der Reichsbank 
zu gründen, dringend zu befürworten. Diejer Berein könnte auch auf Die 
Goldbewegungen enticheidenden Einfluß ausüben. 

Über die Bendirfchen Anregungen hinausgehend verdienen die mutigen 
Vorſchläge des frühern italienischen Schagminifters Luzzatti zur Negelung der 
internationalen Goldſtrömungen die größte Beachtung. Luzzatti fordert zur 
Einberufung einer internationalen Friedenskonferenz gegen den Kampf um das 
Gold auf. Das Ergebnis foll die Einfegung einer ftändigen Kommiſſion fein 
mit der Aufgabe, durch Regulierung der Goldbewegungen dem internationalen 
Geldmarkt und den einzelnen nationalen Märkten größere Ruhe zu verjchaffen, 
Geld» und Kreditkriſen nach Möglichkeit abzuſchwächen. Wir nannten den 
Vorſchlag mutig, denn Luzzatti weiß, daß heute an dem maßgebenden Stellen 
noch diefelben Anſchauungen vorherrichen wie vor vier Jahren, wo von Amerika 
aus der Vorſchlag gemacht wurde, eine internationale Abrechnungsftelle zu 
ichaffen. 

Heute wie damals ftehn die maßgebenden Autoritäten dem Vorſchlag 
zwar ſympathiſch aber ablehnend gegenüber, weil man noch vor dem Verſuch 
daran zweifelt, eine Übereinftunmung unter allen Staaten zu erreichen. Auch 
ift die Geldmarftlage für feinen Vorſchlag die denkbar ungünftigfte, denn 
Amerika, England und Deutjchland werden dadurch, daß fie den Vorſchlag 
ablehnen, den Anſchein vermeiden wollen, als bedürften fie in der augen— 
blicflichen bedrängten Lage fremder Hilfe. England und Deutichland haben 
natürlich fremde Hilfe nicht nötig, und auch Amerifa wird bei feiner enormen 
Kapitalkraft die Krifis bald überwinden. 
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Wir find der Überzeugung, daß beide Vorjchläge nicht mehr von der 
Tagesordnung verjchiwinden und fchließlich auch zur Ausführung gelangen 
werden. Verſchafft ſich doch ſchon jekt der Gedanke eines internationalen 
Giroverkehrs immer mehr Geltung durch das rühmenswerte Vorgehen der 
öfterreichifchen Poſtſparkaſſe, die einen ſolchen Verkehr ſchon mit Deutfchland, 
England, Italien und der Schweiz durchgeführt hat. Die Poſtſcheckämter der 
europäiſchen Staaten könnten unſers Erachtens jpäter die Träger des inter- 
nationalen Giroverkehrs jein und würden jo die Möglichkeit eines inter: 
nationalen Clearinghoufes (Abrechnungsftelle) dartun. Deshalb ift es fehr zu 
bedauern, daß immer noch Stimmen gegen die Einführung des Poſtſcheck— 
verfehrs in Deutichland laut werden. Wir haben jchon früher auf die Vor- 
teile des Poſtſcheckverlehrs für den heimifchen Geldmarkt hingewieſen. Dasjelbe 
Thema behandelt joeben der hervorragende Bankpraftifer und Gelehrte Pro— 
fejlor Dr. Rieger in der Deutjchen Revue*) und richtet hierbei eine beachtens- 
werte Mahnung an die Bankwelt. Selbft wenn der Poftjchedverfehr das 
Depofitengefchäft der Banken und Bankiers beeinträchtigen würde (mas jedoch 
nicht zu befürchten ift), „jo müßten — ebenfo wie die Sparfafjen und Genofjen- 
haften — auch die Banken, die zudem an einer Verminderung des Bargeld: 
umlaufs aufs lebhafteſte interejfiert find, die Förderung des Gemeinwohls 
höher ftellen als die eignen Intereſſen. Das Gemeinwohl aber wird hier 
dadurch gefördert, daß der gefamte Zahlungsverkehr duch möglichit jtarfen 
Ausschluß von Barzahlungen auf gejündere Grundlagen gejtellt wird, während 
andrerjeit3, da die Poſt felbjt die eingehenden Gelder zinsbar anlegt, un- 
geheure Beträge, die font brad) liegen würden, produftiver Verwendung zu: 
geführt werden.” 

Die Mahnung ift wohl angebracht, denn in der legten Zeit jcheint man 
— aus guten Gründen — in Banfkreifen dem Schedverfehr nicht mehr eine 
allzugroße Bedeutung für den Geldmarkt beimefjen zu wollen, fogar unter 
Hinweid auf die amerifanifche Krifis, die durch dem ausgebreiteten Sched- 
verfehr nicht aufgehalten worden fei. Demgegenüber fann feſtgeſtellt werden, 
daß fich Krijen überhaupt nicht aufhalten, vielmehr nur durch geeignete Ein- 
richtungen abjchwächen laffen, und jo geht auch aus den aus Amerika vor: 
liegenden Berichten jchon jet hervor, daß die Krifis viel weitere Kreiſe ge- 
zogen und ungleich größere Verheerungen angerichtet hätte, wenn nicht der 
Schedverfehr in allen Bevölferungskreifen feſt eingewurzelt wäre. Wie würde 
fi wohl das deutſche Publikum, beſonders der Kleinverfehr verhalten, wenn 
fih infolge Mangeld an Barmitteln in allen Städten Abrechnungsftellen 
bilden, und wenn dieje ftatt Bargeld ein privates Notjtandsgeld in Form von 
Banfanweifungen ausgeben würden? Wir glauben, eine furchtbare Panik 


) „Die wirtfchaftlichen Ziele und Vorteile des Sched: und Poſtſcheckverkehrs“, Deutſche 
Revue (Januar 1908). 
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wäre unvermeidlich, während ſich das amerikanische Publitum bald an diejes 
Geld gewöhnt Hat, da ihm jeit vielen Jahren die Schedzahlung durchaus ver- 
traut ift. 

Da die Reichd- und Staatöbehörden in der legten Zeit die Beamten durch 
Zirfulare immer wieder auffordern, fich ein Depofitenfonto errichten zu laſſen, 
mögen die Banken wohl vorausfehen, daß fich der Staat für verpflichtet 
halten wird, diefen Depofitengeldern möglichjt große Sicherheit zu verjchaffen. 
Hierzu wird ein Depofitengejeg unvermeidlich fein, durch das entweder die 
Borjchläge Heiligenftadts verwirklicht (die Kreditinstitute führen 1 bis 2 Prozent 
der fremden Gelder als Reſerve an die Reichsbank ab) oder bejondre Vor— 
ichriften für die Verwendung der Depofiten erlaffen werden. Daneben wird 
zu berüdfichtigen fein, daß die Lage der Banken nur dann als flüffig zu be- 
trachten ift, wenn die Reichsbank ſtark genug ift, die Wechjelbeftände der 
Banken in kritifchen Zeiten zu übernehmen. Demnach haben die Banken das 
größte Intereſſe Daran, die Stellung der Reichsbank zu Fräftigen und zu dieſem 
Zwed Opfer zu bringen. 

Neformbedürftig ift auch das Acceptfrebitgefchäft der Banken. Es fehlt 
vor allem die Möglichkeit, den Acceptumlauf zuverläffig zu beurteilen. Die 
Banken haben ein Intereffe daran, diefen Umlauf jo Hein wie möglich dar— 
zuftellen, da man ihnen bei zu großem Umlauf ebenſo Mißtrauen entgegen- 
bringt wie jedem Kaufmann oder Privatmann, der über feine Kräfte Wechfel 
acceptiert. Deshalb benügen die Banken verſchiedne Mittel, die wahre Sad): 
lage zu verfchleiern. Einen Teil der Accepte machen fie im Auslande zahlbar, 
einen andern Teil geben fie nicht den Kunden zurüd, damit diefe ihm bei 
andern Banken verkaufen, ſondern fie faufen diefen Teil der Uccepte den 
Kunden felbft ab und behalten ihn im eignen Wechjelportefeuille. Der Anteil 
diefer eignen Accepte am Portefeuille beträgt, wie Prion mitteilt, etwa 3 bis 
5 Prozent. Es befinden fich alſo unter den Wechjelbeitänden der Banken, 
die als leicht greifbare Forderungen gegen Dritte gelten, bedeutende Beträge 
eigner Verpflichtungen. Diefe fünftlich zurüdgehaltnen Uccepte werden in 
Zeiten großen Geldbedarfs „in aller Stille" (Prion, ©. 91) durch eine 
Maklerfirma verkauft, nachdem alle etwaigen Spuren ihrer Herkunft forgfältig 
verwifcht find, ein dringend weiterer Aufklärung und der Reform bebürftiges 
Verfahren! Ganz bejondres Intereſſe haben die Banken daran, daß in ber 
Bilanz am Jahresſchluß der Acceptumlauf möglichft gering erjcheint. Das 
wird dadurch erreicht, daß ein Teil des Acceptkredits über den Jahresſchluß 
hinaus als Buchkredit geführt und erjt ſpäter in Acceptkredit verwandelt 
wird. Prion führt (auf ©. 232) noch weitere Arten der Bilanzverfchleierung 
an. Die Art der Aufftellung von Bankbilanzen überhaupt ift ſehr reform- 
bebürftig. Undurchfichtig und ganz ungleichmäßig aufgeftellt erfchweren fie eine 
Beurteilung der wahren Vermögenslage außerordentlich. 

Im vorftehenden find mur einige Mängel des Geldmarkte® und der 
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Banf- und Kreditorganifation kurz erwähnt. worden. Das Arbeitsfeld der 
von der Regierung zu berufenden Enquetelommiljion ift viel ausgedehnter. 
Wir wünjchen, daß die Zufammenjegung der Kommiſſion eine recht glückliche 
fein möge, damit die jchwierigen Aufgaben der Enquete rejtlos gelöft werden 
fönnen. 





Der Baubureaufratismus und feine Bunftfeindliche 
Tendenz 


ie jtaatlihen und fommunalen Baubureauz verdanken ihren Beſtand 
a votnehmlich einem öfonomijchen Grundſatz der Staatsverwaltung. 
Die Bureaufratifierung des öffentlichen Bauweſens ergab fich aus 
dem rechnerijchen Denken der unperjönlichen Verwaltung, die fich 
als Bauherr vor allem mit der Frage beichäftigt: Wie mache ich 
es am billigiten? 

Mit perjönlicher Initiative beriefen einjt die Fürſten aus künſtleriſchen 
Sründen jene Architekten, die ald Baufünftler im höchften Anjehn jtanden. Noch 
im achtzehnten Jahrhundert umfaßte die Akademie ala Pflegeftätte dag ganze 
Kunjt- und Kunftgetverbeleben; fie war Bauafademie, und alle hohen und niedern 
Künfte, alfo auch das Handiwerf waren ihr angegliedert. Die Staatsbauten 
wurden von der Akademie ausgeführt, die Schüler und Handwerker, die bei 
entjprechender Befähigung afademijche Künftler werden konnten, hatten Gelegen- 
heit, jich an praftiichen Arbeiten zu bilden. Der Staat beichäftigte feine Künftler. 
Sie waren freie Künftler, auch wenn fie den Titel Hofarchiteft führten. Die 
Baubehörde war bloße Rechnungsbehörbe. 

Als der unperfönlich gewordne moderne Verwaltungsjtaat das Erbe der 
Fürſten angetreten hatte, übernahm der Bureaufratismus die Funktion des 
Architekten und fchaltete die Bauafademie aus dem Zufammenhang mit den 
Staatsbedürfnifjen aus. Die Afademie wurde ein Schattenbild; fie erzog freie 
Künftler, die vom Staat nichts zu hoffen hatten. Der Staat erzieht jet zwar 
Künftler, aber er verwendet nur Beamte. 

Die Baufunft im Staatswejen jtieg mit dein Ruhmesfinn des perjönlichen 
Bauherrn, aber fie verfiel durch den Sparfinn des unperjönlichen Bureaufratismus. 
Wir können die Konjequenzen aus der veränderten Lage ziehen. Es bieten ſich 
Bergleichspunfte genug, zu bemejjen, ob der Sparfinn de Bureaufratismus 
durch Umgehung der freien Künftlerfchaft Gewinne oder Verluſte gehabt hat; 
ferner, ob diefe Gewinne oder Verlufte fünftlerifcher oder finanzieller Natur oder 
beides zuſammen find. Um der vorherrjchenden Betonung der Nüplichkeit zu 
genügen, mögen bie finanziellen Ergebnijje des bureaukratiſchen Sparjinnes in 
der Staat3baumweije zuerft unterfucht werben. 

Grenzboten II 1908 29 
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Die arhitektonifche Tätigkeit der behördlichen Bauweiſe reicht über viele 
Jahrzehnte zurüd; man hat erkannt, daß die von den behördlichen Baubureaur 
ausgeführten Bauten jchier alle zwanzig Jahre nahezu umgebaut werden müfjen. 
Die hohen Neparaturfoften oder die Inftandhaltungsfoften erreichen nad zwei 
Iahrzehnten in der Regel eine ſolche Höhe, daß fie das Baufapital nahezu 
verdoppeln und ben Koſten einer Neuaufführung gleichfommen. Dieſe hohen 
Unterhaltungstoften find das Ergebnis des Sparſinnes. Die jcheinbar billige 
Bauausführung ergibt fich durch den im Submiffionswejen entwidelten Grund» 
jag, daß der Billigfte die Lieferung der Baumaterialien ufw. befommt. Die 
durch Konkurrenz erfolgende Preisunterbietung geht unfehlbar auf Soften der 
Dualität und legt von vornherein den Bernichtungsfeim in die nad) dem Grund: 
fag der höchſten Billigkeit durchgeführten Bauwerke. Die erzwungne Billigkeit 
und der darauf beruhende Dualitätmangel ift die Urſache fortwährender Schad- 
baftigkeit, Reparaturbedürftigfeit, Eoftjpieliger Unterfuchungen, Beauffichtigungen 
und ähnlicher Übelftände. 

Eine weitere Quelle der enormen Verteuerungen auf Staatsfoften liegt in 
der Notwendigkeit, einen großen Beamtenförper zu halten, der in Zeiten ftarfer 
Bautätigkeit noch mehr anwächſt und vom Staat aud) in den Jahren geringerer 
Bautätigkeit erhalten werden muß. Um den Effekt jenes Sparjinnes genau zu 
berechnen, ift es nötig, die hohen Koften des Baubeamtenetat3 während der 
unbefchäftigten oder wenig beichäftigten Zeit in Rechnung zu jtellen; fie würden 
die Kalkulation der Bauämter wejentlich ungünjtig verjchieben. Um eines von 
vielen Beiſpielen anzudeuten, fei erwähnt, daß mit der Schaffung einfacher 
Schaufenfter an einem bejtimmten Staat3gebäude während eines halben Jahres 
zwei Dberbauräte und eine entjprechende Anzahl jubalterner Architefturbeamten 
beichäftigt waren. Was koſten diefe Schaufenster in Wirklichfeit? Und was 
würden diefe Schaufenfter nach dem Tarif der freien Architeftenjchaft koſten? 
Es ift nur einer der ungezählten Fälle, wo der baubehörbliche Sparjinn im 
jchreienden Mißverhältnis zu den verhältnismäßig verſchwindenden Koften- 
anfprüchen des Privatarchitekten fteht. Um dieſen folofjalen Budgetbelaftungen 
einigermaßen entgegenzumirfen, iſt die baubehördliche Architefturtätigfeit genötigt, 
bei den Ausführungs- und Lieferungsarbeiten auf möglichit große Billigfeit zu 
jehn und die verderblichjte Wirkung des Submiſſionsweſens zu fördern. Der 
Nuin des Gewerbes, die Bedrückung der Arbeitslöhne, die Verfälichung und 
Verichlechterung der Qualität, die wirtjchaftliche Unterbindung der weitejten 
Volksſchichten ſind zum Teil auch der mittelbare oder unmittelbare Ausflug ber 
bureaukratiſchen Architekturtätigfeit, die ihr Dajeinsrecht vornehmlich auf das 
Sparfyftem gründet. Auch wenn in einzelnen Fällen ein Kompromiß verfucht 
und der billigfte Bewerber zuweilen ausgejchloffen wird, jo kann aus nahe- 
liegenden Gründen die Baubehörde niemals dauernd die beiten und darum 
teuersten Offerten berüdfichtigen. Sie fann niemals das Prinzip der Qualität 
fordern, fie muß viel eher aus Selbiterhaltungstrieb das Gegenteil tun. Bon 
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einem höhern, volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus geſehn erreicht fie ihre 
momentanen und daher nicht ausjchlaggebenden Erſparniſſe dadurch, daß fie Die 
wirtichaftlichen Machtmittel der Nation, das heißt die qualitative Leiftungs- 
fähigkeit, den Preiswert für jolide Arbeit und ſolides Material, den auch für 
die wirtichaftliche Wohlfahrt unerläßlichen Grundfag der Anjtändigkeit und 
Rechtlichkeit im Konfurrenzfampf herunterbringt. E3 muß in diefem Zufammen- 
hang nur angedeutet werden, wie ſchwer der Wirtjchaftsförper und namentlich 
feine große ſoziale Grundſchicht durch ſolche vielverzweigte demoralifierende 
Wirkungen geſchädigt wird. 

Nach übereinſtimmenden Beobachtungen und Erfahrungen verſchlingen die 
Baubureaug für Projektierung und Bauleitung 12 Prozent der Baufumme, an 
manchen Orten etwas mehr, und es hat jich an Orten, wo dieje Verhältnifje 
bejonderd ungünjtig liegen, die Tatjache ergeben, daß ber private Baukünſtler 
Staatsaufträge mit dem vierten (!) Teil dieſes Berechnungsfages bewältigen konnte, 
wobei nicht zu vergejjen ift, daß die von dem privaten Baukünftler gegebnen 
jonjtigen Vorzüge noch viel größer find. Wir wollen deshalb unterfuchen, in- 
wiefern auch der fünftleriiche Vorrang das Wirtjchaftsbild günstig zu beeinfluffen 
imjtande ift. 

Nach der baufünftleriichen Seite hin wird allgemein zugegeben, daß die 
behördlichen Baubureaux weder berufen noch imftande waren, fünftlerifche Werte 
zu fchaffen. Die Beteiligten und die weite Öffentlichkeit wiffen genau, daß der 
unperjönliche Baubureaufratismus zwar ein Baufchema aber feine Baufunft 
ichaffen kann. Wie jede Kunft, iſt auch die Architektur das Werf einer perfön- 
lichen Geftaltungsfraft. An dem Entwurf der Baubureaug arbeiten befanntlich 
viele Beamtenhände. Der Entwurf für einen beſchloßnen Neubau läuft durch 
einen langen Injtanzenweg mit vielen Prüfungen und Abänderungen, ſodaß 
zwilchen Borentwurf und Endentiwurf oft ein bis zwei Jahre liegen, und aus 
den perjönlichen und künftlerifchen Merkmalen, wenn folche überhaupt vorhanden 
waren, ein unperjönliches, mehr oder weniger jchematifche® Produkt geworden 
ift, das viele Lirheber hat und doch feinen. Mit der Aufhebung der perjönlichen 
Urheberjchaft erlifcht natürlich die perjönliche künſtleriſche Verantwortung und 
der perfönliche fünftleriiche Ehrgeiz. Das Werk der Anonymität wird höchitens 
durch die Vormundſchaft des vorgefegten Funktionär benannt. In diefem Zu: 
jammenhang find die Ausführungen des Regierungsbaumeiiterd Walter Lehweß 
in der Berliner Täglichen Rundſchau von bejonderm Interejje. Er jagt: 

„Wenn die Notwendigkeit eines Neubaues feitgejtellt und ein Grundjtüd 
erworben ijt, befommt der Kreisbauinjpeftor des betreffenden Bezirks den Auftrag, 
auf Grund eines von dem beteiligten Behörden gemeinfam aufgeitellten Baus 
programm einen Vorentwurf auszuarbeiten; diejer wird auf der zuftändigen 
Regierung von einem technifchen Dezernenten geprüft und mehr oder weniger 
verändert (Nevifion) und geht dann an das Minifterium der öffentlichen Arbeiten, 
wo er nochmals geprüft und geändert wird (Superrevifion). Nach diejem doppelt 
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geänderten Vorentwurf hat dann der Sreisbauinipeftor einen »ausführlichen 
Entwurf« aufzuftellen, der wiederum die beiden genannten Inftanzen durchläuft 
und natürlich wiederum allerlei Abänderungen erfährt. Dann befommt ihn der 
Kreisbauinfpeftor zurück mit dem Auftrage, ihn auszuführen, wozu ihm bei 
größern Aufgaben ein Regierungsbaumeijter zugeteilt wird. Bedenkt man, daß 
zwijchen Bearbeitung des Vorentwurfs und des Entwurfs oft ein big zwei Jahre 
liegen, aljo die in Betracht fommenden Dienftftellen inzwifchen leicht durch andre 
Perſonen bejegt jein können, jo ergibt fich, da im günftigften Falle drei, im 
ungünftigiten Falle ſechs, mit dem bauleitenden Regierungsbaumeijter jieben ver- 
ichiedne Berfonen an der Bearbeitung der Baupläne beteiligt find. Jeder von 
ihnen hat eine andre Auffajfung, und jeder möchte fich gern betätigen und jeine 
Neigungen zur Geltung bringen. Durch das Mitwirken jo vieler Sträfte bei 
einem Entwurf erflärt fich auch das Fehlen des Künftlernamens bei den aus— 
geftellten Arbeiten des Minifteriums der öffentlichen Arbeiten. Wer jollte genannt 
werden? Der Kreisbauinfpeftor, oder der Dezernent im Miniftertum, oder ein 
zufällig mit der Bearbeitung im Minifterium betrauter Hilfgarbeiter? Vor einigen 
Jahren hatte der verftorbne Geheime DOberbaurat Kieſchke, ebenfall® auf der 
großen Berliner Kunjtausftellung, feinen Namen als Architekt unter eine Anzahl 
von Blättern gejegt, die in feinem Dezernat entitandne Bauten darftellten. Das 
gab viel Verſtimmung.“ 

E3 darf nicht verrvundern, daß ſich Baufünftler, die ftark genug find, auf 
ihre eigne Kraft zu vertrauen, in der Regel nicht entichliegen, Baubeamte zu 
werden. Es gibt zwar einzelne Fälle, wo tüchtige Baufünftler in jolchen leitenden 
Stellen ftehn, aber e8 find Ausnahmen. Es gibt auch Fälle, wo es künſtleriſch 
begabten Baubeamten möglich war, ihre Abficht mit verhältnismäßig großer 
Konfequenz durchzujegen und anerfennenswerte Leitungen hervorzubringen, wie 
zum Beifpiel bei dem neuen Dresdner Landgericht von Oskar Kramer der Fall ift. 
E3 gibt gewiß; noch mehrere folcher Beifpiele, aber alle dieje Fälle find im 
Vergleich zu dem überwältigenden Schematismus ber bureaufratiichen Bau- 
tätigfeit feltne Ausnahmen. Es kann fogar auch zugegeben werben, daß die 
allgemein herrichenden modernen Ideen, die auf Sachlichkeit und Vermeidung 
der Stilnachahmung gerichtet find, auch auf den Baufchematismus der Architektur: 
behörden eingewirft haben. Aber in allen diejen Erjcheinungen iſt der Mangel 
eines jelbjtändigen baufünftleriichen Wertes eine ebenjo betrübende wie jelbit- 
verftändliche Tatjache. Der bloße Reflex moderner Architefturmotive, der ſich 
an diefer Bauweiſe fundgibt, gibt ihmen noch feinen höhern Rang. Die Regel 
ift, dak ein Mann mit baufünftlerifcher Begabung den behördlichen Baubienjt 
entweder ganz vermeidet, ihn nach kurzer Verſuchszeit wieder verläßt, oder wenn 
er bleibt darin, zur Unprodbuftivität verborrt. 

In den legten Jahrzehnten haben die meijten europäijchen Städte ihren 
baufünftleriichen Charakter eingebüßt und die eintönige Uniform der behördlichen 
Bauweiſe angelegt. Die behördlichen Bauvorfchriften, Regulierungspläne und 
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Baupläne fowie die behördliche Bautätigkeit hat allenthalben Zwangsvorbilder 
geichaffen, die in der ganzen heutigen Kulturwelt als unerträgliche Ode und 
Häplichkeit empfunden werden. Ein Vergleich der künſtleriſchen Baugefinnung 
des achtzehnten Jahrhundert? mit der bureaufratifchen Baugefinnung des neun- 
zehnten Jahrhunderts drängt ſich auf Schritt und Tritt auf und offenbart den 
äfthetifchen Niedergang unfrer Zeit. Was unſre Städte an Fünftlerifcher Baus 
ſchönheit bergen, entjtammt der ältern Zeit. Es find Werte, die jahrhunderte- 
lang ihre Anziehungskraft bewahrt haben und die Menfchheit ewig um fich 
verjammeln und mit Freude erfüllen werden. Was dieſe Städte an abftogenden 
ichematifchen Bauerjcheinungen aufweifen, entitammt unferm bureaufratifchen 
neunzehnten Iahrhundert und wird ewig eine Quelle des Verdruſſes fein. Es 
iſt unberechenbar, was etwa eine Stadt wie Dresden der fünftlerischen Bau— 
gejinnung eines August des Starken wirtjchaftlich und äfthetifch verdankt. Un— 
aufhörlich und mit unerjchöpflicher Ergiebigkeit fließen diefe Quellen. Der Verluft 
wäre unberechenbar, den Dresden ohne die glorreiche Baugefinnung Augufts des 
Starken tragen müßte. Überall liegt die drohende Gefahr nahe, daß die Städte 
einmal bei dem Fortſchreiten einer unkünftleriichen Baugefinnung aufhören müfjen, 
die geprieinen Orte der Schönheit und Wohnlichkeit zu bleiben und deshalb 
auch wirtichaftlich ſinken müffen. 

Der vollitändige Mangel an künftleriichem Empfinden ift die Folge einer 
bureaufratifchen Praxis, die jede perjönliche Initiative unterbindet. Wenn auf 
diefem Wege einmal ein wirklich origineller Entwurf zuftande kommen könnte, 
würde e8 wenig bedeuten, weil der äfthetijche Wert einer künstlerischen Schöpfung 
nicht allein von dem vorzüglichen Entwurf, jondern auch von der materialechten 
vorzüglichen Bauausführung abhängt, die niemals ganz billig fein fann, und 
die bei dem faljchen Sparſyſtem der bureaufratifchen Baupraxis meift ganz aus: 
geſchloſſen ift. 

Das meijte, was die Neuzeit an fünftleriich hervorragenden Bauwerken 
hervorgebracht hat, ift nicht von den behördlichen Baubureaur, fondern von 
der privaten Baufünftlerjchaft gejchaffen morden. Aus vwirtichaftlichen und 
fünftlerifchen Gründen muß man deshalb verlangen, daß die Hervorragenditen 
und tüchtigften Baufünftler einer Stadt und eines Landes mit den Bauaufgaben 
betraut werden, die der Staat und die Städte zu vergeben Haben. Dieje Forderung 
beruht auf folgenden Erwägungen: Es ift für die wirtichaftliche und geiftige 
Entwidlung keineswegs gleichgiltig, wie ed mit dem Bauen unfrer Zeit beftellt 
it. Nachdem die Erfahrung gezeigt hat, daß von Amts wegen nicht Kunſt 
hervorgebracht werden fann, und da nad) allgemeiner Erkenntnis der dauernde 
Bauwert nur in feinen fünftleriichen und qualitativen Eigenjchaften bejteht, 
jo ergibt fich ohne weiteres, daß die Baubehörden berufne freie Baufünftler 
heranziehen und ihnen die Bauaufträge übertragen müſſen. Die bejtehenden 
Baubureaur follten nicht erweitert, fondern in bloße Rechnungsbureaur ums 
gewandelt werden. Als fjolche wären fie berufen, den mit öffentlichen Bau: 
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ausführungen betrauten freien Architekten eine drüdende gejchäftliche Laſt ab- 
zunehmen, voraußgefeßt, daß fie jich des Einflufjes auf die künſtleriſche Löfung 
enthielten. Hervorragende Baukünftler, die zur Übernahme von Staatsaufträgen 
berufen find, follten damit die Verpflichtung übernehmen, den Nachwuchs aus- 
zubilden. Auf diefe Weife würde die bautechnijche und baufünftlerifche Aus- 
bildung von vornherein auf praftiiche Grundlagen geftellt. Den Baufchulen 
und Baualademien muß durch folche Neorganijation wieder eine lebensvolle 
Bedeutung wiedergegeben werden, und die Alademie muß als Stätte aller 
fünftlerifchen, plaftifchen, malerijchen und kunſtgewerblichen Ausbildung wieder 
eine praftifche Bedeutung erlangen. Es ift felbitverftändlich, daß der Baubedarf 
von Staat und Stadt nicht nur monumentale Aufgaben, jondern eine über: 
wiegende Summe von Fleinen, jcheinbar unbedeutenden und nichtsdeſtoweniger 
notwendigen Aufgaben umfaßt; aber auch dieje kleinen Alltagsbauaufgaben 
müßten mit derjelben Gediegenheit wie die großen ausgeführt werden, wenn 
das Baubild wieder auf der Höhe feiner Kultur jtehn joll. Gerade diefe Heinen 
praktischen Alltagsaufgaben würden für die jungen, noch unter der Führung 
des Meifters ftehenden Künjtler eine ausgezeichnete Gelegenheit zur Erprobung 
der wachjenden Kraft fein und von ihnen ohne Frage mit größerm Berftändnis 
und ficherm künftlerifchem Takt gelöft werden als von den unperfönlichen Organen 
des Bureaufratismus. 


Dresden Jofeph Aug. £ur 





$ürftin Pauline zur Lippe 
Don Siegfried fitte 

Ein heitrer Geift, ein ftilles Landgut nur, 

Ein Mufenfis, im Schoße ber Natur, 

Ein Meines Haus, in eined Waldes Mitte, 

Sieh, Freund, das ift das Los, das ich mir einft erbitte. 
ra ie mag der biedere Kanonikus von Halberjtadt behaglich ge- 
Iſchmunzelt haben, als er diejes Bekenntnis las, das feinem eignen, 

I beicheidnen Lebensideal jo volltommen entſprach: eine Fürftentochter, 

Ey A ein Hübjches jechsundzwanzigjähriges Mädchen, das die Hütte dem 
I Palast vorzog, dejfen „Wünſche im Mittelftande fäumten“. 

Bon Politil will ich entfernt gern bleiben, Der Menfchheit leifes Wohl ift jedes Weſens 

Wil feinem Unredt tun, fein Tobesurtel Pflicht: 


ſchreiben; Regentin aber bin, Regentin werd ich nicht. 

Der alte Gleim erlebte e8 noch, dab dieſe freundin der Idylle und der 
fügen Ruhe ala Negentin an die Spige eines Kleinen Staates geftellt wurde. 
Und wenn fie auch feinem Unrecht zu tun und fein Todesurteil zu unter: 
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jchreiben brauchte, jo fonnte fie doch den Sorgen der Politik nicht aus dem 
Wege gehn, und in den Wirren einer harten und rüdfichtslofen Zeit gelang 
e3 ihr nur mit vieler Mühe, ihrem Sohne das väterliche Erbe zu retten. 

Die junge Prinzeſſin, die mit dem allbefannten Freunde und Gönner aller 
aufftrebenden Talente in ziemlich regelmäßigem Briefwechfel jtand und fich von 
jeiner Mufe beeinfluffen ließ, war Pauline von Anhalt-Bernburg. Ein General 
Napoleons verglich die jpätere Regentin von Lippe einmal mit der mächtigen 
Katharina der Zweiten und meinte, daß es dieſe Fürftinnen aus dem Haufe 
Anhalt verſtanden hätten, das Zepter zu tragen und die Bewunderung Europas 
und der Welt zu erringen. Ganz unrecht hat der Schmeichler nicht. In ihren 
enger gezognen Grenzen bat Pauline ficherlich ebenſo großes erreicht wie die 
fleine Zerbiterin, die durch eine Laune des Schidjald nad) Rußland ver- 
Ichlagen wurde. 

Paulinend Bater, Fürſt Friedrich Albrecht von Anhalt-Bernburg, ein 
jüngerer Beitgenojje des großen preußischen Königs, war ein tüchtiger Ver: 
walter jeines Heinen Landes, das jich als ſchmales Gebiet von der umtern 
Saale bis an den Fuß des Harzes erjtredte. In Ballenſtedt wurde Pauline 
am 23. Februar 1769 geboren. In Eräftiger Bergluft wuchs fie auf, und ihr 
ganzes Leben lang bat jie jich ein inniges Verhältnis zu der fie umgebenden 
Natur bewahrt. Eins ihrer beiten Gedichte preift das Erwachen des Frühlings 
in zarten und tiefempfundnen Berjen. Sie liebte es, die Sonne über den 
Bergen aufgehn zu fehen, und fühlte fi) dann höhern Sphären näher gerüdt. 
Die Mutter hatte fie bald nad) der Geburt verloren. Deſto liebevoller nahm 
fich ihrer der Vater an. Sie erhielt eine ſehr forgfältige und befonders für 
die damalige Zeit recht ungewöhnliche Erziehung und Ternte zujammen mit 
ihrem einzigen, etwas ältern Bruder nicht nur Franzöſiſch, jondern auch Latein. 
Wie eine Gymnafiaftin von heute las fie Tacitus und Vergil. Auch das 
Italieniſche war ihr nicht fremd, und ſehr leid tat es ihr, daß fie feine Gelegen- 
heit hatte, Englifch zu lernen, und darum Gibbon, Hume ynd die berühmten 
Moralphilojophen nur in der Überfegung leſen konnte. Eine unermüdlich lern: 
begierige Natur, hielt fie jeden Tag für verloren, an dem fie nicht neue 
Kenntniffe erworben hatte. Ein Büchermenſch, eine trodne Stubengelehrte 
wurde fie trogdem nicht. Sie hatte einen offnen Blid für das, was in der 
Welt vorging, und einen ftark ausgebildeten praftiichen Sinn, und da fie für 
ihren Vater längere Zeit alle Sanzleigejchäfte beforgen mußte, fand fie fich in 
den Alten und in ber Staatöverwaltung bald ebenjo leicht zurecht wie in der 
ſchönen Literatur. Dagegen jagten die nichtigen Tändeleien des Hoflebens ihr 
nicht zu. Wenn fie bei Feſten und Empfängen ganze Tage mit alltäglichen 
Geſprächen zubringen mußte, fam fie fich wie eine Sklavin vor und banfte 
Gott, da fie nur Kopien großer Höfe kannte. Auch dort gab es für ihren 
Geſchmack ſchon „Kabalen und Truglarven“ genug, und fie war erjtaunt, bei 
den Höflingen, durchlauchtigen und nicht durchlauchtigen, noch hin und wieder 
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Güte und Geiſt zu entdeden: „wie viele treffliche Anlagen müfjen im Menjchen 
liegen, da fie zu verfchrauben oft bei aller Mühe nicht möglich wird.* Sie 
ſpann fich gern in die Einjamfeit ein und wollte von der großen Welt und 
ihrem jinnlichen Jubel nichts wiffen. Doch verjchmähte fie es nicht, ihr kleines 
poetiſches Talent in den Dienft des Hofes zu ftellen, wenn es galt, den Ge— 
burtstag eines Angehörigen zu feiern. Auch Jagdlieder von ihr wurden 
einmal an die Jagdgejellichaft verteilt. Ihre Verſe, meiit Gelegenheitsverje 
oder Überfegungen aus dem Lateinifchen, find nicht immer glatt und gefchmad: 
voll, aber auch nicht viel jchlechter ald manche Gedichte ihres Lehrmeiſters 
Gleim. Der Alte, der mit dem Ballenjtedter Hofe feit lange nachbarliche Be- 
ziehungen hatte, war glüdjelig über die gelehrige Schülerin und pries fie als 
„die einzige Fürftin unjers lieben Vaterlandes, die den deutſchen Muſen opfere“. 
Pauline war zu verftändig, auf ihre Reimereien großen Wert zu legen. „Nur 
jelten und fchüchtern, jo fchreibt fie jelbft, wage ich den Mufen zu opfern, aus 
Furcht, mein Weihrauch möchte als mittelmäßiges Rauchwerf den neum ver: 
götterten Schwejtern mißfallen.” Es waren für fie Beichäftigungen müßiger 
Stunden, der Ehrgeiz der Dichterin lockte fie nicht. Uber ein heißes Berlangen, 
ihre Gedanken und Empfindungen aud) in den Herzen andrer wieder erklingen 
zu laffen, war fchon früh in ihr lebendig; fie wollte wirfen und fchaffen, den 
Menſchen nützen und fie bejfer und glüdlicher machen. So jehte fich das 
neunzehnjährige Mädchen an den Schreibtiich und jchrieb eine Abhandlung — 
„Über den Tanz, in Rückſicht feiner Wirkung auf das weibliche Herz.“ *) 

Wie unjugendlich, wie falt und übernünftig! wird man jagen. Man denft 
an Friederiken, die jich mit dem Straßburger Studenten jo fröhlich im Kreiſe 
drehte, an Lotten, die mit Werthern zum Balle fuhr. Auch Pauline verwahrt 
ſich dagegen, eine „grämliche Moraliftin“ zu fein. Aber fie hat über dieſe 
Beichäftigung, die, wie jie aus Selbjtprüfung und Erfahrung weiß, fo heftig 
auf Herz und Sinnlichkeit wirft, viel nachgedacht und durch zwei jüngit er- 
jchienene Romane des befannten Modejchriftitellers Joh. Timotheus Hermes 
noch eine bejondre Anregung empfangen. Daß eine junge und hochgebildete 
Dame an diejen feicht und unerträglich breit gefchriebnen Gejchichten Geſchmack 
finden fonnte, erjcheint uns heute unbegreiflih. Doch gerade das, was und 
fo unangenehm berührt, die lehrhafte Tendenz, die Abfichtlichkeit im Morali- 
jieren, gefiel den damaligen Lefern. Und jo mochte es auch Paulinens Herz 
hoch befriedigen, als fie bei dem Berfajfer von „Sophiens Reife von Memel 
nah Sachſen“ las, wie fündhaft und für die Gejundheit jchädlich der Tanz 
ſei. Diejen Gedanken führt fie nun weiter aus, und abgejehen von einigen 
Berftiegenheiten und Wunderlichfeiten, durchaus nicht ungeſchickt. Sie fchreibt, 
bejonders für eine Prinzeffin jener Zeit — man vergleiche die deutjchen Briefe 


*) Wieder entvedt und mit dem meiter unten erwähnten Auffat herausgegeben von Hans 
Schulz. (Zur Frauenzimmermoral, Leipzig, 1903.) 
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der Königin Luife — einen recht flüffigen und gewandten Stil, und ein liebens- 
würdiger Geift, ein für-das Wohl der Menjchheit warmfühlendes Herz leuchtet 
überall hindurch. Wenn der Tanz felten und mäßig genoffen wird, hält fie 
ihn für eine ganz Heilfame körperliche Bewegung und macht deshalb den jelt- 
jamen Borfchlag, „Frauenzimmerbälle“ zu veranftalten. Denn der Tanz mit 
Männern fchadet der weiblichen Schambaftigfeit und Sittjamfeit, das Blut 
gerät in Wallung, Triebe erwachen, die ſonſt tief in der Seele verborgen find, 
Eitelfeit und Gefallfucht werden gefördert. Dabei will fie nicht einmal von 
„dem frechen und finnlichen Tanz der Deutjchen“ reden — fie meint ben 
Walzer, der ſich damals immer mehr in der Gejellichaft Eingang verfchaffte. 
Ein Frauenzimmer, das dieſen oft mit einem ihr nicht unangenehinen Lieb- 
haber tanzt, gibt jie jchon Halb verloren: „denn mit welchem Mut wird fie 
den Manne etwas verjagen, der fie im Augenblick vorher an fein laut 
flopfendes Herz drüdte, dejjen Arme voll fochenden Blutes fie feſt umfaßten 
und wild im raujchenden Wirbeltanze drehten.“ Man fieht, Pauline fteuert 
ganz im Fahrwaſſer jener Sittenjchildrer aus der Schule Richardfons, die, um 
ihren Lehrfag zu beweifen, auch vor der Ausmalung des VBerfänglichen und 
Häplihen nicht zurücichreden. Wie merhvürdig, wenn eine Neunzehnjährige 
von „dem wollüftigen Sigel“ vedet, den der Tanz bei Männern erivedt, oder 
von dem jchmeichelnden Verführer, der das durch den Tanz, vielleicht auch noch 
durch Weingenuß aufgeregte Mädchen nach Haufe begleitet und in der ein: 
jamen Stille der Nacht ihren keuſchen Widerjtand befiegt! Kopfichüttelnd fragt 
man fi), wo eine junge durch die Etifette forgfam behütete Prinzeffin jolche 
Beobachtungen gemacht haben kann, und man wird wieder auf jene moralijchen 
Familienromane hinweiſen müſſen, die in ihrem Streben nach anjchaulicher 
Belehrung joviel Unnatürliches und Gekünſteltes bringen. 

Paulinens Aufjag erjchten ohne ihren Namen in einem von einem wohl: 
meinenden Theologen herausgegebnen „Jahrbuch für die Menfchheit”. Sie 
lieferte dafür noch einen zweiten Beitrag mit Der Überjchrift „Über die jegt 
allgemeine Gewohnheit, jungen Frauenzimmern Talente zu geben“ und entjprad) 
jo vortrefflich dem Zwed jener Zeitjchrift, die es fich zur Aufgabe gemacht 
hatte, „die häusliche Erziehung, die häusliche Glüdjeligfeit und die praftifche 
Menfchenkenntnis zu fördern”. Diejer zweite Aufſatz mutet uns natürlicher 
an, er enthält manchen beherzigenswerten Gedanken. Pauline ift feine ausge: 
Iprochne Gegnerin des Zeichnens und der Muſik und wendet fich nur gegen 
die Modetorheit, das, was nur eine Nebenbejchäftigung, eine kleine Annehm- 
lichkeit des Lebens jein ſoll, auf Koften der häuslichen Pflichten zur Haupt: 
jache zu machen. Bejonders für die niedern und mittleren Stände gilt das. 
Denn hier hängt das ganze Glück und die Bermögenserhaltung des Mannes 
von dem Fleiß und dem Ordnungsfinn der Frau ab. Durchaus verwerflich 
aber erjcheint es ihr, mit diefen fleinen Talenten vor der Öffentlichkeit zu 
prunfen oder fie gar als Lodmittel für die Männer zu benugen. Wenn fie 
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Töchter hätte — auch ein wunderliches Wort aus dem Munde einer neunzehn- 
jährigen Weisheit —, jo würde fie ihnen zwar Talente geben, aber heimlich, 
ohne daß es jemand erführe, damit fie dereinjt ihre Gatten überrafchen könnten, 
wenn Hymen das Band der Liebe ſchon feit gewunden, um fie jo zu über- 
zeugen, daß fie fich diefe Vollkommenheit allein für fie erwarben. 

Eine Emanzipierte — das erkennt man deutlich — iſt Pauline nicht, 
trog ihrer ernjten Denkart und ihrer weit über das Durchichnittsmaß der da- 
maligen Mädchenbildung hinausgehenden Kenntniffe. Die Frau jcheint für fie 
nur dazu da zu fein, dem Gatten die Sorgen von der Stimm fortzujcheuchen 
und ihm die Häußlichfeit jo angenehm wie möglich zu machen. Doch für die 
höhern Stände läßt fie eine Ausnahme gelten. Faſt wie wenn fie ihr fünf: 
tiges Schickſal vorausjähe, wirft fie die Frage auf, ob ein Frauenzimmer mit 
hervorjtechenden Talenten, aber mit einem ungebildeten Herzen zur Ratgeberin, 
zur Erzieherin, zur WVormünderin und endlich — zur Negentin gejchict fein 
fünne. Pauline war nicht nur flug und geiftvoll, jondern auch eine ſehr an— 
mutige Erjcheinung mit feinem, vegelmäßigem Geficht und Fräftig gezeichneten 
Brauen, unter denen ein Paar wundervolle Augen offen und frei in die Welt 
bliden. Nur ihre Geftalt neigte fchon in der Jugend etwas zur Fülle, und 
jpäter machte fie fich gern jelbft über ihr Embonpoint Iuftig. Sie war einund» 
zwanzig Jahre alt, als fich ihr zum eritenmal ein Freier mit ernften Abfichten 
näherte. Es war der junge Fürjt Leopold zur Lippe-Detmold, der von Leipzig, 
wo er ftudierte, immer in den Ferien nach Ballenstedt herüberfam und von 
dem Bater und deſſen Ratgebern jehr begünftigt wurde. Paulinen dagegen 
gefiel er gar nicht, fein wenig anziehendes Äußere flößte ihr geradezu Wiber- 
willen ein. Sie fand ihn auch willensſchwach und geiftig unbedeutend, ſodaß 
er völlig dem Idealbilde widerſprach, das fie jich von ihrem fünftigen Gatten 
entworfen hatte. Zu diefem Manne fonnte fie nicht mit Verehrung und un: 
bejchränkten Gehorfam emporjchauen, fie fühlte fich ihm überlegen. Trotzdem 
war fie jchon beinahe entichloffen, dem Drängen ihres Vaters nacjzugeben, als 
fie auch über das fittliche Verhalten des jungen Fürſten ſehr ungünftiges erfuhr. 
Man jagte zwar, er habe fi) aus Liebe zu ihr jchon gebeijert, und feine 
Tugend jtehe nun dejto fejter. Aber das ſtreng denfende Mädchen ließ fich 
nicht überreden, dieſer Freier war abgetan. Bald darauf machte der Detmolder 
jo törichte Streiche und verfiel in eine jo ſchwere Gemütskrankheit, daß er ent— 
mündigt werden mußte. Belanntlich ift auch jein Enkel, der letzte feines Stammes, 
vor einigen Jahren in einer Heilanjtalt gejtorben. 

Bon diefer Seite hatte Pauline nun Ruhe, und einen köftlichen Gewinn 
hatte ihr die leidige Ungelegenheit noch dazu eingetragen: eine Herzens- und 
Geelenfreundjchaft mit einem gleichgefinnten Gefährten, in der fich ihr ſchwärme— 
riiches Empfinden voll ausleben konnte. Der damalige Erbprinz, fpätere Herzog 
Friedrich Ehriftian von Auguftenburg war ihr fein Fremder. Die frühver- 
ſtorbnen Mütter der beiden waren Schweitern geweien. Der Prinz hatte als 
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Student die Verwandten am Harz bisweilen aufgefucht, und drei Jahre vor 
der unglüdjeligen Werbung war auch Pauline mit ihrem Bater in Holjtein 
gewejen und Hatte ſich dort befonders eng an ihre Couſine Luife angejchloffen. 
Dem Better trat fie erft näher, al® er — gerade zu der Zeit, wo der Det— 
molder jchriftlich um fie anhielt — mit feiner jungen Frau wieder nach Ballen- 
ftedt fam. Ob fich Pauline damals in ihrer Not an ihn gewandt, oder ob er 
nach feiner Abreife aus freien Stücken Erfundigungen über den läftigen Freier 
eingezogen hat, geht aus ihren Briefen nicht deutlich hervor. Ohne Zweifel 
aber war e3 jein Bericht, jeine Warnung, die Paulinens Widerftand ent» 
ſchied. Sie nennt ihn ihren „edeln Ritter“, ihren „brüderlichen Freund“ ; 
jeine Hand, „die Hand eines hilfreichen Engels“, hat fie vor dem Abgrund 
gerettet. Und nach diejem erjten feurigen Hymnus des Danfes entipinnt fich 
zwifchen den beiden einer jener Briefwechjel, wie fie das empfindfame Zeit. 
alter Liebte.*) 

Der Auguftenburger, ala hochherziger Wohltäter Schillers allgemein bes 
fannt, war Hein und unanfehnlich von Gejtalt, aber begeiftert für alles Schöne 
und Edle, verftand er auch wieder Begeijterung einzuflößen. So brachte er 
denn in PBaulinens Leben, das bis dahin an dem Kleinen Hofe ziemlich ein- 
förmig verlaufen war, einen neuen, reichen Inhalt. Endlich hatte fie ein 
enpfängliches Herz gefunden, dem fie ihre Sorgen und Kümmernifje, vor allem 
aber ihre Gedanken und Anfichten über Welt und Menfchen, über die fleinen 
und großen Dinge des Lebens anvertrauen konnte. Sie jah den Better nur 
jelten, bei feinen flüchtigen Bejuchen in Ballenftedt. „Ihr einziges, wenn auch 
unvolltommnes Ergänzungmittel“ war diefer „Liebreiche“ Briefwechſel, der aber 
gerade durch den Schmerz der Entjagung für jie vielleicht noch einen Weiz 
mehr erhielt. Durch feine äußerlichen Umftände und Rückſichten gehemmt, 
konnten fich die Seelen um jo leichter in der Welt der Gedanken finden. Man 
jchrieb damals nicht bloß Briefe, um fich Mitteilungen zu machen, fonbern 
man jchrieb Briefe, die zugleich Selbjtbefenntniffe waren, man legte Wert auf 
einen gewählten Ausdrud, man wollte jchöne Empfindungen in dem Freunde 
erweden. Auch Paulinens Briefe tragen dem Geſchmack der Zeit Nechnung. 
Manchen Satz, mande Wendung kann man Heute nicht ohne Lächeln leſen. 
So hat fie ihm einmal zum Geburtstage eine Weſte geſtickt und bittet ihn 
nun, wenn er jie zu tragen würdige, der liebevollen Freundin zu gebenfen, 
die bei jedem Stich Segen für ihn vom Himmel erflehte. Seine Freundichaft 
iſt ihr köſtlichſtes Gut, fie zittert, e8 zu verlieren. Als er ihr bei einem Bejuch 
in Ballenftedt — für fie ein „Silberblid von Glück“ — zu falt und gleich. 
giltig erjchienen ift, fragt fie in banger Sorge, worin fie gefehlt, wodurch fie 
ihr Glück verfcherzt haben fünnte Und am Schlufje diefes Briefes verfichert 

*) P. Nadel, „Fürftin Pauline zur Lippe und Friedrich Chriftian von Auguftenburg”. 
Briefe aus den Jahren 1790 bis 1812. Leipzig, 1903, Verlag von Wilh. Weicher (mit einer 
wertvollen Einleitung). 
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fie: „Wenn gleich ich Ihnen nicht mehr lieb bin, jo find Sie es doch mir, 
folange dieſes Auge offen ift, diefe Bruft atmet und wahres Verdienst zu 
ſchätzen weiß." It Das noch die Sprache der TFreundichaft, ift das nicht ſchon 
ein Liebesgeftändnis? Eine junge Dame von heute würde gewiß nicht fo 
jchreiben; aber in jener gefühlsjeligen Zeit trieben jogar die Männer unter: 
einander einen förmlichen Kultus mit Liebesbeteuerungen. Pauline war auch 
eine zu gefunde Natur, als daß fie fich einer hoffnungsloſen Leidenſchaft für 
einen verheirateten Mamn Hingegeben hätte, und darum braucht man es ihr 
nicht als Heuchelei oder berechnende Klugheit auszulegen, wenn fie auch mit 
der jungen Frau des Vetterd gute Freundfchaft hielt. Ja die Harmlofigfeit 
diefer Beziehungen geht jo weit, daß fie auch ihre Zukunft mit dem Familien- 
freis des Freundes verflechten möchte. Gleich ihrer Eoufine Luiſe widerftrebte 
fie Hymens Feſſeln, und beide hatten es fich jehr ſchön ausgemalt, nad) dem 
Tode ihrer Väter zujfammenzuziehen und Die eine Hälfte des Jahres am Harz, 
die andre in Holftein zuzubringen. Dort würden Gattin, Schweiter und Freundin 
den Freund umgeben, und um das Glüd zu vollenden, dachte ſich Pauline 
noch „Keine Geſchöpfe“ dazu, an deren Erziehung fie mitarbeiten wollte. Die 
Begeifterung macht fie zur Dichterin: 


Ad größre Freunde gibt es nicht, Und Geift und Herz in ihnen findet, 
Als in dem Eircul feiner Teuren, Was leider uns biöher gebrict. 
Mit jedes jungen Tages Licht Dann lebt in einem Jahr man mehr, 
Die Lieb und Achtung warm erneuren, Als fonft in zwanzig langen Jahren 
Die ihnen jeder Blid verfpricht, Und findet e8 von Kummer leer, 
Wenn Sympathie fie und verbindet Ein Süd fonft nimmer mwiberfahren. 


Die Verje jagen flar, was diefer Briefwechjel für Pauline bedeutete. Es 
war für fie mehr als eine bloße Unterhaltung, „ein entzüdendes Geichäft“. 
Im anregenden und belehrenden Verkehr mit dem Freunde entfaltete fich ihr 
Geift, ihr Willen und Menfchentum zur Schönsten Blüte, und auch der Auguften- 
burger, der über den Wert des fürftlichen Standes jehr gering dachte, befannte 
freudig, daß jie „eine Ausnahme aus feiner Fürftenfategorie“ jei. 

Nicht immer freilich war fie geneigt, feinen Gebanfengängen zu folgen. 
Für die Philoſophie Kants konnte fie fich, obgleich ihr der Vetter zum befjern 
Verſtändnis die Reinholdfchen Briefe empfohlen hatte, nicht vecht eriwärmen. 
Die Skepfis des großen Weiſen ängftigte fie: er beraubte fie einiger Gewiß— 
heiten, die jie jich Höchit ungern nehmen ließ. Gbenjowenig glüdt es dem 
weltbürgerlich gefinnten Prinzen, fie für die Franzöſiſche Revolution zu be: 
geiftern, die er gleich vielen der Beſten feiner Zeit als die Sache der Menſch— 
heit mit großem Jubel begrüßt Hatte Echt weiblich iſt es, daß fie feine 
Schwärnerei für Mirabeau, „den gottlofen Sohn, den Störer ehelichen Friedens, 
den Wollüftling“, unbegreiflih findet. Aber fie urteilt auch merkwürdig Falt- 
blütig über die neugeborne Freiheit, die wie eine jtrahlende Sonne jenfeits des 
Rheins aufgegangen war. Schon im Mai 1791 meint fie bedächtig, erſt die 
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Zukunft müfje lehren, ob die Umwälzung für Frankreich Heilfam wäre. Die 
Demütigung und Schändung des Königtums nach dem verunglüdten Ylucht- 
verfuch erfüllt fie mit tieffter Entrüftung, und voll banger Ahnung fieht fie 
noch mehr ähnliche und noch jchredlichere Vorfälle voraus. Die Begeiſterung 
des Freundes ift ein fchöner Irrtum, der feinem Herzen Ehre macht. Nicht 
ohne einen gewilfen Triumph jtellt fie feit, daß er immer Heinlauter wird und 
ſich zulegt auch mit Entjegen von den Greueltaten der Pariſer Schredens- 
männer abwendet. In diefem Haffe gegen die Revolution ift fie mit dem alten 
Sleim einig, und wie bdiefer nicht müde wurde, „die Xigernation“ mit ber 
Feder in der Hand zu bekämpfen, fo richtete Pauline einen leidenjchaftlichen, 
wenn auch dichterifch nicht recht gelungnen Aufruf an die Franzojen: 

D mas ift aus euch geworben, 

Melde Schandtat war ed nicht, 

Euren guten Lubwig morden — 

Weinen ift Europas Pflicht. 

Doch Europa jol nicht bloß weinen, jondern auch handeln und die Franken 
aus der edeln Völker Reihen ausſtoßen. Leider entjprach der Berlauf des 
erften Koalitionsfrieges jehr wenig den allgemeinen Erwartungen, die republi- 
fanifchen Heere gingen von der Verteidigung bald zum Angriff über, und mit 
Schreden erkennt Pauline die furchtbare Gefahr für ihr armes Vaterland. Sie 
flagt über die Uneinigfeit der Verbündeten, und jeder Sieg der Franzoſen ift 
ihr ein „Stich ins deutfche Herz“. Denn fie war früher „eine Tochter Thuiskons“ 
als eine Weltbürgerin. Bisweilen mag fie von Politif gar nicht3 mehr hören, 
und ed wird ihr nicht leicht, mit dem philofophiichen Vetter in allen diejen 
Weltbegebenheiten die Weisheit des Allgütigen und den Endzwed der allge: 
meinen Vervolllommnung zu erfennen. Als fie ihn über den Tod jeines Vaters 
tröften will, fchreibt fie: „Jetzt, wo jeder Blick um uns her, jeder Vorfall in 
der Beitgefchichte die Seele erfchüttert, bedarf man mehr als jemals innerer 
Hilfsquellen, jegt ift jeder höchſt unglüdlich, der nicht fich jelbjt genügt, nicht 
im eignen Buſen Unterhaltung und fanften Frieden jchöpft.“ 

Pauline gehörte nicht zu diefen unglüdlichen Naturen. Sie hatte ihre 
Bücher und den Berfehr mit dem Freunde, und dadurch wurde fie auch für 
manches Unangenehme und Widrige entjchädigt, was fie in ihrer nächiten Um: 
gebung erlebte. Das Verhältnis zu ihrem Vater war nicht mehr fo herzlich 
und ungetrübt wie einjt. Der Fürft alterte früh und ließ feine verdrießliche 
Laune oft an der Tochter aus, die ihn nicht nur in feiner Krankheit treu 
pflegte, ſondern auch bei der Regierung des Landes in wertvolliter Weile 
unterftüßte. Gerade das aber jchuf ihr am Hofe viele Feinde. Pauline war, 
wie fie ſelbſt jpäter einmal eingejteht, etwas heftig, und „der entjcheidende Ton“, 
der der Negentin von Lippe nicht übel anftand, mag damals, ala fie noch die 
Kleine Prinzeffin von Ballenjtebt war, oft genug verlegt haben. Sie Hlagte, 
daß fie verfannt werde, dak ihr Verſtand und ihre Kenutniſſe mehr gepriefen 
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würden, als fie verdienten, aber leider auf Koſten ihres redlichen Herzens. 
Eines Tages äußerte fie, um jchäbliche Schritte zu verhüten, ihre Meinung 
gar zu nachdrüdlid und zog ich auch die Ungnade ihres Vater zu. Ihre 
bisherige Arbeit — jie hatte alle Kanzleigeſchäfte beſorgt — wurde ihr plöglich 
in beleidigender Weife abgenommen, der Alte, dem ihre Gejellichaft faſt unent- 
behrlich gewwejen war, wich ihr aus. Einflußreiche Perſonen, die ihn beherrichten, 
hätten die ihnen unbequeme Prinzeſſin am liebiten ganz vom Hofe entfernt. 
Wenn möglich durch eine Heirat. Wie fie ihr vor vier Jahren den Detmolder 
hatten aufzwingen wollen, jo jchoben fie jegt den Erbprinzen von Sonders- 
haufen, eine ihr ebenfalls wenig angenehme Perjönlichkeit, als Bewerber vor. 
Auch eine Reife nach Holftein wurde ihr für den Tall, daß fie ſich nach der 
unmittelbar bevorjtehenden Vermählung ihres Bruders in Ballenjtebt nicht mehr 
behaglich fühlen follte, großmütig angeboten. Auf Paulinens erjte Andeutung 
(ädt fie der Vetter jofort aufs liebenswürbigfte in fein Haus ein, und dieſe 
Aufmerffamfeit, in einem Yugenblid, wo fie überall verfannt zu werden Gefahr 
lief, rührte fie biß zu Tränen. Die Holfteiner Reife unterblieb jedoch, da ſich 
dad Verhältnis zum Vater inzwifchen wieder beſſerte. Bald darauf fand die 
Hochzeit des Erbprinzen ftatt. Pauline fam der neuen Schwägerin herzlich 
entgegen, fand aber, wo jie Freundſchaft erwartet Hatte, nur kalte Höflichkeit. 
Bielleiht war auch ihr beftimmtes Wefen, ihre geiftige Überlegenheit daran 
ſchuld, daß fich die junge Frau jo ablehnend verhielt. Die Lage wurde immer 
peinlicher, und im Auguft 1795 fpricht Pauline in etwas geheimnisvoller 
Weile von einer „Veränderung“, die bald jtatthaben und vielleicht alle Teile 
glüclicher machen würde. Drei Monate darauf enthüllte fich das Geheimnis. 
Sie verlobte fih — und zwar mit demfelben Danne, dejjen Werbung fie einjt 
jo jchroff, ja mit Abſcheu zurückgewieſen hatte. 

Fürſt Leopold war inzwifchen von feiner Krankheit genejen und hatte die 
Regierung wieder übernommen. Trotzdem behält Paulinens Entjchluß etwas 
Rätjelhaftes, und fie fühlt fich gedrungen, ihn den Holjteiner Freunden gegen- 
über zu rechtfertigen: nie hat fie einen Schritt mit mehr Überlegung getan, 
Liebe hielt ihr wahrlich fein Vergrößerungsglas vor. Aber die Unmöglichkeit, 
ihre jegige Lage länger zu ertragen, der ausdrüdliche Wunjch des geliebten 
Baterd und — jie leugnet es micht — ihres zukünftigen Gemahls grenzenlofe 
Liebe beſtimmte ihre Entſcheidung. „Ein braver, fanfter, gefälliger und recht- 
ſchaffner Mann, der den Mangel glänzender Eigenjchaften durch wefentliche 
Verdienſte erfauft“: das Lob klingt ziemlich förmlich. Im einem Nachtrag, den 
jie zehn Tage jpäter niederjchreibt, wird fie jchon deutlicher. Man erfennt: 
dieſer tatkräftigen Natur, die ſich am Hofe des Baterd nicht mehr recht zur 
Geltung bringen fonnte, war es hauptjächlich um einen Wirfungsfreis zu tum. 
Das „Bewußtfein der Gemeinnüßigfeit“ foll ihr manche trübe Stunde rofen- 
roter machen, und da ihr fünftiger Gemahl rechtichaffen denkt, ſchöne Einkünfte 
bejigt und 70000 Menjchen zu beherrichen hat, Hofft fie, reiche Gelegenheit 
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dazu zu finden. Doch ſeltſam genug — bei näherer Bekanntſchaft „tritt ihr 
Herz zu ihrer Vernunft über“; fie entdedt immer neue Vorzüge an dem Ber- 
lobten, defjen Gutmütigfeit fie allerdings jchon bei feiner erften verunglüdten 
Werbung anerfannt hatte. Der erjte Brief, den fie einen Monat nach der 
Hochzeit aus Detmold nach Holftein jendet, ift ganz der Brief einer glüdlichen 
und zufriednen jungen rau, und ſogar ein romantisch ſchwärmeriſcher Zug 
fehlt darin nicht. „Mehr Gefälligkeit und Güte, als mein Mann mir bezeugt, 
fann man auch nicht einmal jich träumen; feine Gefinnungen für mich find ein 
jelige8 Gemiſch von leidenjchaftlicher Liebe, unbejchränktem Vertrauen, wahrer 
Freundſchaft und vollkommner Hocachtung, jeden Tag wachjen feine Empfin- 
dungen, und meine Gegenliebe nimmt zu.“ Jeden Fremden würde fie nicht 
jo detailliert von fich unterhalten, aber vor ihm, dem liebiten Freunde, dem 
nahen Verwandten, der noch dazu ſelbſt glüdlicher Gatte ift, braucht fie fich 
nicht zu entjchuldigen. Auch in ihrem nächiten Briefe plaudert fie viel von 
ihrem Manne. Sie jegnet den Augenblid, wo fie fein ward, er begleitet fie auf 
ihren Spaziergängen durch die jchöne Umgegend der neuen Heimat und verjüßt 
ihre Stunden. Und als ihr nad) einigen Monaten der inniggeliebte Vater durch 
den Tod entriffen wird, ift es „ihr lieber braver Mann“, der fie tröjtet. 

Heuchelei kann das nicht fein. Dazu ift Pauline eine zu ehrliche Natur. 
Das große Mitleid des wahrhaft weiblichen Herzens hat das Wunder der 
Liebe in ihr vollbracht. Die Frau, die fich einjt nur an der Seite eines 
Mannes denken konnte, der fie geiftig überragte, iſt gerührt durch die demütige 
Anbetung, die diefer tief unter ihr jtehende ihr entgegenbringt. Und noch eins 
kommt vielleicht hinzu: fie fühlt bald, daß fie auch diefem Armſeligen etwas 
verdanken und durch ihm die höchite Beitimmung des Weibes erreichen wird. 
Vier Tage vor der Geburt ihres erjten Kindes verfaßt fie einen Brief, Der 
ihm für den Fall, daß fie die ſchwere Stunde nicht überftünde, als das letzte 
Zeugnis ihrer treuen Anhänglichkeit übergeben werden follte. Eine Frau, die 
fich in ihrer Ehe unglüdlich fühlt, kann unmöglich jo warm und innig fchreiben, 
wenn auch vielleicht die erregte Stimmung ihrem Ausdrud noch einen ganz 
befondern Schwung verleiht. Sie hoffe, der gute Vater in den Wolfen, der 
unausgejegt unfer Beſtes fürdere, auch dann, wenn es anfänglich bitter jchmerze, 
werde das Band, das fie beide jo wahr beglüde, noch nicht zerreißen; fie 
werde ihm ein gejundes Kind gebären und die ſüße Wolluft jchmeden, es an 
fein Vaterherz gedrüdt zu fehen. Aber jie müffe auch auf den Tod gefaßt 
fein, und darum jei es ihre leßte Bitte an ihn, feinen Schmerz zu mildern 
und ſich dem Kinde, das ihm der Himmel, wie fie hoffe, an der Mutter Statt 
zurüdlaffe, zu erhalten. Aus der Ewigkeit wolle fie dann als Schußgeift auf 
ihn herabichauen und ihn dort eriwarten zur ewigen Verbindung. Noch einmal 
dankt fie ihm für alle feine Liebe, fie entjchuldigt jich fogar, daß fie ihm wegen 
ihrer ernjten Geiftesrichtung und ihres faſt männlichen Wejens nicht ganz die 
heitere Gefährtin hätte fein können, die Gattenpflicht fordere. 
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Am 6. November 1798 wurde dem Lande Lippe der erjehnte Thronerbe 
geboren. Pauline ift überglüdlich und berichtet dem Wetter jchon nach ſechs 
Wochen mit Stolz, daß fie den Kleinen jelbjt nährt, und daß er gut zunimmt. 
Auch jpäter erzählt fie gern von den Fortſchritten ihres Leopold, von jeinem 
„enpfehlenden Außern und feinem ganz anhaltinifchen Geſicht“ — befanntlich 
haben fich die Askanier von jeher durch männliche Schönheit ausgezeichnet. 
Dagegen jcheint der zweite ein Jahr jüngere Sohn Frig mehr nach dem 
Bater zu arten. „Hübſch ift er nicht, jchreibt die Mutter, aber rund und 
poffierlich.* 

E3 ift wohl fein Zufall, daß nach Paulinens Vermählung der Brief- 
wechjel mit dem Holfteinifchen Vetter immer mehr ins Stoden gerät und bald 
auf Jahre Hinaus ganz abgebrochen wird. Diefe Briefe waren ihr ein Be 
bürfnis des Herzens geweſen und hatten eine Lüde ihre® Weſens ausgefüllt. 
Jetzt brauchte fie ihr reiches Empfindungsleben nicht mehr in toten Buchjtaben 
ausftrömen zu laffen: fie hatte einen Gatten, dem fie alles war, Kinder, die 
fie hegen und pflegen konnte. Man merft e8 an dem Ton der fpätern Briefe: 
an die Stelle fait jchwärmerijcher Verehrung iſt jet ruhige, gemejjene Freund» 
ſchaft getreten. Wohl hat es für fie noch immer einen großen Reiz, fich mit 
dem Better über die wichtigiten Angelegenheiten der Menjchheit zu unterhalten. 
Aber fie ift nicht mehr die Schülerin, die von ihm Anregungen empfangen 
will, fie ift über ihn Hinausgewachjen, hat im Leben etwas geleiftet, und die 
Sorge für das ihrer Obhut anvertraute Ländchen nimmt fie faft vollitändig in 
Anſpruch. 
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zu He Abend ums Dunfelwerden hielt Muttche ein Dämmerftündchen 
= auf dem Sofa figend. Die jungen Mädchen bildeten Gruppe um jie 
4 herum und ſchwärmten, und die, die einen Bla rechts oder linls von 
JMuttche einnehmen durften, waren jelig. Und Erna war fiebenmal 
jelig, wenn fie neben Muttche ſitzen konnte. Alles Vertrauen und 
alle Zärtlichkeit, die in ihrem bisherigen Leben in einem Winkel ihrer 
Seele vertümmert war, gewann Leben und wandte ſich Muttche zu. 

Einmal war fie mit Muttche allein. Muttche hatte den Arm um Erna gelegt, 
und Erna war ganz ftill, als fürdhte fie, den jchönen Traum zu zerjtören. 

Was denkit du jegt, mein Kind? fragte Muttche. Ward nicht ein Wunſch? 

Ja, Muttche. 

Was wünſchteſt du dir denn? 





Stizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 237 


Ah, Muttche, jagte Erna ſchwärmeriſch, ich möchte einmal auf dem Kopfe ftehn. 

Was? auf dem Kopfe ftehn? 

Ja, Muttche, auf dem Kopfe ftehn, die Beine ganz hoch in der Luft. 

Muttche machte fih auf und ftörte ihren lieben Mann bei der Arbeit. Der 
liebe Mann ftellte jeine Pfeife beijeite umb faltete die Hände. 

Was ich dir fagen wollte, begann Muttche, diefe Erna ift doch ein zu merf- 
würdige® Mädchen. Ich frage fie nach einem Wunjche, den fie hat, und fie ant— 
wortet: Auf dem Kopfe ftehn, die Beine ganz hoch in der Quft. 

Gefällt mir, erwiderte Vaterchen. Beſcheidner Wunſch, feine Diamantbroſche, 
fein Automobil, auch feine Badereiſe. 

Aber auf dem Kopfe ftehn! Vaterchen. 

Warum nicht, wenn fie nicht darauf befteht, das Ererzitium vor verfammeltem 
Kriegsvolle zu machen. 

Muttche kannte ihren lieben Mann und beftand nicht darauf, biefen Gedanken 
weiter zu diskutieren. Es ift mir nur darum, fagte fie, wie kommt ein folches 
Mädchen auf jo einen Gedanken? 

Mas weiß man denn von einem Menſchen, antwortete Vaterchen, wenn man 
jeinen Namen tennt und tanjend Worte mit ihm gewechſelt bat. Das Spridiwort 
redet von einem Scheffel Salz. Ich meine, auch da genügt nicht. 

Das war ja num joweit richtig, und Muttche mußte fich damit zufriebengeben, 
vor einem Nätjel zu ftehn, das fie nicht löſen konnte. 

Alle Zahre im Herbſt war Meſſe auf der Woorth in Oraupenhagen, der be— 
nachbarten größern Stadt. Muttche Hatte die Erfahrung gemadt, daß fol ein 
Jahrmarkt für junge Mädchen ein großed Vergnügen bedeutete, aud wenn biefe 
jungen Mädchen aus der Großftabt und aus feinen Häufern ftammten. Und jo 
überwand fie denn das eigne Vorurteil und die Rüdfichtnahme auf das Kopfſchütteln 
gewiſſer Amtsfchweftern und fuhr mit ihrer jungen Schar auf den Woorthmarft. 
Die alte Paftorenkutiche und ein Break des Nachbar wurden befpannt und voll- 
gepadt, und dann ging ed mit viel Gejchrei und Gelächter lo8 — ed war ein 
Hauptfpaß. Auch Erna war ganz bei der Sache, fie ftrahlte vor Erwartung und 
Vergnügen. Als man aber den Jahrmarktslärm von ferne hörte, war es ihr, als 
täte fi) ihr eine neue Welt auf, die ihr doch jo befannt vorlam. Und der Jahr: 
markisdunft, der aus Staub, Obftgeruch und dem Dampfe von bratendem DL beitand, 
war ihr unſäglich intereffant. Ste ſetzte fi) an die Spike ber penfionatlichen 
Expedition und drängte mit brennenden Wangen jo jchnell vorwärts, daß Muttche 
faum folgen konnte. Was hat denn dad Mädchen? fragte fi Muttche. Ach es 
ift wohl darum, weil der arme Vogel, der jein Lebtag im Käfig gehalten wurde, 
die freie Welt noch nicht gejehn hat. 

Man grafte den Jahrmarkt gründlich) ab, man fuhr auf dem Karufjell, man 
ritt im Hippodrom, man bejuchte eine große Ertravorftellung eines weltberühmten 
Zirkus, man amüfierte fich über die Ausfchreier, man faufte Pfefferfuchen und — da 
war Erna verſchwunden. Muttche wurde ungehalten. Wie oft hatte fie gejagt, die 
jungen Mädchen möchten hübjch beifammenbfeiben. Aber Erna war und blieb ver- 
ſchwunden. Nach einer Stunde fand man fie Hinter der Budenreihe, wie fie auf der 
Treppe eined Wohnwagens jaß, ein Bärenbaby auf dem Schoße hatte und zujah, 
wie eine junge Mutter in Trilots ihr Baby aus einem rußigen Topfe fütterte. 

Uber Erna! rief Muttche. 

Iſt es nicht reizend? antwortete Erna, indem fie ganz jelig ausjah. 

Aber Erna, jagte Muttche, hajt du und denn ganz vergefjen? 

Ad, Muttche, erwiderte Erna, e8 war zu wundervoll. 
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Derartige Ertravaganzen binterließen immer ein paar Tage lang merklidhe 
Spuren in den Häußlichen Gejchäften. Die jungen Mädchen verjchliefen das Aufftehn, 
fie waren zerjtreut, fie machten Fehler beim Kochen oder in den Wiſſenſchaften. 
Diesmal aber war es ärger als jonft, und Jumfer Dorrethee wollte verzweifeln 
und hielt gewaltige Strafpredigten, die freilich bei der jungen Gejellichaft feinen 
Eindrud machten. Jeden Abend börte man oben im Jumfernzwinger dumpfe Töne, 
wie wenn etwas fiel, Gejchrei und Händellatjchen, und wenn nach der Hausordnung 
die Lampe längft hätte gelöfcht fein müfjen, war oben immer noch fein Friebe. 
Muttche begab fi aljo Hinauf, fiel durch eine unverfchloßne Hinterpforte in den 
Sumfernzwinger ein und bfieb jpradhlos in der Tür ftehn. Was jah fie? Die 
Mädchen, die großen erwachinen Mädchen jpielten Zirkus. Auf dem Boden war ein 
Kreideftrich gezogen, und darauf balancierte Reſi in kurzem Röckchen als Seiltänzerin, 
und Erna, ziemlich ſtark ausgezogen, hatte die Heine Mimi auf den Schultern. Die 
übrigen fpielten die Rolle der Mufilanten und der Zuſchauer. 

Als Muttche unerwartet eintrat, brad; der Lärm ab, und es gab eine große 
Beitürzung. Nur Emma blieb harmlos in ihrer Athletenftellung ſtehn. 

Aber Erna! rief Muttche, genierſt du dich denn nicht? 

Erna ſchaute an fi) herunter und dann lachend Muttche ins Geficht, als wollte 
fie jagen: Genieren? Bor was denn? Daß ich fo bin, wie ich bin? 

Muttche war nun auch gnädiger als Jumfer Dorrethee, ſetzte fich ſelbſt unter 
bad Publikum, ließ fich die Kunftftüde noch einmal vormachen, verbat ſich dann aber 
weitere Dummheiten. 

Doc fonnte fie nicht umhin, ihren lieben Mann bei der Arbeit zu ftören. Der 
liebe Mann jtellte die lange Pfeife beifeite, faltete die Hände und nahm eine Miene 
ftiller Ergebung an. Dieje Erna, jagte Muttchen, ift ein wunderbare® Mädchen. 
Sie ift warmherzig, ſelbſtlos, gutmütig, fie iſt mir fo lieb wie eine Tochter, und 
doch ftedt in ihr etwas drin, das ich nicht beichreiben kann. Etwas fremdes. Sie 
hat in manchen Dingen ein Gefühl, das ganz anders ift ald das andrer junger 
Mädchen. Wie kommt fie darauf, ſich außzuziehn und Athletenfünfte zu treiben? 

Das will id) dir jagen, erwiderte Baterchen mit ſcheinbar ernfter Miene. Deine 
Erna ift vermutlich gar nicht die Tochter des Profeſſors Spikbart, jondern eine 
Alrobaten oder Seiltänzers. 

Aber Baterchen! jagte Muttche. 

Ja das ift jo, fuhr Vaterchen fort, naturam expellas furca, tamen usque recurrit. 
Das will fagen: Macht, was ihr wollt, die Natur dämpft ihr doch nicht. 

Baterchen Hatte in feiner Weile herzen wollen, er ahnte nicht, wie genau er 
den Nagel auf den Kopf getroffen Hatte. 

Der Winter verging, ohne daß bejondre Ereignifje eingetreten wären. Erna 
fernte kochen, fie lernte ſich für Literatur intereffieren, wenn es auch nicht gerade 
die Haffiiche Literatur war, die fie bevorzugte. Sie deflamierte Chamiſſos Lömwen- 
braut mit großem Feuer, al8 wenn fie jelbjt die Löwenbraut gewejen wäre. Aber 
freilich die Handarbeiten waren und blieben die ſchwache Seite. Es lag einmal 
nit darin. Sie hing an Muttchen mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit, wie wenn 
Muttche ihre wirkliche Mutter gewejen wäre. Es gab mandhe heftige Eiferfuchts- 
ſzene zwiſchen ihr und ihren Freundinnen, die auch etwas von Muttche haben 
wollten. Als das Ende der Benfiondzeit in der Ferne ſichtbar wurde, war es, als 
wenn fich ein dunkler Schatten über ihr Leben außbreitete. Sie trauerte ſchon lange 
vor der Abjchiedsftunde und klagte mit bittern Worten über ihr Verhängnis, daß 
fie wieder in den Käfig zurüdmüfle Muttche vebete zum Guten und erinnerte 
Erna daran, wie viel fie ihren Eltern verbanfe, auch dieje ſchöne Zeit in der Penfion. 
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E3 machte wenig Eindrud. WB die alte Paftorenkutiche vor der Tür hielt und 
Abſchied genommen wurde, war das große, ftarfe Mädchen ganz fafjungslos, fie 
ftellte fi) an, wie wenn ihr bie Seele aus dem Leibe genommen werben jollte, 
und es fehlte nicht viel daran, daß fie aud dem alten Herrn um den Hals gefallen 
wäre. Muttche tröftete: Kind, du darfft wiederkommen. Wann du willft. Unfer 
Haus und unſer Herz ſtehn dir immer offen. 

Ich werde niemald wieberlommen, rief Erna, verzweifelt die Hände ringend. 

Du darfſt ſchreiben, fagte Muttche. So oft du willft. Was du auf dem Herzen 
haft, ſprich es aus, jchreibe es, und ich werde bir antworten. 

Eine Zeit lang ging alles leidlih gut. Erna hatte den beften Willen, fich zu 
Haufe nüßlich zu machen und ſich in ihre Verhältniffe zu ſchicken. Aber ihre Briefe 
wurden je weiter bin, deſto unglüdlicher, und «8 ließ fi in ihnen ein bittrer 
Ton bemerten. 

Mein liebes, gutes Muttche, jchrieb Erna, fünnte ich doc zu Ahnen zurüd. 
Ich wollte Sie lieb haben und Ihnen dienen wie eine Magd. Ich fibe Hier im 
Käfig. Vater arbeitet, und Mutter ift in der Küche und gibt mir nichts zu tum. 
IH ſoll ftiden. Sie wiſſen, wie fürchterlich mir das ift. Ych ſoll immer nur korrekte 
Haltung zeigen, ich joll artige Phrajen im Munde führen und alles bewundern, was 
Hrau Rätin Soundſo und Frau Profeſſor Soundjo jagen. Ach du lieber Gott! 
Kann der liebe Gott wollen, daß der Hleinfte Schmetterling freie Luft hat, und 
daß ich armes Menjchentind mein junges Leben lang an ber Kette gehalten und 
mit lauter Nichts gefüttert werde? 

Muttche redete zum Guten und vermahnte zur Dankbarkeit und Geduld. Und 
Erna antwortete: Ich weiß, daß ich undankbar bin; aber ich kann nicht anders, 

Muttche ftörte ihren lieben Mann bei der Arbeit und überlegte mit ihm bes 
Weiten und Breiten, was zu tun ſei. Man kam zu dem Scluffe, e8 gehe nicht 
an, in fremde PVerhältniffe und fremde Erziehung hineinzureben. 

So verging Jahr und Tag, da kam ein Brief, der war ganz verzweifelt und 
in der höchſten Aufregung gejchrieben: Es ift vorbei! Ich kann nicht mehr. Ach 
muß, id) muß. ragen Sie nicht, forſchen Sie nicht, Sie jehn mich niemals wieder. 

Folgendes war geſchehn. Ein altes Weib war Erna auf der Straße begegnet, 
hatte fie überrajcht angefehn und ihren Namen genannt, Erna hatte nicht geant- 
wortet, jondern war weiter gegangen, und dad Weib war hinter ihr hergelaufen 
und hatte gerufen: Erna, mein Kindchen. 

Ich bin Ihr Kindchen nit, hatte Erna jtolz geantwortet. 

Nein, Herzen, hatte das Weib gejagt: mein Kindchen nicht, aber des Ignaz 
Klopatſch Kindchen biſt du, der mit feiner Frau auf einen Tag im Zirkus ben 
Hals gebrochen hat. 

Das ift nicht wahr, hatte Erna bebend erwibert. 

Das tft doc wahr, Kindchen. So wahr, als du bie jchönen, ſchwarzen Augen 
deiner Mutter haft. Und ich habe dich angenommen und an den Brofefjor verkauft 
und babe dich zur feinen Dame gemadt. Gib mir Gelb, Goldkind. 

Erna gab, was fie bei fich trug, und eilte, wie gejagt, nad Haufe. Die Frau 
log, fagte fie fi. Nein, fie log nicht. Aus dem tiefen Brunnen ihrer Seele ftiegen 
Erinnerungen auf, Schattenbilder, die durch alle Erziehung nicht hatten ausgelöfcht 
werben können, und die beftätigten, wa8 die Frau gejagt hatte. Ste jagte fich, 
wenn der Profefjor und feine rau nicht ihre Eltern waren, und fie nicht ihre 
Tochter, jondern ein angenommned Kind war, daß fie für all das Gute, das fie 
genofjen Hatte, um jo dankbarer hätte fein müfjen, aber fie empfand nicht? von 
Dankbarkeit, jondern nur die Laft, die ihr durch eine langjährige Erziehung auf- 
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gelegt war, die Unfreiheit ihres Lebens, die Sklaverei der Liebe, in der fie gehalten 
wurde. Sie wollte ihre Eltern bitten, ihr die Wahrheit zu jagen, aber fie verſchob 
e3 von Tag zu Tage. 

Da fand eine Revifion des Gymnafiums durch den Herm Provinzialſchulrat 
ftatt. Daß Rejultat war unerfreulih. Die Kollegen hatten mehr oder weniger ſchlecht 
abgejchnitten. Und am allerjchlechteften der Herr Profeſſor jelbjt, der inzwiſchen alt 
und zittrig geworden war. Der Herr Provinzialſchulrat hatte von Penfionierungen 
geiprochen, auf denen er zwar heute nicht bejtehn wolle, die ſich aber jpäter als 
notwendig erwelſen würden, und das war dem Herrn Brofefjor arg in die Knochen 
gefahren. 

Eines Tages trat er, gefolgt von jeiner Frau, ernſt und feierlich in Ernas 
Zimmer und eröffnete ihr, daß Doktor Ruſterbeck um fie angehalten Habe. 

Wer? Doktor Ruſterbeck? Diejer arme Menſch mit feinen blöden Augen und 
frummen Beinen? Erna hätte darüber lachen können, wenn e3 ihr nicht fo bitter 
weh ums Herz gemwejen wäre. Alſo für den war fie gut genug. 

Doktor Rufter—ebed, fuhr der Herr Profefjor fort, ift ein tüchtiger und 
ehren —ehafter Mann. Deine Mutter und ih — Erna jah den Herm Profeſſor 
mit jo fragenden Augen an, daß der Profeſſor erjchraf, aber ed war jet Feine Zeit, 
auf die unaudgefprochne Frage einzugehn — wir haben und über —ezeugt, daß 
Doktor Aufter—ebed did) wohl verjorgen und gut behandeln wird. 

Erna ſchwieg. 

Erna, jagte er, du muußt bedenten, daß wir feine veihen Leute jind. Wir 
haben an dich gewandt, was wir fonnten, aber von dem fnappen Gehalte zu jparen, 
war un—emöglid. Wenn wir einmal fterben, was bald gejchehn kann, dann ſtehſt 
bu mittel—elo8 da. 

Und ba iſt es doch eine Gnade vom lieben Gotte, daß er ung jet gerade den 
Doktor Aufterbed jchidt, fügte Frau Profefjor hinzu. 

Kann id mir denn nicht mein Brot verdienen? fragte Erna. 

Womit? fragte der Herr Profefjor. 

Bin id fo lange erzogen worden, jagte Erna, habe ich jo viel Geld geloftet 
und babe noch nicht einmal jo viel gelernt, um leben zu können? 

Eine bittre Frage, aber e8 gab keine andre Antwort als die: Was du an 
Spraden, Literatur und Kunſt gelernt haft, davon fannft du nicht leben. Heirate, 
das iſt die einzige Verforgung, die wir dir geben können. 

Erna bat um Bedentkzeit. 

Am andern Tage lag ein Brief auf dem Tiſche, worin Erna unter bittern 
Tränen — man jah e8 bem Briefe an — bat, ihr zu verzeihen. Sie könne den 
Doktor nicht heiraten. Sie dankte für alles Gute, das fie genofien hatte. Sie wolle 
nicht undanfbar jein, aber fie könne nicht anderd. Sie wolle aud dem Herm und 
ber Frau Profeſſor nicht zur Laſt werben, fie wolle fich Ihr Brot jelbft verdienen. 

Von da an war fie verichiwunden. Alle Nahforjhungen waren vergeblich, 
vornehmlich darum, weil man eine Emma Spitzbart ſuchte, und dieſe Hatte den 
Namen, der nicht der ihre war, abgelegt. 

E3 war wieder einmal Mefje auf dem Woorth. Muttche mit ihrem jungen 
Volle war in die Stadt gelommen, und man bewunderte die riefigen Plakate an 
den Straßeneden, auf denen Eisbären und Löwen abgebildet waren. Und in der 
Mitte erblidte man das Bild der ſchönen Sulamith, der unübertrefflihen und noch 
nie gejehenen Löwenlönigin. Als man hinaus auf den Pla fam, war das erite, 
was man jah, eine Tierbude von endlojer Länge. Beim Eingang in die Bude 
waren riefige Bilder von allerlei wilden Getier aufgehängt und davor Papageien 
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und Aras, die einen greulichen Lärm machten. Auf einer Tribüne ſaß eine dicke 
Frau bei der Kaffe, und exotiſch gefleidete Mufitanten bliefen das Publikum an. 
Und da jtand Sulamith die Löwenkönigin in ihrer ganzen Schönheit in Zirkuskoſtüm 
ald große Anziehungskraft, einen Papagei auf der Schulter tragend. Und wer war 
es — Muttche glaubte nicht richtig zu jehen — Erna! Emma! ihr ſchönes, großes, 
ihwarzäugiged Kind. Und ein junger braungebrannter Mann mit dem Fed auf dem 
Kopfe zog mit Dtbellobliden um fie herum. In demjelben Augenblide erkannte 
Erna Muttche. Ste warf ihren Vogel auf feine Stange, ſprang mit einem Freuben- 
rufe von der Tribüne mitten ind Publikum hinein und eilte mit ausgebreiteten 
Armen auf die Frau Superintendentin zu. 

Man denke fi ihre Lage. Sie, die Frau Superintendentin, eine der erften 
Damen des Kreiſes, auf offnem Markte von einem jungen Mädchen begrüßt, das 
einen Rod anhatte, der nur eine fehr entfernte Ähnlichkeit mit einem Frauenlleide 
hatte. Muttche war ja, wenn es ihr gutes Herz gebot, bereit, ſich über viele Vor— 
urteile hinmwegzufeßen; aber die war denn doch etwas zu viel. Erna merkte es. 
Sie ließ fih von ihrem Dthello einen Mantel herabreihen, warf ihn um und 
führte Muttche um die Bude herum zu ihrem Wohnungswagen, einem großen und 
eleganten Bauwerke auf Rädern. Die jungen Mädchen folgten jchüchtern und neus 
gierig. Man trat ein in einen zwar engen aber prächtig eingerichteten Salon. 
Alles von Mahagoni und goldglänzendem Meſſing. Da hing aud an der Wand 
in reihem Goldrahmen das Penfionsbildnis mit Muttche und dem Herrn Super- 
intendenten. Und da ftand auch ein Sofa. Man nahm Platz, begrüßte fich, küßte 
ih, und bald war eine Gruppe zufammengebradt, wie man fie manchmal zum 
Dämmerftündchen gebildet hatte. Erna erzählte ihre Erlebnifje, wie fie erfahren 
habe, wer ihre Eltern feien, und wie fie de8 Doktor Aufterbed wegen, und weil 
fie ſich jelbft ihr Brot verdienen wollte, geflohen jet. 

Aber Kind, fragte Muttche, wie bift du denn darauf gefommen, Löwen 
bändigerin zu werden? 

Ah, Muttche, ſagte Erna jchaltgaft, ich Hatte ja in meiner Jugend nichts 
gelernt, feinen Überfchlag, feine Kreuzbeuge, keinen Spagat. Und das holt man 
jpäter nicht mehr nad. Da mußte ich ſchon Dompteuje werben. 

Aber Haft du denn auch bedacht, daß du bei deinen Beitien einmal dad Leben 
verlieren kannt? 

Das kann ſchon fein, erwiderte Erna lachend, aber id) Habe doch zuvor gelebt. 

Da kam denn aud der junge Mann mit dem ed und den Othellobliden und 
wurde ald gehorjamer Ehegemahl vorgeftellt und fortgeſchickt, auß dem Keller Tolaier 
zu holen. Der Keller war ein großer Kaften, der nahe der Erde zwiſchen den vier 
Rädern des Wagens hing. Von diefem Tolaier wurde jo lange gefoftet, bis jegliches 
junge Mädchen einen Spik hatte. Sie waren ungeheuer vergnügt und wollten 
num auch Erna mit ihren Löwen arbeiten jeden. Aber Muttche konnte fich nicht 
überwinden, ihre Erna vor der gaffenden Menge im Löwenzwinger zu jehn. Und 
jo nahm man Abſchied, nachdem Erna verſprochen hatte, während die Menagerie 
weiter reijte, ein paar Stunden nad) Walterdroda hinauszulommen. 

Und das geihah denn aud. Sie erſchien als große Dame in einem eleganten 
zweirädrigen Wagen, hinter ſich als Groom einen Negerknaben in rotem rad und 
hohem Zylinder. Jumfer Dorrethee ſchlug die Hände über dem Kopfe zufammen. 
Muttchen jöhnte fi) mit dem Lebendgange ihrer Erna aus und übernahm es, an 
Profefjor Spigbart zu jchreiben. 

Das iſt die Geſchichte einer jorgfältig erzognen höhern Tochter, die zulegt 
Löwenbändigerin wurde — nicht aus Not, jondern aus Paſſion, ein offenbarer 
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erzieherifher Mißerfolg. Und woran hat e8 gelegen? Daran, woran ed oft liegt, 
wenn etwas ſchief geht, daß wir Menfchenfinder, wenn wir einmal ein Fündlein 
gemacht haben, fogleich tun, als hätten wir Himmel und Erde entbedt. Kann man 
denn Menjchenjeelen ergründen und einhegen? Kann man denn Gedanken im Nee 
fangen? Iſt man denn feines Erfolges fidyer, wenn man Erinnerungen auslöjchen 
und Borftellungen einimpfen will? Und tft nicht zulegt die Natur ftärker als 
die Heugabel? 
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Reichsfpiegel Berlin, 26. April 1908 

(Der Frankfurter Parteitag der Freiſinnigen Vereinigung und die Abiplitte- 
rung der Gruppe um Barth. Der neue Hardenprozeß. Das Dft: und Norbjee- 
ablommen.) — (Zur Tabakfteuerfrage.) 


Der Wahlverein der Liberalen, deffen parlamentariiche Vertretungen den Namen 
ber „Freiſinnigen Vereinigung“ führen, hat in ber letzten Woche feinen Parteitag 
zu Frankfurt a. M. abgehalten. Bel diefer Gelegenheit hat fich vollzogen, mas 
ſchon jeit längerer Zeit im Werke war, die Abbrödiung der Heinen Gruppe, die 
fih um Dr. Theodor Barth und die ehemals nationaljoztalen Mitglieder der reis 
finnigen Bereinigung ſcharte. Die Gruppe jpielte auf dem Parteitage ein hohes 
Spiel. Sie ließ das Schidjal nicht duldend über fi kommen, jondern ergriff die 
Initiative, um ihre Fraktionsgenofjen mit energifhem Griff in ihre Bahnen hin— 
überzureißen. Man hatte kühnlich einen Antrag geftellt, der nicht? Geringereß be= 
deutete als ein Mißtrauensvotum gegen die Mehrheit des Wahlvereins ber Liberalen 
ober mindejtens ihre parlamentarifche Vertretung, und ald ber Abgeordnete Schrader 
dieſe wahre Bedeutung des geftellten Antrags kurz Fennzeichnete, fam auß dem 
Kreife der Antragfteller die ftolze Antwort, daß fie ihrerjeits die Verwerfung bes 
Antrags ald ein Mißtrauensvotum der Berfammlung empfinden und daraus Die 
vollen SKonfequenzen ziehen würden. Es geſchah, was kommen mußte. Die Ver: 
fammlung lehnte den omindjen Antrag, der die Abftimmung der Reichstagsfraktion 
der Freifinnigen Vereinigung über den Paragraphen 7 des Vereinsgeſetzes tadeln 
jollte, mit großer Mehrheit ab, und num blieb dem Häuflein um Barth nicht? andres 
übrig, als wirklich in der angekündigten Weiſe die Konfequenzen zu ziehen, d. h. 
zunächſt aus dem Wahlverein der Liberalen auszutreten. 

Sind das nun wirflid die „vollen“ Konfequenzen, von denen vor ber Ab— 
fttmmung die Nede war? Zunächſt ift es doch nur bie erſte Hälfte defien, was 
geihehn foll, der negative Teil. Die Herren haben mit ihrem Austritt bekundet, 
was fie nicht wollen. Aber was fie wollen, das iſt vorläufig noch recht unklar. 
Die alte Wohnung ift verlaffen, aber die neue noch nicht gemietet, und ob bie 
Mittel reichen, ein neues Hauß zu bauen, ift recht zweifelhaft. Man weiß auch 
nicht recht, worauf fi) eine etwa neu zu gründende Partei ftügen ſollte. Dazu 
mangelt e8 den Gründen biejer „Sezeifion" viel zu jehr an pofitivem Inhalt. Es 
find eben politiihe Obdachloſe, die zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie 
umherirren, ohne zunächft feiten Fuß faſſen zu können. 

Bor allem fehlt jede Überficht, was eigentlich hinter der Gruppe fteht, bie 
joeben ihre Beziehungen zu der Partei, der fie bisher angehörte, gelöjt hat. Als 
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Delegierter auf einer Parteiverjammlung oder als Mitglied einer parlamentarifchen 
Fraktion hat der einzelne Politiker feinen vollen prozentualen Anteil an dem Ge— 
jamtgewicht der Partei, die er mit vertritt. Wenn eine offizielle Parteiverfammlung 
von dreihundert Mitgliedern — um eine ganz willfürlic gewählte Zahl zu nennen — 
bejucht ift und Hundert Mitglieder einer jolchen anerfannten Parteivertretung eine 
abweichende Meinung äußern, jo hat das eine unleugbare Bedeutung für die ganze 
Partei, die unter dem Eindrud ftehn wird, daß ſich ein Drittel ihrer getwifjermaßen 
offiziellen Vertretung von den andern zwei Dritteln in einer beftimmten Frage 
getrennt hat. Sobald aber dieſe Hundert Mitglieder aus der Parteiorganijation 
förmlich ausjheiden, können fie nicht mehr ohne weitere als Vertreter eine ent- 
iprechenden Bruchteild der Partei gelten, jondern es find zunächſt nur hundert 
Leute, die andrer Meinung find. Ob ſich eine entiprechende Partei hinter fie ftellt, 
das muß abgewartet werden. Möglich ift e8 natürlich, daß fich eine ftarfe Gefolg- 
ihaft um fie jammelt, aber einftweilen können aus den Vorgängen auf dem Partei— 
tage noch gar feine Schlüffe gezogen werben. 

Eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeitsre[hnung läßt fich allerdings anftellen. Sie 
liefert jebody fein Ergebnis, das für das Häuflein der Sezeifion beſonders ver- 
heißungsvoli wäre. Über Zahl und Namen der aus dem Wahlverein der Liberalen 
außgejchiednen liegt nod der Schleier des Geheimniſſes; man kennt bis jegt nur 
die wenigen Namen, die in der letzten Zeit viel von ſich reden gemacht haben. 
Wir betonen abjichtlih: es find Namen, nicht etwa Führer. Diefe Bezeichnung 
lann allenfall® nur Dr. Theodor Barth beanjpruchen, dem auch der ſchärfſte Gegner 
zugeitehn kann, daß ihm feine parlamentarijche Erfahrung und der Umfang feiner bis— 
berigen Tätigkeit für die Partei, zu der er fich befannt bat, vor allem aber eine 
immer zum Wusdrud gebrachte, beftimmte politiiche Willensrichtung eine Führer- 
rolle gefichert haben. Aber die Herren von Gerlah, Potthoff und Breitſcheid 
fann man wohl faum als „führende“ Perjönlichkeiten gelten lafjen. Wir be- 
abfichtigen mit diejer Zeftftellung feine perjönliche Herabjegung, jondern wollen nur 
damit etwas Charalteriftiiches feftitellen, mas uns für die Beurteilung des recht 
bedeutjamen und vielleicht folgenreihen Vorgangs, von dem wir Hier jprechen, 
wichtig ſcheint. Der Begriff eines politiichen Führers jegt voraus, daß jemand 
gleichgeftimmte Mafjen um fi zu ſammeln vermag. Dazu gehören ſcharf um— 
rifjene politiihe Charaktere, deren Meinungen wie bekannte und weithin fichtbar 
aufgerichtete Wahrzeichen wirken, und denen eine gewifje Art von Einjeitigkeit nicht 
fremd jein darf. Leuten aber, deren Subjektivismus niemals über eine allgemeine 
politiſche Grundjtimmung hinauskommt, ſich niemals zu einem ftetigen und ab- 
gegrenzten Willen entwidelt und infolgedeſſen auch niemals in einer Partei ein 
dauerndes Wirkungsfeld, fondern immer nur Anlehnung und Unterjchlupf findet — 
ſolche Leute werden, jo jehr fie auch als fleigige MNebner in Verſammlungen und 
Barlamenten, ald tätige Mitarbeiter der Preſſe bekannt jein und im Vordergrunde 
ftehn mögen, doch feine rechten politiichen Führer jein. Sie jchillern in allen 
Barben; ihr jchranlenlofer Individualismus jpielt ihnen immer wieder einen Streich, 
und deshalb werben fie regelmäßig die Verderber der Parteiorganijationen, denen 
fie ſich anſchließen. Dabei find e8 im Grunde Männer von Talent und Wifjen, 
aber ein politiicher Charakterfehler macht fie zu Verkörperungen der Dilziplin- 
loſigleit. Eine befannte, Halb jcherzhafte Redensart behauptet zwar, daß Politik 
den Eharalter verdirbt, aber das ift nicht wahr; im Gegenteil, Politif fordert 
Charaktere. Es ift nicht? jo bezeichnend, als daß ſich Friedrih Naumann diesmal 
jo offenfundig von den Genofjen früherer Kampftage im Nationaljozialen Verein 
getrennt hat. Naumann ift eben ein politiiher Charakter, darum hat er zuleßt 
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doch die Erfenntnid gewonnen, daß man politiiche Dinge nicht nad) Urt der Eigen- 
brödler meiftern fann, indem man bie eigne Individualität dem Weltlauf entgegen- 
ftellt und ihr eine Rolle zuweiſt, die nur felten einmal dem Genie vergönnt ift. 
Politik fteht mehr als jedes andre Geichäft unter der Deviſe: „Ich dien'“, und es 
tft auch ftarfen Willensmenſchen nicht immer möglich, fi jo durchzuſetzen, wie fie 
gern möchten. Nur wo die Maffen ſchon von einem gemeinfamen Empfinden und 
Sehnen erfaßt find, vermag eine Perjönlichleit, die der Mafje den Puls zu fühlen 
und ihre unbeftimmten Regungen durch Überlegenheit und Harmonie im Denken 
und Wollen in einen Haren und ftarken Willen umzuſetzen verfteht, eine beherrfchenbe 
Stellung zu gewinnen. Das tft bei und wegen der Eigenart unferd Volks und 
unſrer Verhältniffe beinahe unmöglid, wo nicht irgendeine befondre Autorität noch 
binzulommt. Aber ganz ausgeſchloſſen ift es ſelbſt für eine hochbegabte Perjönlic- 
keit, nur mit neuen Ideen eine Vollsbewegung hervorzurufen oder eine ſchon vor— 
handne in andre Bahnen zu lenken. Naumann hat diefe Erfahrung num reichlich 
gemacht und fängt jebt an, anders als bisher mit gegebnen Größen zu rechnen, 
ohne feinen politiihen Fdealen untreu zu werben. Bielleiht wäre er früher dahin 
und im ganzen weiter gelommen, wenn er damals, ald er von ber angel in die 
politiihe Arena ftieg, mit feinem reichen Geift und feinem warmen Herzen nicht 
in den Bannkreis der politiihen Irrlichter geraten wäre, die ihn jolange um— 
tanzten, und von denen er, wie es jcheint, jetzt glücklich losgelommen iſt. 

Herr Barth denkt, wie er ſich kürzlich ausgeſprochen hat, ſelbſt nicht daran, 
an bie Gründung einer neuen Partei zu gehn. Aber er wird eine eifrige Werbe- 
tätigleit für die Richtung entfalten, in der er daß Heil bes Liberalismus fieht. Für 
ihn liegt die Zukunft des Liberalismus in der Energie, mit ber die fonjervativen 
Kräfte und Regungen im Staatsleben — alles, was in ber Kunſtſprache des politifchen 
Agitatord mit dem Worte „Reaktion“ zufammengefaßt wird, und wobei ſich jeder 
politiſch Halbgebildete nad) Belieben vorftelen kann, was ihm zufällig irgenbiie 
widerwärtig ift — niedergefämpft werben. Zu dieſem Kampfe braucht er die 
Bundesgenofienichaft der Sozialdemokratie, und fo verwijcht fich für ihn alles Gegen- 
fägliche, wa8 zwiſchen Liberalismus und Sozialismus liegt. Es ftört ihn auch nicht 
weiter, daß bie Sozialdemokratie ihrerſeits diefe Gemeinſchaft zurückweiſt und nicht 
müde wird, zu predigen, daß bie Sozialdemokratie für ſich allein der homogenen 
Mafje der bürgerlichen Parteien gegemüberfteht, und daß auch Herr Theodor Barth 
und bie Seinen ſchlechte und rechte Anhänger der Fapitalifttichen Weltanfchauung 
find. Herr Barth aber jtellt fi auf den Standpunft: „Wenn ich dich liebe, was gehts 
bih an?“ Er wird ſich nicht abjchreden laffen, die Verbrüderung mit der Sozial- 
demofratie wie bisher weiter zu betreiben. Eben jet jedoch ift im Liberalismuß 
ſehr ſtark das Bewußtſein erwacht, welche Kluft ihn von ber ſozialiſtiſchen An— 
ſchauung trennt. Die Ausſcheldung der Gruppe um Barth war alſo eine Not— 
wendigleit. 

Damit iſt zugleich die Schranke zwiſchen der Freiſinnigen Vollspartei und der 
Freiſinnigen Vereinigung ſo morſch geworden, daß ſie wohl über kurz oder lang 
einmal fallen wird. Noch denkt man freilich nicht daran, die Trennung der beiden 
Fraltionen und Parteirichtungen formell aufzuheben, aber es würde tatſächlich feinen 
Sinn haben, fie noch allzulange fortzufegen. Ein geihichtlicher Rüdblid zeigt noch 
deutlicher, wie wenig im Grunde bie Parteiprinzipien jelbft und wieviel dafür bie 
Parteitattil Anteil an diefer Trennung hatte. Einft ftand die Freifinnige Ver— 
einigung oder vielmehr die Politifergruppe, auß der bie jebt jo bezeichnete Fraktion 
hervorgegangen ift, recht von ber Freifinnigen Volkspartei ald eine Art von Binde- 
glied zwiſchen diefer und ben Nationalliberalen. Später fteht fie auf der andern 
Seite de alten Freiſinns, gewiffermaßen ein Übergang vom Freifinn zur Soziale 
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demokratie. Einft waren die Angehörigen der Freifinnigen Volkspartei die ftarren 
Prinzipienmänner, während die Freifinnige Vereinigung die opportuniftifche Richtung 
darftellte. Jetzt ift e8 umgelehrt. Und ebenjo gab e8 eine Zeit, wo die Gefinnungs- 
genofjen des Dr. Barth die Kerntrupppe des Mancheſtertums bildeten; jetzt fteht 
diefe Gruppe in ihren jozialpolitiihen Anfhauungen der Sozialdemokratie am nächſten. 
Das find ſcheinbar unverjtändlihe Wandlungen, die ſich doc bei näherer Kenntnis 
jehr leicht aus dem Verlauf der politifchen Entwidlung erklären. Der äußere Hergang 
war bekanntlich der, daß ſich im Jahre 1880 infolge der Bismardijhen Wirtichafts- 
politit aus der großen nationalliberalen Partei die Gruppe der Sezelfioniften los— 
Löfte, die fi) dann 1884 mit der alten Fortichrittöpartei zu der deutjchfreifinnigen 
Partei verjhmolz. Diefe Partei fiel aber im Jahre 1893 wieder in die Freifinnige 
Volkspartei und die Freifinnige Vereinigung auseinander, weil die Mitglieder der 
ehemaligen Sezeifioniftenpartei bei der Abſtimmung über die Militärvorlage ihre 
nattonalliberafe Vergangenheit nicht verleugnen konnten und mwollten. Wenn aber 
bei diejer Gelegenheit — wie auch jpäter bei Heer- und Flottenfragen — die Volks— 
partei prinziptenftarr, die Vereinigung opportuniftiich erjchien, jo lag das mehr an 
den Berjönlichkeiten und der gejchichtlichen Entwidlung der Umftände als an dem 
innern Weſen der Parteien. Denn die jeßige Freifinnige Vereinigung mit ihren 
frühen Geftalten umfaßte von jeher, die Elemente, deren Liberalismus weniger 
in reinpolitiſchen al8 in wirtichaftlichen Überzeugungen wurzelte. Diefe Überzeugungen 
führten fie, als ihnen nad) 1866 die Ziele von Bismarcks deutſcher Politik klar 
geworben waren, in ber Zeit ber Begründung und bes erften Ausbaus der deutjchen 
Einheit zu begeifterter Mitarbeit an Bismarcks Werk und im Schwunge dieſer Be- 
geifterung auch zu ftärkerer Betonung des nationalen Elements in ihrem Liberalis- 
mus. Daß drüdte fi in ihrem Anjchluß an die Nationalliberalen aus, im Gegen- 
ſatz zu den Fortichrittlern, die Die Sache des Liberalismus nur in ber Erfämpfung 
reinpolitifcher Errungenichaften fördern zu können glaubten. Mit einer neuen Wen- 
dung der Wirtjchaftöpolitit wurde auch die Sezeffion zur Notwendigkeit, die dann 
bald darauf die Vereinigung mit der Fortjchrittöpartei unter der Fahne des ent- 
ihiednen Liberalismus ermöglichte. Aber immer lag die Eigenheit diefer politijchen 
Gruppe darin, daß fie ihren Schwerpunkt auf wirtichaftlichem Gebiete fand. Und 
dadurch murde fie auch leichter als die Gruppe ber alten Fortichrittler zu einer 
wirtichaftlihen Interefjenvertretung mit ausgeſprochen Fapitaliftiichem Charalter. 
Es war die Partei der reichen Leute, die in dem alten Ugrar- und Polizeiſtaat 
nicht genug wirtichaftliche Bewegungsfreiheit fanden, während die Ideale der bürger- 
lihen Demokratie um des politifchen Grundjages willen in der Freifinnigen Volls— 
partei gepflegt wurden. Daher der traditionelle Eigenfinn diefer Partei in Heer- 
und Flottenfragen, während bie Freifinnige Vereinigung gerade in biefem Punkte 
größeres Verjtändnis zeigte. Und mit diefem Wejensunterfchteb hängt es auch zu— 
jammen, daß die Vereinigung in ſozialpolitiſchen Fragen radifaler wurde als die 
Bolfspartei, die den Unterjchied zwiichen Liberalismus und Sozialismus ftet3 ſchärfer 
empfand. Vom wirtſchaftlichen Liberalismus zum Sozialismus ift der Schritt 
Heiner al® vom politijhen aus. Die Theorie des Freihandels, der Gegenſatz 
gegen den NAgrarftaat, die Fapitaliftifche Abneigung gegen innere Kämpfe auf dem 
eignen Intereſſengebiet — das alles legte den Gedanken nahe: wir müſſen uns 
mit dem Sozialismus verftändigen. Aber eben die Erfahrungen, die in dieſem 
Stadium ber Dinge gemacht worden find, haben auch wieder in beiden Richtungen 
des entichiednen Liberalismus zu der ErfenntniS geführt, daß es auf dem bis— 
herigen Wege nicht geht, wenn der Liberalismus überhaupt wieder lebensfähig ge= 
macht werden jol. Der Wahlverein der Liberalen hat die „jozialliberalen* Dema— 
gogen, die fi an ihn gehängt Hatten, wieder abgejchüttelt, und die Freifinnige 
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Volföpartei hat fi auß dem Bann fehlerhafter Traditionen herausgearbeitet. 
Das muß dahin führen, daß ſich die beiden getrennten Richtungen wieder einmal 
zulammenfinden. 

Während fich unfre imnerpolitiichen Verhältniſſe in erfreuliher Weije Hären, 
wälzen ſich im Anſchluß an die von Marimilian Harden verurjachten Prozefje wieder 
trübe Schmußfluten durch unfre Preſſe. Der neue Prozeß in Münden, in dem «8 
Harden gelungen ift, eine ſchwere Belaftung des Fürften Eulenburg durd; die Aus— 
lagen zweier Zeugen herbeizuführen, rührt wieder die efelhaften Erörterungen auf, 
bie man ſchon glüdlich überwunden zu haben glaubte. Die Sade iſt nad) diejer legten 
Wendung nod nicht genug geflärt, ald daß man dazu Stellung nehmen Fünnte. 
Nur muß Einſpruch dagegen erhoben werden, daß Harden jet, wo ihm ein Streich 
gelungen zu jein jcheint, jofort wieder von jeinen Freunden als Retter des Vater: 
landes gepriejen wird. Hatte Harden wirllih von Anfang an jo viel belaftendes 
Material, wie er jegt zu Haben behauptet, und glaubte er wirllich an die ver- 
nichtende Kraft dieſer Zeugniffe, dann konnte er den vorgeblichen patriotifchen Zweck 
auch ohne den üffentlihen Skandal, den er in Szene geſetzt hat, erreichen. Der 
ganze Verlauf der Sache ſpricht aber dafür, daß ihm vieles erft zugetragen worden 
ift, als er jeinen Feldzug ſchon begonnen hatte. Dann liegt aber noch weniger 
Grund vor, ihn wegen jeined Vorgehens zu preifen. Der Schaden, der durch Die 
bäßliche und jenfationslüfterne Behandlung dieſes Falles geitiftet worden ift, wiegt 
viel ſchwerer als der vermeintliche Nutzen, der durch die Bejeitigung der fompro- 
mittierten Männer aus hohen Stellungen erreicht worden tjt. Und man foll doch 
Leuten, die Harden fennen, nicht weißmachen wollen, daß diejer Mann die Wir- 
kungen ſeines Vorgehens nicht ganz genau berechnet Haben jollte. 

Vor kurzem find auch die beiden Ablommen über den status quo in der Dftjee und 
der Nordjee unterzeichnet worden. Wenn dieſe internationalen Verträge nicht überall 
bejonders hoch eingeichägt werden, jo kann man ſich darüber nicht wundern. Schließlich 
gelten alle ſolche Abmachungen nur jo lange, als fie eben den nterefjen der Be- 
telligten entiprechen, und deshalb Ihägt man gewöhnlid nur die unter ihnen, bie 
etwad Neues bringen und daher eine jofortige pofitive Ausführung fordern. Aber 
daß alles jo bleiben joll, wie es ift, jegt man ungern durd einen bejondern Ver: 
trag feit, der, wenn er fich nicht von felbjt verfteht, doc; meift gebrochen wird. 

Das ift joweit ganz richtig, aber mitunter haben ſolche Abmachungen, jo über- 
flüjfig fie auf den erften Blick zu jein jcheinen, doch einen pofitiven Wert. Nämlich 
dann, wenn über nterefjen und Meinungen der beteiligten Mächte wirklich faljche 
Auffafjungen gegenjeitig verbreitet find, und eine Klärung und Ausſprache, die zu 
einer beftimmten Einigung und förmlichen Verpflichtung führt, ſchädliche Einflüffe 
eine Zeit fang wenigftens außer Kurs ſetzen kann. Die beiden Abkommen bergen 
verſchiedene Feitftellungen, deren gegenjeitige Anerkennung durch alle beteiligten 
Mächte beruhigend wirken muß. Was die Ditjee betrifft, jo erinnere man fich der 
fünftlich verbreiteten und an Stellen, wo jie uns jehr unbequem waren, wirklid) 
geglaubten Gerüchte, Daß Deutichland die Dftjee zu einem mare clausum machen wolle, 
ferner der Beunruhigungen, die ſich an die Unklarheiten über die Abſichten Ruß— 
lands in der Frage der Befejtigung der Alandsinfeln fnüpften. Das Oftjeeablommen, 
da auf Anregung Rußlands abgeichloffen worden ift, ſchafft doch dieje Fragen 
fo weit aus der Welt, daß fie nicht mehr zur Unterlage von vagen Beunruhigungen 
dienen fünnen. Das Nordjeeablommen aber wirkt zunächſt ald weiteres Beruhigungs- 
mittel zwijchen Deutjchland und Großbritannien, da es verjchiednen Beſtrebungen 
und Zreibereien in England tatſächlich den Boden entzieht und wenigitens für bie 
nächſte Zeit einen biden Strich durch die nicht zu unterſchätzenden Machenſchaften 
zieht, die auf der künftlich erregten Bejorgnis wegen angeblicher Bedrohung Hollands 
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und Belgiens durch Deutſchland beruhen. Außerdem möge man daran denken, 
daß die Beteiligung Frankreichs an einem duch Deutſchland angeregten Vertrage 
aud einen gewiffen Wert Hat und im Sinne einer Verringerung vorhandner 
Spannungen wirken muß. Wir haben deshalb, ohne und zu verhehlen, daß ber 
Nutzen folher Verträge leicht zu erfennende Grenzen hat, doch Leine Veranlaffung, 
fie mit ſolcher Geringfhägung zu behandeln, wie das don manchen Seiten geſchehn 
ift. Denn es werben dadurch mancherlei Fragen und Stimmungen berührt, die 
auf die Weltlage von Einfluß find. 


Zur Tabalfteuerfrage Bet allen Verſuchen, die Finanzen des Reichs 
durch neue Steuern in Ordnung zu bringen, hat man in der Pegel beobachten 
fünnen, daß die Interefjenten, die ji” durch die Steuerprojefte bedroht fühlten, 
nah dem Motive: „Heiliger Florian, verſchon' mein Haus, zünd’ andere an!“ im 
Volke und in den reifen der Abgeordneten die Meinung zu verbreiten fuchten, 
als jet gerade der von ihnen vertretne Erwerbszweig völlig ungeeignet, zur 
Minderung der Reichöfinanznot herangezogen zu werden. Wenn jchon neue Steuern 
nötig feien, dann möge man fie bei andern fuchen, nur feinesfalld bei ihnen. 
Wo die Öffentlichen Intereſſen bleiben, wenn jeder, jobald es fih ums Zahlen 
handelt, mit Fingern auf den andern weift, davon iſt freilich dabei nicht die Rede 
gewejen. 

In diefer Richtung bat fi von jeher der Deutiche Tabakverein befonders 
berborgetan, dem es auch vor drei Jahren geglüdt tjt, die der gefamten Tabak— 
induftrie damals zugedachte Steuererhöhung für den Hauptteil der Induſtrie ab- 
zumehren; gegen die Mbichtebung eines Teiles der Mehrbelaftung auf den unbe- 
quemen Konkurrenten, die Zigaretteninduftrie, hatte er freilich nicht? einzuwenden. 

Schon die Möglichkeit, daß die Zigarrenbanderolefteuer unter den Steuerbor- 
ihlägen der Reichsregierung im Spätjahre wieder erjcheinen könnte, läßt den Tabak: 
verein bereit3 wieder mobil machen. Es werben Berjammlungen der Bezirkövereine 
organtfiert, mit der Aufgabe, die Neichstagsabgeordneten zu „bearbeiten“, und Anfang 
Mai findet eine außerordentlihe Hauptverfammlung des Deutichen Tabakvereins in 
Berlin ftatt, die dem Reichstage ſelbſt zu imponieren bejtimmt ift. Wir teilen unſern 
Lefern ein Hierauf bezügliches Zirkular des Vorſtandes des Deutſchen Tabakvereind 
vom 2. April d. 3. mit und machen dabei beſonders auf Die geiperrt gedrudten 
Zeilen aufmerkſam, die einerjeit3 die Art der Kampfesweiſe kennzeichnen und andrer- 
jeit8 die bemerkenswerte Beftätigung enthalten, daß fich auch in den Reihen des Tabak— 
gewerbes Leute finden, die eine höhere Beiteuerung des Tabaks für angängig halten. 
Wie es überhaupt möglich jein fol, Ordnung in die Reichsfinanzen zu bringen, 
wenn nicht einmal jo völlig entbehrliche Genußmittel wie der Tabak, die im Auslande 
Hunderte von Millionen zu den Staatdausgaben beitragen, in Deutichland von der 
Steuer nicht weiter getroffen werben dürfen, darüber machen fi die Herren wenig 
Sorge. Das Birkular Hat folgenden Wortlaut: 

„Bei Gelegenheit ber Situngen des deutichen Handelstags in Berlin hat eine 
Beiprehung von Mitgliedern des Vorftandes und der Denkſchriftskommiſſion unjers 
Vereins tattgefunden, in welcher es für nötig erachtet wurde, jofort eine Eingabe, 
betreffend Die Lage des beutjchen Tabalgewerbes und die Tabakfteuerfrage, an den 
NReihdtag und an den Bundesrat zu richten. 

Sie erhalten in der Anlage einen Abdruck diefer Eingabe zur gefälligen 
Kenntnisnahme. Bor Schluß der Reichstagsſeſſion, aber vermutlich erft nad) ftatt- 
gehabter preußiicher Landtagswahl, werben Verhandlungen zwiſchen dem Reichs— 
fanzler und den Führern der Blodparteien über die Grundlagen der im SHerbit 
dem Reichdtage vorzulegenden Reichsfinanzreform ftattfinden. Wir glauben Grund 
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zu der Annahme zu haben, daß bei richtigem Vorgehen unſrerſeits eine höhere Be- 
laftung des Tabals in dieſe Finanzreform nicht aufgenommen werden wird. Zu 
dem Behufe wird es allerdings nötig fein, daß die Reichſstagsabgeordneten von 
Tabalinterefienten ihres Wahlfreifes vor Beginn dieſer Verhandlungen bejucht werben, 
um ihnen die gegen die höhere Belaftung des Tabals fprechenden Gründe vorzu— 
tragen. Es tft deshalb für die Zeit nad Wiederzufammentritt des Neichdtags nad) 
den Dfterferien eine außerordentliche Hauptverfammlung des Deutjchen Tabakvereind 
in Berlin in Ausfiht genommen, welder Berfammlungen in den einzelnen Abteilungen 
boraußgehn ſollen. Werhandlungen wegen ber Feſtſetzung dieſer Abteilungsver— 
jammlungen finden joeben mit den Vorfigenden der Abteilungen ftatt. Weiteres 
wird Ihnen in einigen Tagen mitgeteilt werden. 

Wir bitten Sie dringend, fi für die auf dieſe Weife in die Wege geleitete 
Ubwehrtätigkeit zur Verfügung zu ftellen und an den oben erwähnten Verſamm-— 
lungen teilzunehmen, auc dafür nad Kräften bejorgt zu fein, daß nicht nur die 
übrigen Mitglieder unjer8 Vereins, ſondern auch ſolche Kollegen, welche dem Ber: 
eine nicht angehören, ald Gäſte zu den Abteilungsverfammlungen erjcheinen. Es iſt 
und mitgeteilt worden, daß fortgejeßt dieſem oder jenem Reichstags— 
abgeorbneten von Tabalinterejjenten gejagt wird, der Tabak fönne 
oder müjje höher befteuert werden, da man nur auf dieje Weife zu 
bejjern Preijen fommen fünne Daß eine foldhe Auffaffung der Tabatiteuer- 
frage eine vollitändig verfehlte fft, und daß dabei an die jchweren Verlufte und 
an die Erjchütterung der Eriftenz der meiften unſrer Kollegen in der Übergangszeit 
nicht gedacht wird, braucht nicht näher dargelegt zu werden. Selbſt derjenige, 
welcher der unſeres Eradtens unter allen Umftänden irrigen Mei: 
nung ift, daß ihm eine Erhöhung ber Steuer auf die Dauer nit 
ihaden könne, begeht Verrat am deutſchen Tabalgewerbe, wenn er 
dieſem Gedanken einem Abgeordneten gegenüber Ausdrud verleiht. 
Wir fügen deshalb die weitere Bitte hinzu, im Kreije Ihrer Kollegen ſolchen Ge— 
danfen mit aller Entjhiedenheit entgegenzutreten, um zu verhüten, daß jchließlich unfre 
durchaus ausſichtsreiche Abwehr aus jolhem törichten Vorgehen erfolgloß wird.“ 


Bom Flottenverein. Durch die meijten Blätter ging kürzlich eine, wie 
es hieß, der Deutichen Journalpoſt entnommne Mitteilung, nad) der die Sitzung 
des Gejamtvorftandes des Flottenvereind am 12. erregt verlaufen jei, und es nun 
mehr zu einer Spaltung im Berein kommen werde. 

Wie wir aus guter Quelle erfahren, ift diefe Meldung durchaus unrichtig. 

Die von etwa 70 bis 80 Herren bejuchte Verfammlung im Hotel de Rome 
zu Berlin verlief im Gegenteil jehr ruhig, die Verhandlungen waren ſachlich und 
bon durchaus verjöhnlichem Geiſt getragen. 

Die dort gefaßten und vom gejhäftsführenden Ausſchuß der Preſſe über- 
mittelten Beichlüffe lauteten befanntlich: 

1. Gemäß Paragraph 2 feiner Saßungen ift der Deutiche Flottenverein ein 
Verein, der zweds Schaffung einer ſtarken Flotte vaterlänbijche Aufgaben zu ver— 
folgen hat und über den Parteien und Konfeſſionen fteht. 

2. Nachdem die drei anmwejenden Mitglieder des alten Präfidbiums die Er- 
Härung abgegeben hatten, daß fie unter den jegigen Verhältnifjen eine Wieder— 
wahl nicht annehmen fünnten, wurde der Antrag der Thüringer Landesverbände 
auf Wiederwahl des alten Präfidiums abgelehnt und eine Kommtjfion zur Vor— 
bereitung der Wahl eines neuen Präfidiumd gewählt. 

Was mit dem erjten Satz gemeint wird, ift vielleicht nicht ohne weiteres 
verjtändlich, gewinnt aber jofort Bedeutung, wenn man ſich erinnert, welchen breiten 
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Raum in den frühern Hauptverjammlungen des Vereins die Erörterungen über 
die Frage „politiih“ oder „nicht politiſch“' und „was bedeutet politiich“ einge- 
nommen haben. 

Wer die alten Sprachen kennt, weiß, daß auch heute dad Wort nicht anders 
außgelegt werden kann als in der Bedeutung: wer fi) mit den öffentlichen An— 
gelegenheiten des Staatslebens befaßt, treibt Politik. 

Wenn in frühern Rejolutionen der Verein ausdrücklich als „unpolitifch“= 
nationaler bezeichnet wurde, jo Hatte das jeine bejondern Gründe; es hatte dies 
aber auch eine gewiſſe Berechtigung, über die man ſich Har wird, wenn man an 
das damals geltende Vereinsgeſetz benlt. 

Der Streit darüber, ob der Verein ein politiicher oder unpolitiicher ift, und 
ob er fich dementjprechend bezeichnen joll, wird aus der Welt geichafft, wenn man 
diejed Wort einfach vermeidet. 

Seit kurzem ift das neue Vereinsgejeß angenommen, und jo fällt auch die 
legte Rücficht fort, in Beichlüffen oder Satzungen dem Verein ausdrüdlich einen 
bejtimmten Charakter zuzujprechen. 

Schließlih jollte man doch bedenken, daß in der Praxis, im Leben, der 
Richter und die jonft zuftändigen Behörden vorfommendenfall8 darüber werden zu 
befinden haben, ob fie den Verein als einen politifhen oder unpolitifchen betrachten 
wollen. 

Wenn die Antragjteller, die dad Wort nationalpolitiih in den Saßungen leſen 
wollen, damit beabfichtigen, die künftige Tätigkeit des Vereins zu charalteriſieren, 
jo muß man ihnen entgegenhalten, daß es mehr auf die Handhabung eines Geſetzes 
al8 auf den Buchftaben ankommt, auf den Geift, der darin wohnt. Und in biejer 
Beziehung läßt die alte Faffung des Paragraphen 2 nicht® zu wünſchen übrig. 
Der Berein kann die Gefinnung, die ihn bejeelt, in der Wahl des neuen Präfidiums 
zum Ausdruck bringen. 

Wir find auf die Erwiderung gefaht: „Dann wollen wir daß alte Präſidium!“ 

So jehr auch der Rüdtritt des bewährten alten Präfidiums von verfchiednen 
Geſichtspunkten aus auf das jchmerzlichite zu bedauern ift und auch von ung be— 
dauert wird, fragen wir uns doch emmftlich: follte nicht ein neues Präfibium zu 
finden jein, da8 die Aufgaben des alten um fo leichter zu erfüllen imftande iſt, 
da ihm nicht von vornherein ſcharfe Voreingenommenheit entgegentritt? 

Es ift von der Kaſſeler Tagung her bekannt, welche und wieviele perjönlichen 
Verſtimmungen in ben Ereigniffen eine Rolle gefpielt haben. 

Dieje zu bejeitigen, die Bahn freizumaden zur friedlichen Weiterentwidlung 
des Vereins, hat das alte Präfidium fein Amt niedergelegt. Soll nun dieſes Opfer 
vergeblich gebracht fein? 

Uns jcheint es, gerade die Treue, die Anhänglichkeit für das alte Präfidium 
jollte e8 jeiner Gefolgichaft verbieten, die Tat ald überflüffig hinzuftellen, und es 
zeugt von wenig Achtung vor dem Entſchluß, der den Herren nicht leicht gefallen 
ift, wenn man ihn zu widerrufen tradhtet. 

Überdies iſt es mehrfach, und nicht nur von den drei in der Verfammlung 
anwejenden Mitgliedern des alten Präfidiums, beftimmt ausgeſprochen worden, daß 
das gejamte alte Präfidium eine Wiederwahl nicht annehmen würde. 

Wie joll man dann nur bie Beitrebungen verftehn, die darauf Hinausgehn, 
ein einzige Mitglied wiederzumählen, und zwar gerade das, das den Sturz des 
Präſidiums verurfachte, weil ed nicht vermochte, jeine eigne Perjon im Intereſſe des 
Ganzen zurüdtreten zu lafjen? 

Man kann die Ereignifje vor Kafjel und in Kaffel aufs Lebhaftejte bedauern, 
man lann der treuefte Anhänger des alten Präjidiumsd jein — wohlverjtanden, 
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des Präſidiums, nicht eines einzelnen feiner Mitglieder —, aber wenn man ſich 
nicht abfichtfich der Erkenntnis verſchließt, ſo muß man einjehen, daß eine Wieder- 
wahl nicht möglich ift. 

Vor allem: die Verhältniffe, die das Präjidium zur Umtsnieder- 
legung veranlaßten, find noch unverändert. 

Diefer Erwägung hat, fo jcheint e8, ſich aud der Gejamtvorftand nicht ver- 
ichließen können, um fo weniger, als auch Vorgänge in Betracht zu ziehen find, 
die nicht allgemein befannt geworben find. 

Wenn e8, wie vereinzelt in der Tagesprefje verlautete, Strömungen gibt, die 
den Verein auflöfen und einen neuen politijch=agitatoriichen gründen wollen, der 
fich jeiner Natur nad) gegebnenfalld auch in den Kampf der Parteipolitik mijchen 
muß, jo ift zweierlei zu bedenfen. 

Nationale Wahlen fiherzuftellen — dieſes Ziel verfolgt jeit Jahren der Reichs— 
wahlverband; wer das will, braucht fich diefem Verbande ja nur anzufchließen. 

Wer aber einen Flottenverein auflöjen und einen andern Flottenverein gründen 
will, jcheint zum mindeften einen Punkt außer acht zu laſſen. 

Die jogenannte „Krifis* im Flottenverein hat weitgehende Mifftimmung er— 
zeugt, nicht zum mindeſten im Verein jelbit. 

Der Verein verteilt fich mit feinen mehr als 3000 Ortsgruppen zum größern 
Teil auf die ländliche Bevölkerung und die Heinen Städte. 

In den meiften Orten, zumal den weiter abgelegnen, hat man nicht jo viel 
Intereffe am Streit genommen, daß man ſich über Anfang, Schuld oder Nihtichuld 
der Parteien unterrichtet hätte. 

Man ift aber verftimmt über die Mißhelligfeiten, und wer noch nicht aus 
dem Verein ausgetreten ift, wünſcht möglichſt baldigen Frieden und Befeitigung 
des Unerquidlichen. 

Wenn e3 nun zur Auflöjung fommt, und fi die große Mafje der Mitglieder 
plöglic in der Lage fieht, dem einen Verein nicht mehr anzugehören, einem andern 
beitreten zu ſollen, alle nur infolge einiger Vorgänge, die nicht näher befannt, 
aber unerquidlid waren — fo ſpricht alle Wahrjcheinfichkeit dafür, daß die meiſten, 
in ärgerliher Stimmung, von folder Mitgliedſchaft überhaupt nicht3 werden wiſſen 
wollen. 

Ein Heerführer darf bedingungslos über feine Truppen verfügen, mit der 
Gefolgichaft freier Bürger in einem Verein und mit der Anhängerjchaft einer be- 
liebten Perjönlichkeit ift e8 ein ander Ding. 

Die der Öffentlichkeit übermittelte Notiz des geichäftsführenden Ausſchuſſes über 
die Berliner Vorftandsfigung des Flottenvereins ift Furz, aber inhaltſchwer. 

Wir entnehmen daraus, daß es gelungen iſt, über die jchwebenden perjön- 
lichen und fachlichen Streitfragen Einigung zu erreichen; eine Kommilfion, der Mit- 
glieder aller Parteien angehören, ift ernannt worden, um die Neuwahl eines Präfi- 
diums vorzubereiten. Es jteht zu hoffen, daß die geeigneten Männer gefunden 
werden, und es hat allen Anjchein, daß num das ftolze Schiff des Flottenvereins 
den Kurs aufnehmen wird, den zu fteuern fein altes Präſidium ihm durch jeine 
hochherzige Tat ermöglicht hat. 


Die Weltwirtihaft. Ein Jahr und Lejebud. Unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachleute herausgegeben von Dr. Ernjt von Halle, Profefior an der 
Univerfität Berlin, Wirklichem Admiralitätsrat. 2. Jahrgang 1907. 2. Teil: Deutich- 
land. Leipzig und Berlin, B. ©. Teubner, 1907. Preis 4 Marl. 

Den zweiten Teil des unjern Lejern hinlänglich empfohlnen Jahrbuchs eröffnet 
eine einfeitende Überficht der innern und äußern Wirtichaftspolitit von Dr. Guſtav 
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Roloff, in der die Maroffopolitif, die im Laufe des Berichtsjahrs abgejhlofjenen 
Handelöverträge, die Entwidlung der Kolonialgebiete, Die Tarifverträge, die Regelung 
der Schiffahrtsabgaben, die Reichsfteuerreform ſowie wirtichaftspolitiihe Maßregeln 
Preußens und einiger andern Einzeljtaaten kurz behandelt werden. Über die 
Wendung in der Kolonialpolitif, die Ende 1906 eingetreten ijt, wird gejagt: „Im 
großen Publikum war e8 communis opinio, daß ſich das deutjche Kapital von den 
Kolonien fernhalte, und daß die wirtichaftlichen Unternehmungen in den Kolonien 
mit wenigen Ausnahmen durch Reichsmittel betrieben würden; daher rührte die 
Meinung, daß die Kolonien zum größten Teil wertlos jeien, und diefe Stimmung 
wirkte auf den Reichstag zurüd. Die Kolonialverwaltung erwarb jid) das Verdienft, 
durch genaue Unterfuchung und Darlegung der folonialen Unternehmungen den Nach— 
weiß zu führen, daß das deutjiche und das ausländiſche Privatlapital die deutjchen 
Kolonien keineswegs gejcheut habe, daß vielmehr daß in den Kolonien invejtierte 
Privatkapital die dort angelegten Reichsmittel übertreffe: etwa 70 Millionen Mark 
fisfalifhe Mittel und fajt 300 Millionen Mark deutiches Privatlapital ftellte eine 
Denkichrift des Kolonialamtd feit, und dazu fommt noch das ziffermäßig nicht zu 
berechnende ausländiiche Kapital.“ Daß fi auf die reichlichen Auskünfte, die die 
Spezialabhandlungen darbieten, nicht allein der Theoretifer und der Beamte, fondern 
auch der Gewerbtreibende, der Kaufmann und der Landwirt verlafien kann, dafür 
bürgen die Namen und die Berufsjtellungen der Verfaſſer. Um nur einige von 
den 35 anzuführen — es behandeln: die Landiwirtichaft Dr. W. von Altrod, General- 
jefretär des Kgl. preußtichen Landes-Dfonomielollegiums; den Bergbau Dr. E. Züngjt 
vom Bergbaulichen Verein in Ejjen; die Hleineifeninduftrie Dr. Ernft Voye, Handels- 
fammerjelretär in Hagen i. W.; den Majchinenbau der Ingenieur E. Werner; 
die Elektrotechnit Profefjor E. Budde in Berlin; Kraftwagen Ingenieur Dr. Fritz 
Huth in Berlin; die hemijche Induſtrie Dr. Richard Brauer, Gejchäftsführer des 
Vereins zur Wahrung der Intereffen der chemiſchen Induſtrie Deutſchlands; Seide 
Profeſſor Paul Schulze, Konjervator der Königlichen Gewebejammlung; Baumes 
wolle Dr. Lochmüller, Gejchäftsführer ded Verbandes deuticher Baummwollgarnkon- 
jumenten; Spielwaren Profefjor Dr. Anjhüg, Syndikus der Handel3- und Gewerbe- 
fammer in Sonneberg; die Zuderinduftrie Dr. Albert Bartend, Redakteur der 
„Deutihen Zuderinduftrie* in Berlin; Konfektion Dr. jur. Kurt Weinberg, Redak— 
teur des „SKonfektionär”; das Bauweſen Dr. Andreas Voigt, Profeffor an der 
Handelshochſchule in Frankfurt aM. Auch die Bank-, Kredit- und Gründungs- 
verhältniffe jomwie die Organijationen der Unternehmer, der Angeitellten und ber 
Arbeiter werben in bejondern Artikeln behandelt. Im Vorwort wird bemerkt, daß 
die Landwirtſchaft auf alljeitigen Wunſch viel ausführlicher dargejtellt worden ijt 
als im erften Jahrgang, und daß die Automobilinduftrie, die Feinmechanik und die 
Eifenbahnen neu aufgenommen worden jind. 


Goethe im Gejpräd. Unter diefem Titel haben Franz Deibel und 
Friedrich Gundelfinger im njel-Berlag zu Leipzig eine Sammlung von Ge— 
ſprächen Goethes herausgegeben, die allerdings ſchon 1906 erjchienen tft, die wir 
aber mit Stillihweigen zu übergehn für eine Unterlafjungsfünde halten würden. 
Das Bud) beabfihtigt nicht, der bekannten verdienftvollen Publikation Woldemar von 
Biedermanns Konkurrenz zu maden, es richtet ſich ſchon wegen des wohlfeilen 
Preijes (6 Mark für daß gehejtete, 8 Mark für das in Leder gebundne Exemplar) 
an ein viel größeres Publikum, bringt nur Gefpräche mit Goethe, nicht Äußerungen 
über ihn und verzichtet auf alles Anekdotenhafte. Leuten, die Goethe am liebſten 
im Sclafrod jehn und ſich ihm kongenial fühlen, wenn fie von jeinen kleinen 
menjhlihen Schwächen hören, kann dieſes Buch deshalb nicht empfohlen werden. 
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Was man darin findet, find Ausjprüche, die in irgendeinem Sinn, bejonderd aber 
im Goethiſchen Sinn „bedeutend“ find, und joldhe, die über Goethe Beziehungen 
zu großen Beitgenofjen, zum Beifpiel zu Schiller und Napoleon, Aufſchluß geben. 
Bon den Geſprächen mit Edermann, die ja in zahlreichen Ausgaben verbreitet find, 
ijt nicht in die Sammlung aufgenommen worden. Nächſt Edermann find Heinrich 
Voß, Riemer, Friedrich von Müller, Fall und Sulpiz Boiſſeree die Männer, denen 
ſich Goethe am freimütigften erfchloß, und deren Aufzeichnungen das wertvollfte 
Material für die vorliegende Sammlung geliefert Haben. Sie find in der Einleitung 
fnapp aber treffend charakterifiert: „Der junge Heinrich Voß ftand zwei Jahrzehnte 
vor Edermann in einem ähnlichen JüngerverhältniS zu Goethe wie diejer, nur daß 
jeine Hingebung noch geteilt war durch die vollftändige Abhängigleit von feinem 
Bater und die Verehrung für Schiller. Er war bieder und ehrlich, aber bejchräntt 
wie der Autor der »Luiſe«, eigenfinnig und beftimmbar zugleich wie ein kränkliches 
Kind. Wie ein ſolches behandelte ihn Goethe auch und gab ihm nicht allzuviel von 
feinem eigenjten Wejen, mit dem der trodne Schwärmer nicht? anzufangen gewußt 
hätte, preis...“ 

„Riemer betrachtete jeine Beziehung zu Goethe weniger ald Erlebnis denn 
als Beruf. Wenn Edermann zu dem Dlympier als verehrender Schüler, ald Jünger 
ftand, jo verhielt ſich Riemer zu ihm etwa wie ein Beamter zu feinem Staatshaupt. 
Er war ein trodner, treuer, aufmerkſamer, etwas galliger, nicht enthufiaftiicher, aber 
geſcheiter Zuhörer.“ Es iſt Höchft merfwürdig, daß Goethe das Bedürfnis empfand, 
ji gerade diefem Manne gegenüber eingehend über die Frauen außzujprechen. 

driedrih don Müller (der Kanzler) „fühlt fi als ein etwas tiefer ftehender 
Kollege, Goethen nah genug, um fich jelbft zu bewahren, und nimmt als Welt und 
Geſchäftsmann eine gewiffe gejellige Freiheit in Anſpruch, die Edermann und Riemann 
fi) verjagten, weil die Muft zwifchen Heinen Literaten und dem Weltdichter größer 
war als die zwijchen einem Kanzler und einem Minifter. Nicht von der gelftigen 
Seite näherte fih Müller dem Genius, fondern von ber weltlihen...“ 

Ein apofrypher Evangelift tft Fall. „Für ihn war Goethe der berühmte 
Mann, jeine Geſpräche Ausftellungsgegenftände. Ein jeelifches Verhältnis zu Goethe 
hatte er nicht, und ohne dies war ihm nicht möglich, auch nur Goethes Tonfall zu 
vernehmen. Da er aber das Bedürfnis fühlte, die Zelebrität große Dinge jagen zu 
fafjen, jo dehnt er, was ihm in der Erinnerung haftete, zu langen Reden aus, bie 
etwa jo authentiich find wie Diejenigen der berühmten StaatSmänner in antifen 
Geſchichtsſchreibern .. .“ 

Ganz andre Abfichten verfolgte Sulpiz Boiſſeree. Er „kam zu Goethe gleichjam 
als Emiffär einer andern Großmacht, der Romantik, um mit dem Weimarer 
Imperator zu unterhandeln. Sein lebhafter, unterrichteter, aber propagatorijcher und 
darum etwas befangner Geift war mehr darauf aus, Goethe in das neudeutſche 
Kunftinterefje zu ziehn, ald von Goethe zu lernen oder zu hören. Seine Konverjation 
war darauf angelegt, den »alten Heiden« mit Verehrung und Widerfpruch zu be= 
fehren und ihm romantijhe Außerungen zu entloden ...“ 

Man wird alfo bei der Lektüre der einzelnen Äußerungen Goethes berüdfichtigen 
müffen, daß fie alle von dem, der fie aufgezeichnet hat, mehr oder weniger retufchiert 
find. Verfteht man, die individuelle Retuſche zu befeitigen, jo wird man das Buch als 
eine wichtige Ergänzung zu Goethes Werten ſchätzen lernen. J. R. H. 
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Brauchen wir die Ausländer in unfern Rolonien ? 
Don Rudolf Wagner in Berlin 







ER s hat eine Zeit gegeben, wo wir eine gelinde Gänjehaut befamen 
— Nr über jeden Engländer, der fich in unfern Kolonien niederlieh, 
Bi —B8 über jede Erwerbsgeſellſchaft, die zum Teil mit engliſchem Gelde 
N gegründet wurde. Diefe Zeit — fie liegt nur wenige Jahre 

el url — ist, Gott jei Dank! vorüber. Es ift uns inzwijchen 
das Verſtändnis aufgedämmert, daß auch fremdes Geld rund ijt, daß uns 
fremder Unternehmungsgeijt vielfach erjt auf den Wert unjrer Kolonien hin— 
gewiejen und dadurch auch bei uns anregend gewirkt hat. Selbſtverſtändlich 
mußten wir verhindern, dag da und dort der Einfluß fremden (in diefem Fall 
engliichen) Kapitals übermächtig wurde. Dieje Gefahr befteht heute nicht mehr, 
wo das deutjche Kapital in immer größerm Umfange folonialen Unternehmungen 
jeine Aufmerkſamkeit zuwendet und durch den Bau der Eifenbahnen auch eine 
gewiſſe Gewähr für lohnende Arbeit erhalten hat. 

Zum Teil haben fich die Verhältnijfe verjchoben. Während man früher 
gewohnt war, die Kolonien lediglich als ein Feld für fapitaliftiiche Unter: 
nchmungen zu betrachten, hat jich allmählich herausgeſtellt, daß in verjchiednen 
Gebieten der Schwerpunkt bei der Erjchliegung auf die Kleinſiedlung gelegt 
werden muß, und daß die ausländijche Beteiligung auch von diefem Standpunkt 
zu betrachten ijt. 

In der Hauptjache gilt diejes für Südweftafrifa, dann aber auch für Djt- 
afrifa und Samoa. 

Auf die bejondern Verhältniſſe der einzelnen Kolonien werde ich noch 
zurückkommen, zunächit jei der Einfluß des Ausländertums rein zahlenmäßig 
feitgejtellt. Nach der Bevölferungsjtatiftif lebten im Jahre 1907 in unfern 
Kolonien insgefamt 11000 Weiße, und zwar 7700 Deutjche und 3300 Aus» 
länder. Davon waren 1309 Engländer und Kolonialengländer, 440 Italiener 
und Griechen, 330 Ofterreicher und Ungarn, 230 Ruſſen. Die übrigen ver: 


teilen jich in Eleinerer Anzahl auf die andern Nationalitäten. Man beachte 
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den hohen Prozentſatz an Engländern, der, wie wir ſehen werden, in der 
Hauptſache auf Südweſtafrika entfällt. 

Deutſch-Südweſtafrika iſt unſer Anſiedlungsland par excellence, wo 
Weiße dauernd leben können. Da wir hoffen, daß Südweſt einſt bei rationeller 
Erſchließung in kleinerm Maßſtab ein zweites Deutſchland über See, ein Jung— 
brunnen für unſer unter der zunehmenden Induſtrialiſierung leidendes Volks— 
tum werden wird, ſo iſt hier das Verhältnis zwiſchen Deutſchtum und Aus— 
ländertum beſonders wichtig. 

Von den 1309 Engländern, die in unſern Kolonien leben, entfallen 970, 
alſo rund 75 Prozent auf Deutſch-Südweſt. Dort machen ſie rund 14 Prozent 
der geſamten weißen Bevölkerung aus, und auf fünf Deutſche (im ganzen 4900) 
fommt ſchon ein „Engländer“. Das Wort Engländer in Gänſefüßchen, denn 
in Wirklichkeit handelt es ſich nur zu einem Kleinen Teil um eigentliche Eng- 
länder, vielmehr vorwiegend um Buren. Im der amtlichen Bevölferungs- 
jtatiftif find die Weißen leider nicht nach der Sprache, jondern nur nach der 
Staatsangehörigfeit auseinandergehalten, und nur bei der Nubrif „ohne Staats- 
angehörigfeit” it in Klammern das Wort Buren beigefügt. Dieje 240 Buren, 
die dor der Annektierung der Burenfreiftaaten durch die Engländer in unfre 
Kolonie eingewandert find, haben dadurch jede Staatsangehörigfeit verloren. Die 
Mehrzahl der Buren ift aber jet engliiche Staatsangehörige. Die An— 
ihauung, daß es fich bei den aufgeführten „Engländern“ vonviegend um 
Buren Handelt, wird durch die Schuljtatiftif geſtützt. In der Negierungsjchule 
in Windhuf waren von 74 Schülern der Abjtammung und Sprache nad) 
43 Deutſche, 25 Buren und nur 2 Engländer. Eine beionders deutliche 
Sprache jprechen die Zahlen des Hauptfarmdiftrifts Grootfontein. Dort waren 
von zwanzig Schülern fiebzehn Burenkinder. Bei dem jprichwörtlichen Kinder» 
reichtum der Buren fallen alle diefe Zahlen bejonders ins Gewicht. Wie jehr, 
zeigt die Tatjache, daß bei den Deutichen auf 600 verheiratete Frauen 
805 Kinder kommen, bei den „Engländern* auf 70 verheiratete Frauen 
170 Kinder, bei den alteingejefjfenen Buren („ohne Staatsangehörigkeit“) auf 
29 verheiratete Frauen gar 75 Kinder. Die Vermehrung it aljo — fo kann 
man ruhig als fejtitehend annehmen — bei den Buren Doppelt fo jtark wie 
bei den Deutichen. Nun bedeuten Kinder für ſüdweſtafrikaniſche Verhältniſſe 
nicht, wie teilweije bei uns, eine wirtichaftliche Belaftung, jondern im Gegen— 
teil eine Erleichterung, eine Verbilligung des Betriebs durch Erjparung von 
fremden Arbeitskräften, was namentlich in Anbetracht des jeßt herrichenden 
Mangels an eingebornen Arbeitern jehr ind Gewicht füllt. Wenn auch der 
Bur erfahrungsgemäß dem Deutichen an FFlei und Strebfamfeit nicht entfernt 
gleichfommt, jo bildet die Bureneinwandrung doch eine ernſte Gefahr für das 
Deutjchtum. Wenn wir fie nicht bejchränfen und uns den Burennachtvuchs zu 
alfimilieren fuchen, fo können wir uns an den Fingern ausrechnen, daß in 
wenig Generationen das buriiche Element vermöge feiner Vermehrungsfähigkeit 
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überhandnehmen und einen Pfahl im Fleiſch der Kolonie bilden wird. Ich 
meine, man bat, feit die Burenbegeifterung verflogen iſt, und die Dinge 
nüchterner betrachtet werden, die Buren als ein höchjt unruhiges, ſchwer zu 
lenfendes Element fennen gelernt und jollte deshalb verfuchen, die Kolonie 
nach Möglichkeit vor fpätern innern Kämpfen und Hemmungen zu bewahren, die 
das Zufammenleben zweier verfchiedenartiger Volfselemente mit fich bringen 
muß. Man joll nicht mehr jagen, daß die Buren unſre Lehrmeilter find. 
Und wenn fie es je waren, jo find fie von ihren Schülern längjt überflügelt 
worden. 

Wenn wir ernſthaft wollen, jo bietet uns das Einwandrungsgejeg vom 
15. Dezember 1905 mancherlei Handhaben, auch wäre der von manchen Seiten 
gemachte Borjchlag, das Erbrecht nach holländiſch-afrikaniſchem Muſter auszu: 
gejtalten, jehr zu erwägen. Denn wenn die Ehegatten gehalten find, nach dem 
Tode des einen Teils das Erbe der Nachfommen ficherzuftellen, che fie eine 
neue Ehe eingehn, jo würde dies die Erpanfionsfähigfeit des Burentums 
immerhin bejchränfen. Die Verpflichtung zur fofortigen Seßhaftmachung und 
die Schulpflicht werden ein übriges tun. Eine bejonders wichtige Aufgabe 
aber fällt der deutjchen Frau zu. Nichts wird der Erhaltung und Förderung 
des deutjchen Übergewichts dienlicher fein als die Unterſtützung von Beſtrebungen, 
die aus der Kolonie eine deutſche Familienſiedlung machen wollen. Wenn 
darauf hingearbeitet wird, daß fich unſre ſüdweſtafrikaniſchen Landsleute möglichſt 
jchnell nach ihrer Niederlaffung eine Familie gründen fönnen, und daß fich die 
deutiche Bevölkerung in gejunder Weife vermehrt, jo wird dadurch dem aus— 
ländiichen Einflug am wirkſamſten vorgebeugt. Es jei deshalb an diejer Stelle 
auf die Beſtrebungen des vor einem Jahre gegründeten Deutjchkolonialen 
Frauenbundes Hingewiejen und deſſen Wirken der Beachtung empfohlen. 

Dem Burentum gegenüber treten jedenfalls jene Elemente, die der Auf: 
ſtand nad) den Hafenjtädten gezogen hat, und die mit ihren unlautern Ge- 
Ihäften dem legitimen Handel vielerlei Schaden zugefügt haben, in den Hinter: 
grund. Immerhin wird ſich das Reinigungsgeichäft auch auf dieſe beziehen 
müſſen, joweit fie nach) beendetem Aufſtand nicht von felbjt verfchtwinden. Wir 
haben feinerlei Veranlafjung, zuzufehen, wie ſich mit Hilfe unjrer Eifenbahnen 
allerlei ausländisches Gefindel die Tajchen füllt, während jo und ſoviel folide 
deutjche Anfiedler nur notdürftig ihr Leben frijten. 

Ganz andre BVerhältniffe finden wir in Ditafrifa. Zwar hat ſich auch 
dort in neuerer Zeit eine Anzahl Buren niedergelajjen, doch find die Erfahrungen, 
die hier mit ihnen gemacht worden find, jo wenig erfreulich, daß ein weiterer 
Zuzug faum zu erwarten ift. Auch in Dftafrifa hat jich wieder gezeigt, daß 
vom Buren bahnbrecjende wirtjchaftliche Arbeit faum zu erwarten ift, daß fein 
Streben hauptfächlich darauf ausgeht, möglichft fchnell und mühelos „Geld zu 
verdienen“. Faſt überall, wo Buren zugezogen find, wird darüber geflagt, daß 
fie im Lande umherziehen und das Wild abjchieken, ſtatt fich ordentlich an- 


256 Brauchen wir die Ausländer in unfern Kolonien ? 








zufiedeln und aus dem ihnen zugewieinen Land etwas zu machen. Bon den 
paar WAuslanddeutjchen, die ſich im Merugebiet angefiedelt haben, namentlich 
Deutjchruffen, will ich Hier nicht reden, denn jie jpielen weiter feine Rolle. 

Deito mehr ift über die Inder zu jagen, denn fie jtellen das Haupt: 
fontingent des Ausländertums in Dftafrifa. Es iſt im der legten Zeit viel 
Tinte für und wider fie vergoſſen worden. Leider wird vielfach übers Ziel 
hinausgejchofjen, indem die einen fie in den Himmel heben, die andern jie am 
liebjten jofort mit Kind und Kegel ausgewiefen jehen möchten. Sicherlich find 
die Inder ein unliebjames Element im vjtafrifanischen Wirtjchaftsförper, das 
wird jedem Unbefangnen einleuchten, wenn er erfährt, daß die Taufende von 
diejen Fremdlingen, die in Oftafrifa leben, den ganzen Zwijchenhandel in Händen 
haben. Ein ganzer Enwerbszweig in Händen von fremden Staatsangehörigen, 
jicher ein ungejunder Zuftand. Doppelt ungefund ift an der Sache, daß Die 
Leute jamt und jonders mittellos in Dftafrifa anfommen, fie jchachern ſich mög: 
lichft rajch in mehr oder minder jaubrer Weile, bei der der betrügeriiche Banferott 
eine befondre Rolle jpielt, ein paar taujend Rupien zufammen und fehren dann 
wieder in ihre Heimat zurüd. Das Geld, das fie fich errafft haben, geht unfrer 
$tolonie verloren. Es joll gewiß nicht bejtritten werden, daß es auch unter den 
indischen Händlern eine Anzahl folider Leute gibt, aber die Ausnahmen be- 
jtätigen nur die Negel. Die Inder denfen gar nicht daran, ſich anfällig zu 
machen, am bdeutlichiten geht dies daraus hervor, daß die Erwerbung von 
Grundbeſitz jehr jelten bei ihnen ift. Vor Jahren ift einmal verjucht worden, 
eine Anzahl Inder anzufiedeln, aber bezeichnenderweife ift aus diejer Inder: 
folonie nichts geworden, weil fich die Leute, einmal im Lande, jehr raſch auf 
ihren eigentlichen Beruf bejannen, das heißt Händler wurden. Daß auf diejem 
Gebiet etwas zu holen ift, beweiſt die wachjende indiche Einwanderung. Vor 
zwanzig Jahren fonnte man fie an den Fingern berzählen, und heute find 
ihon Tauſende da, die Schätung ſchwankt zwilchen 6000 bis 10000. Es 
wäre ſehr wünjchenswert, daß die Regierung in ihrer Bevölkerungsſtatiſtik auch) 
einmal die Zahl der Inder wenigitens jchägungsweile fejtitellen wollte. Es 
wäre doch interejjant, zu wiſſen, wie ftarf dieſer jo vielfach angefochtne Be— 
völferungsbejtandteil zurzeit ijt. 

Die Inder find tatjächlich nirgends in der Kolonie beliebt. Ihre Stütze 
find nur einige alteingefeffene deutjche Großfirmen, die erklären, der Handel 
fönne nicht ohne fie ausfommen. Der Grund, warum fich jene Firmen jo jehr 
an die Inder klammern, it in dem reichlichen Krediten zu juchen, die jie dieſen 
gegeben haben. Nun fürchten jie, ihr Geld zu verlieren, wenn ihre Schuldner 
plötzlich jchärfer angefaßt würden. Und die Verwaltung betet dies alles ge- 
wohnheitsmäßig nad. Es wird immer behauptet, die Inder jeien unerjeglich, 
der Europäer fünne nicht mit ihnen konkurrieren. Dies ift bis zu einem gewiſſen 
Grade richtig. Von heute auf morgen kann fich der Wechjel nicht vollziehen. 
Aber man fünnte e8 doch wenigjtens einmal verjuchen. Wenn in den Küften- 
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plägen und den Stationen im Innern grundfäglich alle Lieferungen für die 
Behörden an deutjche Kaufleute vergeben würden, jo wäre der Grunditod für 
eine Neihe deutjcher Gejchäfte gegeben. Jede Station im Innern zum Beifpiel 
gibt 30000 bis 80000 Mark jährlich für ihre Bedürfniſſe aus, die größten. 
teils die Inder ſchlucken. Ein Umſatz in diefer Höhe genügt auch, um einen 
deutfchen Händler über Waifer zu Halten. Den Handel mit den Eingebornen 
würde er bald lernen, denn diefe würden bald merken, daß der Weiße reeller 
it, und würden von jelbjt zu ihm kommen. Niemand wird mehr ernfthaft be- 
ftreiten wollen, daß die Eingebornen von der Mehrzahl der Inder in un- 
erhörter Weije beivuchert werden, und eine Eingebornenpolitif, die es mit der 
Hebung der Eingebornen ernſt meint, wird erntlich daran arbeiten müfjen, daß 
diefe Mißftände mit der Zeit verjchwinden. 

Kein vernünftiger Menjc wird verlangen, daß die Inder aus dem Lande 
gejagt werden. Was man aber verlangen fann, ift, daß an fie diefelben An- 
forderungen handelsrechtlicher Natur, eine geordnete Buchführung uſw., geitellt 
werden wie an jeden deutſchen Kaufmann. Bei den zahlreichen indifchen 
Banferotten ift felten etwas zu machen, weil das Fehlen einer Verpflichtung 
zur Buchführung dem Betrug Tür und Tor öffnet. Wenn den Indern durch 
ſtrenge Vorjchriften auf die Finger gejehen und außerdem die Eingebornen durch 
Einrichtung möglichſt zahlreicher Märkte vor Übervorteilung gefchütt werben, 
jo wird fich bald zeigen, daß auch deutjche Händler es jehr wohl mit den 
Indern aufnehmen können. Der eigentliche Taufchhandel im Innern ift jorwiejo 
nicht in Händen der Inder, jondern wird durch Araber und Küftenneger aus: 
geübt. An die Stelle der Inder können aljo jehr wohl teil® Deutjche, teils 
intelligente Neger treten. Darauf in geeigneter Weile hinzuarbeiten, ift unjers 
Erachtens Pflicht der Regierung. 

Die Furcht vor Repreffalien von jeiten Englands iſt ganz unberechtigt, 
denn e$ verlangt vorläufig niemand Ausnahmegejege, jondern nur gleiches Recht 
für alle Dazu gehört unter anderm auch, daß der fremde Einwandrer bei 
jeiner Ankunft ebenjo eine Kaution für eine etwa notwendig werdende Rück— 
beförderung zu hinterlegen hat wie jeder deutjche Einmwandrer, der nicht in der 
erjten oder zweiten Schiffgflaffe anfommt. Daß aber die indiiche Einwandrung 
jogar gefährlich werden und den Schrei nach Ausnahmegejegen berechtigt er- 
jcheinen lafjen fann, beweilt das in den Grenzboten von W. Paſchen geſchilderte 
Beijpiel der englifchen Kolonie Natal. In diefem Sinne muß auch von dev 
Heranziehung chinefischer Arbeitskräfte da abgeraten werden, wo es überhaupt 
einen andern Ausweg gibt. In Samoa wird es ja leider ohne die Chinefen 
nicht gehn, dagegen braucht man in Djtafrifa zu diefem legten Mittel wirklich 
nicht zu greifen, ſondern jollte lieber die Neger in ihrem eignen wohlverjtandnen 
Interefje mit janftem Zwang zur Arbeit Heranziehen, ehe man ihnen eine über: 
legne Konkurrenz ins Land holt, die jie jpäter jchwer empfinden. Wenn es aber 
ohne fremde Arbeiter nicht geht, jo joll man ſie unter feinen Umjtänden an- 
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jäjfig werden lajjen, jondern die nötigen Quartiere jchaffen, daß man fie ge- 
gebnenfall3 zu rechter Zeit wieder los wird. 

Wie gejagt, Ausnahmegeſetze jollen für Ausländer, die fich in unfern 
Kolonien anjiedeln wollen, vorläufig nicht gefordert werden. Trotzdem halte ich 
e3 für müßlich, das von den Franzoſen in ihren Kolonien geübte Verfahren zu 
erwähnen. In den franzöfiichen Kolonien haben Fremde eine Aufenthaltsfteuer 
und eine bejondre Gewerbefteuer zu zahlen. Die Franzojen jtehn aber auf 
dem Standpunkt, daß ihre Kolonien dazu dafind, vor allem der franzöfifchen 
Nation Ellbogenfreiheit zu gewährleiften. Ähnlich liegen ja die Verhältnifje 
in den holländifchen Kolonien. Nur die Engländer find liberal, vielleicht mit 
guten Gründen, denn fie haben ein Intereffe daran, ihrem indiſchen Überſchuß 
fremde Türen offen zu halten, und trogdem fträuben fich jegt Schon verjchiedne 
englijche Kolonien, zum Beifpiel Auftralien und Südafrika, gegen die afiatijche 
Invafion. 

Alles in allem meine ich, man jollte Ausländern, die einige Gewähr für 
Solidität bieten und entiprechende Mittel aufweifen fünnen, nichts in den Weg 
legen, wenn fie fich in unfern Kolonien niederlafjen wollen, aber man jollte 
fie auch nicht unterftügen. Wir haben alle Veranlaffung, uns die Möglichkeit 
offen zu lajjen, daß unjer Bevölferungsüberjchuß mit der Zeit in unfern eignen 
Kolonien ftatt auf fremdem Boden eine Heimat findet. Blühende deutjche 
Siedlungen in aller Herren Ländern beweijen, daß fich der Deutjche in den 
ſchwierigſten Lagen zurechtfindet, warum follte er nicht in unfern Kolonien 
feiften können, was ‘Fremde vermögen? Doch davon wollen wir ein andermal 
reden. Jedenfalls brauchen wir die Ausländer nicht. 
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mperialismus und Erpanfion find Schlagwörter, entjprungen aus 
dem Verlangen nad; Märkten, auf denen die nordamerifanische 
Induftrie eine Art Monopol genießt, die aljo gegen die Einfuhr 
Jaus Europa abgejperrt werden müjjen. Die Vereinigten Staaten 
ind mit hohen Scußzollmällen umgeben. Seitdem fich die 
— Induſtrie ſo ſtark entwickelt hat, iſt ihr eignes Gebiet kein ge— 
nügendes Abſatzgebiet mehr. Auf dem Weltmarkt iſt die amerikaniſche Induſtrie 
nur bedingt konkurrenzfähig; nur wenn es fi) um Spezialitäten handelt (wie 
zum Beifpiel landwirtichaftliche Maſchinen und Gerätjchaften), und wenn fie auf 
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Grund übertriebner Preife im Inlande ihren Überfhuß erzwungen wohlfeil 
nach dem Auslande abſtößt. Die mächtigen Trufts ziehen den Hauptvorteil 
aus diefer Politif. Sie find es, die die Kaſſen der republifanischen Partei 
füllen und für die Propaganda durch Wort und Schrift unglaubliche Summen 
aufwenden. Sie find dabei mit Rooſevelt in Streit geraten, denn ihm wurde 
diefed Syftem zu arg. Wohin fich der Sieg neigen wird, weiß man noc) nicht. 
Der Drang nad Erwerbung jolcher Märkte ijt jahrzehntealt. Er trat ſchon 
Ende der fiebziger Jahre auf, und zwar als Verfuch, die Monroelehre aud) auf 
den Handel anzuwenden. Der europäifche Handel follte foweit wie möglich 
durch den amerifanifchen erjegt werden. Aus Gründen, deren Entwidlung uns 
hier zu weit führen würde, hatten Die übrigen amerifanifchen Staaten wenig 
Neigung, darauf einzugehn. 

Bald tauchte für diefe Beitrebungen der Name „PBanamerifanismus* auf. 
Ein eifriger und einflußreicher Politifer der republifanifchen Partei, Senator 
Blaine (mehrmals Staatsjekretär des Auswärtigen, auch Bräfidentichaftsfandidat), 
betrieb fie lange Zeit. Er jtrebte einen engen Zufammenjchluß ganz Amerikas 
auf vielen Gebieten, Münze, Maß, Gewicht, Rechtsſchutz, Schiedsgericht, 
Monroedoktrin, vor allem aber gegemfeitige Zollbegünftigung an. Unter feiner 
Ügide tagte 1889/90 ein panamerifanifcher Kongrek in Wafhington. Er ftarb 
im Sanuar 1893, doch blieb fein Gedanke am Leben, denn 1901/02 trat zum 
zweitenmal in Mexiko, 1906 zum drittenmal in Rio de Janeiro ein folcher 
Kongrek zufammen. Vorübergehend wurden anjehnliche Erfolge erreicht. Es 
gelang Blaine, mit verfchiednen amerikanischen Staaten und jogar mit Kolonien 
europäischer Mächte jogenannte Gegenfeitigfeitöverträge abzufchließen, Eraft denen 
jene den Nordamerifanern und wiederum diefe ihnen Zollermäßigungen zu— 
geitanden, an denen Europa feinen Unteil hatte. Die Kleinern fanden jedoch, 
daß fie fich dabei nicht gut ftünden, und fo erlojchen die Verträge allmählich 
wieder, wozu auch beitrug, daß für 1892 bis 1896 die relativ freihändlerijche 
demofratifche Partei in den Vereinigten Staaten ans Ruder gefommen war. 

In den legten Jahren ift der Panamerifanismus auch offiziell wieder 
aufgenommen worden. Staatsjefretär Root benugte die Abhaltung des pan- 
ameritanifchen Kongrefjes in Rio de Janeiro, um eine Rundreiſe durch die 
Hauptftädte der füdamerifanifchen Aepublifen zu machen. Überall wurde er 
herzlich aufgenommen, bejonders in der Kongreßſtadt Rio de Janeiro, und hier 
trug er auch einen realen Erfolg davon, einen neuen Gegenfeitigfeitsvertrag. 
Borläufig blieb diefer jedoch vereinzelt. Natürlich wurde in Europa das 
Wiederaufleben der Verſuche, die nordamerifanifchen Erzeugnifje in andern 
Teilen der weitlichen Halbfugel zollpofitiih zu begünftigen, mißfällig aufs 
genommen. Es geichah jedoch nichts dagegen. Europa iſt viel zu zerjplittert, 
als daß es fich zu gemeinjamen Schritten aufraffen könnte. 

Spuren von Zujammenjchlüffen Amerikas find auch fonft noch hervor- 
getreten. Bon Argentinien ging die Drago:Ealvolehre aus: zum Grundjaß zu 


260 Amerifa und die Dauerhaftigfeit feiner politifhen Derhältniffe 








erheben, daß die politischen Mächte nicht das Recht haben jollten, die Forderungen 
ihrer Untertanen mit bewafjneter Hand einzutreiben. Auf dem legten pan- 
amerikanischen Kongreß war die Stimmung dafür jehr groß, doch zauderten die 
Vereinigten Staaten begreiflicherweije, für dieje auch gegen jie gerichtete Lehre 
einzutreten. Die Südamerifaner verlangten, daß darüber auf der Friedens— 
fonferenz im Haag 1907 verhandelt werden folle; andernfalls wollten jie diefe 
gar nicht beſchicken. Schlieglich fam unter nordamerifanifcher Führung eine 
im Haag janftionierte Vereinbarung zufjtande, deren entjcheibender Para— 
graph 1 lautet: „Die Vertragsmächte find übereingefommen, bei der Eintreibung 
von Vertragsfchulden, die bei der Negierung eines Landes von der Regierung 
eined andern Landes für deren Angehörige eingefordert werden, nicht zur 
Waffengewalt zu fchreiten. Dieje Beitimmung findet jedoch feine Anwendung, 
wenn der Schuldnerjtaat ein Anerbieten jchiedsrichterlicher Erledigung ablehnt 
oder unbeantwortet läßt oder im Fall der Annahme den Abſchluß des Schieds: 
vertrags vereitelt oder nach dem Schiedsverfahren dem Schiedsſpruch nicht 
nachkommt.“ 

Das Preitige der Bereinigten Staaten ift immer im Wachſen. Es hat 
bedeutend gewonnen durch die Ausfendung der utlantifchen Kriegsflotte nach 
dem Stillen Ozean, um der neu entjtandnen japanischen Großmacht begreiflich 
zu maden, daß fie fich an feinem Punkte Amerikas vergreifen dürfe. Noch 
weit greifbarer ijt die Macht des Nordens an der Landenge von Panama 
geworden. Schon 1900 ift es den StaatSmännern zu Waſhington gelungen, 
das auf dem Clayton-Bulwer-Vertrag von 1850 beruhende Mit- Erbauung: 
recht Großbritanniens aufzuheben und die ganze Kanaljache in ihre Hand zu 
bringen. 

BZahlloje male ift die Vermutung gehegt und ausgejprochen worden, daß 
die Vereinigten Staaten daran gingen, weitere Teile Amerifad zu erobern. 
Der fpanifche Krieg gab den jtärkiten Anlaß dazu. Er führte mit kaum 
nennendwerten Opfern zu der Erwerbung Portoricos und der Philippinen. 
Von Cuba vermutete man ein gleiches. Die Regierung beivahrte jedoch in der 
ehrenhaftejten Weife die Erinnerung an ihre vorher abgegebnen Erklärungen, 
daß jie Cuba befreien aber nicht erobern wolle; fie blieb ihnen treu. Sie half 
Cuba, fich als eine unabhängige Republik einzurichten. Ihr Militär bejetite das 
Land nur zeitweilig. Ste machte Vorbehalte dahin, daß ihr Cuba einen zu einem 
Kriegshafen geeigneten Platz abtreten müfje, daß Cuba nichts von feinem Gebiet 
an eine fremde Macht veräußern oder verpacdhten dürfe, daß es ohne Zuftimmung 
der Vereinigten Staaten feine Anleihen aufnehmen dürfe; fie behielt fich ein 
gewiſſes Einmifchungsreht vor. Endlich Schloß fie nachher einen Boll 
bevorzugungsvertrag ab, der die cubanijche Zuderproduftion jo begünftigt, daß 
die deutjche Zuderausfuhr nach den Vereinigten Staaten aufgehört hat. Auf 
Cuba beginnt fich der Segen einer geordneten Regierung geltend zu machen. 
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Er beginnt — befeftigt ift er noch lange nicht, denn die junge Republik Hat 
ichon ihre Revolution gehabt und die erjte Regierung geftürzt. Noch ift Leben 
und Eigentum gejchont geblieben. Sollte das einft nicht ınehr der Fall fein, 
fo werden die Nordamerifaner einjchreiten. 

Es wäre unrecht, der Politik der Vereinigten Staaten Eroberungägelüfte 
vorzumwerfen. Präſident Roofevelt ift zwar das Haupt der imperialiftischen 
Partei, aber er ift auch ein weiler Staatsmann. Auf das Abenteuer von 
Eroberungen im romaniſch-kreoliſchen Amerifa möchte er doch nicht eingehn. 
Mehrfach Hat er in der feierlichiten Weife Anfchuldigungen diefer Art zurüd- 
gewiejen. Sein Staatsjefretär Root erklärte: nach dem Gebiet unfrer Schweiter- 
republifen trachten wir jo wenig wie nad) Landichaften im Monde. Das ift 
glaublih genug Mit weiterm Landerwerb würden unausbleiblic) auch 
freolische Vertreter im Bundesfongreß einziehen, namentlich müßte jeder an- 
gegliederte Staat zwei Senatoren in den Bundesjenat fenden. Das Treiben 
im Senat im Dienjte der Politik der materiellen Iuterefjen ift ohnehin derart, 
dat Kenner der Dinge nur mit Grauſen an einen ſolchen „Fortſchritt“ denken. 
Wenn nicht freolijche Senatoren jelber erfchienen, jo würden vielleicht New: 
yorker Großfapitaliiten das Mandat von zugänglichen Wählern zu erwerben 
wiffen. Das gejchieht leider jegt jchon zu viel. Nach Vermehrung jolcher 
Vertretungen jehnt fich fein amerifanijcher Patriot. Präfident Roofevelt hat 
auch den übrigen Republifen wirkſam zu Gemüte geführt, daß fie die Monroe— 
lehre nicht überfpannen dürfen. Wenn fie jich Verfehlungen gegen fremde 
Mächte zufchulden kommen ließen, jo möchten fie nicht denfen, daß die Ver 
einigten Staaten jie in Schuß nehmen würden. Einzig und allein gegen Er: 
oberungsverfuche würden dieje fie jchügen, in allem übrigen müßten fie für 
ihre Handlungen einſtehn. Auch in den Vereinigten Staaten find die poli- 
tischen Probleme jo ernjt und verwidelt, daß man nicht wünfchen wird, fie 
durch Eroberung andrer Staatögebilde mit einer Mifchlingsbevölferung noch 
verworrener zu machen. 

Das gegenwärtige Haupt des nordamerifanifchen Volkes ift ein erleuchteter 
Politiker und ein höchſt ehrenvoller Charakter. Er ſetzt foeben feine ganze 
Perſon ein, um fein Vaterland von der es bedrohenden Truftgefahr zu be- 
freien. Was ihn dabei felbjt erwartet, dad achtet er nicht. Er will der 
Korruption das Haupt zertreten. Nach allem, was wir von dem ausgezeich- 
neten Manne willen, find machiavelliftiiche Eroberungspläne bei ihm völlig 
ausgeſchloſſen. 

Etwas andres iſt es, ob unter kommenden Regierungen gleiche Weisheit 
das Ruder leiten wird, und ob man immer entſchloſſen ſein wird, bei auf— 
tauchenden Verwicklungen allen Verſuchungen zu widerſtehn. Man weiß nicht, 
welchen Einfluß die Truſts gewinnen werden; ihnen iſt wohl zuzutrauen, daß 
ſie manches Abenteuer wagen, um zu geſchützten Märkten zu gelangen, von 

Grenzboten II 1908 34 





wo fie die europäifche Induftrie mit Zolltarifen fernhalten werden. Leute, 
die Eroberungen nur mit ihrem Geldbeutel durchzufechten haben, ſtehn anders 
da als jolche, die mit ihrem Blut, ihrer Ehre, mit der Erijtenz ihres Vater: 
landes dafür einjtehn müſſen. 

Unter diejen allgemeinen Verhältniſſen ift,der üble Zuftand vieler Eleinerer 
amerikanischer Staaten eine Gefahr. Schon im Eingang haben wir die all 
gemeinen Verhältnifje berührt. Sehen wir uns in einigen Staaten die Dinge 
näher an. Die bejtgeordnete Republif im jpanifchen Amerika iſt zurzeit der 
nächte Nachbar der Vereinigten Staaten, Mexiko. Auch ihm haben Bürger: 
friege und Mißwirtſchaft nicht gefehlt. Seit 1877 fteht ein Mann an der 
Spige des Staats, der wohl die bejte Verförperung der kreoliſchen Militär- 
diftatur genannt werden fann: Borfirio Diaz. Er hat das Land mit eijerner 
Fauſt regiert, aber Ruhe und Ordnung, Leben und Eigentum gefichert und 
große wirtichaftliche FFortfchritte durchgeführt, was um fo mehr ind Gewicht 
fällt, als fein Regiment die Zeit der Entwertung des Silbers umfaßt. Mexiko 
ijt der größte Silberproduzent der Erbe. Ob aber die jegige Ordnung das 
Leben des Mannes überbauern wird, das tjt ſehr fraglich, denn die wilden 
Gewalten des Umſturzes find nur gezähmt, nicht vernichtet. Inzwiſchen find 
vom Norden her viele Yankees eingewandert, und die Summen der in Mexiko 
inveftierten, nad) den Vereinigten Staaten gehörenden Kapitalien ſoll 600 bis 
1000 Millionen Dollars betragen. Kommt es zu Nevolution und Bürger: 
frieg, jo wird es immer eine Partei geben, die ſich nach Wafhington um Hilfe 
wendet. An Gründen zur Einmiſchung wird es nicht fehlen. 

Zu ſolchem Auftreten in Cuba hat jich die große Republik jogar das 
Recht erworben. In Santo Domingo nehmen die Dinge einen jehr übeln 
Verlauf. Die Bevölkerung der dominifanifchen Republik ift freilich mit ihrer 
Bwillingsjchweiter, der haitiſchen, nicht zu vergleichen. Sie wird verjchieden 
angegeben, auf 500000 bis 610000, erreicht alfo eine Dichtigkeit von nur 
10,3 bis 12,5. Darunter ift der dritte Teil noch als reines Negerblut an— 
zujprechen, der Neft, bis auf wenige Kaufafier, als kreoliſch-mulattiſch. Mit den 
Regierungsverhältnifien liegt e8 wie gewöhnlich im jpanifchen Umerifa. Die 
Finanzwirtſchaft wurde zulegt jo arg, daß die Vereinigten Staaten die Ver: 
waltung der Zölle und Steuern und die Verzinfung der rund 125 Millionen 
Mark betragenden Schulden in die Hand nehmen mußten. Weitere Einmiſchung 
haben jie ftandhaft abgewiejen. Haiti ift gerade in der jüngjten Zeit wieder 
der Gegenjtand allgemeiner Aufmerkſamkeit geweſen, da die Mißwirtſchaft und 
die ganz jchnöde Gewalttat hier ihren höchſten Grad erreichten. Die Franzoſen, 
die hier einjt Herren waren, haben wenig von ihrem Blut hier zurücdgelafjen. 
Auch das Indianerblut iſt in dem afrikanischen ziemlich untergegangen. Eine 
Volkszählung von 1904 gibt die Bevölferung auf 1425000 an, aljo eine 
Dichtigkeit von etwa 50 Köpfen auf den Quadratkilometer. Die unglaubliche 
Genügjamkeit der jorgenlofen, trägen Einwohner erklärt die große Dichtigfeit. 
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Zu neun Zehnteln beftehn fie aus reinen Negern; den Reſt bilden dunkle 
Mulatten. Nächit der ungefähr gleich bevölferten Republik Liberia bildet Haiti 
den außgefprochenjten Negerſtaat auf Grund kaukaſiſcher Kultur. In dieſer 
Hinficht find die jogenannten Negerftaaten der Bereinigten Staaten gar nicht 
mit Haiti zu vergleichen, denn von dieſen haben nur zwei eine farbige Mehr: 
heit. Die ausgefprochenjten Negerjtaaten find: 


Meike Neger 
Südblarlina . » 2: 2 2 22. 557807 782231 
Miſſiſſipii. 6 te 641200 907 630 
Norblarolina . :» 2 > 2 20a 1263608 624469 
22 3: ee u Ba 1181294 1034813 
Alabameeaaa 1001152 827307 
Louiſiannn.. 729612 650804 


Was aus diefen werden fann, wenn einmal nicht mehr die Staatögewalt 
von Wafhington die Fahne der Kultur verteidigt, davon mag Haiti eine ab- 
ſchreckende Vorjtellung geben. Und andrerjeit® kann die Phantafie fich aus: 
malen, wozu jich Haiti entwideln kann, wenn die Nordamerifaner hier Ordnung 
ihaffen. Was der europäiiche Handel dadurch verliert, da die Amerikaner 
bier ihre Zollfchranken aufrichten, das wird er durch die Ordnung gewinnen. 
Sp hat fich die deutjche Ausfuhr nach Cuba trog des amerikanischen Vorzugs: 
zolles von 10 bis 12 Millionen Mark in den Jahren 1899 bis 1900 all: 
mählich auf 19 bis 20 Millionen in den Jahren 1905 bis 1906 gehoben. 
Bei Haiti ift die Hoffnung auf Reformen aus eigner Kraft am geringiten. 
Man muß annehmen, daß die Vereinigten Staaten, jo wenig Luft fie dazu 
auch haben werden, eined® Tages durch den Gang der Dinge zum Einjchreiten 
genötigt werden. Im äußerlicher Weife tun fie das ſchon jet, und neben 
ihnen auch Deutjchland und England. Portorico ift jchon ein Teil der Ver: 
einigten Staaten. 

Das übrige Weftindien ijt noch im europäiſcher Hand, meiſt in der eng— 
lichen. Man kann Jamaika als typiſch anfehen. Auch hier ift das Neger- 
blut ganz überwiegend. Drei Viertel werden ald reine Neger angejehen, der 
Reſt, mit Ausnahme von etiwa 16000 bis 18000 Weißen, ala Mifchlinge. 
Der Wohljtand auch des europäifch regierten Weſtindiens hat durch den Rüd- 
gang der Zuderpreife jchwer gelitten. Dennoch ift durch die ſtarke und von 
Einficht geleitete Hand der Weißen überall ein Verfall wie in Haiti abgewandt 
worden. 

BZentralamerifa, die fünf ältern fleinen Republifen, iſt wie Spanifch- 
Amerika überall, jedoch noch verjchlimmert durch Kriege zwischen den einzelnen 
Staaten, die hier an der Tagesordnung find und das Elend des Aufruhrs 
und der Bürgerfriege noch verjchärfen. Im Grunde find alle von ganz ähn— 
lichen wirtichaftlichen und ethnographifchen Verhältniffen, gleicher Konfeffion, 
ohne etwas, was fich mit dynaſtiſchen Traditionen, wie einjt in Deutjichland, 


264 Amerifa und die Dauerhaftigfeit feiner politifhen Derhältniffe 
vergleichen ließe. Das Negerblut ift hier viel ſchwächer ald in Wejtindien und 
in Südamerifa. Die Mijchlinge ftammen von Weiken und Indianern ab, 
reine Indianer find (wie aud) in Mexiko) noch jehr zahlreich. Das faufafijche 
Element ift viel ftärfer ald in Weftindien. Guatemala zum Beijpiel hat nad) der 
freilich veralteten Zählung von 1893 unter 1364000 Einwohnern (12 auf den 
Quadratkilometer) 482000 Weiße — ob diefe nun gerade einen reinen Stamm: 
baum Haben, ift nicht gejagt. Um die Verhinderung der Kriege Haben ſich Merifo 
und die Vereinigten Staaten große Mühe gegeben. Der Erfolg ift unvolljtändig. 
Bu innern Reformen fommt man fchwer, deshalb bleibt die Möglichkeit einer 
nordamerifanifchen Einmifchung immer gegeben, fie hängt von unberechenbaren 
Ereignifjen ab. Vollftändig von den Vereinigten Staaten abhängig ift die junge, 
erft am 3. November 1903 proffamierte Republif Panama. Sie bildete bis dahin 
einen Teil der Republik Colombia und nahm an häufigem Aufruhr teil. Als 
die Vereinigten Staaten den Kanal bauen wollten, boten jie Colombia eine 
hohe Summe, doch überjchägten die Machthaber das Erreichbar. Panama, 
ohne Frage durch das Newyorker Riejenkapital wirkſam unterftügt, jedoch ohne 
alle Einwirkung der offiziellen Kreife von Wajhington, erklärte feine Un: 
abhängigkeit und rief den Schuß der Vereinigten Staaten an. Solcher wurde 
ihm dann natürlich zuteil. Die neue Republik verkündete ihre Unabhängigkeit 
und erhielt zehn Millionen Dollars dafür, daß fie alle Hoheitsrechte über das 
Kanalgebiet abtrat. Seitdem herrſcht Ruhe und Ordnung; ein im Frühjahr 1908 
erfolgter Angriff columbifcher Scharen wird wohl eingejtellt werden, ehe die 
Vereinigten Staaten eine ftrenge Miene machen fönnen. In allen innern 
Angelegenheiten mögen die Panamejen jich ſelbſt regieren, wenn fie nur nicht 
den Kanal oder das Eigentum Fremder antajten. Nach außen vertritt fie 
Wafhington. Und follten fie die nordamerifanifche Politik durchkreuzen, jo 
wird man raſch mit ihnen umfpringen. Dies ift eine Form des Proteftorats 
des Nordens über Kleine Republifen. Santo Domingo und Cuba Haben 
andre; es laſſen fich wohl noch viele finden. 

Je weiter nach Süden, dejto mehr verjchiebt fich die Frage der Ein: 
mifchung. Die Entfernung wächſt, die Republifen werden größer, die Aus: 
übung einer Vormundjchaft wird ſchwieriger. Die beiden nördlichiten Staaten 
ftellen das Elend des freolifchen Amerifas am ausgeprägteiten dar. Venezuela 
hat eine Bevölkerung von etwa zweieinhalb Millionen Seelen, unter denen 
nur etwa 25000 einheimifche und 45000 fremde Weihe gezählt werden; ferner 
etwa 350000 Indianer, zum Teil noch in volljtändiger Unabhängigkeit und 
Wildheit. Der Neft, reichlich zwei Millionen, wird aus den Abkömmlingen 
der drei völlig verfchmolznen Raſſen, der Spanier, Neger und Indianer ge: 
bildet. Hier zeigt fich der Mangel an jtaatenbildender Kraft in erjchredender 
Deutlichkeit. Alle die ſchon erwähnten Schattenfeiten find hier vereinigt. Das 
Land ift beinahe fo groß wie Deutfchland und hat nur eine Bevölkerungs— 
dichtigfeit von 2,3. Es ift ehr ſchwer zu paden, für Verfündigung an Kultur: 
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mächten alfo fchwer zu trafen. Präſident Caftro hat gewagt, Deutjchland, 
England, Frankreich, Italien, Holland zugleich zu trogen. Die ihm zuteil 
gewordne Abjtrafung hat ihn nicht verhindert, alabald mit den Vereinigten 
Staaten anzubinden. Er hat einer nordamerikaniſchen Gejellichaft, ber Bermudez 
Aphalt Company, die Konzeffion entzogen, weil fie ſich am Aufruhr beteiligt 
habe, was wahr, jedoch nur in einer Zwangslage gefchehen fein fol. Die 
Vereinigten Staaten find langfam zum Born, wenn feine europätjche Ein- 
milhung droht. Krieg zu führen haben fie feine Neigung. Man kommt aljo 
über Protefte und Klagen nicht hinaus, und unterdejfen jchlägt Präfident 
Eaftro dem großen Bruder in Waſhington ein Schnippchen. 

Es kann nicht unſre Aufgabe fein, alle ſüdamerikaniſchen Staaten durch: 
zugehn. Das Gefamtbild verändert fi), je weiter wir nach Süden kommen, 
um fo vorteilhafter. Braſilien ift in eine bejjere Ara eingetreten, es arbeitet 
fich vielleicht durch. Argentinien widmet alle Kräfte der Kultur feiner weiten 
Ebnen und erfreut fich einer ftarfen Einwanderung namentlich aus Italien. 
Man zählte 1903 jchon 500000 Italiener, rund den zehnten Teil der Ge- 
famtbevölferung. Seitdem hat die ftarfe Einwanderung noch immer angedauert. 
Die Italiener kommen weniger ald dauernde Anfiedler denn als Gäſte für fünf- 
zehn bis zwanzig Jahre in der Hoffnung, dann mit einem fleinen Sapital, 
von deſſen Rente fie leben können, heimfehren zu fünnen. Spanier wurden 
zu derjelben Zeit 200000 gezählt, Franzoſen 94000, Amerifaner 118000, 
Deutfche nur 17000. Dennoch brachte die Hypnofe gewiſſer Deutfchenfeinde 
e3 fertig, Deutichland die Luft, Argentinien zu erobern, unterzufchieben. Aus 
der Ara der NRevolutionen ift Argentinien noch immer nicht heraus. Chile 
hat am wenigjten unter Unruhen gelitten. Das gebirgige, gemäßigte Klima 
hat ein fräftiges, friegerifches Volk erzogen. Chile hat einen Teil Perus und 
Bolivias erobert und wiederholt dem größern und volfreichern Argentinien 
friegsdrohend gegenübergejtanden. Einflüffe der Großftaaten und Anrufung 
von Schiedsgerichten haben den Ausbruch von Feindſeligkeiten verhindert. Als 
bezeichnend für die Abnahme des Einflufjes der Vereinigten Staaten nad) 
Süden zu ift hervorzuheben, dat Chile und Argentinien als Schiedsrichter 
nicht den Präfidenten der Vereinigten Staaten angerufen haben, jondern König 
Eduard von England. Beide find niemals in die ſogenannten Gegenfeitigfeits- 
verträge mit den Vereinigten Staaten eingetreten. Die Ausfuhr ganz Süd— 
amerifa®, namentlich der beiden jüdlichiten Staaten, nach Europa ift ganz be: 
deutend größer ald nach den Vereinigten Staaten. Das iſt immerhin ein 
ftarfes Hindernis, das dieſe bei allen Verjuchen, den europäijchen Handel durch 
Zollmachinationen auszufchalten, zu überwinden haben. Möchte Europa zu jo 
viel gemeinschaftlichem Handeln fommen, um einen allen jeinen Teilen drohenden 
Schlag diefer Art abzuwenden. 

Die Bevormundung ganz Amerikas durch das einzige fräftige, mächtige 
ftaatliche Gebilde ift ein Entwidlungsziel, das bei dem zerrütteten Zuſtande 
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faſt des ganzen romaniſchen Amerikas keineswegs ausgeſchloſſen iſt. Ob, wann 
und wie ſich ein ſolches Ereignis aber einmal vollziehen wird, das hängt 
von dem Zuſammenſpiel der mannigfaltigſten Umſtände ab. In ihrer Ge— 
ſamtheit ſind dieſe völlig unberechenbar. 
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8 begegnet dem Rezenſenten nicht oft in dieſen Tagen literariſcher 
Überproduftion, daß er freudig ausrufen kann: dieſes Buch ift 
Ya allein eriitenzberechtigt, nicht allein nützlich, es ijt geradezu 
—, Bewahrung der Jugend vor dem Verderben, das 

= einem ganz weſentlichen Teile der Sprößlinge des ärmern Volks 
— gehört zu den allerdringendſten Staatsnotwendigkeiten. Soll aber die 
Bewahrungs- und Rettungsarbeit mit einiger Ausſicht auf Erfolg betrieben 
werden, ſo müſſen möglichſt weite Kreiſe für die Teilnahme daran gewonnen, 
und ſie müſſen über den Umfang und die Natur des Übels ſowie über die zu 
ſeiner Bekämpfung verfügbaren Mittel genau unterrichtet werden. Das leiſtet 
J. F. Landsberg, Vormundſchaftsrichter in Lennep, mit ſeinem Buche: Das 
Recht der Zwangs- und Fürſorgeerziehung. Gerlin und Leipzig, 
Dr. Walther Rothſchild, 1908.) Sein Inhalt iſt aus reicher Erfahrung und 
gründlicher Sachkenntnis geſchöpft, ein warmes Herz hat es inſpiriert, und ein 
geſunder praktiſcher Verſtand ſorgt dafür, daß die Herzenswärme nicht irre— 
führt. Den zunächſt berufnen: Vormundſchaftsrichtern, Lehrern, Kreis: und 
Gemeindebehörden, Pfarrern, VBormündern, Leitern von Wohltätigfeitövereinen 
bietet es fich als ein Führer durch ein verwideltes Rechtsgebiet dar, den fie 
bald unentbehrlich finden werden. 

Im erjten Wbjchnitt werden „die Feinde“ befchrieben, die das fittliche 
Verderben anrichten, und wird zunächjt erklärt, was darunter zu verftehn jei. 
Um ſich das klar zu machen, muß man einen praftiichen Begriff von Sittlich— 
feit haben, und der Verfaſſer beweiſt nun, daß diefer Begriff keineswegs mit 
den Definitionen der hriftlichen Kirchen zufammenfällt, daß es darum irre leitet, 
wenn in den Kommentaren zum preußischen Fürjorgegefeg und in den Aus- 
führungsbejtimmungen des Miniſters des Innern Sittlicjfeit mit Religion 
beinahe identifiziert wird. Das Chriftentum predige eine Sittlichfeit, die über 
das für die bürgerliche Ordnung erforderliche hinausgeht und zu heroiſchen 
Opfern im Dienfte der Nächjtenliebe befähigt. Aber diefe Sittlichkeit, darin 
geben wir ihm recht, ift nicht dag, was einem verwahrloften Finde in jeinem 
eignen Intereffe und in dem der Gejellichaft beigebracht werden foll und kann. 
Und dieje erhabne Sittlichkeit birgt zudem wirkliche Gefahren. Der Fall ift 
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ja doch gar nicht ſelten, daß aus der Bergpredigt die Verwerflichkeit des 
Kriegsdienſtes gefolgert wird, und jedenfalls iſt ſie nicht geeignet, hingebende 
Vaterlandsliebe und kriegeriſchen Mut einzuflößen. Außerdem werden im 
Religionsunterricht Dogmen gelehrt, die geradezu Schaden anrichten; ſo wird 
das Gerechtigkeitsgefühl untergraben, wenn die Kinder glauben müſſen, daß die 
Ungetauften verdammt werden, daß alſo die ewige Verdammnis über Unzählige 
verhängt werde wegen eines Zufalls, den abzuwenden nicht in ihrer Macht 
ſtand. Was ein armer Junge braucht, um ſich ehrlich fortzuhelfen und Konflikten 
mit der Geſellſchaft zu entgehn, das iſt Rechtſchaffenheit und Tüchtigkeit. Dieſe 
beiden Eigenſchaften ſind unabhängig von der Konfeſſion. Demgemäß dringen 
Sachverſtändige auf Interfonfejjionalität: „Die Kinder jollen erfahren und 
lernen, was die Menjchen verbindet, und nicht das, was fie ganz unndötiger- 
weile trennt. Es empfiehlt fich nad) wie vor, bei der Erziehung der Kinder 
Wert darauf zu legen, daß möglichjt viele das Glück und den Halt des Gott: 
vertrauen fennen und bewahren lernen. Aber man hüte fich, dieſe Herzensjache 
zur alleinigen Grundlage der fittlihen Erziehung zu machen. Durch ſolche 
Verquickung jchädigt man beides.“ Landsberg geht nicht jo weit wie der 
Verfafjer einer Zufchrift an ihn, der geradezu fordert, man jolle helle groß— 
ſtädtiſche Sozialdemofratenfinder nicht frommen Familien in Pflege geben, 
deren Anjichten und Gewohnheiten nur ihre Spottluft weden würden, jondern 
rechtſchaffnen fonfeffionslofen Leuten. Bei dem heutigen Anfturm der Über- 
menjchen, der Antimoraliften und der Vorkämpferinnen einer fogenannten 
Reform der Serualethif auf die Grundlagen der bürgerlichen Ordnung könnten 
die Verteidiger diefer Drdnung des Beiltandes der Geiftlichen nicht entbehren. 
Zudem handle es ſich um Kinder, denen die elterliche Liebe fehle, für die des- 
wegen ein dad Gemüt bereicherndes religiöjes Ideal als Zugabe zu den not- 
wendigen Eigenfchaften, die anerzogen werden jollen, ein ganz bejondres Glüd 
bedeute. (Man wird hinzufügen dürfen, daß für gewöhnlich nur der religiöfe 
Glaube den Erziehern fremder Kinder ein liebevolles Intereſſe für dieſe einflößt, 
das die Elternliebe zu erjegen vermag.) Aber mit alledem werde der Begriff 
„religiös -fittlich* für den Hier in Rede jtehenden Zwed nicht praftifch ver: 
wertbar, und daß der religiöje oder konfeſſionelle Eifer, bejonders der katholiſche, 
diejem Zweck manchmal jogar entgegenarbeitet, dafür findet man in den jpätern 
Teilen des Buches manche Beweife. Nur einer der Fälle, die Landsberg zu 
erzählen weiß, mag hier mitgeteilt werden. Ein Mädchen ift feinen unfittlich 
lebenden Eltern weggenommen und in einem Kloſter untergebracht worden. 
Tünfzehnjährig, wird es als Dienftmäbchen in ein gutes Haus gegeben. Die 
Nonnen verbieten ihm jeden Ausgang, die Dienjtherrichaft dagegen erlaubt den 
jonntäglichen Bejuch des Jungfrauenvereind. Weil das Mädchen dort einmal 
ein Unwetter abgewartet hat und erjt nach Einbruch der Dunfelheit, in an: 
jtändiger Gejellichaft übrigens, heimgegangen ift, erfcheint bald darauf eine 
Nonne in Begleitung zweier handfejter Männer bei der Dienjtherrjchaft, und 
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diefe entführen das Mädchen unter Anwendung von Gewalt gegen die Ent- 
führte wie gegen die Hausfrau. Das brave und underdorbne Mädchen hat 
nachträglich geklagt, man wolle es zum Noviziat preſſen. Wie wenig übrigens 
Landsberg gegen den Katholizismus voreingenommen ijt, ergibt fich daraus, 
daß er gerade die von einem katholiſchen Geiftlichen geleitete Provinzial-Für— 
jorgeanjtalt Fichtenhain bei Krefeld als Mufteranjtalt bejchreibt. 

Nac den Hier dargelegten Grundfägen find demnach) die zu befämpfenben 
Übel: Entartung und Verwahrlofung, als das Gegenteil von Tüchtigfeit und 
Rechtichaffenheit zu definieren. Angeborne Entartung kann vorhanden fein, ohne 
daß fie fich nach den Negeln der medizinischen Wiffenfchaft feftitellen läßt. Es 
gibt Kinder, die, ohne an einer nachzuwetjenden körperlichen Deformität zu 
leiden, durd) ihre angebornen ECharaftereigenfchaften zum Unglüd prädeftiniert 
erfcheinen. Aus ſolchen Kindern Menjchen zu machen, die nicht mit der bürger- 
lichen Ordnung in Konflikt geraten, ijt die Häusliche Erziehung nur dann 
imstande, wenn die Eltern jehr gut fitwiert und dabei fehr weife und gewiflen- 
haft find. Eine eigentümliche Beobachtung hat der Verfafjer in Gegenden 
gemacht, wo die ländliche Bevölkerung allmählic zu ſtädtiſchem Leben über: 
geht: an den Enfeln treten die Charafterzüge der bäuerlichen Großväter in 
farifierter Geftalt hervor, deren Tugenden find, bei leiblicher Degeneration, in 
die entiprechenden after ausgeartet. Zur Entartung, für die höchſtens die 
Konftitution aber nicht eine jchuldvolle Handlungsweile der Eltern verantwort- 
lic; gemacht werden fann, tritt die durch Vernachläffigung oder jchlechtes 
Beijpiel und ungünftige joziale Verhältniſſe verfchuldete Verwahrlojung, der 
auch gut geartete Kinder verfallen, nicht immer erſt durch fchlechtes Beifpiel 
und Verführung, fondern oft auch dann ſchon, wenn ihre natürliche Wildheit, 
die am fich bei Knaben nur ein Symptom der Gejundheit, aljo erfreulich ift, 
der richtigen Zügelung und Leitung entbehrt. Den hauptfächlichiten Nährboden 
für die ſchlimmen Eigenfchaften, die fich als Anzeichen der Entartung und der 
Verwahrlofung entwideln, geben, wie jedermann weiß, die mancherlei fozialen 
Verhältniffe ab, die mit dem Worte „Not“ zufammengefaßt werden fünnen. 
Bejonders auf zwei Formen diefer Not hat der Berfaffer fein Augenmerk 
gerichtet, auf die Hausinduftrie und die Kinderarbeit außer dem Haufe. Er 
weiſt nach, daß die bejtehenden Kinderfchußgeiege nicht genügen, wenn er auch 
die ungeheuern Schwierigkeiten anerfennt, die der Durchführung von weiter: 
gehenden entgegenftehn würden. Schon bei der Anwendung der bejtehenden 
Geſetze fei doch eben darauf Rüdficht zu nehmen, daß die Kinder leben wollen, 
und zu fragen, wie fie leben jollen, wenn man ihre VBeichäftigung in der 
bisherigen Weife oder in dem bisherigen Maße verbietet. Immerhin ließe fich 
etwas mehr erreichen, twenn das Gejeß nicht jo Häufig umgangen würde, und 
wenn die Etrafen für Übertretung nicht ihrer Milde wegen unwirkſam wären. 
Der Verfafjer hat im legten Vierteljahr 1906 als Strafrichter mit einer ganzen 
Kette von direkten Zuwiderhandlungen zu tun gehabt, die mit Unfenntnid des 
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Geſetzes entjchuldigt wurden. Da der durch ein Aundfchreiben zur Hilfe auf- 
geforderte Waifenrat vollftändig verjagte, hat fich Landsberg an die Volks— 
fchullehrer gewandt mit der Bitte, ihm in der Fürſorge für die Jugend auch 
über das jchulpflichtige Alter hinaus beizuftehn und ihm Fälle von Ausbeutung 
der Kinder und der Jugendlichen anzuzeigen und dabei bemerkt, daß auch 
ftrafbare Handlungen, die zur Kenntnis des Vormundſchaftsrichters gebracht 
werden, feineswegs als zur ftrafrechtlihen Behandlung angezeigt gelten. 
Bielmehr werde fich der Vormundichaftsrichter bemühen, Die Sachen mit den 
ihm an die Hand gegebnen Machtmitteln lediglich im Interefje der Minder- 
jährigen zu behandeln. Der Verfaſſer ſchätzt die Zahl der in der Hausinduftrie 
zur Berfümmerung verurteilten Kinder (leibliche Verfümmerung macht eben 
doc untüchtig) auf eine Viertelmillion. Natürlich ſei e8 unmöglich, diefe alle 
ihren Eltern wegzunehmen und auf Staatskoſten zu erziehen. Es müffe demnach 
darauf hingearbeitet werden, dieſe volksverderblichen Erwerbsarten durch gefüindere 
zu erjegen. Die Arbeit im Kohlenbergwerf, in ber Grobeifeninduftrie ernähre 
nicht bloß ihren Mann, fondern auch deffen Familie. Warum überlaffe fo 
mancher Deutjche diefe Arbeit den Polen, Kroaten und Italienern und wähle 
eine Beichäftigung, bei der er, wie er von vornherein wifje, die Familie nur 
unter der Vorausfegung zu erhalten vermag, daß die Frau und die Kinder 
mitarbeiten? Dan wende ein, die feit Generationen körperlich entartete 
Bevölkerung ganzer Gegenden ſei zu harter und jchwerer Arbeit nicht mehr 
fähig. Das treffe jedoch glüclicherweife nicht im vollen Umfange zu. (Der 
Berfafjer hätte an diefer Stelle daran erinnern jollen, daß einen wejentlichen 
Teil der Schuld die Verbildung des Geſchmacks und des Ehrgefühls trägt, 
die in fchmugiger und jchwerer Arbeit etwas Herabwürdigenbes fieht und zum 
Beijpiel die Nadelarbeit für vornehmer hält ala die Arbeit der ländlichen oder 
der ftädtifchen Dienftmagd; je mehr diefer Über- und Verbildungsprozeh fort- 
fchreitet, deito weniger fann unſre Landwirtichaft, unſre Großinduftrie ber 
ſlawiſchen und jonftiger ausländijcher Arbeiter entbehren.) Bei jungen Leuten, 
die das vierzehnte Lebensjahr überfchritten haben, reicht die Schuggefeggebung 
namentlich deswegen nicht aus, weil angenommen wird, daß fie dann imftande 
feien, fi) ihren Lebensunterhalt vollftändig zu verdienen, und weil Die Armen- 
verwaltung mit Berufung auf diefen vom Bundesamt für Heimatiwejen an- 
erfannten Grundjag das Geſuch der Vormundſchaft um eine Beihilfe zum 
Unterhalt und zur Erziehung ablehnen darf. 

In dem Kapitel „Fehltritt und Lafter“ wird auch der Verband für 
Mutterfhug als Bundesgenofje im Kampfe gegen die Verwahrlofung begrüßt. 
Dan könne nicht alle Einzelbeitrebungen des Verbandes billigen, aber im 
Grundgedanfen: der Fürſorge für das Wohl der unschuldig leidenden und durch 
Borurteil niedergedrüdten Kinder, müffe man ihm beiftimmen. Wie dad Bor: 
urteil wirkt, wird an einem Falle gezeigt. Ein unehelich geborner Knabe, für 


den aber jeine bemittelten Verwandten gut forgten, wird in Böhmen erzogen, 
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von wo aus er ſeine in Dresden verheiratete Mutter jeden Sonntag beſucht. 
In den nationalen Kämpfen, die er vor Augen hat, iſt er ein begeiſterter 
deutſcher Patriot geworden und will Offizier werden. Sein Geſuch um Auf— 
nahme in ein Kadettenhaus wird zurückgewieſen mit der kurzen Begründung, 
daß unehelich Geborne unter feinen Umftänden aufgenommen werden. Das 
wirkte auf den Burjchen jehr niederfchlagend, und zunächſt beichloß er, gar 
nicht mehr nach Deutichland zurüdzufehren. Liebevollem Zufpruch der Ver: 
wandten und des VBormundichaftsrichters ift es gelungen, ihn aufzurichten, 
„wie aber mag es jungen Leuten von nicht ehelicher Geburt ergehn, denen eine 
ähnliche Abweifung widerfährt, ohne daß das Wohlmwollen aller ihnen nahe: 
fommenden Menjchen ein folches Gegengewicht bietet?" Was das zunächſt 
und unbedingt Notwendige betrifft, den Unterhalt des Kindes, jo ift dazu 
jelbftverftändlich der Water verpflichtet. „Iſt es nicht ein fchreiendes Unrecht 
gegen dieſe Finder, wenn man zur Beftrafung der unfittlihen Mutter oder 
um Erprefjungen vorzubeugen die »Einrede der mehreren Beifchläfere zum 
gefeglichen Grunde für die Verweigerung der Unterhaltungszahlung gemacht 
hat? Sollte man nicht vielmehr folidarifche Haftbarfeit der beteiligten Männer 
einführen? Allerdings wird man gleichzeitig dafür jorgen müffen, daß die 
Alimente nur für das Kind verwandt werden. Unter diefer Borausfegung 
aber: fort mit der exceptio plurium.* ‘Freilich fei es meift jehr jchwierig, die 
Väter zur Erfüllung ihrer Pflicht zu zwingen, namentlich wenn fie Lohnarbeiter 
find, die ihren Wohnort oft wechjeln. Man müſſe mit jchweren Strafen und 
mit Arbeitzwang gegen die Pflichtvergefjenen einfchreiten. „Man macht jo viele 
Gefege zum Schuße der Arbeiter, daß man das BPrivilegium unehrenhafter 
Arbeiter, ihre unehelichen Kinder im Stich zu laſſen, wahrlich nicht länger 
aufrecht zu erhalten braucht.“ Es handle ich dabei nicht bloß um das 
Schidjal der armen Kinder, jondern es dränge ein unmittelbares öffentliches 
Intereffe, weil die Unehelichen einen fehr hohen Prozentſatz der Verwahrlojten 
ausmachen. 

Das zweite Hauptftüd ift „Die Kämpfer“ überfchrieben. Als erjter wird 
der Strafrichter vorgeführt, der jedoch fchon deswegen wenig in Betracht fomme, 
weil er ed in jedem Falle nur mit einer einzelnen Strafttat zu tun bat. „Was 
diefe eine Tat dem Richter jagt, ift maßgebend für das, was er ohne NRüdficht 
auf Zwedmäßigfeitsgründe zu tun hat. Man mag zu den Grundfägen des 
Strafrecht3 ftehn, wie man will, das wird man zugeben müſſen, daß bei dem 
Kampfe um das fittlihe Wohl der Jugend nicht von der Frage nad) Schuld 
und Vergeltung ausgegangen werden darf. ch ftehe nicht an, zu behaupten, 
daß es nach meiner perjönlichen Überzeugung überhaupt nicht richtig ijt, dem 
Gedanken an Schuld und Vergeltung als leitendes Prinzip an die Spige des 
Kampfes gegen das Verbrechen zu ftellen; hier genügt es aber, feitzuftellen, 
daß dieſer Gedanke jedenfalls für die Behandlung der Jugend nicht paht.“ 
Für diefe kommen drei Fragen in Betracht, die zu beantworten für gewöhnlich 
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nicht Sache des Strafrichters jei: ob der Angeklagte jo verdorben jei, daß die 
Geſellſchaft vor ihm gefchügt werden müfje, ob er durch das Gefängnis ge: 
befjert werden könne, und ob nicht ſowohl die Beſſerung des jungen Menfchen 
wie der Schuß der Gejellihaft vor ihm weit eher von einer befonders für den 
Zwed eingerichteten Erziehung zu erwarten fei. Es werden dann die mancherlei 
Kompromifje beiprochen, zu denen jich in der neujten Zeit die Gefeßgebung ver: 
Itanden hat, um das Erforderliche trog der falfchen Prinzipien des Strafrechts 
einigermaßen zu erreichen, und es wird bejonders das Strafaufichubverfahren 
als durchaus unzulänglich charakterifiert. Übrigens ſei auch bei diefem nicht 
der Strafrichter jondern der VBormundjchaftsrichter die Hauptperfon, weil nur 
diejer in der Lage jei, den Gewarnten zu überwachen. Neben den Erziehungs- 
berechtigten des Privatrecht3 aber jpielt erſt recht der Vormundſchaftsrichter die 
Hauptrolle, weil es fich ja um Fälle Handelt, wo diefe Berechtigten ihre Pflichten 
nicht erfüllen. Dem Bormundichaftögericht Hat die neufte Geſetzgebung jehr 
weitgehende Vollmachten erteilt. Lange Zeit, führt der Verfaffer aus, hätten 
doftrinäre Zweifel von fräftigem Eingreifen zurüdgehalten. „Mit einer gewiſſen 
rejignierten Gleichgiltigfeit jah man zu, wie ganze Scharen von Kindern als 
Refruten des Verbrechens oder des Laſters heranwuchſen. Beſonders fcheute 
man jich, in die Rechte des Vaters einzugreifen. Die altersgeheiligte väterliche 
Gewalt genoß, zwar nicht bei den entarteten Kindern, um jo mehr aber beim 
Staate, einen außerordentlichen Reſpekt. Schließlich hat man aber doch dieſe 
Scheu über Bord geworfen und einjehen gelernt, daß einer untauglichen Familie 
die Erziehung nicht überlaffen werden darf. Immer mehr wurde die elterliche 
Gewalt dem Charakter der bloß vormundichaftlichen angenähert. Und der 
Staat ſtärkte feine Hand gegen Familien, die ihre Aufgaben nicht erfüllten. 
Er jtärkte fie bei dem Strafrichter, indem er da, wo eine Strafe noch nicht 
eintreten kann, eine etwaigen weitern Strafttaten vorbeugende Erziehung ein- 
treten lafjen fann. Er jehte den Vormundjchaftsrichter zum Hüter über die 
eiterlihe Gewalt und machte zugleich auch eine Reihe von ftaatlichen und 
Selbjtverwaltungsorganen gegen die Verwahrlojung mobil, die bis dahin mit 
der Erziehung nicht? zu tun hatten. Die Hauptrolle aber fiel dem Vormund— 
ichaftsgericht zu. Es ift nicht mehr bloß Überwahungsorgan; unmittelbar greift 
es in die Rechte und Schickſale der Beteiligten ein.” Mit der Befchreibung 
der Tätigkeit des Vormundſchaftsgerichts und des Bormundjchaftsrichters beginnt 
nun das, was dieſes Buch zu einem unentbehrlichen Lehrbuche macht. Das 
läßt fich nicht in einem Auszuge wiedergeben. Wir greifen nur einige Punkte 
heraus, die dem weniger Eingeweihten eine Ahnung von den mancherlei Dingen 
geben mögen, die darin vorkommen. 

E3 werden Inhalt, Umfang und Grenzen der elterlichen Rechte und Pflichten 
bejchrieben jowie die Nechte und Pflichten der übrigen Erziehungsberechtigten: 
der VBormünder, Pfleger und Beiftände. Dabei wird auf eine Lüde des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs aufmerkjan gemacht; dieſes fennt das einfache pflegeelterliche 


272 Fürforgeerziehung 


Verhältnis nicht (die Unterbringung der Kinder bei Pflegeeltern auf Grund 
privater Abmachungen ziwijchen den beiden Familien), während diejen fo Häufig 
vorkommenden Fall ſowohl der Code civil wie das Preußiiche Allgemeine Land- 
recht berüdjichtigt hat. Von den Hilfsorganen des Vormundfchaftsgerichts: 
Gemeindewaifenräten und Urmenbehörden, wird nachgewiefen, daß fie ſehr 
Ichlechte Gehilfen find. Fälle von arger Verwahrlofung und Mißhandlung 
erfahre der Vormundfchaftörichter eher noch von der Polizei ald von den 
Waijenräten; die Urmenbehörden aber verfagten aus Scheu vor ben Kojten, 
die aus der Fürſorge für verwahrlofte und gefährdete Kinder erwachſen. Waiſen— 
finder und durch Richterfpruch von ihren Eltern getrennte Kinder bringen fie 
oft in ein und demfelben Haufe, ja in derfelben Stube mit Landftreichern, 
Trotteln und verfommnen Menfchen unter und überlafjen fie dort fich jelbft 
und diejer Sorte von Erziehern. Landsberg empfiehlt dringend allen Perſonen, 
die mit der Armenpflege zu tun haben, die Lektüre von Dliver Twift. Bei den 
Kreis- und Bezirksausſchüſſen finden Die Armenbehörden meift Schuß in dem 
pajfiven Widerftande, den fie den Anordnungen des Bormundjchaftsgerichts 
entgegenzufegen pflegen. 

Die Waffen der Kämpfer find die Gejege. Es kommen in Betracht die 
Paragraphen 1666, 1686 und 1838 des Bürgerlichen Gejegbuchs, der Ar: 
tifel 135 des Einführungsgejeges zum Bürgerlichen Gejegbuche, der Para- 
graph 55 des Neichsftrafgefegbuch® (der bejtimmt, daß zur Beſſerung und 
Erziehung von Kindern unter zwölf Jahren, die ftrafbare Handlungen begangen 
haben, die geeigneten Mafregeln getroffen werden können) und die Zwangs— 
erziehungsgejege der Einzeljtaaten, unter denen das preußifche Geſetz über 
Fürſorgeerziehung vom 2. Juli 1900 das wichtigfte ift. Dieſes Gefe nun und 
die drei Paragraphen des Bürgerlichen Gejegbuchs, die dem Vormundichafts- 
gericht Vollmacht erteilen, bei Gefährdung und Verwahrlojung der Kinder gegen 
die natürlichen Erzieher einzufchreiten, werden ala Waffen ſehr verjchiebner Art 
harakterifiert. In den Fällen, two Zwangs- oder Fürforgeerziehung angeordnet 
wird, „treten die privaten Erziehungsrechte volljtändig und grundjäglich dauernd 
außer Funktion, der Staat oder die von ihm abhängigen und dazu bejtimmten 
Gelbftverwaltungsorgane an feiner Statt nehmen die gejamten Erziehungsrechte 
an fih. Im Gegenjage zu diefer radikalen Vernichtung der fämtlichen privaten 
Erziehungsrechte jteht der Eingriff des Vormundjchaftsrichterd auf Grund der 
bezeichneten Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuchs. Hier werden die privaten 
Erziehungsrechte nicht aufgehoben, jondern mit einer bejtimmten Inftruktion 
belaftet aufrecht erhalten, höchitens aber einem Privaten, der fie nicht richtig 
gebrauchte, genommen und teilweife oder ganz an andre Private übertragen... . 
Der reichszivilrechtliche Eingriff des Vormundichaftsrichters Hat ald Grundlage 
nur das private, perjönliche Intereffe des Mündels, auch wenn zur Wahrung 
dieſes Interefjes auf öffentliche Mittel zurüdgegriffen wird. Die Fürſorge— 
erziehung im Sinne des preußijchen Geſetzes aber (ebenjo die auf Grund des 
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oben erwähnten Reichdjtrafgefegparagraphen verfügte Zwangserziehung) ift eine 
Maßnahme des öffentlichen Rechts und erfolgt zunächſt ganz ausfchlieklich im 
öffentlichen Interejje zu dem Zwed, dem Verbrechen und dem Lafter die Nefruten 
zu entziehn, wenngleich man jie mit dem perjönlichen Interefje der Kinder möglichft 
in Einklang zu bringen ſucht.“ Aus diefem grundjäglichen Unterfchiede ergibt 
ſich zunächſt der praftiiche, daß im zweiten Falle der Staat alles bezahlt, 
während fich der VBormundfchaftsrichter um die Beichaffung der Mittel für die 
von ihm für notwendig erachteten Mafregeln jorgen muß. Mit der Zwangs- 
erziehung Hat der Vormundjchaftsrichter nur infofern zu tun, als ihm Die 
Entſcheidung darüber, ob Zwangs- oder Fürſorgeerziehung anzuordnen fei oder 
nicht, übertragen ift, nur aus Erwägungen der Zweckmäßigkeit; „theoretijch 
wäre es ebenjo richtig geivefen, die Polizei oder das Strafgericht mit ihr zu 
betrauen.* Bit die Entjcheidung gefallen, dann ift das Mündel der Aufficht 
und Sorge des Vormundſchaftsrichters volljtändig und für immer entzogen. 
Das ift ein Grund, der gewiſſenhafte Bormundjchaftsrichter mit der Entſcheidung 
für die Zmangserziehung auch dann zögern läßt, wenn die Vorausfegungen für 
dieje gegeben find (mas bei weiten nicht in allen Fällen von Verwahrlofung 
zutrifft). „Eine anders geartete, dem Vormundſchaftsrichter wenig befannte 
Behörde wird über das Kind befinden. Sie wird ed in eine Anftalt jteden, 
deren Charakter und Wirfungsfähigkeit ihm fremd ift. Dagegen ift er vertraut 
mit der Gefchichte und dem Fiasfo der fogenannten Befjerungstheorie des 
Strafrechts. Der Schlu liegt für ihn nicht fern, daß die Zwangserziehungs— 
anftalten nicht anders zu beurteilen feien als die Gefängniffe.” Es wird fpäter 
nachgewieſen, daß dieſes verzeihliche Vorurteil glüdlicherweije durch die bisherige 
Erfahrung widerlegt werde; man dürfe annehmen, daß 75 Prozent der in 
Fürforgeerziehungsanftalten untergebrachten Kinder gerettet würden. Trogbem 
wird ſich ein gewiflenhafter Vormundſchaftsrichter nicht eher entfchliegen, das 
Heft aus der Hand zu geben, als bis er fich überzeugt Hat: der Fall Liegt jo 
verzweifelt, daß fein andre Mittel übrig bleibt. Wird nicht zu diefem äußerften 
gegriffen, jondern nach dem Bürgerlichen Gejegbuch verfahren, jo hat der Vor- 
mundfchaftsrichter zu entjcheiden, ob das gefährdete Kind in Familienpflege 
oder in eine Anſtalt gebracht werden ſoll. Als Vorzug der tamilienerziehung 
wird hervorgehoben, daß die ihr anvertrauten Kinder feinen Gegenjag empfinden 
zwifchen fich und den übrigen Kindern des Ortes. Unftaltspfleglinge bilden 
eine gefonderte Herde, leben anders als die Kinder draußen und ftehn zu dieſen 
im Gegenjfag. So können jie leicht zu der die Perſönlichkeit Inidenden Anficht 
gelangen, jie jeien etwas Schlechteres als die freien Kinder, während fich 
Böglinge vornehmer Erziehungsanftalten durch den Gegenjag nicht felten zu 
der Einbildung verleiten lafjen, fie jeien etwas Beſſeres. (In der vom Ber: 
fafjer gelobten Anjtalt Fichtenhain wird die Abjperrung in dem Maße vermieden, 
daß dieje Ichlimme Wirkung nicht leicht eintreten kann.) Bei Familienerziehung 
wird man auf vollen Erjaß der dem Kinde fehlenden Liebe für gewöhnlich nicht 
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rechnen dürfen (mehr als vollen Erfat hat der Verfaſſer bei Diafonifjen wahr: 
genommen) und ſchon zufrieden fein müfjen, wenn wenigjtens jchlechte Behandlung 
verhütet wird. Landsberg erzählt von einem Mädchen, daS bei einer gut 
empfohlnen „religiög-fittlichen” Bauernfamilie untergebracht war und dort troß 
allen Lobenden Berichten des Ortsgeijtlichen zugrunde gegangen fein würde, wenn 
es nicht den Mut gehabt hätte, fortzulaufen und den fieben Stunden entfernten 
Vormundichaftsrichter aufzufuchen, der ed an einem andern Orte unterbrachte, 
wo es ich brav gehalten hat. Bei der Fürforge auf Grund des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs wird nicht eine definitive Lage gejchaffen, jondern der Vormund— 
ichaftsrichter hat fein Miündel fortwährend im Auge zu behalten und muß 
Änderungen eintreten lafjen, jo oft geänderte Umftände das fordern. Fällt 
die Gefährdung weg, jo muß er, ohne die Anregung und das Betreiben der 
Interefjenten abzuwarten, feine Verfügungen wieder aufheben, womit das elter- 
fiche Recht in feinem ganzen Umfange von jelbit wieder auflebt. Wenig befannt 
icheint e8 zu fein, daß bei Scheidungsprozeifen der VBormundichaftsrichter über 
die vorläufige Unterbringung der Kinder Berfügungen treffen darf, die denen 
des Prozeßrichters entgegengejegt find und deren Volljtrekung hemmen. Hat 
diefer zum Beifpiel entjchieden: während der Dauer des Prozefjes bleiben die 
Kinder beim Vater, fo fann der VBormundjchaftsrichter, wenn das Wohl der 
Kinder beim Bater gefährdet erjcheint, verfügen, daß jie anderswo, etwa bei 
einem Oheim untergebracht werden. Und auch nachdem das jcheidende Urteil 
ergangen ift, hat er zu prüfen, ob nicht die Kinderfrage in einer vom Gejege 
abweichenden Weife zu regeln iſt. Es fommt vor, daß der zur Erziehung 
berechtigte infolge der Aufregungen des Scheidungsprozejjes einer Geiftes- 
krankheit verfallen ift, oder dah Pflege und Fortlommen des Kindes bei dem 
andern Teile beſſer gefichert erjcheinen als bei dem nach dem Geſetze berechtigten. 
„Ein Berjchulden des durch die Abweichung benachteiligten Gatten braucht 
nicht vorzuliegen, fann aber natürlich enticheidend mitwirken, wenn es vorliegt.” 
Auch über den Verkehr des Kindes mit dem Elternteile, von dem es getrennt 
it, hat der VBormundichaftsrichter zu wachen, und dasjelbe gilt, wenn ein Kind 
durch feine Verfügung von beiden Eltern getrennt worden ift. Landsberg teilt 
einen merkwürdigen Fall mit. Die Verfügung war der fchlechten Mutter wegen 
ergangen. Der Vater war brav, nur jo wenig energiich, daß er im Bereiche 
der Frau feinen Einfluß nicht geltend zu machen vermochte. Deshalb wurde 
ihm geftattet, die bei einer Bauernfamilie der Umgegend untergebrachten Kinder 
zu bejuchen. „Fern von der Hölle, zu der die Mutter ihr Haus machte, fonnten 
fie einander ruhig jehn und fprechen. Der fo geregelte Einfluß des Vaters 
wirfte gut bis zu jeinem frühen Tode. Den Kindern blieb ein freundliches 
Bild von ihn; die Mutter wünſchen fie nicht wiederzufehn.* Selbſtverſtändlich 
gehört viel Weisheit und Vorficht dazu, nebſt der genauften Kenntnis und der 
jorgfältigiten Erwägung jedes einzelnen Falles, wenn der Bormundjchaftsrichter 
bei feinen Eingriffen in die elterlichen Rechte immer das Richtige treffen joll. So 
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wird er nicht unter allen Umftänden eine Pflichtverlegung darin finden dürfen, 
wenn eim vermögender Vater dem Sohne die Mittel zum Hochſchulſtudium 
verjagt, denn es ift möglich, daß der Vater die Anlagen und Ausfichten des 
Sohnes richtiger beurteilt als dieſer felbft. Und es bedeutet nicht immer eine 
Überfchreitung "der Grenzen der väterlichen Gewalt, wenn bei der Wahl der 
Religion ein Drud ausgeübt wird. Das Geſetz, das dem Vierzehnjährigen die 
Wahl der Konfeffion freiftellt, meint nur die Wahl zwifchen der katholischen 
und der evangelijchen Kirche. Heute gibt e8 aber auch Buddhiſten, Theofophen, 
allerhand abentenerliche Sekten und die Heildarmee. Vom Beitritt zu einer 
jolchen Gemeinjchaft auch den ſchon erwachinen Sohn zurüdzuhalten, wird 
jedem gewiffenhaften und verftändigen Vater als Pflicht erjcheinen. (Kürzlich 
erzählte man uns von einem jungen Manne, der als Theofoph ein Heiliger 
nad indischem Mufter werden will, und der feine Eltern unglüdlich macht, 
weil er bei feinem Beruf aushält; wahrfcheinlich ift feine religiöfe „Erleuchtung“ 
nur Vorwand der Faulheit.) 

Beſſere Hilfe als die verpflichteten Organe Teiftet dem Vormundichaftsrichter 
bei feinem „Kampfe“ (deffen Darftellung den Hauptteil des Buches ausmadıt) 
die freie Liebestätigfeit der Erziehungsvereine. Der Verfaſſer erklärt folche für 
dringend notwendig, und zwar interfonfejfionelle. „Gute Erziehungs- und 
Fürſorgevereine ohne fonfefjionelle oder politiſche Nebenabfichten müfjen nach 
einem einheitlichen Plane das ganze Land mit einem Neß ihrer Organifationen 
überziehn." Hohes Lob wird dem Erziehungsbeirat für fchulentlafjene Waifen 
in Berlin gejpendet, der jährlich nicht unter 1220 Waijen unterbringe und bei 
der Berufswahl die körperliche Tüchtigfeit durch die Vereinsärzte (es werden 
ihrer 130 bejchäftigt) unterfuchen lajje. Das Kammergericht Hat die Benugung 
deö Vereindmateriald als Grundlage einer Entjcheidung über Zwangserziehung 
abgelehnt; nur die Ausfagen von amtlichen Perfonen und Behörden fämen in 
Betracht. Der Verfaſſer bedauert diefe Ablehnung. Der VBormundjchaftsrichter 
müfje möglichit das Zuſammenwirken aller Verpflichteten und aller freiwillig 
Tätigen organifieren, möchten dieje nun Vereine fein oder einzelne ftarfe Per— 
jünlichfeiten, „deren Namen jchon an fich ein Programm bedeute*. Eine Auskunft 
von einer folchen Perjönlichkeit oder vom Berliner Erziehungsbeirat fei doc 
ficherlich zuverläffiger als die von manchen amtlichen Perfonen, zum Beiſpiel 
von einem ländlichen Polizeidiener. Einzelne Landgerichte bereiten, als Vor: 
mumbdjchaftsgerichte zweiter Inftanz, wie der Verfaſſer Elagt, dem Vormund— 
ichaftsrichter jogar noch größere Hindernifje ald das Kammergericht mit feinen 
einjchränfenden Interpretationen. Als zweite Inftanz über Angelegenheiten der 
vorbeugenden Erziehung, meint er, „jollten überhaupt nur gewejene Bormund- 
ſchaftsrichter urteilen. Dieje vermeiden es aber, foweit fie den direkten Verkehr 
mit dem Volke lieben, ſich aus der Selbftändigfeit in den Zwang eines Kollegiums 
zu begeben, wo fie mit verzweifelter Dialeftif um Dinge kämpfen müfjen, die 
ihnen Herzensfache, manchem andern aber nur »Fälle« find.“ 
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An „Eleinen und vorläufigen“ Reformen jchlägt Landsberg einige An⸗ 
derungen der einſchlagenden Geſetze und die Einführung von Berufsvormündern 
vor; die Vormünder, die man jetzt habe, kümmerten ſich teils wenig teils gar 
nicht um ihre Mündel, außerdem ſolle regelmäßiges Zuſammenwirken der 
Gewerbeinſpektion mit dem Vormundſchaftsrichter hergeſtellt werden. Eine tiefer 
greifende Reform werde in der Veredlung des erwachſnen Geſchlechts und in 
der Umbildung des Strafrechts zu beſtehn haben. In Beziehung auf das erſte 
ſeien die politiſchen Parteien an die große Verantwortung zu erinnern, die 
ihnen mit der Macht, deren ſie ſich erfreuen, zugefallen iſt. Vorläufig benützten 
ſie, namentlich die ſozialdemokratiſche Partei, dieſe Macht nur dazu, den 
Trieben des Volks zu ſchmeicheln und dadurch ihre Anhängerſchaft zu ver— 
mehren, während ſie die Aufgabe hätten, auf Beſſerung hinzuwirken, in der 
Arbeiterſchaft nicht das Klaſſenbewußtſein ſondern das Pflichtgefühl zu ſtärken. 
Das Strafrecht aber „muß auf eine andre Baſis geſtellt werden. An die Stelle 
der Vergeltung muß die Erziehung treten, an die Stelle oder an die Seite 
der Strafe die Unſchädlichmachung der ihrem Charakter nach gefährlichen 
Menſchen.“ Der durchſchnittliche Laie unter den Leſern des Buchs wird außer 
der Belehrung über eine wichtige Materie, die er daraus ſchöpft, noch einen 
andern Gewinn davontragen: einen hohen Begriff von dem Amte des preußiſchen 
Vormundſchaftsrichters und bewundernde Hochſchätzung der Männer, die dieſes 
Amt im Geiſte Landsbergs ausüben. Carl Jentſch 
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urcht und Mitleid find bekanntlich die beiden Wirkungen des 
J Dramas, die Arijtoteles einjt mit genialem Griffe aus der un- 
endlichen Menge der Wirkungen diefer Dichtgattung als die 
DA jundamentaljten und wichtigiten herausgegriffen hat. Das neue 
> A Stid Hauptmann ift, wie jelten eins, geeignet, die Folgen zu 
re die das Fehlen der zweiten jener beiden Wirkungen, des tragifchen 
Eleos, hat. Der Dichter fand in einer Sammlung alter italienischer Novellen 
eine einfache und rührende Sage, deren Anfang er feinem Drama vorangefegt 
hat. Der Kaijer (es wird nicht gejagt, ob er jung oder alt war) verliebt ſich 
in eine Jungfrau jo, daß er alle Regierungsforgen vernachläfjigt und dadurch 
viel Ärgernis erregt. Sogar ihr Tod erlöft ihn nicht. Tag und Nacht harrt 
er bei dem Leichnam aus. Endlich erhält der Biichof von Köln nach brünjtigem 
Gebet die Eingebung, daß ein Ring unter der Zunge der Jungfrau an Karls 
Berherung ſchuld ſei. Der Bilchof holt den Ning hervor, worauf des Kaijers 
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Liebe auf ihn übergeht. Mean wirft den Ring in einen Sumpf. Gogar 
dorthin folgt ihm Karls Liebe. Er erbaut in diefem Sumpfe die Stadt Aachen. 
Über die moralifchen Eigenschaften der Jungfrau erfährt man nichts. Karls 
Tun in diejer Novelle unterliegt faum der moralifchen Beurteilung. Er erliegt 
einfach einem Zauber. 

Für den modernen Dichter natürlich ein unbrauchbarer Stoff. Hauptmanns 
Kaiſer Karl verliebt fich in durchaus menfchlicher Weiſe. Er ift ein älterer 
Mann von über jechzig Jahren, der beim Anziehen eines neuen Hemdes Ge- 
danken an das Totenhemb befommt und den Wert der furzen Spanne Beit, 
die ihm noch beichieden ift, doppelt fühlt, fo eitel ihm mit der Weisheit 
Salomonid alles vorkommt. Beſonders eins jcheint ihm noch keineswegs 
eitel. Der noch kraftvolle Dann Hebt feinem Günftling Rorico gegemüber bei 
einer Aufzählung der menjchlichen Tätigkeiten bejonder® das Küffen hervor 
und beneidet ihn um feine Judith. „Wär ich noch einmal jung, ich gäb all 
mein weißes Haar dafür“, verfündet er mit grimmem Humor. Da tritt ein 
Weſen in fein Leben, das die unter der Aſche vorhandne Glut lohend empor: 
flammen läßt: Gerfuind, die ſächſiſche Geifel. Mit der Zeichnung diefer Figur 
hat Hauptmann einen Fehler begangen, wie er ihm in feiner erfolgreichen 
theatraliichen Laufbahn bisher noch nicht begegnet ift. Indem er Diefe Figur 
auf die denkbar niedrigite moralijche Stufe ftellt, ertötet er in dem Zufchauer 
das tragijche Mitleid, oder wie man befjer fagt, die tragijche Sympathie mit 
dem greifen Saifer, ein Fehler, der fich im Drama bittrer rächt als irgend 
ein andrer. 

Denn was ift diefe Heine Here, die vorübergehend den mächtigjten 
Monarchen der Chriftenheit moralijch ruiniert? Schon ihr erjtes Auftreten ijt 
Heuchelei.. Sie heuchelt Wiederjehensfreude ihrem Oheim Bennit gegenüber. 
Dem Kaijer tritt fie mit der erfolgfichern Frechheit der erfahrenen Buhlerin 
entgegen. Jedes Bewußtſein, vor wen fie ftehe, fehlt diefem jechzehnjährigen 
Kinde. „Wenn alte Männer weinen, jchluchz’ ich, aus Angſt zu lachen, Lieber 
mit“, erklärt jie ihr Benehmen gegen den Oheim. „Scheu, warum Scheu?“ er 
widert fie Karl, als diefer fragt, ob fie wilje, vor wen fie jtehe. Seine 
Blicke erregen ihr ein Gemiſch von Verachtung und Mitleid, dem fie den 
frechſten Ausdruck leiht. „Greijenblide tun weh; fie flehen wie getretene 
Hunde.“ „Du Hungerft auch, man ſiehts dir an“, erflärt die von leidenjchaft- 
lichſter Sinnlichkeit hellfichtig gemachte. Sie bittet um Freiheit. Im dieſer 
wird fie tun, was zu tum ihre Iuftig iſt. Man erfährt auch bald, wozu fie 
diefe Freiheit gebraucht. Rorico, des Kaiferd Günftling, trifft fie im Dirnen- 
winfel zu Wachen, einem Ort, wo jelbjt fein Schede ſchaudert. 

Schon vorher, nach der Flucht aus dem Klofter, hat fie ihre Freiheit in 
ähnlicher Weiſe benutzt. Sie bietet ſich Rorico an und läuft neben jeinem 
Pferde her, bis fie erjchöpft niebderfinkt. Bei ihrem Wiederfehen mit Karl tritt 
fie dieſem mit ber gejpielten und berechneten Nichtachtung der — 
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Buhlerin entgegen. Sie füngt Schmetterlinge und Eidechjen, jcheinbar ohne 
fih um den Kaifer zu fümmern, umd tut, al® ob fie jeine Worte nicht höre, 
eine Nichtachtung, die jogar dem verliebten Greiſe zu ftarf wird. Sie ladıt, 
als er ihr feine Rechte anbietet, um fie zu retten, und ſpricht ungefcheut von 
den Männern, die fie bejefjen haben. Plötzlich hängt fie an feinem Halje. 
„Ihr redet zu viel, ihr Männer; jchmweigt doch ftill und nehmt nur ſchweigſam 
und fromm, was man euch gibt”, belehrt fie den Kaiſer. Jeden Wechjel feiner 
Stimmung beobachtet fie lauernd, jeden Augenblid die Chancen berechnend, bie 
fi ihr bieten... Als der Kaiſer fie verheiraten will, erflärt jie rundiveg: „Für 
alle einen mag ich nicht.” Sie hat feine Luft, wie Karls Lieblingsblume ftod- 
ſtill im Beete zu jtehn. 

Ihr drittes Auftreten wirkt ähnlich wie die vorigen. Sie heuchelt Ver: 
achtung gegen das Eſſen. „Wenn Leute efjen, efelt3 mich“, erklärt fie und 
weift angebotnen Wein mit einem Pfuirufe zurüd. Wahrfcheinlich will Haupt« 
mann damit ein Symptom ihrer Hyjterie zeichnen, erreicht aber nur den Ein: 
drud empörender Frechheit. Der Bericht Karls, daß fie fi) nur von Orange: 
blütenwafjer und Mild; von Ungoraziegen nähre, verjucht vergebens, jie in 
eine höhere Sphäre zu heben. Sie will alles genannt werden, nur feine 
Heilige. Schon vorher Hat fie ihr Recht proffamiert, immer das Gegenteil 
von dem zu tun, was gute Menjchen tun. Sünde gibt es nicht. Sie fühlt 
ſich nicht als Kind Adams und Evas. „Meine Ureltern aßen von euerm 
Sünbdenapfel nicht”, verfündet das jenfeit von Gut und Böſe ftehende jechzehn- 
jährige Mägbdlein. Al Alkuin von Schamdaftigfeit ſpricht, erflärt fie dieſes 
für Fafelei. Sie droht, ihre Kleider abzujtreifen, und Karl fürchtet, daß fie 
diejes wirklich ausführe. Doc es kommt noch beſſer. Ercambald, der greije 
Kanzler, berichtet, von Wut und Efel gefchüttelt, daß fie in einer Spelunfe vor 
Fifchern, Handwerksfnechten, Maurern und Weljchen nadt getanzt und fich 
dann ber Brunft diefer Gejellen preisgegeben habe, bis fie entjtellt und ent: 
feelt im Winfel gelegen. Das iſt jelbjt für Karl zu ftark, obgleich ihr Aufent- 
halt im Dirnenwinkel zu Wachen ihn vorbereitet haben könnte. Er droht, jie 
wie einen wiberlichen Makel von der Welt zu tilgen, nennt fie Abſchaum und 
Wegwurf und ruft jchon bedrohlich nad) der Leibwache. Aber die jechzehn- 
jährige Priefterin der Venus vulgivaga weiß ihn bald von dem Unrecht eines 
folchen Gerichts zu Überzeugen. Erſt verfucht jie zu leugnen, wie fie denn 
durch das ganze Stüd auf? jchamlofejte lügt, befommt auch einen Anfall von 
Todesangjt, in dem jie den ftarfen Cherub Karl um ihr Leben bitte. Dann 
aber fehrt ihre gewohnte Frechheit zurüd. „Was hebft du Wegwurf auf?“ 
„Sch mag nicht deinen Kerfer, der mich vom Leben ausjchließt, von dem Gott 
trennt! meiner Gottheit! meiner brünftigen Glut; denn brennen muß ich, oder 
ich erfalte“, ruft fie empört über die Störung ihrer jo berechtigten Eriftenz- 
form. Karl fieht auch feinen Fehler ein, diefe feltne Liebespotenz in ihrem 
Wirken gehindert zu haben. Gerjuind Hat ihn „till und mild“ gemacht. 
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„Und bei mir frierft du?” fragt er nachdenflih. Die Leibwachen können 
draußen bleiben. Die Kleine fann ruhig entfliehen, um ihre allumfaffende Liebe 
weiterzuüben. 

So it fie eine Zeit lang aus des Kaiſers Augen, aber nicht aus feinem Sinn. 
Seine Narretei blüht unheilbar weiter, wie er fpäter erzählt. Er hat erfannt, 
daß Gerjuind eine Miffion erfülle. Sie it eine Geſandte des Schidjals. „Auf 
ung liegt noch der fonderbare Fluch Gottes, der Eva wegen, unfrer Ahnfrau, 
die immer noch zuweilen uns bejucht, damit die Bein nicht fterbe unſers 
Dafeins, mit frifchen Äpfeln und mit neuer Schuld“, erklärt er der Oberin. 
Er gejteht ihr, daß er ſich im bittrer Reue verzehre, Gerſuind verftoßen zu 
haben. „Ihre Sucht, ihr wilder Trieb war mehr als einer Dirne Fürwitz, 
war Zwang eines Dämons, war ein finjtrer Dienft.“ Die Oberin foll die 
Glorie der Unſchuld, mit der Gerfuind ihn narre, zeritören, ſonſt mache er 
dieje zum Gott des Frankenreichs. An der Leiche bricht er zufammen wie ein 
im Erdbeben vibrierender Turm und hält dann dem gefallenen Engel, der mit 
trogigen Mienen, Gott gewiljermaßen wegen feines Geſchicks anflagend, vor 
ihm liegt, eine übrigens recht dunkle Leichenrede, in der er offenbart, was er 
bisher verjchwiegen hat, nämlich daß er Gerjuind geliebt habe. 

Es iſt bekanntlich fait unmöglich, den Theatererfolg vorauszujehen. In 
diefem Falle aber konnte faum ein Zweifel bejtehn, daß der größte Teil der 
Zufchauer die Entrüftung Pipins teilen werde, die diefer dem Kanzler brieflich 
darüber ausdrüdt, daß eine ftinfende Dirne den altersjchwachen Kaijer am 
Najenring führe Wie fo viele Dramen Hauptmanns zeichnet auch diejes eine 
pathologiiche Entartung. Gerjuind iſt eine Hyjteriiche Erotomanin, in der, wie 
immer bei diejen Perſonen, die moralijchen Gefühle gänzlich verfümmert find. 
Eine ſolche Figur findet vielleicht im Leben Mitleid und Nachficht, niemals 
auf der Bühne. Das Publikum befteht nicht aus Piychiatern und Ärzten, die 
alles verzeihen, weil jie alles verjtehn. Es ftellt fich, und mit Recht, auf den 
mocalijchen und foziologischen Standpunkt und empfindet nicht bloß derartige 
Figuren als gefährlich und verabſcheuungswürdig, jondern es hegt ähnliche 
Gefühle auch für den, der jolche Weſen, wie Karl es tut, mit einem Glorien— 
jchein umgibt. Nur wenige werden fich in die Seele dieſes Greifes hineinver- 
jegen, dem ein Johannistrieb den Intellekt jo umnebelt hat, daß er da fait 
eine Heilige fieht, wo ſich jogar Jünglinge wie Rorico mit Widerwillen und 
Entjegen abwenden. Unter der Jungfrau der Erzählung des Sebaftiano Erizzo 
fann man fich eine liebwerte Jungfrau vorjtellen, die des Ringes unter ihrer 
Zunge gar nicht bedurft hätte, um den Saijer zu bezaubern. Das durch und 
durch perverje, füfterne, lauernde und verlogne Gejchöpf, das Hauptmann ge- 
zeichnet hat, fett jeden, der fich in fie verliebt, unter das Sympathie- ja unter 
das Achtungsniveau hinab, deſſen dramatijche Hauptfiguren unbedingt bedürfen. 
Es ift das erjtemal, daß Hauptmann in diefen Fehler verfallen ift. Hätte er 
e3 noch bei einigen Liebichaften mit Hofleuten gelajjen, jo wäre jchon dies 
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bei den Erwartungen von Würde und Majeftät, die der Name Karls des 
Großen erwect, gefährlich; indem er das Mädchen in die Dirnengaſſe und 
die Schenfe am Fluffe führt, macht er jeder tragiichen Sympathie mit Karl 
rettungslo8 den Garaus. Er ſucht zwar den Kaiſer dadurch zu Heben, daß 
er ihm eine väterliche, feeljorgerifche Milde und Nachficht gegen die junge 
Sünderin leiht; aber vergeblih. Im wejentlichen fieht man doch mit Alkuin 
einen bedauernäwerten Greis, deſſen Sinne nach einer Buhldirne betteln und 
winjeln. 





Daul Gerhardt und der Große Rurfürft 


Don Hermann Jacoby, Geh. Kirdyenrat in Königsberg i. Pr. 
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Jine Anderung in der Firchlichen Lage Deutichlands, injoweit Die 
Beziehung zwifchen Reformierten und Lutheranern in Betracht 
fam, und die wir als die Einleitung zu dem tragischen Konflikt 
betrachten dürfen, deſſen Opfer Gerhardt wurde, trat erit im 
Sabre 1661 ein. 

Sul Der heſſiſche Landgraf Wilhelm veranstaltete erjt in dieſem 

Jahre zu Kafjel ein Reli —— zwiſchen Vertretern der reformierten 
Marburger und der ——* intelnſchen theologiſchen Fakultät, das die er- 
freulichſten Ergebniſſe hatte. Beide Teile kamen ſich ſehr nahe. Und dieſe Männer 
vereinigten ſich in dem Beſchluß, den Landgrafen zu bitten, „daß er dieſes göttliche, 
von ihnen angefangne Werk des geiſtlichen Kirchenfriedens“ befördern möge, damit 
die benachbarten Univerſitäten und Kirchen, vor allem aber die brandenburgiſchen 
und braunſchweigiſchen, dieſem Friedensbunde beiträten.*) In demſelben Unions— 
intereſſe wurde 1662 vom Kurfürſten den Studierenden der Theologie und 
Philoſophie der Bejuch der Univerjität Wittenberg verboten, wer dort ſtudierte, 
wurde zurüdgerufen. Solche Verbote waren damals nicht? Unerhörtes. Kur: 
fachjen hatte jeinerzeit den Beſuch von Helmitedt, als Calixt dort lehrte, ver- 
boten; und 1660 hatte fich die Leipziger Univerſität für die Ausweiſung der 
Kalviniſten erklärt. Das Verbot des Beſuchs der Wittenberger Univerfität war 
darin begründet, daß fie nicht bloß der VBorfämpfer der Iutherifchen Orthodorie 
war, jondern zugleich der Träger der heftigiten, maßloſeſten Polemik gegen die 
Neformierten. Als Reformierter jah ſich der Kurfürſt von den Wittenberger 
Theologen verlegt. Er mußte befürchten, daß die in Wittenberg ftudierenden 
Untertanen zu einer ihm feindjeligen Gefinnung verführt würden. Das Verbot 
war aljo weſentlich eine politiiche Maßnahme. Bon diejen Vorgängen war es 
nur einer, der Gerhardt beunruhigte, das Kafjeler Religionsgeipräh. Wir er- 
fennen dies aus einem Gutachten, das er in bezug auf die Frage abgab, ob 





Anmerkung der Rebaltion: Zu Anfang bes erften Teiles biejes Artikels (Heft 17) muß 
ed natürlich anftatt „am 12. März d. J.“ „am 12. März v. 3.” heißen. 


*) Bol. Hering, Geſchichte ber lirchlichen Unionäverfuche. Bd. 2, Leipzig, 1838. ©. 134. 
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die Geiftlichen Berlins an dem Religionsgejpräch zwiſchen Lutheranern und 
Reformierten, da3 der Kurfürft für das Jahr 1662 anberaumt, und zu dem er 
die Geiftlichen Berlins und Kölns aufgefordert Hatte, teilnehmen jollten. Die 
Geiftlihen Kölns waren bereit, unionsfreundlich, die Geiftlichen Berlins der 
Union feindlich und dem Religionsgeſpräch abgeneigt. Im diefem Gutachten 
bezeichnet Gerhardt das Ergebnis des Kafjeler Geſprächs ausdrüdlich al3 einen 
Synkretismus. llberhaupt zeigt fich darin eine jehr jcharfe Abjage gegenüber 
den Reformierten. So tadelt er, daß in Kafjel die Lutheraner die Neformierten, 
obwohl fie bei ihrer Lehre verblieben waren, doch als Brüder erkannt und an— 
genommen haben.*) Wir jtehn an einem entjcheidenden Wendepunkt im Leben 
Gerhardts. Er hatte vieles erfahren, was ihm als Lutheraner unerfreulich er- 
icheinen mußte. Er hatte fich einem unierten Konfiftorium unterjtellen müfjen. 
Die Konkordienformel, auf die er verpflichtet war, und die eingehend und jcharf 
egen den Kalvinismus polemifierte, hatte ihre verbindliche Kraft für die zu- 
ünftigen Geiftlichen der Mark verloren; und jchon jeit 1658 wurde, wenn auc) 
nicht allgemein, von den Predigern bei Antritt ihres Amts die Unterjchrift von 
Reverjen gefordert, in denen das Edift von 1614 ausdrüdlich erwähnt wurde. **) 
Ein Edikt, das das Schelten und Läftern den Geiftlichen verbot, war 1662 er- 
laſſen worden. In diefem, vom reformierten Hofprediger Stojch verfaßten Edikt 
war die reformierte Konfeſſion als die wahre bezeichnet worden. Als maß— 
gebende protejtantiche Belenntnigsjchriften waren die Augsburgiſche Konfeſſion 
und die Apologie genannt worden, die Katechismen Luthers, die Schmalfaldischen 
Artikel, die Konkordienformel, aljo alle eigentümlich lutheriſchen Bekenntnis— 
Ichriften waren Üübergangen worden. Das Edikt verlangte, die Geiftlichen follten 
Religion und Theologie (prineipia fidei und dogmata theologiae) zu unter: 
jcheiden willen.***) Dies alles waren Beitimmungen, am denen jeder jtrenge 
Lutheraner damals Anſtoß nehmen mußte. Gerhardt Hatte geichwiegen. Wir 
haben auch feine Spuren, daß er von diejen Ereignifjen beunruhigt worden war. 
Alles wird nun mit einemmale anderd. Nicht, dak in Berlin ein Religions: 
geipräcd, gehalten wird, erregt ihn lebhaft. Wäre er jelbit nicht zur Teilnahme 
aufgefordert worden, wir möchten glauben, er wäre davon nicht a ra bewegt 
worden. Das Neue, was jet geichieht, ift die Nötigung, in der Eonfeffionellen 
Frage tätig mitzunvirfen. Damit wurde Gerhardt für den Verlauf der Angelegen- 
heit verantwortlich gemadjt. Die Enticheidung in einer für ihn jehr wichtigen 
Frage wird mit in jeine Hand gelegt. Und außerdem muß er handeln als Mit- 
glied eines Kollegiums der Geiftlichfeit von Berlin. Er muß Stellung nehmen, 
ob er mit ihr gehn will. Und jet weiß er fich verpflichtet, fein lutheriſches 
Bewußtjein, das bis dahin gleichjam in ruhigem Fluß fein Handeln begleitet 
hatte, in aggreffive Tatkraft umzufegen. Was bis dahin von jeiten des Kur: 
fürjten getan worden war, dafür trug Gerhardt feine Verantwortung. Er fonnte 
e3 ich deshalb gefallen laſſen; was aber jetzt gejchehn jollte, dafür war er mit 
verantwortlich. So begreifen wir die neue Phyſiognomie in jeinem Bilde. Er 
hat im Berliner Religionsgejpräch, das ergebnislos verlief, eine jehr tätige Rolle 
ejpielt. Er zeigt ſich hier als einen lutherischen Theologen von großer Enge. 

er die lutheriſche Abendmahlslehre fennt, weiß, wie fie verteidigt wird, und 


*) Bol. Langbeder, Leben und Lieder von Paulus Gerhardt. Berlin, 1841. ©. 23 bis 27. 
**) Hering, Neue Beiträge zur Gefchichte der evangelifch:reformierten Kirche in den Preußiſch⸗ 
brandenburgifhen Ländern. Zweiter Teil. Berlin, 1787. S. 111.2. 
*) Abgedrudt bei Hering, Hiftorifhe Nachricht von dem erften Anfang der evangeliſch— 
reformierten Kirche in Brandenburg und Preußen uſw. Halle, 1778. Im Anhang ©. 73 bis 80. 
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fie dennoch ablehnt, ift ihm fein Mitbruder in Chriſtus, bejigt nicht den wahren, 
jeligmachenden Glauben, rein und unverfälicht, zeigt nicht deſſen Früchte in 
feinem Leben und Wandel; der Kalviniſt als folcher ift nicht ein Ehrift.*) 
Der Mißerfolg diejed Religionsgejprächd, die Ablehnung jeiner Unions- 
tendenzen, mußte den Kurfürſten peinlich berühren. Sein Biel wurde ihm da= 
durch nicht verrüdt; aber er beichritt num einen andern Weg. Er wollte die 
egenjeitige Duldung und Anerkennung zwijchen den beiden proteitantiichen Kon— 
Feifionen erzwingen. Er brauchte Gewalt. Er erneuerte das Verfahren Johann 
Sigismunds, durch Toleranzedifte und durch Reverſe, die die Geijtlichen zu 
unterjchreiben hatten, beide Seiten einander zu nähern. Er erließ 1664 ein 
ähnliches Edikt**) und forderte von den Geiftlichen die Unterjchrift. Zweihundert 
Geiftliche der Mark haben fie geleiftet. Die Geiftlichen Berlins, darunter Ger- 
hardt, haben ſich geweigert. Magiftrat und Stände find für dieſe eingetreten. 
Infolgedeſſen ift der eine, ein fiebzigjähriger Greis, der ſchon entjegt war, auf 
Grund eines frei von ihm zufammengejtellten Reverſes twieder eingejet worden; 
die Unterfchrift des Furfürjtlichen Heveries war ihm erlaſſen worden. Wie 
ftellte fich nun Gerhardt zu diefer Angelegenheit? Auch er war, weil er Die 
Unterjchrift verweigert hatte, entjet worden; aber auch er jollte auf die Für— 
bitte der Bürgerfchaft und des Magiſtrats von Berlin jowie der Stände wieder 
eingejegt werden; die Unterjchrift des Reverſes wurde ihm erlajjen. Man 
motivierte dieſe Vergünftigung damit, er würde auch ohne dies dem Toleranz- 
edift des Kurfürſten Gehorjam leiften; aber dieſe Vorausjegung war nicht zu= 
treffend. Gerhardt war mit den Ediften durchaus nicht einverjtanden. Er er: 
flärte: „Könnte ich den Edikten gehorjam fein, jo wiirde ich ja die Neverje zu 
unterjchreiben mid) nicht entziehen; denn was ich mit gutem Gewiſſen wohl tun 
fann, das kann ich auch Leicht zufagen und verjprechen, daß ichs tun wolle.“ ***) 
Was war es num, das Gerhardt zum prinzipiellen Widerjpruch gegen das 
Edift bewog? Er jpricht fich darüber * lar und beſtimmt in den Schreiben 
an den Magiſtrat und an den Kurfürſten aus, in denen er es ablehnt, wieder 
in ſein Amt einzutreten, unter der Vorausſetzung, daß er dem Edikt gehorchen 
wolle, deſſen Unterfchrift ihm erlafjen war. Das Edift oder genauer die Edikte 
von 1614, 1662, 1664 verlangten in der Behandlung der Streitpunfte die bejte 
Moderation, den Verzicht auf eine Bekämpfung der andern Konfejjion, wobei 
deren Bertreter mit verlegenden Namen bezeichnet würden. Der Nevers in jeiner 
urjprünglichen Geſtalt, deſſen Unterjchrift von den par verlangt wurde, 
ging Über dies Edikt hinaus. Er forderte, daß die Konkordienformel omittiert, 
das heißt ignoriert werde, forderte eö auch von den Geijtlichen, die, wie Ger: 
hardt, bei ihrer Ordination auf fie verpflichtet waren. Aber diejer Never war 
ſchon 1665 geändert worden. Im dem neuen Revers war vom Dmittieren der 
Konkordienformel nicht die Rede. +) Und Hier erklärte nun Gerhardt, dieſen 
Beitimmungen des Edikts könne er nicht entjprechen: er forderte, daß ihm der 
—— gegen die Edikte erlaſſen werde. Er will bei allen ſeinen lutheriſchen 
Bekenntniſſen, namentlich der Konkordienformel, unverrückt verbleiben und ſich 


*) Vol. Langbecker a. a. O. ©. 88. 

**) Auch die Ausichaltung des Erorzismus aus dem Taufritual wurde gefordert, falld Die 
Eltern des Täuflingd es wünſchten; auch dies hat Gerharbt gemißbilligt, doch ift diefe Frage 
nicht von entfcheidender Bebeutu g geweſen. 

*) Langbecker a.a.D. S. 193. 

) Abgedrudt bei Wangemann, Johann Sigismund und Paulus Gerhardt. Ergänzungs- 
beft zum fünften Bande der Una Sancta. Berlin, 1884. ©. 186. 
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zu feiner andern Moderation anheifchig machen, als zu einer in diejen Befennt- 
niffen gegründeten. 

Bei diefer Stellung Gerhardt3 war der Umstand, daß der Kurfürjt auf 
das Dringen der Stände 1667 die Unterjchrift des Reverſes nicht mehr forderte, 
ganz unweſentlich. Denn die Giltigfeit der Edikte blieb bejtehn; der Kurfürſt 
behielt fich vor, ihre Autorität auf andre Weife zur Geltung zu bringen. *) 

Doch bietet das Verhalten Gerhardts ein piochologifches Problem. Das 
Edift Johann Sigismunds beitand zu Recht, ald Gerhardt in den Dienft der 
lutheriſchen Kirche der Mark eingetreten war; dag man unterließ, durch Reverſe 
zum Gehorjam dagegen zu verpflichten, tat jeiner rechtlichen Geltung feinen Ab: 
bruch. Im Jahre 1656 war die Verpflichtung der Ordinanden auf die Konkordien— 
formel aufgehoben worden, das Gejchlecht der Geiftlichen, das nun in den Dienſt 
der lutheriſchen Ag der Mark trat, mit denen zujammen er fortan das Amt 
zu verwalten hatte, jah in diejer Befenntnisfchrift nicht mehr eine Norm. Die 
Phyfiognomie der märkiichen Kirche wandelte ſich, ein Bollwerk gegen die Re— 
formierten war gefallen. Der Revers des Kurfürjten von 1653, daß jeder im 
Lande, der da wolle, bei deö Herrn Lutheri Lehre und der Augsburgiſchen 
unveränderten Konfeſſion verharren möge und alle und jede ihre symbolici libri, 
ihre Belenntnisfchriften, aljo doch auch die Konfordienformel, ungefränft ver- 
bleiben, hatte damit feine praftiiche Bedeutung verloren. Das Edift von 1662 
hatte, abgejehen von der Apologie, nur die den Neformierten mit den Lutheranern 
gemeinjamen Belenntnisfchriften al® maßgebend genannt. Alles dies hatte Ger- 
hardt zu feinem Einſpruch bewogen; auch hatte die Tatfache, daß jeine Firchliche 
Auffichtsbehörde reformierte Räte in fich Schloß, ihn vom Eintritt in den Dienjt 
der märkifchen Kirche nicht zurückgehalten. Und, was ihm eine begründete Ur— 
ſache zum Einjprud) gegen * Revers in ſeiner urſprünglichen Faſſung geben 
mußte, die Verpflichtung zur Omittierung der Konkordienformel, war fallen ge— 
fafjen worden. Endlich hatte der Kurfürft auch von der Forderung des Reverſes 
abgejehen. Der Kurfürjt weicht zurüd; es gefchieht alles, was Gerhardt ge- 
wünjcht hat. Kurze Zeit ift der Dichter jchwanfend geworden. Als der Staat3- 
beamte, der ihm Feine Wiedereinjegung in das Amt verfündigt, Died damit mo- 
tiviert, daß der Kurfürft vorausjege, er werde auch ohne Revers den Ediften 

ehorchen, macht er wohl feine Bedenken dagegen geltend, tritt aber wieder in 
Pin Amt ein, er vollzieht eine Taufe. Aber jofort ift er auch im Gewijjen 
beunruhigt, er will genau wiſſen, an welche Bedingung feine Wiedereinjegung 
gebunden ift. Er erfährt, an feine Bedingungen, * das Protokoll, das ihm 
mitgeteilt wird, enthält den Paſſus, der —— halte dafür, daß Gerhardt die 
Meinung der Edikte nicht begriffen habe. Aber dies kann Gerhardt nicht zus 
geitehn, er hat die Meinung der Edifte begriffen, jo ruht feine Wiedereinjegung 
auf falicher Vorausfegung. Er wendet ſich darum an den Kurfürjten, er könne 
den Ediften nicht id weil dies gegen die Konkordienformel verjtoßen 
würde, an die er ſich gebunden weiß. Er will jich deshalb des Predigtamts ent- 
halten, bis er e8 mit bejjerm Gewifjen verwalten fann. Übrigens hat er nad) 
Abſendung diejes Schreibens noch eine Amtshandlung vollzogen. Der Magiftrat 
bittet den Kurfürſten, er möge doc) Gerhardt eine beruhigende Erflärung zuteil 
werden laffen. Auch jegt verfügt der Kurfürſt nicht die Abjegung Gerhardts, 
der Erlaß ijt jo gefaßt, daß der Magijtrat ihn fo interpretieren konnte, wenn 
Gerhardt dad Amt nicht wieder antreten wolle, was er vor Gott zu verant- 





*) Hering. Neue Beiträge. Zweiter Teil. ©. 249. 250. 
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worten habe, jo möge der Magijtrat andre friedliebende gejchicdte Männer zur 
Probepredigt einladen. Der Magiftrat bittet um eine Friſt für Gerhardt und 
jucht diefen zu beitimmen, feine Amtstätigfeit wieder aufzunehmen. Noch mehr, 
es ift dann privatim von feiten des Hofes eingehend mit Gerhardt verhandelt 
worden, und wir befigen einen wohl von Gerhardt jelbft verfaßten Bericht über 
diefe Unterredung.*) Das Ergebnis ift, daß die Edifte im Widerfpruch mit 
der Konkordienformel ftehn, die Verurteilung der Reformierten, die diefe aus» 
ipricht, ausschließen. Da der Kurfürft aber vom Gehorfam gegen die Edifte 
einen einzelnen Prediger nicht entbinden kann, jo ift es auch Gerhardt nicht 
möglich, in fein Amt wieder einzutreten. Und nun tat der Kurfürſt einen letzten 
Schritt, um feine lutherifchen Untertanen zufrieden zu ftellen. Er erließ am 
6. Mai 1668 eine Deklaration der Edikte, in der er ausjpricht, daß es den 
Predigern geftattet fein folle, die ftreitigen Lehrpunfte in der Predigt vorzu— 
tragen, die eigne Meinung zu verteidigen, die Lehre der Gegner zu widerlegen ; 
aber e3 ſolle gejchehen ohne Bitterfeit, Verfegerung, VBerdammung oder Ana- 
thematijieren, mit Sanftmut und einem gottesfürchtigen Theologen anftändiger, 
geiftlicher Veicheidenheit. Auch jolle die reformierte Lehre nur nach) Maßgabe 
ihrer Befenntnisfchriften, vor allem nach dem Bekenntnis Johann Sigismunds 
dargejtellt werden.**) Gerhardt weilte damals noch in Berlin, wohl auch noch 
in * Amtswohnung. Hätte ihn dieſe Deklaration beruhigt, ſo hätte er 
wieder zum Kirchendienſt in Berlin zurückkehren können, aber ſie konnte ihn 
nicht beruhigen. Denn in welcher Auffaſſung ſollte er die Reformierten auf 
der Kanzel bekämpfen, wenn nicht als Ketzer, und eben dies war ihm verboten. 
Der Ausgang konnte kein andrer ſein, als er war, die freiwillige Amtsnieder— 
(egung Gerhardts. Sie ift ihm jehr jchwer geworden, denn er hatte fich bis 
zum Konflikt in Berlin jehr wohl gerübft. Als er nad Lübben überjiedelte, 
war er ein gebrochner Mann. Der dichterifche Duell war verfiegt, der Dichter 
in ihm war gejtorben. 

Wenn wir zurüdblidend unfer Urteil über den Konflift zufammenfafjen, 
jo richten wir zuerft unjer Auge auf den Kurfürften. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß er die rechtlichen Befugniffe, die ihm zuftanden, nicht überfchritten 
hat. Der Weitfäliiche Friede Iegte die en der Verhältnifje der Religions- 
gejellichaften in die Hand des ;Fürften. Man kann ihm nur vorwerfen, daß er 
mit fich jelbjt in Widerfpruch geraten ift, indem er 1653 die Geltung der 
lutherischen Belenntnisfchriften anerkannte und fie 1656 illuforifch machte, indem 
er bei der Ordination die Verpflichtung auf die Konkordienformel ausichaltete, 
obwohl fie zu den Befenntnizfchriften der [utherifchen Kirche der Mark gehörte. 

Ebenfalls müfjen wir die Tendenz billigen, die feine Edikte verfolgen, die 
Verbreitung des Geiftes der Mäfigung und Milde im Verhalten der beiden 
proteſtantiſchen Konfeſſionen zueinander. Er hat auch Erfolg gehabt, denn die 
Geiftlihen Haben fich mit verjchwindend geringen Ausnahmen gefügt. Aber in 
der Ausführung diefer Tendenz hat er gefehlt. Die Edikte konnten, bevor der 
Revers gefordert wurde, als Üegweifer interpretiert werden, denen jeder nach 
feinem Gewifjen folgen möchte. Sie erhielten durch den Revers Geſetzeskraft 
im Vollfinne des Wortes, jet fonnte fich ein zartes Gewiſſen fragen, ob es 
die vom Edikt geforderte Mäßigung anwenden fünne oder nicht. Es lag ein 
Gewiſſenszwang vor, eine Verlegung der religiöfen Freiheit. Und es war mit 


*) Abgevrudt bei Wangemann a. a.D. ©. 206 bis 218, 
”") Bol, Hering, Neue Beiträge II, S. 251. 252. 


Paul Gerhardt und der Große Kurfürft 285 





dem Zurüdziehen der Reversverpflichtung auch nichts ge geholfen, denn jeder wußte, 
die Aufrechterhaltung der Edifte werde auf andern Wegen erzwungen werben. 
Wenden wir uns nun Paul Gerhardt zu. Der Konflikt, in den er hineingenötigt 
wurde, war in zweifacher Beziehung tragiich. Der Dichter, dem jede Befähigung 
zu jelbjtändigem theologijchen Denken fehlte, der zu firchenpolitiichen Verhand- 
lungen jchlechthin feine Begabung hatte, mußte die Interejfen des orthodoren 
Luthertums theologifch und Firchenpolitifch öffentlich vertreten. Die theologische 
Waffenrüſtung, die er anlegte, jtammte aus Wittenberg, umd ber Führer der 
dort geltenden Orthodoxie, Calov, mit dem er nachweislich in Korreſpondenz 
ftand, wird ihm behilflich gewejen fein, im Religionsgeſpräch zu Berlin die not- 
wendig erjcheinenden Angriffs- und Verteidigungämethoden anzuwenden. Das 
Luthertum fonnte mit Gerhardt zufrieden fein. Er hat hier eine führende Rolle 
gejpielt; er zeigt ſich theologiſch wohl orientiert, und jeine lautere, ehrwürdige, 
nur durch das Gewifjen gebundne Perjönlichkeit gt feiner Beweisführung 
großes Gewicht. Aber das ſchließt nicht aus, daß die FFechterjtellung, zu der 
er jich verpflichtet wußte, jeiner Natur nicht entſprach. Die Welt des then- 
logijchen Streites hatte ihm bis dahin fern gelegen; er hätte genug Anlaß ge- 
habt, hier einzugreifen. Wir Haben mehrfach darauf hingewiejen, daß Die kirch— 
lichen Berfälti der Marf ein unter der Herrichaft der lutherijchen Orthodorie 
jtehendes religiöſes Bewußtſein in vielfacher Beziehung verlegen mußten. Ger: 
hardt Hat jich zurückgehalten. Und jchwerlich hat er ich zu diefer Zurüdhaltung 
gezwungen. Was um ihn gejchah, berührte ihm wenig. Die lutheriiche Kirche 
als jolche zu verteidigen, fühlte er feinen Beruf. Sein Chrijtentum ijt im 
roßen und ganzen nur auf das Verhältnis der Seele zu Gott, Gotted zur 
Seele, gerichtet. Seine Lieder*) find überwiegend Ic Lieder oder Du Lieder. 
Nur jelten wird das Ich und das Du durch Wir und Uns erjegt. Und dieſer 
individuelle, jubjeftive Charafter wird auch da fejtgehalten, wo der heroiſche Ton 
angeichlagen wird, wie in dem herrlichen Liede: „Sit Gott für mich“. Und 
auc) darauf müfjen wir hinweiſen, um den innern Widerjpruch, in den ihm die 
Kämpfe hineinziwangen, zu verftehn, daß jeine Poefie aus den Tiefen einer in 
ich harmonischen Perjönlichkeit hervorquillt. So ijt denn jeine — durchaus 
harmoniſch. Nicht als ob er ſich in flachem Optimismus die dunkeln Schatten, 
die ſchwer laſtenden Rätſel des Lebens verborgen hätte, aber im hoffenden 
Glauben wird er von der Gewißheit erfüllt, daß er in Gott einen Reichtum 
des Lebens findet, der ihn alles Weltelend geduldig tragen läßt, und eine Weis— 
heit und Liebe, die ihm, oft ſchon diesſeits, ſicher jenſeits, ſelige Ausgänge und 
helles Licht verbürgt. So kann er in der Konfliktszeit ſein ſtimmungsvolles, 
friedenatmendes Lied ſingen: „Gib dich zufrieden“. Und dieſer harmoniſche 
Geiſt wurde nun zum Kampf gezwungen. Solange dieſer währte, konnte er 
noch dichten; denn er hatte wohl bis zuletzt noch gehofft, es möchte ſich doch 
vielleicht noch ein Ausgang finden. Der Kurfürſt ließ ihn ja, auch nachdem 
er freiwillig aus dem Dienfte geichieden war, in feiner Amtswohnung weilen. 
Der Kurfürſt, vor allem die Kurfürftin, warteten auf einen Wandel in den Ent- 
Ichliegungen des Dichter8,**) und der Dichter auf einen Wandel in den Ent- 


*) Val. die Charakteriftif feiner veligiöfen Dichtung bei Wernle, Paulus Gerhardt (Re: 
ligionsgeſ ichtliche Vollsbucher, vierte Reihe, zweites Heft), Tübingen, 1907. 
ie Abjegung Gerharbts erfolgte am 6. Februar 1666, am 9. Januar 1667 wirb er 
wieder eingefegt. Der freiwillige Verzicht Gerharbts auf das Amt wirb perfelt durch die Ver: 
fügung bes Kurfürften vom 4. Februar. Doch blieb die Stelle bis tief in das Jahr 1668 offen, 
der Dichter weilte in feiner Amtömohnung und bezog auch noch einige Einnahmen. 
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ichließungen des Herrfchers; und als beide vergeblicd; aufeinander gewartet 
hatten, da war der Dichter gejtorben, wenn auch der Menjch noch wenige Jahre 
in Lübben freudlos fein Pfarramt verwaltete. 

Eine ganz anders geartete Perjönlichkeit war der Kurfürſt. Er war die 
führende Perjönlichkeit für die Intereffen des Protejtantismus in Deutjchland 
— er hatte es durchgeſetzt, daß die Reformierten ſtaatsrechtliche Aner— 
ennung im Weſtfäliſchen Frieden erlangt hatten.*) Und über Deutſchland 
hinaus ging die Fürſorge des Kurfürjten für den Proteftantismus; er juchte 
alle proteftantifchen Mächte, ob lutheriſch oder reformiert, zu gemeinjamer Ab— 
wehr des Katholizismus zu vereinigen. Das war nicht möglich, wenn die 
beiden protejtantiichen Konfejlionen nicht in —— und freundlichem Ber: 
hältnis zueinander jtanden. Der Kurfürſt mußte alle dDahingehenden Beitrebungen 
unterjtügen. In feinen eignen Landen ergriff er die Initiative. Er fchaltete 
darum die Bekenntnisjchriften aus, die den Gegenjaß zwijchen beiden Konfeſſionen 
Icharf betonen, die Artifel der Dordrechter Synode auf der reformierten, die 
Konkordienformel auf der lutherischen Seite. Sein letztes Ziel ift die Union beider 
Kirchen, aber jolange diefe nicht zu erreichen ijt, gegenjeitige Duldung und 
Anerfennung. Diejem Zwecke dienen die Edifte. Er hat taftijch fehlgegriffen, 
dag er Präventivmahregeln jtatt Reprejjiumaßregeln anwandte; auch darin, daß 
er die in der Mark zu Recht beitehende Konkordienformel aufgehoben hat. 
Aber was er wollte, muß voll und ganz gebilligt werden. Seine Belek 
dienten dem FFortjchritt. Auf feinem Wege find die Träger der preußijchen 
Krone weiter gegangen, und die Geichichte hat ihnen Recht gegeben. 

Gerhardt und der Große Kurfürft haben beide gehandelt, von den Impuljen 
ihres Gewifjens bejtimmt; der eine folgte den Verpflichtungen feines Ordinations- 
gelübdes, des andre der Verpflichtung, den geſamten Proteftantismus vor den 
ihm drohenden Gefahren zu jchügen. Ein individuell und ein univerjell be- 
jtimmtes Gewijjen traten miteinander in Widerjpruch. Jenes vertrat die Ten- 
denzen einer Zeit, die bald der Vergangenheit angehören follte, diejer Tendenzen, 
denen die Zukunft gehörte. Der Konflikt zwifchen dem Großen Kurfürften und 
Paul Gerhardt ift eine Tragödie, nichts Kleinliches ſpielt eine entjcheidende 
Rolle, beide Gegner jchägen jich. Der Kampf entbrennt nicht zwiichen Perfonen, 
fondern zwijchen Prinzipien. Deshalb geht von dem Kampfe eine fittlich 
ftärfende Kraft aus. Sieger und Befiegte feſſeln uns durch die Treue, mit der 
jie für die Heiligtümer ihres Gewiſſens jtreiten.**) 





.— nn — 


) Bgl. Landwehr, Die Kirchenpolitif Friedrid Wilhelms, des Großen Kurfürſten. 
Berlin, 1894. ©. 32 bis 51. . 

) Bgl. die zutreffende Beurteilung des Konflifts bei Haupt, Der Konflikt zwiihen Paul 
Gerhardt und dem Großen Kurfürften. Deutſch-evangeliſche Blätter, 1907, Heft 2.) 








Skizzen und Bilder aus dem wejtfälifchen Induſtrie— 
gebiete 


Der Bergmann einft und jett 


or dreißig Jahren: In der Morgenfrüge läutet die Zechenglode zur 
Einfahrt. Mit der Mappe unter dem Arm tritt der Steiger unter 
die verfammelten Bergleute: „'n Morgen, finn je olle do?" Ein 
furzeß Gebet wird geiprochen. Dann geht e8 hinunter in die Grube. 
Fleißig wird gearbeitet, aber ohne jede Überſpannung der Kräfte. 
Und wenn der Steiger durch die Stollen geht, fällt manches derbe 
oder freundliche Wort ab. Sie wiſſen, daß fie zujammengehören, Beamter und 
Urbeiter. Der eine fennt den andern. 

Das war die patriarchaliſche Zeit im Bergmerföbetriebe. Auf einigen Heinern 
Zechen ift fie noch nicht ganz geihwunden. Da gehn die Veteranen der Arbeit 
noch einfach zu ihrem „Alten“, dem Betriebsführer, wenn eine Sorge fie drüdt, 
und wijjen, daß er ihnen hilft, joweit er fann. Aber das find Ausnahmen. Die 
gewaltige Vergrößerung der Betriebe — die Belegichaft mancher Zehen zählt nad 
Tauſenden —, das Wechſeln der Bergleute von einer Arbeitsjtelle zur andern hat 
das perjönliche Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Beamten aufgehoben. Es herricht 
der Arbeitsvertrag. Auch ſonſt hat ſich manches geändert. Die Arbeitäzeit iſt 
verfürzt, die Arbeit jelbjt aber auch intenfiver geworden. Der Fleiß gleicht mehr 
einer neroöjen Haft. Denn es muß gefördert werden — joviel als möglich. Die 
Bergleute vom alten Schlage haben eine lebhafte Empfindung von diejer Ver: 
änderung der Lage. Wer die frühern Zuftände nicht gefannt hat, nimmt die gegen 
wärtigen als etwas Gegebnes Hin. 

Einjt und jept! Der Beobachter ijt geneigt, in der Umgejtaltung des Berg- 
werföbetrieb8 eine Revolution, nicht mehr eine Evolution zu jehen. Aber es it 
doch Hier wie bei allen ähnlichen Erjcheinungen: es hat ſich nur eine bejchleunigte 
Entwidlung vollzogen, die dem allgemeinen induftriellen Fortichritte entſpricht. Eine 
weniger jchnelle Entwidlung läßt ſich feitftellen — bei den Bergleuten jelbit. Es 
icheint, ald wäre das tote Material wandlungsfähiger ald die Menjchen. Bei 
ihnen jtößt man immer wieder auf die Tradition. Freilich ift auch Hier manches 
ander8 geworden. Die Bergleute in ihrer Gejamtheit haben längft aufgehört, ein 
Stand zu jein, eine Knappſchaft im alten Sinne. Zu viele fremde Elemente ſind 
eingedrungen, die mehr Gelegenheitsarbeiter find. Dennoch lebt in der Mehrzahl 
der Bergleute noch das Bewußtjein, eine bejondre Arbeiterklaſſe darzuftellen, nicht 
mit jedem gewöhnlichen Zohnarbeiter auf einer Stufe zu ftehn. Der Bergbau wird 
als eine Art Handwerk gewertet, bejonder8 von den Alteingejejjenen. Sie find jtolz 
auf ihren Beruf, ein Zug, der fich nie bei gewöhnlichen Lohnarbeitern findet. 

Nur jelten fieht man nod die alte, ſchmucke und doc ernite Bergmanns- 
Heidung, die jonft bei feftlichen Gelegenheiten, bei Beerdigungen getragen wurde 
und immer an da8 Wort erinnert: „Mitten wir im Leben find mit dem Tod 
umfangen.“ Wie hoch war doc in dieſer Beziehung die Kultur der alten Zeit, 
daß die perjönlichen Empfindungen der Menſchen ihren Ausdrud jelbit in der 
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Kleidung juchten und fanden! Geblieben ijt biß heute nur die Bergmanndmüße 
als das Abzeichen der Mitglieder freier Knappenvereine. 

Die Bergleute find in der Gegenwart fojer miteinander verbunden, ala fie es 
einft waren — durd ihre Arbeit, durch ihre Drdnungen und Sitten. Aber es 
icheint, ald ob der Zujammenjchluß in Gewerkſchaften neben der wirtſchaftlichen 
Intereſſenvertretung wohl auch ihr Standesbewußtſein heben könnte. Bisher iſt 
freilich unter dem Einfluß der ſozialdemokratiſchen Organiſation nur eine Stärkung 
des „Klaſſenbewußtſeins“ im allgemeinen zu verzeichnen. Verliert aber der ſozial— 
demokratiſche Einfluß ſein Übergewicht, dann könnte ſehr wohl durch die gewerk— 
ſchaftliche Vereinigung eine ſtarle Belebung des Standesbewußtſeins bei den Berg— 
leuten erfolgen, wie ſie in kleinern Kreiſen ſchon eingetreten iſt. Und damit würde 
die Gewerkſchaftsbewegung eine hohe Kulturaufgabe löfen. Denn Arbeiter im 
Bolte haben, die nicht nur gut entlohnt werden, jondern ihren Beruf auch mit 
Stolz und Freude außüben, das wäre einer der gewaltigjten Fortichritte, den das 
joziale Leben ſeit Jahrhunderten aufzuweiſen hätte. 


A Armut und ihre Urfachen 


E3 wird viel Geld verdient im weitfäliihen Induftriegebiete. Und doc fehlt 
es auch nit an Erſcheinungen menſchlichen Elends. Auf diefe wird Häufig hin- 
gewiejen, um die traurige Lage der arbeitenden Bevölferung als eine allgemeine 
Tatjahe zu erweiſen. Wie mir jcheint, mit Unrecht. Es foll nicht geleugnet 
werden, daß ed noch hier und da unzulängliche Löhne gibt. Aber im allgemeinen 
forgen ſchon die Arbeiter dur Selbjthilfe für genügende Aufbeſſerung. Armut 
und Elend haben ihren Grund gewöhnlich nicht in jchlechten Löhnen. Viele Ur- 
ſachen wirken hier oft zuſammen. 

Da ift ein Fabrifarbeiter arbeitsunfäßig geworden. Es handelt fich dem Un: 
ſchein nach mehr um eine Nervenerfrankung als um ein äußerlich feitzuftellendes 
Leiden. Troß jeined jchlechten Ausſehens ericheint der Mann dem Kafjenarzte nicht 
als völlig erwerbsunfähig. Er befommt aljo nur eine geringe Invalidenrente, 
monatlih etwa 24 Mark, Vergeblich hat er regelmäßige Arbeit zu leiten verjucht. 
Ohnmadtsanfälle ließen ihn niemals feften Fuß fallen. Nun trägt er Zeitungen 
herum. Er kann das nur, weil Frau und Kinder ihn darin unterftüßen oder ganz 
für ihn eintreten. Das bringt ihm ungefähr 10 bis 15 Mart im Monat ein. 
Seine jehr fleißige und brave Frau verdient noch etwas nebenbei durch Wafchen 
und Nähen. So jchlägt fi die Familie mühſam und kümmerlich, aber redlich 
duch. Sie iſt arm. Denn wenn alled zujammentommt, betragen die Einnahmen 
no nicht die Hälfte von dem, was jonft ein Familienvater verdient. Davon 
fönnen nur die allernotwendigiten Lebensbedürfnifje befriedigt werben. 

Frühe und nur teilweije Invalidität ift in vielen Fällen die Urſache von 
dauernder Armut, während die ältern Invaliden, die auch kaum nocd für eine 
größere Familie zu jorgen haben, wohl ausfommen können. Nicht jelten iſt aber 
die jchlechte wirtiaftlihe Lage einer Familie jelbftverjchuldet. Ich denke an einen 
Bergmann in mittlern Jahren mit größerer Kinderzahl, der aus drüdender Not 
nie herausfam, jolange er in meinem Gefichtökreife war. Einmal kam die Frau 
im ftrömenden Regen mit geſchwollnen Füßen anderthalb Wegftunden gelaufen, um 
eine Unterftügung zu erbitten, da fie nicht? mehr zu efjen hätten. Die Kinder 
jahen immer erbärmlih aus, als ob fie nie recht jatt befümen. Im Sommer, 
wenn daß Stüd Gartenland Kartoffeln und etwas Gemüfe darbot, war dad Außerfte 
abgewehrt. Im Winter aber, wenn alles gefauft werden mußte, fehlte eben oft das 
Notwendigſte. Ich ſuchte die Urſache diefer Not zuerjt allein in der zahlreichen 
Hamilie. Die vielen Kinder, die Erſchöpfung der Frau haben auch offenbar zu dem 
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täglichen Elende beigetragen. Aber andre kam Hinzu. Der Mann verdiente ſoviel 
wie jeder andre Bergmann, aber er tranf auch regelmäßig, meift auf Borg, ſodaß 
er am Lohntag zuweilen 14 Mark beim Wirt zu bezahlen hatte. Er hatte außer— 
dem mande Wirtichaftögegenftände auf Abzahlung gelauft und mußte bei jeder 
Lohnzahlung abtragen. Das waren „die vielen Abgaben“, worüber die Frau 
Hagte. Es jchien mir, als ob die Leute überall Schulden hätten. Daher wohl 
auch der häufige Wedel der Wohnung, der Arbeitsjtelle, der doch auch wieder mit 
Untojten verbunden war. 

Arbeiterfamilien von diejer Art fommen oft vor. Gewöhnlich gehn fie immer 
mehr zurüd. Sie müfjen tiefe8 Mitleid erweden, wenn anderd auch menjchliche 
Schuld ein Gegenftand unſers Mitleids if. In vielen Fällen liegt aber die Ur- 
jache ſolch ungünftiger LZebensverhältnifje noch weiter zurüd. Während der Mann 
des Mittelftandes erjt im reifern Jahren eine Ehe eingeht, nachdem er fich eine 
geficherte Eriftenz errungen hat, heiraten die Arbeiter meift jehr früh, nicht jelten 
freilich gezwungen. Das iſt nit nur vom ethiſchen Standpunkt aus bedenklich, 
jondern zieht auch ſchwere wirtichaftlihe Nachteile nach fi. Der neunzehnjährige 
Bergmann, ber gleid nad der Schulentlafjung zur Zeche gekommen ift, hat es 
ihon zum Kohlenhäuer gebracht und damit jo ziemlid den Höchſtlohn erreicht. In 
der Hegel denkt er im dieſem Alter nicht and Sparen. Er gibt das verdiente 
Geld aus und gewöhnt ſich noch dazu daran, viel für jeine Berfon zu gebrauchen. 
Das geht einige Kahre jo Hin. Dann heiratet er eined Taged. Ob die neue 
Lebensgemeinſchaft eine geſunde wirtichaftliche Grundlage hat, kümmert ihn wenig. 
Ihm fehlt in diefer Beziehung dad Verantwortlichkeitsgefühl. Vielleicht befigt die 
Braut einige Erjparniffe. Im übrigen wird auf Abzahlung gekauft, teuer und 
ſchlecht. Das ift der Anfang des Elends. Das Geld, das vorher einer verzehrte, 
joll nun für zwei reichen und nod dazu zur Schuldentilgung dienen. E8 kommt 
ja vor, daß der Mann in der Ehe jparjam wird, und die Frau durch ſorgſames 
Haushalten ihm zur Hilfe fommt. Aber wenn die Frau jelbft noch unerfahren iſt, 
und die Familie von Zahr zu Jahr wächſt, wenn Krankfheitsfälle eintreten, fo iſt 
eigentlich die Ausficht auf eine glüdliche Zukunft dahin. Mann und Frau ver— 
lieren unter dem Drud der Verhältnifje gleicherweife die Freude an ihrem Familien- 
leben. Der Mann ergibt fi) dann nur zu Häufig dem Dämon Alkohol, die Frau 
wird nadläffig und verdrofjen in ihrem Hauswejen. 

Es wird fein Fehlichluß jein, daß viel wirtichaftliche Not in Arbeiterfreijen 
aus zu frühem und leichtjinnigem Heiraten herzuleiten ift. Mit wenig Ausnahmen 
gilt bier aud das Spridwort: „Jeder ift jeined Glüdes — oder ſeines Un— 
glüdes — Schmied.“ 

NEED 
CIE FRE 
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Maienfeit 
Don Koftas Paroritis. Aus dem Griechiſchen von K. Dieterich 


r war dom Tijche aufgeftanden, an dem er ftundenlang über jein 
Da geliebtes Buch gebeugt gejefjen hatte, und trat an das Fenſter, das 
WE auf das Meer hinausging. Seine Augen waren ermüdet vom vielen 

— Faß Lejen, jein Kopf war ſchwer. Das Meer, wie ein gejhmolzner Gold- 
y: A ihmud, liebäugelte mit der Sonne, die e8 von oben her wie jeine 
6) Tiebite bemundernd betrachtete. Ein weicher Wohlgeruch kam von 
irgendwoher herangeweht. Er richtete fi empor. Sein Geiſt war noch etwas 
verwirrt vom Lejen, und dad Scaujpiel war jo beruhigend, jo entzüdend. Die 
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Boote unten im Hafen lagen in regungslojer Wonne auf dem toten Gemwäfler; ein 
Matrofe Hetterte wie eine Hape auf einen Maft, um einen Maienkranz in feine Spitze 
zu hängen. Er hatte jchon weißes Haar, und der Kranz ftach mit feinen grellen 
Farben jcharf dagegen ab. 

Da dachte er daran, daß ja morgen ber erite Mai war. Ein kummerboller 
Tag für ihn, jo wonnig er e8 auch für die andern war. Was hülfe es ihm, 
fröglich zu jein und aud einen Kranz aufzuhängen? Sein Herz bedrüdte ihn an 
diefem Tage nur noch mehr. Er pflegte dann einen Franz zu kaufen, hängte ihn 
an der Tür auf und ſchloß fi allein in jein Stübchen ein. Immer allein war 
es ihm wohl. In feiner Stube hielt er dann eine Gedenkfeier ab; er dachte und 
dachte, und die Tränen rannen ihm auf die toten Hoffnungen, die er bisweilen in 
feiner Bruft in füßen Schlunmer gewiegt halte, wenn er träumte. An alte Zeiten, 
an feine Jugend, die dann an ihm vorbeihujchte, dachte er immer jo gern. Wozu 
war er denn in die Welt gelommen, was fonnte er denn ausrichten, um eine Spur 
von fi zu Hinterlafjen?... In jeinem Innern empfand er etwas wie Totenluft, 
wie einen Bruch. Er wollte dann aufjpringen, doc wie mit Bleigewichten hielt es 
ihn an der Erde feſt. Das Blut jchli träge durch die kranlen Adern, und ſein 
Blick — ad)! er reichte nicht weit. 

Alle Boote hatten ſich inzwilchen befränzt, befränzt aud die Verkaufsbuden 
am Markt. Das Schaufpiel war ihm gar nicht behaglich. Er zog ſich vom Fenfter 
zurüd, ſetzte ſich an feinen Schreibtiſch und verjuchte wieder zu lefen, doch umfonft. 
Die Buchſtaben des Buchs fingen an fi zu vergrößern und wurden zu lauter 
Maienkränzen. Eine geheimnisvolle Stimme ſchien ihm leiſe ins Ohr zu flüftern: 
Alt biſt du im diefen vier Wänden geworden, mein Lieber, und weiß dein Haar. 
Die Stimme war fo unheimlich, als käme fie aus einer weiten Tiefe, und er wandte 
ſich ummillfürlih um, zu jehn, ob ſich nicht jemand ins Zimmer gejchlichen hätte. 
Keine Menſchenſeele war drinnen. Nur das leije Gepläticher de Meeres an den 
Kieſeln des Strandes war zu verjpüren und der jüße Blumenduft, der durchs Fenſter 
hereindrang. Beunruhigt durch die Stimme ftand er auf und trat vor den Spiegel 
mit dem Goldrahmen. Er erblidte darin fein Geſicht. Die Stimme hatte Recht 
gehabt: fein Geſicht war bleid), feine Stirn gefurdt, jein Bid müde. Und er war 
doc) noch nicht weit über die dreißig hinaus. So leicht aljo altert der Menſch? 

Er zog ſich eilig an und ging hinaus. Sein Atem ſtockte ihm da drinnen. 
Er blickte zerjtreut um fi; jene Stimme ſummte ihm nod in den Ohren wie eine 
Welpe. In einer Marktbude verkaufte man Kränze, Die auf eine lange Stange 
gezogen waren. Er faufte einen, den größten und jchöniten, und ging fort. Er 
jollte das Opfer jein für bie Totenfeier, Die er jedes Jahr veranftaltete. Es dämmerte. 
Die Naht zog herauf, fill und weih. Er ſchlug wieder den Weg nad) jeinem 
Haufe ein. Auf den Straßen zündete man ſchon die Laternen an. Er ging lang» 
famen Schritte8 daher, ald wollte er nie nad Haufe fommen. Er fürdhtete fi 
heute abend vor dem Haufe. Er fürditete, er könne wieder die furdtbare Stimme 
vernehmen. Ex wiederholte bei fi die Worte. Die Stimme hatte Recht. Wirklich! 
Er war gealtert und hatte doch noch nicht gelebt. Wo ift feine Jugend? War er 
denn eigentlich auch einmal jung? Er bemühte ſich, eine Erinnerung zu finden, 
aber nichts fam ihm in den Sinn, das ihn an feine Jugend erinnerte. Sein 
ganzes Leben war über dem Denten und über den Büchern dahingegangen, und 
die hatten ihm die Stirn jo tief gefurdt. 

Er fam nad Haufe. Er nahm eine Feine Leiter und ftellte fie an die Wand. 
Er ftieg einige Sproſſen empor, in der Hand den Kranz haltend, den er gekauft 
hatte. Die alte Leiter Inarrte unter der Laft feines Körpers, und dieſes Knarren 


Maienfeft 291 





erwedte in feiner Seele einen traurigen Widerhall, ald wollte e8 die Worte ber 
Stimme wiederhofen. Er nahm den vorjährigen Kranz herunter und hängte an 
deſſen Stelle behutjan den andern auf. Der Kranz bujftete friich, aber jein Duft 
fand heute abend feine Seele, die ihn einjaugen konnte. Ihn erfreute diejen Abend 
mehr der Duft des alten Kranzes mit den dürren, verjtaubten Blättern. Sie 
zerrieben fich in feiner Hand, und es blieb nur noch das Drahtgeitell übrig mit 
den trodnen Bweigen, die in der Sonne verdorrt und voll Staub waren. Er 
nahm den trodnen Franz und ging hinein. E8 war finfter. Er zündete eine Kerze 
an, ging durch einen engen Gang und blieb vor einer gejchloßnen Tür ftehn. Er 
fegte die Kerze nieder, Schloß die Tür auf und ging hinein. Die Kammer wurde 
von dem Slerzenlicht erhellt. Ein ganzes Jahr lang hatte fie Fein Licht gejehn. An 
den Wänden hingen Gejtelle von Maientränzen. Uber jedem Kranz war ein Zetteldyen 
mit einer Zahl, die dad Jahr bezeichnete, wo er gefauft war. Das war die 
Totenfammer; dort drinnen jchliefen feine toten Hoffnungen und jeine Träume ben 
erwigen Schlaf. Jeder Kranz war eine Hoffnung. Da hingen num feine Hoffnungen 
alle der Neihe nad), tot und verdorrt. Welche Zauberhand könnte fie wieder auf: 
richten? Welch janft wehendes Lüftchen über fie hin fahren, um den Staub weg— 
zublafen und ihnen den alten Duft, die frühern Farben wiederzugeben? 

Er hängte den Kranz in die Reihe und ſteckte das Zettelchen mit der neuen 
Zahl daran. Dann fehte er fi auf einen Stuhl an dem Tijchchen, wo die Kerze 
brannte. Sein Gefiht jah in dem trüben Licht noch bleicher au. Die Kammer 
roch nad) Moder. Eine wahre Totenfammer. Er betrat fie jonft nie; er wollte den 
Schlummer feiner Toten nicht ftören. Nur jeden Abend vor dem erjten Digi ſchloß 
er die Tür auf, hängte den trodnen Kranz vom vergangnen Jahre auf, leiftete 
feinen Toten einige Zeit Gejellichaft, dachte nach über das Leben, das er mit ihnen 
geführt Hatte, ging dann fort und jchloß zu, um fie in Ruhe ihren Trauergenofien 
zu überlajien. Sie hatten fich wohl auch ihre Geheimmiſſe zu erzählen. So feierte 
er ben erjten Mai mit einer Gedenkfeier, mit einem Gange zu den Grabjteinen, die 
fein vergangnes Leben bededten, und er ließ den Moder und den Staub bei einem 
trüben Lichtglanz aufwirbeln. Aber diejen Abend wollte ihn der Moderbuft fait 
eritiden; ihn bürftete nach reiner Luft, nad Sonne, nad) friſcher Kühle. Die Kerze 
ſchmolz langſam dahin, und die fiedend heißen Tropfen fielen auf das Tiſchchen. Er 
fonnte es nicht mehr aushalten. Er ftand auf und trat ans Fenſter, das voll Staub 
war; die Riegel waren verroftet, ein klagendes Klirren jtörte die janfte Stille der 
Naht. Er öffnet. Welch wonnige Naht! Welch jüher Duft von Blumen, die 
unter dem Silberlicht ded Mondes leije ihre Träume weben. Das Meer liegt unten 
wie ein regungsloſer Spiegel, und in den erjtarrten Gewäſſern malen fid) umgefehrt 
die Schatten der Sciffsleiber und der Häufer, die den Heinen Hafen umgeben. Da 
ift auch ein Heine Boot, das bei einem Feuerſchein auf Fiſchfang ausgeht. Kein 
Fenſter ift erleuchtet. Yon dem Gipfel des Berges tönt ein ſchwerer Glockenſchlag 
langjam hernieder: in dem Klofter werden die Mönche eine Mitternachtsmefje halten. 
Die Stirn brennt ihm; jeine Seele jaugt das Miyfterium der Nacht ein. Weit 
draußen auf dem Meere erjcheint jept ein rotes Licht; es iſt ein Dampfer, der 
vorüberfährt. Wie lieblich fich das rote Licht vereinigt mit dem Silberglanz, dei 
der Vollmond von oben herabgießt! 

Doch ſchon jteigen die Plejaden hinter dem Berge empor; der Hahn beginnt 
zu frähen; in einem der Schiffe windet man den Anker auf. Ein leichtes Lüftchen 
hat fich erhoben; die Kerze geht zu Ende, noc ein wenig, und fie wird erlöjchen, 
es wird finfter fein. Doch der Mond, der janfte, wonnige Mond, der die Seelen 
mit jeinem weichen Lichte erquidt wie mit einem Kuß, er ift noch da. Könnte er 
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doch die Gedanken bejänftigen, die aufgepeiticht dur jein Hirm jagen! Etwas 
jummt in feinem Innern, etwas empört fi, etwas ftürzt zufammen. Wie Feſſeln, 
wie graufame Feſſeln Löft e8 fich los, wie ein Wind erhebt e3 fich in den Trümmern 
jeiner Seele und verjagt die Schatten. 

Er ſteht auf. Zerhauen ift der Strid, der ihm gefeflelt hielt. Er nimmt die 
Kränze, einen nad) dem andern, von den Wänden und legt fie auf einen Haufen. 
E3 rajcheln die dürren Zweige, der Staub wirbelt wie. eine jtidige Dampfwolke 
auf, die Blätter zerreiben fich in feinen Fingern zu Staub. 

Er geht Hinunter in den Hof. Der lebte Augenblid tft da. Er häuft die 
Kränze auf dem Boden auf. Seine ganze fruchtloje Vergangenheit Hat er jeßt auf 
einem Trauerhügel vor fih. In der Hand hält er eine brennende Kerze. Bor- 
wärts! jpricht eine Stimme zu ihm; es würgt in ihm, er fchließt die Uugen, um 
nicht zu jehn, und Hält die Sterze an den Blätterhaufen. Die trodnen Zweige fnijtern, 
und eine rötliche Flamme züngelt hoch empor in die jtille Luft. Ein Qualm fteigt 
aus der glühenden Aſche auf. 

Es ift aus — er iſt wiedergeboren. Nichts verbindet ihn mehr mit ber 
Vergangenheit. Er hat einen Strich darunter gezogen. Die Luft jtrömt wohligen 
Duft aud. In der Ferne dehnt ſich unabjehbar ein blühendes Gefilde. Weidende 
Herden, flatternde Schmetterlinge, luſtig gaufelnde Inſelten. Das Leben ift auf 
dem Siedepunfte. Es ift der erſte Mal. Er Hat den Weg nad) dem Lande zu 
eingeichlagen. Sein Geift ift nun friedevoll, jeine Füße find leicht. Das Leben 
lächelt ihm lieblich zu. Vögel flattern ihm fingend ums Haupt. Er madht fi auf, 
um Feldblumen vom Berge zu pflüden und mit eigner Hand ben neuen Maien- 
franz daraus zu winden; feinen eignen Kranz, feinen gelauften. Seine Füße find 
ſtark; er könnte bis zum Gipfel de8 Berges emporklimmen wie ein Adler. Er tit 
jegt ſelbſt ein Adler. 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsfpiegel 3. Mai 1908 


(Das Katjerpaar auf Korfu. Dfterreih und Italien. Die deutjchen Bundes- 
fürften beim Kaiſer Franz Joſeph. Der deutich-franzöfiiche Vertrag über die Ab- 
grenzung von Kamerun. Djtafiatijches.) 


Das Katjerpaar Hat am 3. Mai Korfu wieder verlaffen, um die Rückreiſe nad 
der Heimat anzutreten. Zum erjtenmal in jeiner Geſchichte hat das liebliche Ei- 
land der Phäaken und des Allinoos, des Odyſſeus und der Naufifaa einen mo— 
dernen fürftlichen Hofhalt großen Stils gejehen. Denn der Kaiſer reifte eben doch 
nicht als Privatmann, fondern mit großem Gefolge, und er wurde auch nicht als 
folder, fondern als Monarch eined mächtigen Reichs von allen Seiten behandelt. 
Nicht nur die griehiihe Königsfamilie, die ja mit dem Kaiſerhauſe eng verwandt 
ift, begrüßte ihn im Geleite von Kriegsſchlffen auf Korfu, jondern auch ein eng- 
liſches und ein öfterreichiiches Gejchwaber wie eine Abordnung des Gultans 
erichien; und das klaſſiſche Achilleion, der Ruheſitz der unglüdlichen Kaiſerin 
Elijabeth, die hier in ftiller Zurüdgezogenheit Vergeſſenheit juchte, wimmelte von 
glänzenden Hoftoiletten und bunten Uniformen. Das Idylliſche Korfus trat dabei 
jreilih ganz in den Hintergennd. Ein Kaiſer hat es eben nicht jo gut wie andre 
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Leute, er hat niemals Ferien oder Urlaub, die großen Gejchäfte gehn immer fort 
und find die Feinde jeder Idylle. 

Politische Bedeutung jollte die Kaiferreife allerdings nicht haben und hatte fie 
nit. Da nun aber die Politik einmal von lebendigen Menſchen gemacht wird, 
und auch Monarchen Menſchen find, jo find doch auch ihre perjönlihen Begegnungen 
und Eindrüde nit ohne Bedeutung, troß allen Redereien von der verringerten 
Wichtigkeit folder Vorfommnifje. Und wie das Zufammentreffen des Kaiſers mit 
dem König Biltor Emanuel, dejjen „hoher Intelligenz“ Fürſt Bülow Iebthin ein 
glänzendes Zeugnis ausgejtellt hat, in der Lagunenftadt die Unerjchütterlichteit des 
Dreibunded von neuem vor Augen geführt hat, jo mag der Kaiſer von Korfu aus 
jo mandjmal den Blid auf den gegenüberliegenden politiichen „Wetterwinfel“ Europas 
geworfen Haben und dieſen Berhältniffen innerlich näher getreten fein als fonft, 
wie es jedem aufmerkjamen Reiſenden im fremden Lande geſchieht. Noch iſt die 
mafedoniihe Frage Teineswegs gelöft, und die Verſchiedenheit der Intereſſen 
Oſterreichs und Italiens an diejen Geftaden ift zwar zurücdgebrängt, aber nicht 
aufgehoben, weil jie in der Natur der Dinge liegt. Die „Sandſchakbahn“ ift ums 
zweifelhaft ein zunächſt wirtichaftlicher Vorſtoß Dfterreich® nad) dem Süden, der 
dem Weltverfehr zugute fommen wird, und unter den neuen italienifchen Boftämtern 
auf türfiihem Boden befindet ſich auch eines in Valona an der epirotiichen Küſte. 
Wie könnten aud die Italiener jemals vergefjen, daß die Dftküfte der Adria jahr- 
hundertelang unter venezianifcher Herrichaft geitanden hat? Noch heute tragen die 
Städte Dalmatiend und Iſtriens ein durchaus italieniſches Gepräge, das Italieniſche 
ift die bevorzugte Verfehrsiprache, und der Löme von San Marco jchaut dort noch 
von Toren und Baläften herab. Das alles tft politijch gleichgiltig und begründet 
feinen praktiſchen Anſpruch, aber vergefjen ift es nicht, und dann und wann verrät 
ein an ſich ganz unverbindliches Wort, wie manche gebildete Kreife Italiens darüber 
denken. Als legthin das neueſte Drama Gabriele d'Annunzios La Nave, eine 
Berherrlihung altvenezianiicher Seeherrlicgkeit, eben in Venedig eine Reihe von 
Abenden hintereinander aufgeführt wurde — aud aus dem tirolijhen Trentino 
gingen billige Sonderzüge dorthin —, und der Dichter, der felbjt am Adriatiſchen 
Meere zu Haufe ift und dieſes gern al8 das eigentlich italieniſche Meer betrachtet, 
dabei erichien, da hat er bei einem Bankett die Hoffnung ausgeſprochen, dereinft 
beide Ufer der Adria unter einer Herrſchaft vereinigt zu jehen. Das geht nod) 
über die irredentiftiihen Anſprüche hinaus. Aber das Bündnis zwiſchen Dfterreich 
und Stalien ift nun einmal eine reine Vernunftehe, fein Herzensbündnis, das wiſſen 
und fühlen beide Teile; wie e8 Italien davor bewahrt, der Gefolgichaft Fran: 
reichs zu verfallen, jo fichert e8 Dfterreihd Südweſtgrenze. Uber drohend ſchauen 
öfterreichijche Fortd vom Monte Brione bei Riva her auf den breiten blauen Spiegel 
des Gardaſees, und von der andern Seite erinnert der gewaltige Turm von San 
Martino, der überall an und auf dem See ſichtbar ift, an die Entſcheidungsſchlacht 
von Solferino, die der öjterreichiihen Herrichaft über die Lombardei ein Ende 
machte und die Möglichkeit zur Einheit Italiens ſchuf, noch keineswegs dieſe Ein- 
heit jelbft. Unter diejen Umständen ift es eine wichtige Aufgabe der beutjchen 
Politik, zwifchen den beiden Bundesgenofjen das gute Vernehmen aufrecht zu er- 
halten und alte Erinnerungen zurüdzudrängen um realer gemeinjamer Intereſſen 
willen. 

Auf der Rüdretje von Korfu her wird nun der Kaiſer auch den öjterreichijchen 
Kriegshafen Pola beſuchen, das einjt auch zu Venedig gehört hat, und dort die 
öfterreichiiche Flotte jehen, die fi ihre 1866 ruhmvoll behauptete Stellung in der 
Adria nicht entreißen lafjen darf. Von dort wird er nad) Wien gehn, um Hier am 
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7. Mai, umgeben von den bedeutenditen deutſchen Bundesfürften, den greifen Staijer 
Franz Joſeph zu feinem jechzigjährigen Negierungsjubiläum zu begrüßen. Gewiß 
ein einzige® Schaufpiel, diefe Verſammlung deutiher Fürften in Wien, da doch 
Dfterreich nicht zum Deutſchen Reich gehört, und doch nicht nur eine perjönliche 
Huldigung für den Monarchen, der in feiner Perſon in allem Wechſel der Be- 
gebenheiten, allen innern Ummwälzungen und Feindjeligfeiten zum Troß, Die Einheit 
ſeines weiten buntgemifchten Reichs vom Bobdenjee bis an die Karpaten, vom Erz— 
gebirge bis an die Adria vertritt und der lebendige Mittelpunkt aller feiner Völker 
geblieben ift, jondern auch eine großartige Kundgebung für das unlöslihe Bundes— 
und Bertrauensverhältnis, das zwijchen den beiden großen germanijchen Reihen Mittel- 
europaß bejteht, und daß feine befte Kraft findet in dem innerlichen Bedürfnis der Völker 
und in ihrer innigen Kulturgemeinichaft, nit nur in politiihen Erwägungen. 
Niemals hat ihr Bündnis fo feft geftanden wie heute, wo Oſterreich feit mehr ala 
vierzig Jahren feine Stellung im alten Deutihen Bunde aufgegeben und damit 
jede Veranlaffung zu den alten Rivalitäten bejeitigt hat, das Deutſche Reich ſich 
aber von dem internationalen Hader der habsburgiihen Völker fern hält. 

Wenn der Dreibund die feite Grundlage der europäijhen Staatengemeinſchaft 
und die Bürgſchaft de europäifchen Friedens ift, jo zeigen bie Verträge zwiſchen 
den Oſt- und Nordſeemächten und die freundlichen Beziehungen zwijchen den andern 
Mächten, die fi) in mannigfachen Verſchlingungen bewegen und alte Gegenſätze 
wirklich oder jcheinbar auflöjen, die den Erdteil beherrichenden friedlichen Tendenzen. 
Auch unfer Verhältnis zu Frankreich ift troß Marokko davon ergriffen. Nicht nur 
jo manche perjönliche Berührungen zwiſchen gebildeten Kreijen beider Völler be- 
zeugen dies, fondern auch daß neue Abkommen mit Frankreid über die Abgrenzung 
zwiſchen Kamerun und dem franzöfiihen Kongogebiet vom 18. April, das uns 
einen breiten Zugang zum Senga und damit zum Kongobeden eröffnet. Das trifft 
foft zufammen mit dem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum der deutjchen Kolonial— 
politit; am 1. Mat 1883 jchloß Lüderitzens Bevollmächtigter, Heinrih Bogeljang, 
in Bethanien den enticheidenden Vertrag, der ein Gebiet von neunhundert Geviert- 
meilen für Deutjchland erwarb, der Anfang unfrer mit jchweren Opfern an Gut 
und Blut endlich geficherten ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie. 

Inzwiſchen fteigt im fernen Diten an den Küſten des Großen Ozeans ein 
undermeidlicher Konflikt langiam herauf. Es iſt zunächſt der uralte Rafjengegenjag 
zwijchen den Ariern und der gelben mongoliſchen Rafje, der hier in dem Ber: 
hältnis der amerifanifchen Union und Japans wieder zutage tritt, der ſich zunädjit 
in der Einwandrungdfrage gezeigt hat, und den feine politiihe Kunft bejeitigen 
kann, weil er in den tiefiten Empfindungen der Völker begründet if. Mit der 
Fahrt des weitaus größten Teil der nordamerikaniſchen Schladhtflotte nad) Kali— 
fornien, mit der wiederholten, zunächſt freilich noch abgelehnten Vorlage des Prä— 
jidenten Th. Rooſevelt über den Bau von vier Lintenjchiffen erften Ranges und 
mit den Befeitigungen auf den Philippinen wendet die Union ihre ftrategijche 
Front nad Weiten. Zugleich jcheint fi aber die Welt des äußerften Oſtens, 
die mongolifche Welt, jogar in ſich jelbjt zu fjpalten. Die Japaner meinten nad 
ihren mandjchurifchen Siegen China unter eine Art von Vormundſchaft nehmen zu 
können, und japanifche Inſtruktoren, japantjche Waffen, japaniſche Reglements be= 
gannen in der Tat die europätfchen zu verdrängen. Jetzt aber zeigt ſich in China 
eine breite Vollsbewegung gegen diefen japanijhen Einfluß vor allem in dem 
Boykott japanifher Waren, die Japan höchſt empfindlich trifft, und dahinter ſteht 
dod wohl der zähe Stolz der Chinefen auf ihre uralte Kultur, von der die 
Japaner jahrhundertelang völlig abhängig gemwejen find. Japan aber Hält nur 
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mit äußerfter Anftrengung feine gewaltige Kriegsrüftung aufrecht und hat an den 
finanziellen Folgen des ruffiihen Krieges noch ſchwer zu tragen, an Größe und 
Vollszahl aber bedeutet e8 gegen das chineſiſche Vierhundertmillionenreich jehr 
wenig. Sollte es fi etwa auch als eine künftliche Großmacht enthüllen, der die 
nachhaltige Kraft fehlt, fid) dauernd als joldhe zu behaupten, etwa wie dem durch 
den Dreißigjährigen Krieg emporgelommnen Schweden, und deren Bedeutung 
weniger auf der eignen Stärke als auf der Schwäche der an fidh viel ftärfern 
Nachbarn beruft? Und wie würden fi zu einem chinefiich-japantichen Konflikt 
bie nächitbeteiligten Mächte Rußland, England und Amerila ftellen? Solde 
Fragen aufzumwerfen liegt nahe; eine Antwort könnte auch der klügſte Staatdmann 
nicht geben. * 


Die drei großen Zweifler. Heinrih Weinel behandelt in einem ber 
theologiichen Fakultät zu Gießen gewidmeten geiftvollen Büchlein: Ibſen, Björnſon, 
Nietzſche (Tübingen, 3. C. B. Mohr, 1908) die drei großen modernen Problem 
denfer und Dichter ald die Nepräfentanten des heutigen Widerſpruchs gegen daß 
Epriftentum. Der von den Naturwiffenichaften ausgehende Widerſpruch treffe nicht 
das Chriftentum jelbjt, jondern nur die äußere Hülle, in der e8 ber Jugend im 
Neligiondunterrichte (dev an fi eine Ilngereimtheit jei) dargeboten werde: das 
von der Naturwifjenichaft vernichtete alte Weltbild. Ernſt zu nehmen ſei dagegen 
der Widerſpruch, der gegen die Moral des Ehriftentums erhoben werde, von der 
doc jeder ind Leben tretende Religionsihüler bemerken müſſe, daß fie in Wirklich— 
feit nicht gelte. Die Prüfung dieſes Widerſpruchs, wie ihn Niegiche formuliert hat, 
ergibt nun, daß deſſen Kritif zum Segen für das Verſtändnis unfrer Religion 
außgejchlagen je. „Indem er in den Kampf wirklid um bie mwejentlichen Stüde 
bed Ghriftentums eintrat, hat er uns von dem Hleinlichen Hader um dad Dogma 
und bie Lehre befreit und uns genötigt, und auf ung jelber zu befinnen. ... Die 
Bedeutung ber hriftlichen Ethit muß neu erfaßt werden, e8 muß dad Verſtändnis 
für das Chriftentum als bie fittliche Erlöfungsreligion gepflegt und vertieft werden. 
Und hier ift unendlich viel von diefem Gegner zu lernen, viele einzelne feine Be— 
obachtungen, beren Tiefe und Kraft noch lange nicht ausgeſchöpft find. Ya noch 
mehr: auf weite Streden gehn Niegiche und das Chriftentum zufammen.“ Wie 
die Kritik Nietzſches, jo erfreut und belehrt auch die der beiden Dichter mit einer 
Fülle guter Gedanken. Nur werden bieje beiden Herren allzu ernft genommen. 
Herzensfonflifte wie die im Brand dargejtellten fommen ja wirflid vor, aber von 
dem wirklichen großen Konflift zwijchen den Anſprüchen des modernen Menſchen 
und denen der Klirche ift der Konflilt Brands doch nur eine Karikatur. Die echten 
Apoſtel des ChHriftentums, von Paulus an bis auf unfre heutigen wadern Pfarrer 
und Heidenmijfionare, haben das Volk nicht in Eiswüften geführt, fondern zur 
Kulturarbeit angeleitet, durch die Gemeindeorganijation und die Geeljorge dis— 
zivliniert, getröftet, ihm durch Darreihung eined gejunden geiftigen Brote aud) 
den Erwerb des leiblichen erleichtert und gefichert, und fie haben fi) durch ſolche 
nüglfihe Tätigkeit nicht in Widerjpruch gejet mit den Worten Jeſu, jondern dieje 
erfüllt. Wenn außerdem Brand und Björnfons Paftor Sang in der Verfolgung 
ihres vermeintlichen höhern Berufes ihre Familien ind Unglüd ftürzen, jo zeigt 
meiner Überzeugung nad) die katholiſche Auffafjung den richtigen Ausweg aus diejer Art 
von Konflikten. Gereinigt von dem Aberglauben an die Verdienftlichkeit der Mönchs— 
gelübde und an die Notwendigkeit des allgemeinen Priejterzölibats befagt fie in Über- 
einftimmung mit Matthäus 19 und mit der Vernunft: Gott teilt jeine Gaben ver- 
ihieden aus und mit den Gaben die Berufe; wer dazu berufen ift, mit Auf: 
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opferung von Perſon und Befiß einem größern Kreiſe zu dienen, ber barf ſich 
eben nicht an eine Familie binden, wer aber einmal geheiratet hat, der fünbigt, 
wenn er dad Brot feiner Kinder Fremden ſchenlt. Daneben bleibt Weinels Nach— 
weis richtig, daß einem jeden aufrichtigen Chriſten jeine bejondre Lebensaufgabe 
„über die Kraft“ geht; daß eben hierin die Idealität der chriſtlichen Lebensauf- 
fafjung bejteht, und daß darin die Unentbehrlichleit ded Glaubens an die Erfüllung 
der hriftlihen Hoffnung im Jenſelts gegründet if. — Wie unrecht man tut, den 
Brand zu ſchwer zu nehmen, geht auß der Angabe Aalls hervor, Ibſen habe in 
ihm zwei wirkliche Perſonen darjtellen wollen. Die eine ift natürlich Kierkegaard; 
wer dieſen fennt, denkt bei der Lektüre von Brand fofort an ihn. Die andre ijt 
der hierzulande unbelannte Separatiftenprediger Lammerd. Allerdings habe bien 
viel von feinen eignen Empfindungen und Phantajien in dieje Geftalt hinein- 
gelegt und eine ftarfe Liebe zu dieſem Schwärmer gehegt; hat er doch au einmal 
geichrieben: „Brand bin ich jelbjt in meinen beiten Augenbliden.“ Er war chriftlich 
erzogen und als träumeriicher Norweger für religiöie Schwärmerei dispontert. 
Wahrſcheinlich — das vermuten beide Autoren — iſt e8 der Einfluß von Georg 
Branded gewefen, der feinen Sinn vom Chriftentum ab» und ganz und gar zum 
Nealiftiihen Hingelentt Hat, das dann nad und nad, aller Idealität bar, das 
ſchlechthin Scheußliche geworben if. Anathon Wall hat es in feinem ſchon vor 
zwei Jahren (bei Mar Niemeyer in Halle) erjchienenen Bude: Henrik Ibſen 
al8 Dichter und Denker, nicht ausſchließlich und auch nicht bejonderd auf Ibſens 
Verhältnis zum Chriftentum abgejehen. Er kennt Ibſen durch und durch, Hat auch 
perſönlich mit ihm verkehrt und ift eim Verehrer, dem bie Verehrung und Be- 
wunderung das Mare Urteil nicht trübt. Er jchildert u. a. den Einfluß jeines 
Vaterlandes auf den Dichter. Daß die (natürlich nicht räumlich zu fallende) Klein— 
heit dieſes Vaterlandes verbitternd auf den Dichter gewirkt haben mag, wie ich 
vermute, diefen Gedanken fpricht Aall nicht aus; dagegen bejchreibt er die Wirkung 
der norbifchen Natur ungefähr jo, wie ich e8 getan Habe, und Ienft die Aufmert- 
jamleit auf die geſunden jozialen und die höchit einfachen politischen Zuftände Nor- 
twegend, die für graufame Konflikte eigentlid gar feinen Nährboden abgeben. In 
diejer durchauß gefunden und normalen Welt, diefer Welt robufter Menſchen, mußte 
fih Ibſen mit feinen Gejpenftern ein wenig als Don Quirote vorfommen, und 
da8 war nun auch nicht geeignet, feiner fteigenden Werbitterung entgegenzumirfen. 
Aal jagt das nicht, aber er macht u. a. darauf aufmerkfam, wie Nora fo gar 
nichts Norwegiiches an fi hat — die Norwegerinnen jeien jehr gute und tüchtige 
Mütter —, und dag Gejtalten wie ber Baumeifter Solneß weder Norwegen nod 
überhaupt einem Lande dieſer Erde angehören. So iſt e8, und wie viele Per- 
jonen Ibſens, fo find auch die meiften Konflikte, in die wir fie verwickelt finden, 
nicht wirllich vortommenden Berhältniffen entiprungen, jondern vom brütenden 
Dichterhirn erfünftelt. Nora wird übrigens an einer andern Stelle vom Verfafjer 
entichuldigt: wie der Knoten einmal gejchürzt war, ſei der Bruch unvermeidlich 
gewejen. Intereſſant ift der Nachweis in Aalls Buche, wie dem Dichter oft ein 
Gedanke, den er in einem Stüd gelegentlid außjpriht oder nur andeutet, zum 
Thema des folgenden Stüdd wird; jo hat er die in den Geipenftern behandelte 
Vererbung ſchon in dem vorhergehenden PBuppenheim berührt. Bei allem Er- 
fünftelten und Ergrübelten bleibt es jedoch ein unbeſtrittenes Verdienſt Ibſens, 
auch wirkliche Probleme und Konflilte des modernen Lebens in ein helles und 
ſcharfes Licht geftelli zu haben; das hat, wie jüngft in der Frankfurter Zeitung 
zu lejen war, ſogar ein Franzisfanerpater in Münden in einem Öffentlichen Vor— 
trage ausgeführt. €. I. 
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Neue Zeitjchriften der Volks- und Heimatkunde. Es iſt fchon einmal 
in den Grenzboten (S. 180, 1,1904) auf eine Anzahl don Zeitichriften hingewieſen 
worden, die fi) die Pflege der Landed- und Volkskunde für beftimmt abgegrenzte 
Landſchaften zum Ziele gelegt haben. Es konnten damals die Halbmonatſchrift Nieder- 
jachjen, die Rote Erde, die Hejliihen Blätter für Volkskunde u. a, genannt werben. 
In der neujten Zeit find weitere Zeitichriften diejer Art ins Leben gerufen worden, 
auf die an diefer Stelle kurz aufmerkſam gemacht werden fol. 

1. Schleſiſche Heimatblätter. Zeitjchrift für jchlefiiche Volkskunde. Heraus: 
geber Dr. jur. Dtto Reiter in Hirſchberg in Schlefien. Preis jährlid 6 Mark. Genau 
in derjelben Weije, wie id) damals in den Grenzboten ausführte, daß dieſe Zeit- 
fchriften neben den längit beftehenden wifjenjchaftlihen Heften der Geſchichts- und 
Altertumdvereine ihre volle Berechtigung hätten, erörtert Dr. Reier in der Einführung 
der neuen ſchleſiſchen Zeitichrift die Frage, ob dieje Blätter neben den Veröffent- 
lihungen des Vereins für Geſchichte und Altertümer Schlefiend und der Gejellichaft 
für jchlefiiche Vollsſkunde noch notwendig jeien. Er kommt ebenfalld zu dem Er— 
gebnis, daß jene Vereinigungen die Forſchungen wiſſenſchaftlicher Art anregen, daß 
ihre Mitteilungen zwar unjhäßbares Material für ein tiefere Studium jchlefiicher 
Eigenart enthalten, aber auch gerade deshalb auf kleinere Kreiſe berechnet und 
beihräntt jeien. Die jchlefiichen Heimatblätter dagegen wollen volfstümliche Weiſen 
erihallen lafjen, jie wollen zu allen jchlefifchen Vollsgenoſſen in Dorf und Stadt 
fommen und zur gemeinfamen Freude an der ſchönen jchlefiihen Heimat aufrufen. 
Darin liegt eigentlih ſchon alles, was die neue Zeitſchrift will; fie will Heimatkunft, 
Heimatſchutz und Heimatfreudigleit weden und üben und alle die Bejtrebungen fördern, 
die ſich auf dieſem Gebiete überall in Deutſchland in jo erfreulicher Weile regen. 
Und daß e8 der Zeitſchrift Ernſt damit tft, beweijen die Mitarbeiter, von denen 
aus einzelnen Heften nur Dr. Karl Hauptmann in Schreiberhau, Profeſſor Dr. Heinrich 
Nentwig in Warmbrunn, Karl Meißner in Dresden, Rihard Nordhaufen (über 
Bergbahnen), ©. W. Prollius genannt werben jollen. 

Um aus dem reichen Inhalt nur eins heraußzugreifen, jo erwähne ich, daß 
im 7. Heft Hans Heinrich Borcherdt eine Aufjagreihe über Denker und Dichter in 
Sclefien beginnt. Der Verfaſſer jchildert darin Theodor Körners Reife nad Schlefien 
und will in diefem und den folgenden Aufjägen den Aufenthalt der einzelnen 
Dichter und deren Äußerungen über das ſchleſiſche Landichaftsbild mitteilen. Das 
ift gewiß eine dankenswerte Aufgabe, die auch für andre Landſchaften und Provinzen 
beachtenswert ijt, da fie uns dadurch unjre Dichter näher bringt, deren Leben und 
Schaffen man meift nur in Umriffen aus den Literaturgejchichten kennt. 

Schließlich joll nicht unerwähnt bleiben, daß die Heimatblätter, deren Vertrieb 
die Verlagsbuhhandlung von Mar Leipelt in Warmbrunn in Schlefien übernommen 
bat, ihren Lejern gute Abbildungen beigeben, wie zum Beijpiel das 6. Heft ein 
borzügliche8 Porträt der Elifa Radziwill und des Schlofjes Ruhberg bei Schmiede- 
berg enthält. 

2. Bommerjhe Heimatblätter für Geſchichte, Sage und Märden, Sitte 
und Brauch, Lied und Kunft. Herausgegeben von 2. Hamann, verlegt von Prange 
in Stargard in Pommern. (Zährlid 12 Hefte, Preis 3 Marf.) 

Auch dieje Zeitichrift, die wie die jchlefiiche jeit dem Dftober 1907 befteht, will 
die Heimatkunſt pflegen und alle jammeln, was aus Pommerns Geſchichte und 
Sage berichtet worden ift, fie will „durch Feld und Wald ftreifen und vor den 
Leſern eine Bilderreihe ausbreiten: Seht, das ift Pommern, das ijt eure Heimat“. 
Wie in andern Provinzen, jo gibt e8 auch in Pommern einen großen Geſchichts- und 
Altertumsverein, der eine bejondre Zeitichrift: Baltiiche Studien und jogar Monat3- 
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blätter herausgibt, und doch jcheint dad Bedürfnis damit nicht befriedigt zu werden, 
da man ſonſt wohl nicht an die Herausgabe der Pommerſchen Heimatblätter heran 
gegangen wäre, 

3. Hannoverland. Monatsſchrift für Geichichte, Landes: und Vollskunde, 
Sprade, Kunft und Literatur unſrer niederfähfiihen Heimat. Herausgegeben von 
G. F. Konrid. Verlag von Emft Geibel in Hannover. Jahrgang 5 Marf. 

Man braucht nur das Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1907 durchzugehn 
und die einzelnen Abjchnitte über Geſchichte und Vorgeihichte, Kulturgeſchichte, Landes— 
funde, Vollskunde, Kunſt- und Literaturgefchichte, Heimatbewegung, Erzählungen, 
Skizzen, Sagen, Dichtungen, Heimat und Heimatichug, über heimatlihe Muſeen, 
Funde und Ausgrabungen, über das Vereinsleben und Bücherbeiprechungen zu über- 
fliegen, wenn man einen Begriff von der Fülle des Stoffe befommen will, der 
hier geboten wird. Die Namen Robert Mielle, Hermann Löns, Heinrich Sohnrey 
und viele andre, die nur in Niederjachjen bekannt find, bürgen dafür, daß Die 
Zeitjchrift einen Außerjt gediegnen Inhalt hat und wohl eine führende Stellung 
unter den Zeitjchriften diefer Art beanipruchen darf, obwohl auch fie erſt in den 
zweiten Jahrgang eintritt. Jedes Heft hat eine Hunftbeilage, und zwar zum größten 
Zeil Originalzeichnungen auf feinftem Papier, wie aud die übrige Ausftattung der 
Hefte nichts zu wünjchen übrig läßt. 

Unſre Heimatliteratur kann mit diefen Unternehmungen zufrieden jein; wenn 
überhaupt eine Bewegung in die jo beliebten „weiten, mweitern und mweitejten Kreiſe“ 
einzudringen vermag, jo müßte es die Heimatbewegung mit Hilfe diejer Zeitichriften 
fein. Aber freilich dieje Kreife find doc immer noch jehr eng zu ziehen; die große 
Mafje der Gebildeten nicht weniger al8 die der einfachern Bevölkerung Hat feinen 
Sinn und fein Verftändnis für folhe Art Literatur. Die tägliche Berufsarbeit 
nimmt überdie8 den größten Zeil der Zeit in Anfprud, und was davon übrig 
bleibt für geiftige Beihäftigung, wird für die vielen Tageszeitungen mit ihren oft 
recht zweifelhaften Momanen und den großen Prozehverhandlungen, an denen es 
niemals fehlt, verwandt. Doc, das wird die Anhänger und Freunde ber Ziele dieſer 
Heimatblätter nicht entmutigen, und es find Anzeichen genug vorhanden, daß jie 
auch in andern Landesgebieten allmählich; Anklang finden und eingeführt werden, 
namentlich ſeitdem die Einzelftaaten, zum Betjpiel Heflen und Preußen, durch geſetz⸗ 
lihe Beitimmungen gegen die Verunftaltung der Landichaft, zu der Denkmalpflege 
und den Naturdentmälern Stellung genommen haben. R. Krieg 


Kultur- und Kunftgeihichtliches. Die Geſchichte — daß iſt das Ergebnis 
unjrer Beichäftigung mit den im folgenden genannten Büchern — bleibt die große 
Lehrmeiſterin. Sie jchließt ja auch die Entwidlung der Naturwiſſenſchaften, die 
Entwidlung der Weltanihauung mit ein. Wenn und die Fragen: Wie darfit du 
jein? Was mußt du tun? in den Nebeln der Gegenwart immer wieder bedrängen, 
jo beruhigt und ein Blid auf den von den Vätern zurüdgelegten Weg. In große 
Tiefen zurüd reicht dad Auge des nordijchen Gelehrten Troels-Lund, defien 
„Himmelsbild und Weltanfhauung* der Verlag von B. ©. Teubner nun jchon zum 
drittenmal in der guten Überjegung von 2. Bloc) vorlegen kann; Troeld-Qund weiß 
die Hauptetappen des Weges intereffant zu beleuchten. Im einzelnen nur felten 
daneben greifend, mit einem Überjhuß von Sprachphantafie begabt, zuweilen be— 
deutend im Goethiſchen Sinne ſchildert ev un die religiöjen Stimmungen von den 
Babyloniern bis zur Gegenwart im Anſchluß an die Veränderung der jinnlidyen 
Borftellung von dem Weltganzen. 

Zwei ausgezeichnete neue Werte über Teilgebiete auß der Gejchichte des deutſchen 
Wirtſchaftslebens find die „Geichichte des deutſchen Buchhandel vom Wejtfäliichen 
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Frieden bis zum Beginn der Haffischen Literaturperiode (1648 bis 1740)“ von 
Johann Goldfriedridh und „Die wirtichaftlihen Grundlagen der deutichen Hanſa 
und die Handeläftellung Hamburgs bis in die zweite Hälfte des vierzehnten Jahr— 
hundertö“ von dem Gelretär der Hamburger Handelskammer Dr. jur. Arnold 
Kiejielbad. Es ift erftaunlich, welche Menge verjchiedenartiger, zum großen Teil 
völlig unbelannter, aus Archiven herauszufuchender Tatjachen über den deutſchen 
Büchermarft, die Buchhändler, die Büchermefje und die Abſatz- und Preisverhältnifje 
um 1700 der Leipziger Goldfriedrid) — unpartetiich für Leipzig — in originaler, 
fräftiger Darftellung zur Aufweiſung einer organijchen Riefenentwidlung zu verbinden 
verftanden hat, und es verdient lebhafte Anerkennung, wie Kieſſelbach aus der Mafie 
der von ber Hanfagefchichtichreibung zutage geförderten Daten das Bild des flandriſchen 
Handels ald des mittelalterlichen norbeuropäiichen Handelszentrums herausgehoben 
und eine für die Beit bis 1370 daneben jefundäre Stellung wie die Hamburgs 
als jolche deutlich gezeichnet Hat. 

An diefe beiden vorzüglichen Spezialwerte, die nirgends die volle Weite bes 
Blides für alle in Frage kommenden Probleme vermiffen lajjen, fügen wir einige 
Worte über zwei große neue illuftrative Gejchichtswerte. Der Berliner Verlag von 
Ulftein und Eo. gibt von einer jechsbändig geplanten Weltgejchichte zuerſt bie 
„Geſchichte der Neuzeit“ von 1500 bis 1650 heraus: Mitarbeiter an diejem Bande 
find von Pflug» Harttung für Entdeckungs- und Kolonialgeſchichte, Brandi für 
Renaifjance, Brieger für Reformation, von Zwiedineck-Südenhorſt für Gegen- 
reformation in Deutjchland und Philippſon für Gegenreformation in Süd» und 
Weſteuropa. Die drei mittlern dieſer Abjchnitte vermögen auch höhern Anſprüchen 
gerecht zu werden, Brandi durch jeinen flüffigen Stil, Brieger durch jein warmes 
Pathos, Zwiedineck durch die Plaftik feiner Darftellung; im übrigen hat der Verlag 
viel getan, den Band mit annähernd zeitgenöffischen, möglichft fatfimilterten Dokumenten 
zu beleben, vielen Schwarzweiß- und einer Anzahl Bierfarbendruden. Der Gejamt- 
plan des Werkes dürfte aber nicht genügend ausgereift jein: dad Vorſatzpapier ift 
eine Nahahmung des Sternhimmels, und die Namen Kopernifus, Tyco, Giordano 
Bruno, Galilei fehlen in dem Bande! — Nur Bilder — mit kurzen, manchmal zu 
berichtigenden Unterjchriften — enthält der große Folioprachtband des Diederichsſchen 
Verlages „Deutjches Leben der Vergangenheit in Bildern“ (I: fünfzehntes und 
jechzehntes Jahrhundert), eine wahre Fundgrube für Kunſt- und Kulturhiſtoriker 
auch neben Hirths Kulturgeiichtlihem Bilderbuch), aber auch ein Hausbuch zur 
Betrachtung und Belehrung, wie wir e8 in deutjchen Familien gern jehn. 

Wir empfehlen zum Schluß den betreffenden Interefjenten zwei Heine Bücher: 
die hübſch orientierende Arbeit von KendesEhrenftein „Das Miniaturporträt” (fie 
tft al3 erfte Nummer einer Reihe von Sammlerfompendien erihienen, die der Verlag 
von Halm und Goldmann herauszugeben beabfidhtigt) und den Jahrgang 1908 von 
dem gut eingeführten „Kunſtjahrbuch“ des Malerarditelten W. DO. Dreßler, deſſen 
jolide und jchlichte lexikaliſche Fülle und nur gar nicht mit den altperuaniſch oder 
wie jtilifierten Zwilchentiteldeden zu harmonieren jcheint. 


Aus den Papieren eines Wiener Berlegerd. Unter diefem Titel bat 
Hriedrih Arnold Mayer einen Teil der an Leopold Rogner gerichteten Briefe 
herauögegeben*), die einen Zeitraum von annähernd vierzig Jahren umfaffen. 
Leopold Rosner war eine der merkwürdigften Perlönlichkeiten Wiens in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, eine markante Erjcheinung im literariichen, buch- 
händleriichen und vor allem im Thenterleben der alten Kaijerftadt. Geboren am 


*) Wien, Wilhelm Braumüller. 
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21. Mai 1838 in Bet, war er früh nad) Wien gekommen und hier ganz zum 
Wiener geworden. Schon mit dreizehn Jahren mußte er in das von jeiner Mutter 
ererbte Antiquariat eintreten, wurde jedoch vom Thenterteufel gepadt und betrat in 
Preßburg. Wien und Innsbrud die Bühne. Nacd, dreijähriger, nicht gerade erfolgs 
reicher Tätigkeit in der Welt des Schein fehrte er zu jeinem urjprünglichen Berufe 
zurüd, nahm einen Gehilfenpoften in der Wallishaufjerihen Buchhandlung — dem 
Berlage Grillparzer8 — an und brachte es Hier zum Gejäftsführer. Im Jahre 1871 
eröffnete er unter den Tuchlauben ein eignes Geſchäft — Sortiment und Verlag —, das 
in der fürzeften Beit der Treffpunlt der Wiener Literaten und Künftler wurde. Er 
führte Anzengruber in die Literatur ein, verlegte Wilbrandtd Dramen, Novellen und 
Romane, Spierd berühmte „Wiener Spaziergänge“, ferner Werke von Marie 
von Ebner-Eſchenbach, Kürnberger, Niffel, Friedrih Schlögl, Bauernfeld, Julius 
von der Traun, Breuning, Griſebach u. a. In einer Zeit, wo die Buchausſtattung 
ihren tiefiten Stand erreicht hatte, griff er auf die zierlihen Elzevirausgaben zurüd, 
verwandte Drugulinihe Schriften, Bütten- und Kupferdrudpapier, Kopfleiften und 
Bignetten. Aber der allzu uneigennüßige, immer hilfSbereite Mann vermochte feine 
Seide zu fpinnen, denn ganz bejonders traf auf ihn zu, was er in jeinen „Er- 
innerungen an Anzengruber“ beflagt: „Gelingt e8 einem Wiener Verleger aber, ein 
paar Autoren, die ber großen Lejewelt früher gar nicht oder doch nur auß einzelnen 
Beitungsartifeln befannt waren, mit Glüd einzuführen und ihre Namen mit Hilfe 
jeiner raftlojen Tätigkeit bald zu den befiebtejten zu machen, jo darf er ſich jeines 
Glückes nicht lange übermütig freuen, denn längjt lauert draußen ein deutjcher 
Bruder, der ihm neidiſch die Butterfemmel aus der Hand jchlägt und ihm den 
Autor abfiidht.....* 

Und als fi nun im Jahre 1885 noch eine ſchwere Krankheit einjtellte, die 
Rosner zwang, wiederholt einen Aufenthalt in Meran zu nehmen, ging es mit dem 
Gejchäft immer mehr bergab. Er gab e8 in andre Hände ab und plagte fi troß 
jeiner lörperlichen Hinfälligfeit redlich, für fi) und die Seinen den Lebensunterhalt 
mit der Feder zu verdienen. Seine umfafjenden literariſchen Kenntniſſe, die er fich 
auf autodidaktiihem Wege erworben hatte, und jeine alten, nie völlig gelöjten Be— 
ziehungen zum Theater famen ihm nun zuftatten. Er war ein lebendiges Lerifon 
zur Geſchichte der dramatiſchen Kunft in Wien, deren Jünger und FJüngerinnen ihm 
faft alle perfönlich nahe ftanden. Davon legen auch die hier gefammelten Briefe 
ein beredted Zeugnis ab: felten wohl hat ein einzelner Menſch jo allgemeines Ver— 
trauen genofjen wie er. Was auf diefen Blättern fteht, find feine weltbewegenden 
Ereignifje, feine tiefen Gedanken, aber interefjante Dokumente zur Geſchichte des 
Theater8 und der Literatur in Wien, mit ihrem echten Erdgeruch, dem unverwüſt— 
lien, auch der gemeinen Not bed Lebens troßenden Humor, dem gemütlichen 
Leichtfinn und der wahrhaft erquidenden Grobheit Föftlihe Erinnerungen an die 
Zeit, wo über den Wafjern der Wien noch der Geift Grillparzers, Neſtroys und 
Laubes lag. J. R. H. 
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Der Abfchluß der großen englifchen Heeresreformen 


Jachdem nunmehr der englische Kriegsminifter die nähern Be— 
dingungen befannt gegeben hat, unter denen am 31. März d. 3. 


fich im Zufammenhange ein klares Bild von der gewaltigen Um— 
geftaltung zu machen, die das englijche Heer erfährt, und die 
ſchon foviel Staub aufgewirbelt hat. In der Hauptjache haben wir in Zu— 
funft nur noch zwei große Gruppen zu unterfcheiden, in die fich die mili- 
tärifchen Landftreitfräfte Großbritanniens gliedern: das Feldheer, das vor 
allem für den überfeeifchen Dienft beftimmt ift, und die Heim= oder Terri— 
torialarmee, die im Mobilmahungsfalle zu Haufe bleiben und die Landes: 
grenzen gegen feindliche Angriffe ſchützen fol. Beide Heeresteile find nach 
neuen Grundſätzen aufgeftellt worden, unter denen die Auflöfung aller bis- 
herigen Miliz und Freiwilligenformationen mit die wichtigjten find. Für Die 
Teldarmee hat man die bisherige fchwerfällige Einteilung in Armeekorps auf- 
gegeben und die Gliederung in Divifionen vorgezogen, die fich bei den Japanern 
im Sriege gegen Rußland vorteilhaft bewährt hat. Von den ſechs Divifionen, 
aus denen das FFeldheer in der Hauptjache zufammengejeßt ijt, find je zwei 
auf das Alderjhotfommando und das irische Kommando und je eine auf das 
füdliche und das öftliche Kommando verteilt. Durch Überweijung von Spezial: 
truppen, Munitionskolonnen und Traind jollen die Divifionen im Kriege zu 
jelbftändigen Operationen befähigt werden, ähnlich wie bei und die Armee- 
korps. Damit ift natürlich gegen die bisherige Einteilung des Heeres ein 
Vorteil von der allergrößten Bedeutung gejchaffen. Denn die Friedens— 
gliederung ift num diefelbe wie die des Krieges, und damit wird einer Wieder: 
holung aller jener verhängnisvollen Fehler in der Bereitjtellung kriegsbrauch— 
barer Verbände vorgebeugt werden können, durch die im füdafrifanijchen 
Teldzuge die britifche Urmee nahe daran war, völligen Schiffbruch zu er- 
leiden. Außer den ſechs Divifionen ift aus den frühern vier Kavalleriebrigaden 
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eine Ravalleriebivifion gebildet worden, mit der Beſtimmung, im Kriegsfalle 
die ftrategifche Aufklärung weit vor der Front des Heeres zu übernehmen. 
Und endlich find zu dem neuorganijierten TFeldheere, neben den Etappen- 
truppen, noch jogenannte Armeetruppen getreten, die außerhalb des Divifions- 
verbandes ftehn und eine ganz eigenartige Zufammenjegung aufweifen. Den 
Hauptbeftand bilden zwei berittene Brigaden, Die jede auß einem Savallerie- 
regiment, zwei Eskadrons Yeomanry und zwei Bataillonen berittner Infanterie 
befteht. Ihre Aufgabe foll fein, in der Rolle der Divifionsfavallerie ben 
Aufklärungs- und Sicherheitsdienft unmittelbar vor der Front der Truppe zu 
übernehmen, der fie zugeteilt find. Die Kriegsſtärke des Feldheeres ift auf 
150000 Mann bemefjen. Es wird die Frage fein, ob diefer Stand im ge: 
gebnen Augenblid tatfächlicy erreicht werden wird, da mindeſtens 60 000 Re⸗ 
ſerviſten dazu notwendig ſind. 

Angeſichts der Tatſache, daß die engliſche Armee nie Überfluß an brauch— 
barer Reſervemannſchaft gehabt hat, weil nach ſiebenjähriger aktiver, häufig 
in den Tropen verbrachter Dienſtzeit ſehr viele Leute einen Teil ihrer Feld— 
dienftfähigfeit eingebüßt haben, find Zweifel an dem Vorhandenſein eines jo 
hohen Rejerveaufgebots, wie es verlangt wird, zum mindeften berechtigt. Der 
Kriegsminifter ift fich diefer Schwierigkeit natürlich voll bewußt, und deshalb 
geht fein Plan dahin, durch Anwerbung von Milizen fchon im Frieden 
etwaige Lücken an der Vollzähligfeit des mobilen Feldheeres zu deden. Indem 
Mr. Haldane die Bedingungen für eine folche Werbung viel günjtiger ge 
jtellt hat als früher, hofft er jährlich 20000 Milizen aufbringen zu können. 
Möglich ift, daß dieſes Dedungsprojeft Erfolg bringt. Bedenklich erfcheint 
nur, daß fich die Leute auf ſechs Jahre verpflichten follen, und da die Aus— 
bildungszeit der Rekruten gegen jegt mehr als verdoppelt ift und in Zukunft 
63 Tage dauern wird. Auch ein Wieberholungsfur® von 27 Tagen im 
zweiten Dienftjahr und von 14 Tagen in jedem darauffolgenden Jahre wird 
bei der notorifchen Abneigung jedes freien Bürgerd gegen den Dienjtziwang 
vielleicht manchen ftußig machen und von der Unterzeichnung des Werbe: 
fontraft3 abbringen. Noch fchwerer wiegend als dieje Bedenken gegen die 
Möglichkeit, genügende Milizen zur Ergänzung des Feldheeres anzumerben, 
ericheinen die Einwände, die aus ernft zu nehmenden Milizfreifen gegen die 
Haldanejchen Vorjchläge mit der Begründung vorgebracdht werden, daß fie darin 
eine empfindliche Schmälerung ihrer jpätern Rechte, eine geringere Einfchägung 
ihres militärischen Wertes fehen müßten. Im der alten Heeregorganifation 
hätten die Miliztruppen einen jelbftändigen Teil der Armee gebildet, der in 
Kriegs- und FFriedengzeiten fein Beſtes eingefegt Habe zur Verteidigung bes 
Baterlandes. Dadurch, daß jegt die Milizformationen aufgelöft würden und 
die Leute teild in das ftehende Heer, teild in Erfagtruppenteile eingeftellt 
werden jollten, rüttle die Regierung an den Grundpfeilern einer durch Jahre 
bewährten Inftitution und gefährde dadurch die Wehrfraft der Nation. 
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Aber Mr. Haldane hält trog dieſer Schwierigkeiten, die ihm bereitet 
werden, mit eilerner Energie an den Plänen feiner Heeresreformen feft, hofft 
mit BZuverficht, fie bis zu einem glüdlichen Ende durchzuführen und ohne 
allgemeine Wehrpflicht doch ein Friegstüchtiges Bolt in Waffen zu fchaffen. 
Den Schlußjtein diefer Ideen hat der Minifter mit der foeben organifierten 
Territorialarmee gelegt. Iſt fie auch noch nicht in allen ihren Einzelheiten 
fertig, jo ftehn doch die fundamentalen Bedingungen fo weit feft, daß fich das 
ganze Gebäude überfehen und folgerichtig beurteilen läßt. Danach wird bie 
Territorialarmee gebildet fein aus den bisherigen Freiwilligen unb ber 
Yeomanry, die bisher in Verbänden von verfchiedner Stärke und ungleichem 
militärifchen Wert zufammengeftellt waren und fich deshalb in Kriegszeiten 
zu einheitlicher Verwendung wenig geeignet haben. Mr. Haldane rechnet 
mit 300000 Mann, Die, in vierzehn Divifionen und vierzehn Kavalleriebrigaden 
gegliedert, ausreichen follen, jede feindliche Invafion ins Mutterland erfolg« 
reich abzumweifen. Die Berteilung der Territorialdivifionen richtet fich nach 
ber beftehenden alten Einrichtung in Graffchaften, die zugleich die Verwaltung 
und die Rekrutierung der Territorialdivifionen in die Hand zu nehmen haben. 
An der Spige diefer Verwaltung oder dieſes Verbandes (county association) 
fteht der Lordleutnant, der Lordtellvertreter des Königs für die Provinz. 
Diefe von dem Lordleutnant zu übernehmende Rolle ift übrigens nicht neu, 
die Lordleutnants wurden unter Heinrich dem Achten zur Kontrolle der mili- 
tärifchen Streitkräfte ded Landes geichaffen. Im Jahre 1662 erhielten jie 
die Aufficht über die Miliz, ihre Funktionen wurden aber 1882 ber Krone 
übertragen. Darauf fehrten die Lordleutnants zu ihren urfprünglichen Auf— 
gaben, wenn auch nur in adminijtrativer Beziehung, zurüd. Nun da die 
Lordleutnants wieder in ihre frühern Ämter eingefegt find, hat König Eduard 
es fich nicht nehmen lafjen, fie perfönlich auf die Wichtigkeit dieſes Regierungs- 
altes hinzuweifen. Im feiner Anfprache führte der König aus, daß er ben 
Statthaltern mit der Pflicht der Fürſorge für dad Territorialheer ein altes 
Ehrenrecht zurüdgebe, „das die Statthalter in England, Schottland und 
Wales vormald mit Stolz übten“, und er forderte fie auf, fich die Unter 
ftügung aller vaterländijch gefinnten Männer zu gewinnen. 

Neben dem Präfidenten des Grafjchaftsverbandes fungiert ein chairman, 
ein Direktor, auf deffen Intelligenz und militärifches Intereffe ein ganz be- 
fondrer Wert gelegt wird; an der Seite des Direftord jteht ein Sekretär. 
Die Organifation verfügt über einen Rat, defjen Aufgabe es it, feitzuftellen, 
wie jede Grafihaft am beiten ihren Anteil zu der Divifion ftellen kann. 
Bier oder fünf Graffchaften bilden einen Negimentsverband, und jeder Regi- 
mentsverband hat eine Divifion zu bilden. In diefem Augenblick find die 
dahin zielenden Arbeiten noch nicht jo weit abgejchloffen, daß jeder Grafjchaft 
die Zahl der Truppen mitgeteilt werden fonnte, die fie für ihre Territorial 
divifion beizuftenern habe. Aber ben Verbänden ijt doch ein Überfichtdentwurf 
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zugegangen, worin die zu ftellenden Territorialtruppen teild nad) Maß— 
gabe der Bevölkerungsziffer, teild nach den bisher bejtehenden Truppenteilen 
(Bolunteersd, Yeomanry) aufgeführt find. Die Vorfigenden der Verbände find 
aufgefordert worden, dieſe Überfichten zu prüfen und fich bei Bedenken oder 
Fragen an die fommanbdierenden Generale des Kommandos zu wenden, zu 
bem ber Bezirk gehört. Die Koften für die Territorialarmee trägt natürlich 
der Staat. Sie werben von der county association aufgeftellt, alsdann von 
den militärifchen Vorgeſetzten geprüft und ſchließlich vom Kriegsamt bewilligt. 
Kriegsamt und Armeerat überwachen auch die Ausbildung der Xerritorialen, 
die nur in der Hand von aktiven Offizieren und Unteroffizieren liegt und nicht 
etwa den Grafichaften überlafjen ift, wie fälfchlich in der Preſſe berichtet wurbe. 
Der Eintritt in die Territorialarmee wird auch in Zukunft freiwillig fein und 
erfolgt nur duch Anwerbung. Die vom 1. April d. I. an ſich meldenden 
Leute, die im Lebensalter von 17 bis 35 (anftatt bisher 49) Jahren ftehn müffen, 
werben auf 4 Jahre angeworben. Mit Zuftimmung des Kommandeurs ift eine 
erneute Anmwerbung auf 1 bis 4 Jahre zuläffig., Die Alterdgrenze für das 
BVerbleiben der Mannfchaften im Xerritorialheer ift da® 40., mit bejonbrer 
Erlaubnis das 45. Lebensjahr, und für Gergeanten, die nicht zum permanenten 
Stabe gehören, da® 50. oder 55. 

Was die Ausbildung der Territorialen anlangt, jo tritt auch hierbei wieder 
die enge Verbindung von Heer und Land hervor, die diefen Teil der Haldanefchen 
Heeresreformen infolge der Mitarbeit der Grafichaftsverbände befonders aus» 
zeichnet. Denn dieſe find es, die zwiſchen der Militärbehörde und den Arbeit- 
gebern bie einzelnen Perioden für Ableiftung der Übungen ihrer Angeftellten 
vereinbaren. Die Übungszeit ift fehr kurz ‚bemefjen und befchränft ſich im 
wejentlichen auf acht bis fünfzehn Jährliche Übungstage im Lager. Außerdem 
wird durch die zahlreichen Schießvereine einiger Unterricht im Schießen erteilt 
und durch Jugendwehren eine angemeßne Vorbereitung auf den militärifchen 
Dienft eingeleitet. Ernfter ſoll der Dienjtbetrieb bei der ZTerritorialarmee erft 
im Falle einer Mobilmachung gehandhabt werden. Dann werden alle Hebel 
angejegt, um in ſechs Monaten eine felbmäßige tüchtige Truppe zu fchaffen, 
mit der einem feindlichen Ungriff entgegengetreten werden fann. Der Gejep- 
geber ift dabei von der Anficht ausgegangen, daß die Heimatarmee vor ſechs 
Monaten nicht verwendungsbereit zu fein brauche, weil jo lange, felbft im 
ungünftigften Fall, die Flotte die Seeherrichaft behaupten würde und ei 
feindliche Landungen verhindern fönne. 

Alles in allem genommen, kann die neue englifche Armeereform ala ein 
wejentlicher FFortichritt gegen früher angefehn werden. Aber nad) unfern Be- 
griffen ift e8 fein abgeichloßnes Werk, das mit Sicherheit Erfolg verſpricht. 
Wie bei allen bisherigen Projekten, die am englifchen Heere verfucht worden find, 
hängt das Gelingen der neuen Organifation zunächſt von der Frage ab, ob das 
Werbeſyſtem ausreicht, der Armee Erſatz zu verfchaffen. Iſt das nicht der Fall, 
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dann wird aud) das englifche Volk im Interefje der Selbfterhaltung den heutigen 
Widerftand gegen die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht aufgeben müfjen. 
Es ift vielleicht nicht unabfichtlich, daß fich faft zugleich mit diefer voll- 
ftändigen Reorganifation des gejamten englifchen Heerweſens auch ein Wechjel 
im Oberlommando der Armee vollzogen hat, der um fo größere Beachtung 
finden muß, als er im Zuſammenhang fteht mit großen politiichen Fragen. 
Der Feldmarſchall und Generalinfpelteur der britijchen Truppen im Mutter- 
lande, ber Herzog von Connaught, ift nämlich aus dieſer militärischen Stellung 
ausgefchieden, um ben Oberbefehl über das neu gefchaffne Mittelmeerfommando 
mit dem Sit in La Valetta auf Malta zu übernehmen. Zum Nachfolger des 
Herzogs in England ijt General John French auserfehn, der bisher das 
Armeelorps in Alderfhot fommandierte und fich namentlich im Burenkrieg als 
fühner Neiterführer hervorgetan hat. Auch wurde der General viel genannt, 
als von dem Abſchluß einer angeblichen Milttärfonvention zwiſchen Frankreich 
und England die Rebe war, und e3 hieß, der englifche Feldherr fei der 
intellektuelle Urheber eines jolchen Abkommens gewefen. In England ift man 
nun recht geteilter Meinung über die neue Stellung des bisherigen Armee: 
generalinfpefteurd und iſt vielfach geneigt, fie im Vergleich mit den bisherigen 
Funktionen als eine Zurüdjegung anzufehn. Das würde aber um jo auffallender 
fein, als fich der Herzog von Connaught nicht nur bei allen feinen Unter: 
gebnen einer außerordentlichen Beliebtheit erfreute, fondern auch in fämtlichen 
militärischen Kreiſen für einen ſehr tüchtigen, emergiichen und kenntnisreichen 
Offizier gehalten wird. Es trifft deshalb bei näherm Eingehn auf die Pläne 
der englifchen Regierung im Mittelmeer wohl die Annahme zu, daß bei einer 
rein zahlenmäßigen Gegenüberftellung der Truppen, die dem ommanbdierenben 
in Malta im Bergleich zu früher zur Verfügung ftehn werden, allerdings ein 
ftarfer Unterfchied ift, daß aber im übrigen ber zufünftigen Stellung bes 
Herzogs eine weit höhere Bedeutung zukommt und ihr größere Aufgaben 
bejtimmt fein werden, als fie dem Generalinfpefteur der Armee im Mutterlande 
oblagen. Denn in Wirklichkeit ift doch dieſes Generalinfpeftorat feineswegs das 
hohe militärifche Amt, wie wir ed uns vorftellen. Im Gegenteil find die Be- 
fugnifje des Generalinjpefteurs jehr eng begrenzt, fie beftehn im wefentlichen 
aus dem Recht, die Truppen und das Material zu befichtigen und auf Kriegs— 
brauchbarkeit und Bereitichaft zu prüfen. Irgendwelche Anordnungen oder 
Maßnahmen zu treffen, um vorhandne Schäden abzuftellen oder Mängel zu 
befeitigen, ift der Generalinfpekteur nach eignem Ermeffen nicht berechtigt, auch 
ftehn die Verwaltungsangelegenheiten des Heeres in feiner Weife unter feinem 
Befehl. Vielmehr muß er fich in allen folchen Fällen zunächft erft mit den 
verfchiednen Waffeninjpekteuren, von denen die englifche Heeresorganifation 
fünf fennt, ind Einvernehmen jegen, und alsdann erftattet er dem Armeerat 
(Army Council) Bericht, der den vorgebrachten Wünjchen näher tritt und über 
fie entfcheidet. Vor der Tür dieſes Armeeratö, der erft im Jahre 1904 ins 
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Leben gerufen wurde, um die bisherigen Autoritätsrechte des Kriegsminiſters 
und des Generaliffimus einzufchränfen, muß alfo der Befehläbereich der nominell 
höchſten Kommandoftelle des Heeres Halt machen. Große Verdienſte ſoll fich 
der Herzog von Connaught erworben haben in feiner Eigenfchaft ala Bor- 
figenber be Selection Board, der fich mit den Vorſchlägen zur Beförderung 
von Offizieren vom Hauptmann aufwärts zu befaffen hat. Lag auch für diefe 
Anträge die Enticheidung beim Armeerat, jo war dies doch hier mehr eine 
Formjache, und niemals ſoll es vorgelommen fein, daß folchen Wünfchen des 
Generalinfpekteurd nicht fofort entfprochen worden ift. 

Alſo in bezug auf die Zahl der ihm in Zukunft unterftehenden Truppen 
wird das Oberfommando im Mittelmeer vorläufig wenigjtens nicht fehr in 
Anſpruch genommen fein. Denn die in Ügypten und im Suban, in Malta 
und in Gibraltar, auf Kreta und in Eypern untergebrachten englischen Heeres- 
beftandteile erreichen zufammen nur die Stärfe von 19500 Mann. Schon 
darin liegt begründet, daß, um fie zu bejichtigen, die britifche Regierung ſchwerlich 
nötig hätte, den verdienten Generalinfpefteur der Armee im Amte abzulöfen. 
In der Aufgabe des neuen Oberfommandierenden fol es nun liegen, zunächjt 
zu prüfen und dementſprechend Vorſchläge zu machen, wie viel Landjtreitkräfte 
England auf den einzelnen Mittelmeerftationen haben muß, um den an fie in 
Zukunft möglicherweife herantretenden großen Aufgaben gewachfen zu fein. 
Bor allen Dingen wird es fich dabei um gypten handeln, wo die 5000 englifchen 
Truppen ſchon lange nicht mehr für ausreichend erachtet werden, ben fich jo 
häufig wiederholenden Unruhen im Innern und bei Übergriffen feitens der 
Türkei mit Erfolg gegenübertreten zu können. Zur Verfügung für folche Ver- 
ftärfungen fteht das vom Kriegsminiſter Haldane neu gejchaffne Feldheer, das 
auf dieſe Weife vielleicht nach und nach unter den Befehl des Oberlommandos 
im Mittelmeer tritt. Es heißt aber, daß die Befchlögewalt der in Malta neu 
geſchaffnen Kommandobehörde nicht auf die Landtruppen beſchränkt bleiben fol, 
fondern im Laufe der Zeit auch auf die Flotte im Mittelmeer ausgedehnt 
werden wird, um dadurch die Operationen der Landtruppen und der Kriegs— 
jchiffe im gegebnen Falle in einer Hand zu vereinigen. Damit erfcheint Die 
künftige Stellung des Herzogs von Connaught natürlich in ganz anderm Lichte. 
Sie bringt den Willen der englijchen Regierung nahdrüdlic zum Ausdruck, 
daß die Vormachtſtellung Großbritanniens im Mittelländifchen Meer in feiten 
Händen liegt und fich feinen Schritt beijeite jchieben lafjen will. Die Richtigkeit 
diefer Auffaffung bejtätigt ein höchſt lefenswerter Artikel in der Army and 
Navy Gazette, der am Schluß lautet: „Es ift für England von der größten 
Wichtigkeit, daß wir die Verbindungswege zwilchen dem Occident und dem 
Drient unter bauernder Kontrolle behalten. So war es feit ben Zeiten des 
großen Herzogd von Marlborougd, der als ber erjte die eminente Bedeutung 
der Mittelmeerjtraße für unfern Welthandel erfannt und fejtgelegt hat. Unſre 
Lage in diefem Meer ift von unfern Lebensintereffen nicht zu trennen. Das 
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wird bis in die fernjte Zukunft fo bleiben, und daher müfjen wir zum Schuge 
an dieſer Stelle unſre militärischen Vorbereitungen treffen. Denn in einem 
großen Kampfe gegen die gefamten Streitkräfte einer bedeutenden Macht wird 
der Ausgang davon abhängen, wie wir vor allem unfre militärifchen Maßnahmen 
im Mittelmeer, in Ägypten und im Sudan eingerichtet haben. In Gibraltar, 
Malta und Ägypten haben wir ja ſchon ſtarke Stützpunkte für unfre Flotte. 
Nun wird es nur noch darauf ankommen, daß wir die Garnifonen an ber 
Weltwaſſerſtraße befjer organifieren und ausbilden, damit fie fich beim Angriff 
gut verteidigen können und fich gegebnenfalld3 auch als Erpeditionsforps ver- 
wenden lafjen. Aber dazu gehört ein befonders befähigter General an die Spihe 
des Ganzen.“ 

Inzwilchen hat General French das Kommando über die englifche Armee 
im Mutterlande übernommen. Dieje Gelegenheit hat der Höchſtkommandierende 
benußt, gleichjam als Urmeebefehl feine taktifchen Anfchauungen, die grund: 
legend für die Ausbildung der ihm unterftellten Truppen fein follen, befannt 
zu geben. Er hat dazu eine lehrreiche Kritit herangezogen, die er an das 
Alderſhotkorps, das er bis jeht befehligte, nach den legten Herbftübungen 
gehalten hat, und die auch für uns höchft intereffant ift, weil fie ung einen 
Einblid gibt in die Grundjäge, nach denen das englifche Heer gegenwärtig 
ausgebildet und geleitet wird. 

Sehr günstig beurteilt der General zunächſt die Leiftungen feiner In— 
fanterie; fie jei einzig in ihrer Art (sui generis) und habe nirgendwo ein 
Seitenftüd (conterpart). Bejonders hervorgehoben zu werden verbiene die ge: 
ſchickte Angriffsweife der Truppen der Divifion Grierfon gegen die gegnerijche 
Stellung bei Ehilton. Völlig der feindlichen Sicht entzogen, wäre die Entwidlung 
der vordern Schügenlinie vor fi) gegangen, und dahinter hätten die Sturm 
tolonnen in aller Ruhe und in guter Dedung abgewartet, bis die eigne Artillerie 
hinreichend den Angriff vorbereitet hatte, um dann dem entjcheidenden Stoß 
durchzuführen. Das Zuſammenwirken der drei durch Waldungen getrennten 
Brigaden hierbei fei muftergiltig zu nennen. Als ſehr nachteilig für Die 
Ausbildung der Infanterie werden die geringen Stände der Einheiten bezeichnet, 
und es wird gefordert, daß durch geeignete Mittel diefe ungünftigen Berhält- 
niffe geändert werden. Bei den heutigen Einrichtungen fomme es alljährlich 
vor, daß Taufende von Leuten niemal® an Manövern teilnähmen. Die Urlaubs- 
zeit müfje daher auf die Monate Dftober und November verlegt und bie 
Einberufung der Rekruten bis zum November verjchoben werden, damit man 
auf diefe Weife genügend ausgebildete Mannſchaft im September unter ber 
Fahne habe. 2 

Nicht jo günftig wie über die Infanterie lauten die Urteile des ehemaligen 
Korpstommandeurs über die Kavallerie. Es wird ausgeſprochen, daß bie 
Regimenter an fich gut feien, das Pferdematerial und die Reitausbilbung ber 
Leute mit jedem Jahre beffer würben, aber die Führung der Neiterei im Felde 
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Laffe viel zu wünschen übrig. Der Hauptfehler fei dabei, daß fich die Kavallerie 
nicht in den Verband der übrigen Waffen hineinfchide, jondern immer nur auf 
eigne Fauft operiere. Faſt an jedem einzelnen Übungstage babe man bie 
Wahrnehmung machen können, daß der Zufammenhang zwifchen der Kavallerie 
und der Infanterie und der Artillerie fehle, daß fich jene um die Vorgänge 
auf dem Gefechtäfelde jo gut wie gar nicht kümmere, und da die Patrouillen 
nicht darüber inftruiert gewejen jeien, an welche Stelle die Meldungen ab« 
gegeben werben müßten; fie jeien immer nur zu den Vorgeſetzten ihrer Waffe 
zurüdgeeilt. Vielfach haben es die Negimenter auch an Gejchidlichkeit im 
Gelände gegenüber den Wirkungen des Infanterie und Urtilleriefeuerd fehlen 
laffen, und von einer fagenartigen (catlike) Beweglichkeit im Berfchwinden und 
Erfcheinen bald hier bald dort, die Heutzutage von der Kavallerie unbedingt 
gefordert werden müſſe, fei nirgends etwas zu fehn geweſen. Kurz die Führung 
und das Auftreten der Neiterei habe faft durchweg einen etwas veralteten 
(grand-motherly) Eindrud gemacht. Vielleicht kommen dieſe Fehler daher, daß 
die Kavallerie zu viel für fich allein übe und darüber die Übungen der gemifchten 
Waffe verfäumt habe. 

Am eingehenditen behandelt die Kritif die Leiftungen und das Verhalten 
der Artillerie. Das erklärt fich einmal aus der Neubewaffnung dieſer Waffe 
mit Rohrrüdlauffchnellfeuergejchügen und dann aus den neuen reglementarifchen 
Beitimmungen, die zum erftenmal in der Manöverpraris erprobt worden find und 
Stoff zu vielerlei Erwägungen geben. Wir laffen darum eine der interefjanteften 
Stellen aus dieſer Beurteilung im Wortlaut folgen: „Der wahre Wert einer 
Artillerie kann nur auf dem Übungsplag ermeſſen werden, und es ift erfreulich, 
feitzuftellen, daß die neuen Gefchüge fortgefegt uneingefchränttes Lob ernten, 
und daß die Geübtheit der Batterien, famt benen der berittnen Artillerie, 
immer weiter fortichreitet. Bedauerlich ift jedoch, daß wir immer noch ohne 
die notwendige Haubige find, nämlich eine folche, die eine 351bs (15,9 Kilo⸗ 
gramm) Granate 7000 Yards (6400 Meter) weit zu verfeuern vermag und Hinter 
dem Geſpann nicht ſchwerer ift als unfre 18-Pfdr.-Feldfanone. Unbefriedigend 
ift ferner, daß wir der Gewinnung einer ſchweren Haubige nicht näher gefommen 
find als vor einem Jahre. Die Haubige ift eine wirklich unſchätzbare Waffe, 
und die Offiziere und Mannjchaften ber Haubißbatterien find fo gut, daß fie 
es verdienen, mit einer beifern Waffe ausgerüftet zu werden, al3 worüber fie 
jegt verfügen. Seit dem legten Jahre ift in unferm Feldartillerie-Ererzierreglement 
eine Anzahl von Änderungen vorgenommen worden, und dieſe jind während 
der ſoeben beendeten Übungen verfucht worden. Manche von ihnen find technifcher 
Art und betreffen das Richten, die Seitenabweichung ufw. Man hat aber auch 
wichtige Änderungen im Verfahren zum Einfchiegen angeordnet, was erfennen 
läßt, daß man den Wert der Gejchwindigfeit und die durch Einfchießen mit 
dem Bz.-Schrapnell erhaltnen Ergebnifje beſſer zu ſchätzen weiß. Diefe und 
andre Änderungen in bezug auf die Feuerleitung fcheinen von praktifcher 
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Bedeutung und wohl erwogen zu fein, obwohl wir bi$ jeßt noch nicht über- 
zeugt zu fein fcheinen, daß wir viel gegen Schugichildartillerie durch direkte 
Treffer auszurichten vermögen, wie die franzöfifche Artillerie dies tun zu 
fönnen glaubt. 

Das doftrinäre Gezänk über direktes und indirekte Zielen dauert fort. 
Das eine Kommando in unfrer Armee geht den einen Weg und das andre 
einen andern. Tatfächlich ift an diefem Streit gar nichts. Wie faft alles andre 
in der Taktit hängt e8 von den Umftänden ab, welches Verfahren die Artillerie 
wählen muß, und fie kann fogar beide Berfahren in einer einzigen Brigade 
zugleich ganz und richtig in Anwendung bringen. Im Alderjhotlommando 
beitand in diefem Jahre das Beitreben, zum direkten Zielen zurüdzufehren und 
die Batterien bis an die Front vorzujchieben, um die Infanterie näher als 
früher unterftügen zu können. Das wird General Rohne gefallen. Das Beftreben 
führte jedoch zu einer etwas unnötigen Bloßftellung einzelner Batterien, jo 
zum Beifpiel am 19. September, weshalb General Sir John French in jchonender 
Weiſe dagegen Widerſpruch erhob, indem er fagte, »daß es zwar nicht feine 
Abſicht fei, dies allzufehr zu betonen, daß aber die Bloßftellung von Gejchügen 
und Gefpannen nicht ganz wünſchenswert feie. Andrerjeits ift auch befannt 
geworden, daß fich der Führer einer Haubige entſchieden geweigert hat, fich am 
19. September in der Front von Ehilton nach vorwärts in die Dedung eines 
Eifenbahnkörperd zu begeben, indem er einmwandte, daß, wenn er gehe, er in 
dreiviertel Stunden außer Gefecht gejegt würde, und daß er von der Stellung 
aus, die er eingenommen hatte, imftande fei, die ganze feindliche Stellung zu 
überfehn und unter Feuer zu nehmen. Er jchien in feiner Anſicht Recht zu 
haben, und fein Divijionsfommandeur pflichtete ihm bei. Wenn jemand in der 
Armee nicht angetrieben werden darf, jo ift e8 der Führer von Haubigen. 

Der Herzog von Connaught jcheint den Nagel auf den Kopf getroffen zu 
haben, als er fagte, daß die Artillerie im allgemeinen mit indireftem Richten 
beginnen und fpäter nicht zögern jollte, vorwärt3 zu gehn, um direkt vifieren 
zu können. Es jollte die Frage aufgetvorfen werden, was eigentlich unter naher 
Unterftügung der Infanterie durch die Artillerie zu verftehn jei. Die Idee, daß 
Batterien in der Feuerlinie der Infanterie auftreten können, gehört zu denen, 
die beim Angriff oft nicht ausführbar find, wenn man nicht in Formationen 
der erjten Biktorianischen Zeit gegen Wilde Krieg zu führen hat. Die zum 
Ungriff vorrüdende Infanterie freut fich am meiſten, wenn ihre eignen Gefchofje 
in ununterbrochnem Teuer gegen den Feind im der Front einfallen, und fie 
fieht nicht nach rüdwärts und fragt fich nicht, ob die Gefchüge fich nahe oder 
weit fort befinden, ſolange dieſes Ergebnis erreicht wird. Es iſt eine fchlechte 
Infanterie, die rückwärts fieht, und die unfrige ift glüdlicherweije eine gute. 
So geſchickt waren unfre Batterien in Natal, daß fie am Pieteröhügel das 
Vorrücken der Infanterie durch einen Hagel von Schrapnells dedten, die oft 
nur wenige hundert Meter vor unfrer vordern Linie frepierten. Wenn unjre 
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Kanoniere dies tum können, und wenn ihr Einjchiegen mit dem Vorrüden der 
Infanterie gleichen Schritt halten kann bei indireftem Richten der Gejchüge 
aus der Dedung, jo iſt gegen die Verwendung des indirekten Richtens in 
ſolchem Augenblid nichts einzuwenden. Es ift aber fraglich, ob dies oft möglich 
fein wird. Und auf jeden Fall müſſen einige Batterien losgelöft werden, um 
der vorrüdenden Infanterie zu folgen und die eroberte Stellung mit möglichſt 
geringer Verzögerung zu bejegen. In jolchem Augenblid ift der Feind vorüber: 
gehend in Verwirrung. Seine Reſerven und feine Trains, die bisher im 
Gelände verjtedt waren, fommen plötzlich hervor, und die Wirkung einer einzigen 
Batterie oder jelbjt einer einzigen Kanone bei den Truppen, die eine Stellung 
erobert haben, kann entjcheidend fein, da fie die Unordnung zu erhöhen und 
eine Panik zu jchaffen vermag. Sowohl in Wiltſhire ald in Budinghamfhire 
ſchien es diejes Jahr an Batterien zu fehlen, die die befondre Aufgabe hatten, 
diefen fpeziellen Zwed zu erfüllen, und auf jeden Fall verzögerte ſich das 
Vorwärtsdringen der Kanonen in die eroberten Stellungen.“ 


nV 
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za ıı 9. Januar d. 3. jtarb zu Berlin der Generalleutnant z. D. 
N N) von Müller. Mit ihm ift ein Offizier dahingefchieden, der ſich 
nicht nur im Krieg und Frieden große Verdienfte um die 
Förderung jeiner Waffe, der Artillerie, erworben hat, fondern 

z auch als Militärjchriftiteller weit über die Grenzen unfers Vater: 
landes hinaus das größte Anjehn genoß und als eine der erjten Autoritäten 
auf dem Gebiete des Feitungskfrieges und des Waffenweſens galt. Nun wo er 
die Feder niedergelegt hat, die er bis zu feinem fünfundfiebzigften Jahre mit 
jo großem Erfolge*) geführt, ſei es dem Verfafjer, der ihm auch im Leben 
nahejtand und wie er an der Einjchließung von Paris teilnahm, geftattet, 
eine Meinungsverjchiedenheit zum Austrag zu bringen, die zwifchen ihm und 
gewiljen Kreifen bejtand über die Frage, welche Bedeutung den Anfchauungen 
des Grafen Blumenthal, wie fie in feinem Tagebuch niedergelegt find, für das 
endgiltige Urteil über die Beſchießung von Paris beizumefjen fei. 

Diefe Frage will nicht zur Ruhe fommen. Es wird, troß wiederholter 
fachmännijcher Widerlegung, immer wieder aufs neue verfucht, die Anfchauungen 
des Grafen Blumenthal, wie er fie in jeinem Tagebuch zur Darftellung bringt, 
doch als richtig zu erweilen. Da dieje Verfuche nur dahin führen fünnen, die 








*) Sein legtes Werk: Geſchichte des Feftungstrieges (1907) enthält die befte bis jept er: 
fchienene Darftellung über die Belagerung von Port’ Arthur. 
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Verdienſte der Armee und bejonders auch des Königs herabzufegen, jo dürfen 
fie nicht umwiderjprochen bleiben. 

Um 23. Dezember 1870 fchreibt Blumenthal: „Es ift ein wahrer Segen, 
daß der König feit bleibt und von dem Findifchen Einzelichießen und dem zwed- 
loſen Knallen nichts wilfen will.“ Dazu bemerft der General von Müller*): 
Unverftändlich ift e&, wie nach den vom Könige in der Konferenz (am 17. De— 
zember) getroffnen Entjcheidungen General von Blumenthal noch am 23. Dezember 
behaupten konnte, der König fei gegen die Beichiegung... Das große Ber: 
dient, das König Wilhelm fich durch feine Initiative erworben hat, wird durch 
jene Aufzeichnung Blumenthals verbunfelt, die von vielen ungenügend unter: 
richteten Lejern für zutreffend angenommen wird. 

Dieje Zurücdweifung wird nun neuerdings **) aus gewiſſen Streifen angefochten. 
Bwar bie Tatjache, daß feit dem 28. November der König und demnächft auch 
Moltke entjchieden für die Durchführung des Artillerieangriffs eintraten, können 
fie nicht in Abrede jtellen. Auch die Entjcheidung der Konferenz vom 17. De- 
zember jteht fejt, nämlich daß der König ein Bombardement vor der Nieder: 
fümpfung der Forts ablehnte, dagegen den Angriff auf die Forts in Ausficht 
nahm, um dadurch ein Bombardement möglich zu machen. Ganz klar fpricht 
das der Beichiegungsbefehl vom 29. Dezember aus: Die erjte Aufgabe der Be- 
fagerungsartillerie ift das Niederfämpfen des Feuers der Forts ... und bie 
Gewinnung näherer Stellungen zur Einleitung einer Fräftigen Beſchießung 
der Stabt. 

Nun wird verfucht, jene Bemerkung Blumenthal doch zu retten, indem 
ihr die Bedeutung untergelegt wird, er habe dabei unterjchieden zwiſchen Be— 
ſchießung ber Forts und der innern Stadt, und nur dieſe habe er Dabei im 
Auge gehabt. Seine Befürchtung, der König werde nicht feit bleiben, habe ſich 
in der Tat als begründet ertwiejen, da die Stadt doch auch alsbald bejchofjen 
worden fei, nachdem durch eine neue Erfindung die Schußweite der Gejchüße 
vergrößert worden fei. 

Wie fteht es nun mit diefer neuen Erfindung? Wer vom Artilleriewefen 
einige Kenntniffe hat, weiß, daß jedes Geichüg für eine gewiſſe größte Schuß: 
weite fonftruiert ift. Diefer entjpricht die größte Erhöhung des Nohres, nad) 
der bie Stärfe der Lafette bemefjen wird, fo zwar, daß dieje bei einer weitern 
Vermehrung der Erhöhung der Gefahr des Unbrauchbarwerdens ausgejeßt iſt. 
Im Jahre 1870 wußte jeder Artillerieoffizier, daß durch bejondre Maßregeln 
die normale (jchußtafelmäßige) Schußweite für außergewöhnliche Fälle vermehrt 
werden fann, nämlich durch das Herumlegen oder Herausnehmen der Richt: 
mafchine, wozu bei der Feldartillerie das Eingraben des Lafettenſchwanzes kam; 
und es ift danach auch in verjchiednen Fällen verfahren, zum Beiſpiel bei Mep, 


) v. Müller: Ergänzungäheit zur Beſchießung von Raris, 1904, Seite 13. 
**) Grenzboten 1907, Heft 25, Seite 605 fi. 
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bei Sedan u.a. Was aber nicht befannt war, das war die zahlenmäßige Angabe 
der dadurch bei den einzelnen Gefchügen erreichbaren Schußweite. Und deshalb 
gab der Dberft von Rieff dem ihm fchon im Frieden zu ähnlichen Aufgaben 
unterftellten Feuerwerksleutnant Prehn (nicht Zeugleutnant; die faljche Titulatur 
und Die Bemerfung „der davon mehr verftände wie Nieff“, find bezeichnend) 
den Befehl, rechnungsmäßig die größtmögliche Schußweite zu ermitteln. Das 
ift gefchehn, und davon ift denn auch dem Prinzen Hohenlohe Meldung gemadt 
worden. Im der Tat haben dann auch fpäter einige Gefchüge mit diefer künftlich 
vermehrten Erhöhung gefeuert, aber es find dadurd) auch alsbald, wie voraus- 
gejehn worden war, eine Anzahl Lafetten unbrauchbar geworden. Auf die 
operativen Anordnungen des Artillerieangriffs ift Die Maßregel nachweisbar 
ohne Einfluß geblieben. Die von vornherein in geringem Umfang angeordnete 
Beichiegung ift vielmehr eine allgemein übliche Maßregel. Jeder Laie, der die 
Berichte über die zahlreichen Belagerungen von 1870/71 durchblättert, wird da 
erjehen, daß bei der artilleriftiichen Niederfämpfung der feindlichen Feſtungs— 
werke in der Regel als Begleitmaßregel eine mäßige nächtliche Beſchießung der 
Feſtung ftattfindet zu dem Zweck, die Beſatzung und Bevölkerung zu beunruhigen 
und die meijt in der Nacht jtattfindenden Transporte von Munition und Lebens» 
mitteln nach den angegriffnen Werfen zu ftören. Im diefem Sinne ift auch 
der Vorſchlag des Oberſt von Nieff, gleich von Anfang an einige Granaten in 
die Feſtung zu werfen, erfolgt und von dem Prinzen Hohenlohe al3bald ge: 
billigt worden. Der General von Blumenthal aber unterfagte die Ausführung; 
auf Antrag des Prinzen Hohenlohe hat dann der König ausdrüdlich befohlen, 
daß der Vorfchlag ausgeführt werde. Diefer Sachlage entipricht auch der Be— 
ihiegungsbefehl vom 29. Dezember, der eine fpätere fräftige Beſchießung 
vorsieht, aljo eine frühere ſchwache Beſchießung zur Beunruhigung der Be- 
fagung ſchon im Auge hat. 

Damit fällt doch jeder Verjuch, die Darftellung des Generals von Müller 
zu widerlegen, in fich zufammen; befonders aber muß die Annahme, der König 
habe fich in feinen Entjchliegungen ſchwankend gezeigt, entſchieden zurück— 
gewiefen werben. 

Will man nun der frage näher treten, wie denn die in Frage ftehende 
Äußerung Blumenthals zu deuten fei, jo muß man fi vor allem gegenwärtig 
halten, daß die jo fchroff ablehnenden Urteile des Tagebuchs, alſo Worte wie 

„kindiſch“, „fähnrichsmäßig“ ufw. im leidenjchaftlichen Streit der Meinungen 
niedergefchrieben find, nicht für die Öffentlichkeit beftimmt waren und befier, 
wenigſtens in dieſer Form, noch nicht jobald hätten veröffentlicht werden follen. 
Es wird doch niemand im Ernst glauben, daß der Kriegsminiſter von Roon, 
auf deſſen Vorſchläge fich diefe Worte zumächjt beziehen, nicht ganz genau 
gewußt hätte, was er wollte. Gerade als Krieggminifter war er über die Fragen 
des Feſtungskrieges beffer unterrichtet als irgendein Infanteriegeneral in 
Verſailles. Was er erjtrebte, liegt deutlich zutage; er wollte offenbar, daß 
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entjprechend der fraftvollen Offenfive, die den ganzen Feldzug Fennzeichnet, 
auch gegen Preis offenfiv, das heißt mit einer wirflichen Belagerung vor- 
gegangen werde. Wenn er zunächft nur ein Bombarbement aus acht Gefchüßen 
vorſchlug, weil für mehr die Munition nicht vorhanden war, jo war er fich 
zweifello8 klar darüber, daß das einen entjcheidenden Erfolg nicht haben werde. 
Er wollte offenbar nur den möglichjt baldigen Beginn des Artillerieangriffs, 
weil er ficher wußte, daß wenn der König den Ungriff erſt befohlen hätte, 
auch alsbald die Mittel zur erfolgreichen Durchführung bereitgeftellt würden. 
Und gerade dieſer felbe Gedanke war es auch, der die Schieker, alſo die 
Artillerieoffiziere, aber auch den König und Moltke, denn auch fie zählen feit 
dem 17. Dezember zu den Schiegern, von einem vorzeitigen Angriff abhielt. 
Sie wollten den Angriff erſt dann, wenn auch die Sicherheit gegeben war, ihn 
mit Erfolg durchzuführen. 

E3 muß dabei entjchieden dem Verſuch, Moltke und Blumenthal als einerlei 
Meinung hinzuftellen, entgegengetreten werben. Der König und Moltke waren, 
folange die Einfchließungsarmee durch die fich im Norden und im Süden Frank— 
reich® bildenden Entfagarmeen bedroht war, in Übereinftimmung mit Blumenthal 
der Anficht, daß da eine ernftliche Belagerung nicht möglich fei; und das mit 
vollem Recht. Denn es ift klar, daß wenn ſich Met auch nur vierzehn Tage 
fänger gehalten hätte, die Einjchließung von Paris hätte aufgegeben werden 
müffen, und aljo die dann etwa fchon aufgeftellten Belagerungsgefchüge ver- 
foren gegangen wären. Als aber die erfte Armee im Norden, die zweite Armee 
im Süden in ihre die Einfchließung dedenden Stellungen eingerüdt waren, hat 
der König perjönlich (vom 28. November ab) die Beſchießung jehr entichieden 
betrieben, und ebenſo Moltke fpäteftens vom 17. Dezember ab, wo er fie als 
„notwendig“ bezeichnete. Da nun tatjächlic alle Anordnungen über die Be- 
ſchießung vom Könige oder von Moltke verfügt find, fo wird der Vorwurf, 
daß fie dad Verdienſt des Königs oder feines genialen Generalftabschefs 
herabjegen, mit Recht gegen alle die erhoben, die jekt an der Beſchießung zu 
nörgeln verjuchen. 

Blumenthal aber ift immer ein Nichtjchießer geblieben; er hat zwar ans 
fänglih am 7. und 10. Oftober die Übertragung des Oberbefehls über den 
artilleriftifchen Südangriff mit voller Zuverficht auf Erfolg angenommen; bei 
näherer Prüfung der Berhältniffe aber fam er zu der Überzeugung, daß mit 
den vorhandnen Mitteln ein Erfolg nicht möglich fei, und dieſe Überzeugung 
hat er mit Entjchiedenheit vertreten. Das war jein Necht und jogar feine 
Pflicht, und niemand wird ihn deshalb tadeln dürfen. Gleichwohl war es, 
wie der Verlauf ergab, ein Irrtum, der vorwiegend darin feinen Grund hat, 
daf er über die Überlegenheit der preußischen Belagerungsgeſchütze über die 
franzöfifchen nicht genügend unterrichtet war. Seine Hußerung vom 23. De 
zember kann alfo nur den Sinn haben, daß er damals noch hoffte, den Be- 
ginn der Beſchießung und damit dieje felbft Hintertreiben zu können. In 
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demfelben Sinne fchreibt er an jenem Tage: „Ic freue mich, daß noch immer 
nicht Die ganze Munition hier iſt.“ (Das iſt deshalb bejonders bezeichnend, 
weil der König fchon im November die größte Beichleunigung des Munitions- 
transport3 ſehr entjchieden befohlen hatte.) Und noch am 27. Dezember 
fchreibt er von der Beichießung der Forts: „Mir jcheint fie trog aller Intrigen 
noch recht fern zu liegen.“ Daß er Nichtſchießer blieb, zeigen am bejten die 
Bemerkungen, mit denen er die Beſchießung felbft begleitete. Über die glanz- 
voll verlaufne Beichiegung des Mont Avron jchreibt er am 28. Dezember: 
„Die Kanonade fcheint, wie ich vorausgejehen, Fein nennenswertes Rejultat 
gehabt zu haben.“ Er muß dann freilich am 29. geftehn, daß er fich geirrt 
habe. Als der Südangriff beginnt, nennt er die guten Berichte des erjten 
Tages (5. Sanuar) eine „arge Täufhung“. Am 7. Januar ſpricht er von 
ber „abjcheufichen Beſchießung“. Am 9. Januar fchreibt er: „Die Blamage 
hat ihren regelmäßigen Anfang genommen und wird fich wohl noch weiter 
ausbilden.” Am 24. Januar nennt er die Beichiegung „einen begangnen 
militärijchen Fehler“. Am 26. ift er „über das Schießen fürmlich erbittert”. 
Diefe wenigen Ausſprüche — fie könnten leicht jtark vermehrt werden — mögen 
genügen, das Bild der Beichiegung zu geben, wie es fich nach dem Tagebuch 
vorjtellt. 

Dagegen hat Moltfe noch in Berfailles in einer Selbftfritit ausgeſprochen, 
wenn er noch einmal die Dispofitionen für die Operationen nad) der Schlacht 
von Sedan — und die wichtigfte davon war doc) die Einnahme von Paris — 
auszuarbeiten hätte, jo würde er es genau ebenjo machen, wie e8 in Wirflich- 
feit gejchehen war. Er war aljo ebenjo wie der König, der das wiederholt 
in Verſailles ausgejprochen Hat, mit der Ausführung und dem Erfolg ber 
Beichiegung zufrieden. Über die materielle Wirkung der Beſchießung fei der 
fehr urteilsfähige und unparteiiſche General von Stojch, der zuerit zu den 
Nichtſchießern rechnete, angeführt, der am 30. Januar die große Genugtuung 
über den Erfolg jchildert und Hinzufügt: „Die gewonnenen Reſultate Hatte 
niemand erwartet.” Größer noch war die moralifche Wirkung, die jelbit 
Blumenthal anerkennt; er fchreibt am 21. Januar: „Die Franzojen können 
num wenigſtens fpäter nicht jagen, daß wir e3 nicht gewagt hätten, ihre be= 
rühmte Weltſtadt zu beſchießen.“ Auf die Wichtigkeit dieſer moralifchen Wirfung 
hat Moltke noch in Verfailles hingewiefen, ald er ausführte, in welcher Weije 
die Kriegführung auf den fchlieglichen Frieden hinwirken müſſe. Es müſſe 
nicht nur jeder Widerftand im freien Felde niedergeworfen, jondern auch die 
moralifche Widerſtandskraft des franzöfiichen Volkes völlig gebrochen werben. 
Nur fo war ein fo opferreicher und auch ein dauernder Friede zu erzivingen. 
Bei der großen Bedeutung, die Paris für Frankreich hat, mußte in der Tat 
vor allem die moraliſche Widerſtandskraft der Hauptitadt gebrochen werden, 
und dazu hat die Beichiegung wejentlich beigetragen, der es alfo mit zu danfen 
ift, daß feit 1871 der Friede gewahrt geblieben ift. Genauern Aufſchluß über 
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die tatſächlichen Erfolge geben die beiden Bücher des Generals von Müller“), 
auch das jehr lejenswerte Buch des Profeſſors Buſch**). Jeder, der Diefe 
Werke fachwiljenichaftlich zu würdigen weiß, wird ſich, wenn er fie mit den 
Angaben des Tagebuchs vergleicht, in der Tat der Überzeugung nicht ver 
Ichließen fönnen, daß diefe nur „von den vielen ungenügend unterrichteten 
Lejern für zutreffend angenommen werden“ Fünnen. Leider gilt das aber nicht 
nur bon ungenügend unterrichteten Leſern, fondern auch geiftig hochjtehende 
Männer find allmählicd) in den Bann der Blumenthalichen Darftellung geraten, 
wenn fie***) die Beichiegung eine verfehlte Maßregel oder gar einen völligen 
Miperfolg nennen. So jchreibt General von Blume auch in feinem neuejten 
Werke: Kaifer Wilhelm I. und Roon, daß der Angriff auf Paris „zum Stehn 
gefommen“ ei, was mit einem Mißerfolge gleichbedeutend wäre. Dieje Be- 
hauptungen ftehn aber mit den Tatfachen im Widerſpruch; der Irrtum rührt 
daher, daß dieje Herren nur den Sübdangriff vor Augen haben, über den ja 
auch das Tagebuch nur handelt, und ihn mit dem Artillerieangriff identifizieren. 
Diefer ſetzte fi aber aus drei Teilen zufammen, dem Nord:, Süd- und Djt- 
angriff; der Dftangriff blieb Epifode, die beiden andern aber bildeten ein 
Ganzes, waren von vornherein ald jolches vorgefchlagen und können auch nur 
jo gewürdigt werben. 

Nun iſt es richtig, dak gegen Mitte Januar der Moment eintrat, wo 
der erſte Auftrag der Belagerungsartillerie (ſiehe Beichiegungsbefehl vom 
29. Dezember) beim Südangriff erfüllt war, und nun der zweite Auftrag, 
der Bau weiter vorgejchobner Batterien, hätte befohlen werden müſſen. Es 
war alles dafür vorbereitet, und nach den bisherigen Refultaten war am Er: 
folge nicht zu zweifeln. Der Befehl wurde aber vom König nicht für den Süden 
gegeben, ſondern für den Norden, weil fich inzwijchen herausgejtellt hatte, daß 
dort die franzöfifchen Werke viel weniger ſtark ausgerüjtet waren, alſo mit 
weniger Mitteln und mit geringern Opfern angegriffen werben fonnten wie 
im Süden. Solche Verjchiebungen der Hauptangriffsfront find wiederholt, 
zum Beifpiel auch bei Belfort, vorgefommen. 

Infolge davon wurde nun im Süden nur ein hinhaltendes Feuergefecht 
geführt, im Norden aber der Angriff Eraftvoll weiter fortgefegt, fodaß am 
21. Januar vom Könige die Eröffnung des fürmlichen Angriffs auf die Norb- 


*) v. Müller, Band IV und Ergänzungsheft zu der Beſchießung von Paris. 

**) Dr. Buſch, Das große Hauptquartier und bie Befämpfung von Paris. Die Dent: 
mwürbigfeiten des Prinzen Hohenlohe: Aus meinem Leben, Band IV, haben bie erhofften Auf 
Härungen nicht gebradt. Es ift allfeitig erlannt worben, daß Banb IV erft nad langem 
Zmwifhenraum, ohne fehriftliche Notigen, nur nah dem Gebädtnis niedergefchrieben worden 
iſt. Er enthält deshalb fo viele offenbare Irrtümer, fobaß er ald Gefchichtäquelle nicht an: 
aufehen ift. 

+++) Siehe 3. B. Preußifche Jahrbücher Februar 1903, ober von Blume im Militär: 
wohenblatt von Januar 1902, 
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front befohlen*) und auch jofort mit der größten Energie begonnen wurde. 
In diefem Sinne wurde zum Beifpiel auch eine Anzahl Gejhüge vom Süden 
an den Nordangriff abgegeben. Die Batterien im Norden haben nicht nur, 
wie fich nad) der Übergabe zeigte, materiell einen jehr bedeutenden Erfolg ge- 
habt, fondern auch moraliih. Fürſt Bismard berichtete**), daß ihm die 
franzöfifchen Unterhändler gejagt haben, die fchnellen Fortichritte des Nord» 
angriffs hätten bejonders dazu beigetragen, den Entſchluß zur Sapitulation 
zur Reife zu bringen, aljo das Ziel zu erreichen, das Moltke der Belagerungs- 
artillerie ald Aufgabe gejegt Hatte. 

Damit ijt doch für jeden, der fich vorurteilsfrei über die Sachlage unter: 
richten will, der Beweis geliefert, daß von einem Zumftehnfommen des An: 
griff, der allerdings einen Mißerfolg bedeuten würde, durchaus nicht die Rede 
fein kann, ſondern daß der Artillerieangriff trotz der feindlichen Überlegenheit 
an Zahl feinen erfolgreichen Fortgang genommen hat. Und damit it die er- 
freuliche Tatjache erwiefen, daß auch beim Angriff auf Paris, wie im ganzen 
Teldzuge, die Leitung der Operationen durch den König und Moltke jachgemäß 
und richtig war, und daß der Angriff von allen Truppenteilen mit voller 
Hingebung und Tapferkeit und auch mit großem Erfolge durchgeführt wurbe. 

An diefem Urteil ändert auch der Umſtand nichts, daß vor der voll- 
ftändigen Durchführung des Angriffs die Lebensmittel in Paris zu Ende 
gingen. Es war menfchlich richtig und militärisch ftatthaft, deshalb die 
Kapitulation abzujchliegen. Es war von den franzöſiſchen Machthabern ſogar 
flug, nicht bis zufeßt zu warten, wo fie jede Bedingung hätten annehmen 
müſſen, fondern daß fie fich hinreichende Zeit für Unterhandlungen ficherten. 
Auf franzöfiicher Seite hebt man mit Recht ala ruhmvoll hervor, daß nur der 
Hunger zur Übergabe gezwungen habe; wenn das auch auf deutjcher Geite, 
und zwar jehr ojtentativ gejchieht, jo erjcheint das doch wenig angebracht. 
Die Geichichte zeigt viele Beifpiele, wie es in einer mit Heroismus verteidigten, 
aber durch den Hunger bezwungnen Zeitung auszuſehen pflegt. Huch Blumen- 
thal fpricht in feinem Tagebuch am 18. November zum Teil in recht draſtiſchen 
Ausdrüden von dem Elend und dem Schreden der Hungersnot, wie fie eine 
wirkliche Aushungerung ald Ende mit fich bringt. Von alledem war in Paris 
noch jehr wenig zu merken; eine Hungersnot ift nicht entjtanden; es waren 
noch reichlicd; Lebensmittel für einige Tage vorhanden, was durch mehrfache 
Beugniffe bewiejen wird. So haben die franzöfiihen Truppen, als fie die 
Forts übergaben, darin eine Menge Lebensmittel, Schinken, Würfte, jogar das 
frifch gebadne, übrigens recht gute Weißbrot, was ihnen denjelben Morgen 
geliefert worden war, zurüdgelafjen. General von Stojch berichtet, daß ber 
König entfchieden verboten habe, Lebensmittel aus den Armeebejtänden an Paris 


) Generalftabswerf über den Feldzug 1870/71, S. 1172. 
) Hafjel, Aus dem Leben des Königs Albert von Sadjen. 
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abzugeben, ein Beweis, daß der König beftimmt wußte, daß zu einer planmäßigen 
Wiederverproviantierung noch Zeit genug war. Gegenteilige Äußerungen, wie 
in den angezognen Artifeln der Preußiſchen Jahrbücher und des Militär- 
wochenblatts, find alſo nicht nur unangebracht, fondern geradezu irrig. 

Es erjcheint deshalb zum Schluß der Wunfch wohl gerechtfertigt, es möge 
nun die Zeit gefommen fein, wo man aufhört, Perſonenkultus zu treiben, und 
wo man die Vorgänge in ihrer Wirklichkeit zu erfaffen jucht. Der Ruhm 
der preußiichen Armee und die Ehre der deutjchen Gejchichtfchreibung fordern 
gleichmäßig, daß auch hier die Wahrheit zu ihrem Rechte komme. 





Sürftin Pauline zur Kippe 
Don Siegfried fitte 


2 


13 Pauline im Januar 1796 als neue Herrin in Detmold einzog, 
war ber von ihr und ihrem alten Freunde Gleim jo heiß er- 
Mjehnte Friede für das ganze deutjche Reich noch immer nicht zu: 
J Uſtande gelommen. Nur die norddeutichen Staaten waren dem 
Æ ESonderfrieden, den Preußen mit der Republik geichlojjen Hatte, 
beigetreten, und im Auguft 1796 wurde eine Demarfationslinie gezogen, Die 
alles Land nördlich vom Main und recht? vom Rhein gegen die Schreden des 
Krieges ſchützen ſollte. Im Bereich diefer norddeutichen Neutralität lag auch 
die Grafichaft Lippe, und deshalb mußte fie für das aus preußifchen, braun: 
ſchweigiſchen und Hannoverjchen Truppen gebildete Obſervationskorps ebenfalls 
Naturallieferungen und Geldbeiträge leiften.*) Sehr unangenehm aber empfanden 
es Paulinens Untertanen, als preußijche Soldaten bei ihnen einquartiert wurden 
und ſich mannigfache Übergriffe, fogar in die Hoheitsrechte des Landesheren, 
erlaubten. Die Fürftin Pauline, die eben erft vom Wochenbett aufgejtanden 
war, hatte Mühe genug, die Erbitterung des higigen Gemahls zu bejchwichtigen. 
Sie überarbeitete den Entwurf einer Beſchwerdeſchrift an das Berliner Aus- 
wärtige Amt, und ebenfo gab fie einem etwas jchroff gehaltnen Brief an den 
Prinzen Louis Ferdinand, den Kommandeur der drei preußischen Bataillone, 
einen verföhnlichen Abſchluß. Wenn es da heißt: „Ich verlaſſe mich darauf, 
Sie werden mich fürs künftige beruhigen und für dergleichen ficherjtellen; wenn 
man Ihrer ſchönen menfchlichen Seele jo gern und ganz vertraut, jo wird man 
jicher nicht getäufcht“, jo war diefer Zufag eine fein berechnete Schmeichelei, die 





*) Bgl. hierüber und für das folgende: Kiewning, Die auswärtige Politil der Graf: 
Ihaft Lippe vom Ausbruch der franzöfiichen Revolution bis zum Zilfiter Frieden. Detmold, 1903. 
Grenzboten II 1908 41 
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jebod) ihre Wirkung verfehlte. Der preußifche Prinz behandelte das kleine 
Lippe ziemlich von oben herab. Der Freund Pauline Wiefels ift diefer Pauline, 
deren Geift und frauenhafte Würde vielleicht auch in ihm tiefere Gefühle aus- 
gelöft hätten, nicht näher getreten und bat jie wahrjcheinlich nicht einmal per- 
ſönlich kennen gelernt. 

Es ift ein ſeltſames Zufammentreffen, dab die erjte nachweisbare Be— 
teiligung Baulinen® an den öffentlichen Angelegenheiten jie in einen ſcharfen 
Gegenjag zu dem großen Nachbarſtaate brachte, der jchon der anhaltinischen 
Brinzefjin jo unheimlich gewejen war. Als ganz junges Mädchen hatte fie zum 
Entzüden Gleims eine lateinische Ode auf Friedrich den Großen ins Deutjche 
überjegt. Aber dieje Begeijterung war wohl mehr frigiich als preußifh. In 
ihren Briefen an den Auguſtenburger fommt manche bittere Bemerkung gegen 
Preußen vor. Ihr Vater mag ihr oft genug erzählt haben, wie jchwer die 
anhaltinifchen Lande im Siebenjährigen Kriege durch Zwangslieferungen aller 
Urt gelitten hatten. Nun war fie ald Fürftin von Lippe doch wieder in bie 
Nachbarichaft Preußens gekommen, und das fanfte und friedliche Regiment 
Friedrich Wilhelms des Dritten zeigte fich in dieſem Punkte nicht weniger 
drüdend und rüdjichtslos. Moraliſche Eroberungen machte Preußen damals in 
Norbdeutichland nicht. Die jchmähliche und nachgiebige Neutralitätspofitif ſeit 
dem Basler Frieden nahm ihm zulegt auch die Achtung, die jeine glänzende 
Vergangenheit und militärijche Stellung beanjpruchen durfte Daß es im 
Sahre 1803 die Belegung Hannovers durch die Franzoſen, die Verlegung der 
Demarkationslinie ungeahndet ließ, war ein Fehler, der nie wieder gutgemacht 
werden konnte. Die Feine Grafſchaft Lippe lag jet wie eingefeilt zwijchen den 
beiden Großmächten, und darum überrajcht es nicht, daß Pauline von nun ab 
auch mit Frankreich rechnete. Von der rau, die fich einjt eine „Tochter 
Thuiskons“ genannt hatte, hätte man vielleicht eine nationalere Politik erwarten 
follen. Aber wo gab es die damals in Deutjchland? Auch Preußen trieb ein: 
jeitig preußijche Interefjenpolitif, Hatte ſchon in Bajel die allgemeine Sache 
Deutjchlands treulos preisgegeben und auch beim Reichsdeputationshauptichluß 
nur an fich ſelbſt gedacht. 

Seit dem Tode ihres Gatten, der am 4. April 1802 jtarb, war Pauline 
für die politifchen Gejchide des Kleinen Landes allein verantwortlid. Das 
Tejtament des TFürjten hatte fie zur VBormünderin und Regentin eingejegt, und 
die Stände waren „in Nüdficht auf ihre ausgezeichneten Eigenjchaften“ damit 
einverftanden. So hatte fie fich in ihrem Gedicht an Gleim als eine fchlechte 
Prophetin erwiefen; fie war num doch Regentin geworden und mußte fich jehr 
eingehend mit der ihr einst jo unleidlichen Politik beichäftigen. Ihre erſte Sorge 
galt den Verhandlungen der Regensburger Reichödeputation, die im Auguſt 1802 
endlich zufammengetreten war, um die durch den Verluft des linken Rheinufers 
völlig verwirrten Befitverhältniffe des deutjchen Neiches neu zu ordnen, in 
Wahrheit aber doch nur zu beftätigen hatte, was die beutegierigen beutjchen 
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Fürften durch Sonderverträge mit der Pariſer Regierung längft erreicht hatten. 
Durch) ein Verfehen wurde auch das Damenftift Kappel, das feit lange unter 
fippifcher Landeshoheit ftand, zur Entſchädigungsmaſſe gejchlagen. Pauline wandte 
fich mit ihrer Beſchwerde an Preußen und Rußland und ſetzte glüdlich Die 
Streichung des betreffenden Artikels Durch. Noch wichtiger aber jchien die Frage, 
ob es jegt nicht am der Zeit fei, dem Haufe Lippe eine Viriljtimme am Reichs— 
tage zu verfchaffen. Denn mit dem Fürftentitel des Landeöheren war die per- 
ſönliche Reichsſtandſchaft bisher nicht verbunden geweſen, Lippe wurde in 
Regensburg im Weftfälifchen Grafenkollegium mit vertreten. Als nun aber 
verfchiedne Neichögrafen, die Salm-Salın, Fürftenberg, Löwenjtein: Wertheim 
und andre, in den Neichsfürftenrat neu aufgenommen wurden, um die Durch 
den Wegfall der geiftlichen Stimmen entjtandnen Lüden zu ergänzen, meldete 
ſich auch. Pauline mit ihren Anfprüchen. Die Sache war jedoch nicht jo ein- 
fach. Die Entſcheidung lag nicht in Regensburg, fondern in Paris, wo damals 
mit deutfchen Landitüden und Hoheitsrechten ein einträglicher Handel getrieben 
wurde. Es gab fürmliche Taren, wie einft beim römijchen Ablaß. Eine Viril- 
jtimme zum Beifpiel foftete 24000 Franken, die zu bejtimmten Teilen an höhere 
und niedere Beamte des Auswärtigen Amtes gezahlt werden mußten. Von diejen 
„Beitechungen“ aber wollte Pauline nicht? wiſſen: ihre Grundſätze erlaubten 
ihr „dieſes Pfades Betretung“ nicht. Da fie fünf Jahre jpäter, nach der Auf- 
nahme in den Rheinbund, den franzöfiichen Unterhändlern nicht geringere 
Summen geopfert hat, ift zu vermuten, daß fie der Reichsſtandſchaft feinen 
allzugroßen Wert beilegte. Um Sein oder Nichtfein des Landes Lippe handelte 
es fich hier noch nicht. 

Trogdem fchaute Pauline forgenvoll in die Zukunft. Die große Umwälzung 
von 1803 hatte gezeigt, wie morjc und verfallen, wie reif zum völligen Unter: 
gang die altehrwiürdige Verfaffung des Heiligen Römifchen Reiches war. Die 
durch Napoleons Gnade groß gewordnen Mittelftaaten gingen auf neue Beute 
züge aus und verfuchten zunächſt die Reichsritterjchaft ihrer jtraffen monarchijchen 
Landeshoheit zu unterwerfen. Nach diefen Kleinſten im Neiche mußten die 
Reichägrafen an die Reihe kommen. Schon im Jahre 1795 hatte Pauline die 
Befürchtung ausgefprochen, daß vielleicht einmal die Fleinern deutfchen Fürſten 
von ihren mächtigern Mitjtänden verfchlungen werden könnten. Doc niemals 
würde fie der verlornen Fürſtenwürde eine Träne nachweinen, da der Privat: 
ftand im ganzen glüdlicher fei; fie hätte jehr wenig Bedürfniſſe, und wie jie 
ſich jchmeichle, Hilfsquellen genug in ihrer eignen Bruft. Damals hatte fie 
gemeint, die jegige Generation würde diefen Umfturz wohl nicht erleben. In: 
zwifchen ſah fie mit eignen Augen, wie ber gewaltige Erbe der Revolution das 
Antlig der Welt von Grund aus änderte. Nach dem Reichsdeputations— 
hauptſchluß erichien ihr das Dafein der Hleinern Staaten jehr unficher. „Wahr: 
ſcheinlich werben unſre Enkel im Privatftande leben“, jchrieb fie im Juni 1804. 
Und ähnlich wie neun Jahre vorher fügt fie Hinzu: „aber find jie nur achtungs— 
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werte Menfchen, ift ihr Auge dem Licht und der Wahrheit eröffnet, jo wird 
der Verluſt des Hermelins fie nicht unglüclicher machen.“ 

Dieſe philofophifche Ergebenheit hindert fie aber nicht, jo tapfer wie möglich 
um die Selbjtändigfeit ihres Heinen Landes zu Fämpfen. Als der jchlimmite 
Feind galt ihr nach wie vor der preußiiche Nachbar, und diejer ftellte bei der 
Mobilmahung von 1805 wieder recht Hohe und unliebfame Forderungen, denen 
fi) Pauline immer nur fchweren Herzens fügte. Die Berliner Regierung be- 
nahm fich jo rückſichtslos, als ob Lippe jchon ein preußiicher Kreis geworden 
wäre. Wielleicht würde die Fürftin dem Willen der Großmacht leichter nach— 
gegeben haben, wenn dieſe wirklich; ald Großmacht gehandelt und ihre eigne 
und Deutjchlands Ehre beffer gewahrt hätte. Schr treffend vergleicht fie das 
Preußen von 1806, das Preußen des Schönbrunner und Pariſer Bertrags, 
mit einer von heftigen Stürmen ſchon arg mitgenommnen Flotte. Schon im 
März 1806 fuchte fie, zunächſt vergeblich, mit Napoleon Fühlung zu gewinnen. 
Auch an eine Reife nad) Paris dachte fie. Und obwohl ſchon vier Jahre vorher 
zahlreiche deutjche Fürften, unter ihnen ein Schwager des preußilchen Königs, 
dem eriten Konful in St. Cloud ihre Aufwartung gemacht hatten, obwohl fich 
dad unmwürdige Schaufpiel im Herbjt 1804 vor dem neuen Sailer in Mainz 
wiederholt Hatte, hielt fie es doch noch für nötig, fich vor den Holfteiner 
Freunden gewifjermaßen zu entjchuldigen: fie wollte in deren Augen nicht als 
frivol und zu dienftfertig (prompte) erjcheinen. Aber es handelte ſich nicht um 
ihr eignes Schidjal; fie war Mutter und Vormünderin, und nichts, weder die 
Rückſicht auf ihre Geſundheit noch perfönliche Bedenken (dösagrements) würden 
fie von Diefer Reife zurüdgehalten haben, wenn fie damit ihren Kindern ge- 
nügt hätte Doch vorläufig war das Schlimmſte noch glüdlich verhütet. Der 
ruſſiſche Kaiſer hatte fie, wie fie meint, vor den Klauen des fchwarzen Adlers 
gerettet; fie fonnte noch einmal Atem fchöpfen. Das war Ende April. Dann 
erfolgte die Gründung des Rheinbundes. Ein neuer unerhörter Gewaltitreich ver: 
nichtete die politifche Selbitändigfeit zahlreicher Reichöftände im deutichen Süden 
und Welten. Was den Fürſtenbergs und Hohenlohes zugeftoßen war, Eonute jeden 
Augenblid aud) Lippe-Detmold treffen. Preußen bemühte fich jett, dem Rhein- 
bund einen norddeutſchen Bund entgegenzuftellen. Dem Ehrgeiz und der Länder- 
jucht der beiden wichtigiten Mittelftaaten, Sachſen und Heffen, mußten einige 
Zugeftändniffe gemacht werden. Kein Zweifel, da auch hier die Kleinern auf: 
geopfert werden jollten. Der Kurfürjt von Heſſen-Kaſſel warf fein Auge auf 
die beiden Lippe und Walded-Pyrmont. Das Unwetter der Mediatifierung zog 
drohend auch über Norddeutichland herauf. 

Paulinen blieben diefe geheimen Verhandlungen zwijchen Berlin und Kaſſel 
nicht verborgen. Im Auguft 1806 machte fie ſich auf das Einrüden heſſiſcher 
Truppen gefaßt und war entichloffen, in diefem Falle fofort nach Paris zu 
gehn. Das fürjtliche Blut regte fich in ihr, fo jehr fie noch vor gar nicht fo 
langer Zeit die Vorzüge des Privatitandes gepriejen hatte. Der „Xochter, 
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Schwejter und Witwe regierender Fürſten“ fam es hart an,‘ „Untertanin von 
ihresgleichen zu werden“. Und vor allem: fie hatte als Regentin eiblich gelobt, 
ihrem Sohne alle jeine Rechte zu erhalten, und wollte ihre Seele nicht mit 
einem Meineid belaften. Aber auch für das Land felbft erichien ihr die Mebiati- 
fierung nicht Heilfam: „Wo bleibt das Tiebliche Bild einer freundlich geleiteten, 
glüdlichen, zu überjehenden Familie, was nur Eleine Länder bieten? Es wäre 
für ewig verlöfcht.“ Nicht gewöhnlicher engherziger Kleinftaatgeift ſpricht fich 
in diefen Worten aus. Das Land Lippe konnte mit den zahllofen, zum Teil 
arg verrotteten politischen Erijtenzen, die der eiferne Bejen des Korſen vom 
Reichsboden Hinweggefegt Hatte, nicht verglichen werden: Pauline verdiente 
Herrſcherin zu fein und zu bleiben. Für unfer nationales Empfinden aber ift 
es noch Heute jchmerzlich, daß ihr in dem Kampfe um ihre Selbjterhaltung 
nicht3 andres übrig blieb, als fich Napoleon in die Arme zu werfen und jo, 
wie fie es ſelbſt in einer Denkſchrift ausdrüdt, ihr Feines hilfloſes Fahrzeug 
„dem prächtigen, ftolzen SKriegsichiff anzuvertrauen, da8 im Pompe des Sieges 
fi) bläht und einer ganzen ihm folgenden Flotte gebietet“. 

Noc vor Jena und Auerftedt bewarb fie fi um Aufnahme in den Rhein: 
bund. Daß fie es in ihren Gejuchen an Schmeicheleien gegen den Gewaltigen 
nicht fehlen ließ, ift wohl begreiflih. Die Fürftenbriefe an Napoleon gehören 
bekanntlich zu den betrüibendften Erfcheinungen der deutjchen Gejchichte. Aber 
auch hier weiß Pauline in die herfömmliche Melodie noch eine eigne Note zu 
bringen. „Nur Eure Majeftät, jo jchreibt fie, verfteht e8, den Erdkreis zu be- 
herrfchen und noch bis in ‚die Fleinjten Einzelheiten mit Wohltaten zu über: 
häufen... . . Das beigefügte Memoire it ohne Kunſt und Beredſamkeit ges 
fchrieben; das Herz allein hat es diktiert, und ich Habe feine fremde Feder dazu 
entliehen, da es fich um meine geheimften Gefühle handelte.“ Trotzdem ge- 
fangte Pauline erſt nach vielen Schwierigfeiten und nur mit fnapper Not an 
das erjehnte Ziel. Napoleon Hatte feine große Luft, dieſe politifchen Zwerg— 
gebilde Norddeutſchlands zu erhalten, überlich aber die gleichgiltige Sache feinen 
Unterbeamten, und einer von diefen war gutmütig genug, auf die Wünſche bes 
geichieten naſſauiſchen Staatsmanns Hans von Gagern einzugehn. Der Kaifer 
ſchalt nachher fogar darüber, daß er getäufcht worden ſei. Pauline aber wußte, 
warum fie diesmal mit Geld und Geſchenken für die gefälligen Unterhändler 
nicht parte. Als fie im April 1807 endlich in den Rheinbund aufgenommen 
worden war, verfündigte fie ihren Untertanen mit ftolzer freude, daß fie ihnen 
„künftige Ruhe und bleibende Selbitändigkeit durch mächtigen und kraftvollen 
Schuß” gefichert habe. 

Ganz ungetrübt war freilich dieje Freude nicht. Napoleon ftellte ſehr 
hohe Anforderungen an feine Bafallen. Lippe, das nach der alten Reichs— 
matrifel im Kriegsfalle 274 Mann zur Reichsarmee gejchidt Hatte, mußte jet 
ein Kontingent von 500 Mann zur jteten Verfügung des mächtigen Proteftors 
unterhalten. Das waren. fchmerzliche Opfer für die treue Landesmutter, be- 
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fonders ald viele ihrer braven Soldaten in dem ſpaniſchen Kriege zugrunde 
gingen. Auch, die Kontinentaljperre war jehr drüdend, und an außerordentlichen 
Kriegsſteuern fehlte e8 nicht. Im übrigen aber blieb Lippe während der 
NhHeinbundzeit von Truppendurchzügen und ſonſtigen Beläftigungen ziemlich 
verſchont. Pauline benahm fich ſtets jehr geſchickt und verjtand durch den Reiz 
ihrer Unterhaltung und die Liebenswürdigfeit ihrer Briefe Diplomaten und 
Generale zu gervinmen. Auch mit Jeröme in Kaffel hielt fie gute Nachbarichaft und 
lobte feine Gefälligfeit und Artigkeit im Gegenfaß zu dem ehemaligen „Dünfel“ 
der Preußen. Wie aber dachte fie über Napoleon ſelbſt? Sie hatte feinen 
Grund, ihn zu haffen, wie Luife von Preußen oder Maria Ludovika von 
Oſterreich; und in der Bewunderung für ihn ftimmte fie mit dem Größten ihrer 
Beit überein. L’empereur par excellence, ce genie terrible et oolossal, jo be» 
zeichnet fie ihn in ihren Briefen. Auch perjönlich hat fie ihn kennen gelernt. 
Im Spätherbit 1807 unternahm fie eine Reife nad) Paris, um eine bei ber 
Errihtung des neuen Königreichs Weftfalen beabfichtigte, unangenehme 
Schmälerung ihrer Souveränität zu hintertreiben. Über diefe Reife liegt ihr 
Tagebuch vor, das in das Hofleben von Fontainebleau einen hübſchen Einblid 
gewährt. Die Kaiferin Joſephine kannte fie ſchon von einem frühern Beſuch 
in Mainz ber, und ſchon damals hatte es ihr die hübſche, aber oberflächliche 
Kreolin angetan. Sie erjchien ihr ald ein „Mujter der Grazie und Liebens- 
würdigfeit“, ihren Wuchs und ihr Auge fand fie einzig jchön. Die erfte Be- 
gegnung mit Napoleon verlief jehr kurz und war nur ein rajches Wechjeljpiel 
von Frage und Antwort: Wie alt ift Ihr Sohn? Iſt er bei Ihnen? Wie 
ſtark ift die Bevölkerung Ihres Landes? Wie groß ijt Ihr Kontingent? Deſto 
gefprächiger war der Kaiſer bei der Privataudienz, die fie endlich nach langem 
Warten erlangte. Er ging auf ihre Angelegenheiten ein, als ob er nie ein 
wichtigeres Gejchäft gehabt Hätte. Pauline erreichte ihren Zwed; der gefürchtete 
Paragraph wurde in die weftfäliiche Konftitution nicht aufgenommen. In Paris 
befuchte die Fürftin die Ateliers berühmter Künftler und wohnte auch einer 
Situng der Afademie bei. Unter den Sehenswürdigfeiten fejjelte fie bejonders 
der Dom der Invaliden. Sie jah dort die erbeuteten öfterreichifchen und 
preußischen Fahnen und den Degen Friedrichs des Großen: „ES iſt fein wohl- 
tätiges Gefühl, mit dem man das alles ftill betrachtet.“ 

Eine fleine, jchlichte Bemerkung, die aber doch wohl zeigt, daß in ber 
Rheinbundsfürftin noch das Herz der Tochter Thuiskons flug. Es muß auch 
hervorgehoben werben, daß fie in ihrem Lande niemald jenen entehrenden 
Napoleonfultus duldete, der damals in andern Staaten getrieben wurde. Und 
darum find die begeifterten patriotifchen Töne, die fie nach der Leipziger Schlacht 
in verſchiednen Aufrufen an ihre Untertanen erflingen ließ, nicht leeres Wort: 
gepränge, fondern der febendige Ausdrud einer jtarfen, doch lange zurüd- 
gedrängten nationalen Gefinnung. Das Heine Lippe erlebte jegt eine Nachblüte des 
großen preußiſchen Völferfrühlings. Auch hier wurden Landwehr und Landiturm 
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errichtet, und die Spalten ber Lemgoer Intelligenzblätter füllten fich mit den 
Verzeichniffen der freiwilligen Liebesgaben. Im Feldzuge von 1815 erwarb 
fi das lippiſche Kontingent befondern Ruhm bei der Erftürmung der Feltung 
Montmedy, Blücher felbft teilte das der Fürftin in einem fchmeichelhaften 
Schreiben mit, und „dieſes Zeugnis des verehrungsd- und bewunderungswürdigen 
Helden“ machte fie öffentlich befannt, um das ganze Land ihre eigne Freude 
mitgenießen zu lajjen. 

Die äußere Politik Paulinens, die immer nur die Unabhängigkeit ihres 
Heinen Staates im Auge gehabt und diefem Zwed alle andern Rückſichten unter 
geordnet hatte, ift jet zu einem gewiffen Abjchluß gelangt. Frankreich war 
nicht mehr zu fürchten, und in dem friedlichen und jchläfrigen Deutjchen Bunde 
mit jeinen neununddreißig Staaten war die lippifche Souveränität auch vor 
allen Anfechtungen des einft jo unbequemen preußifchen Nachbars gefichert. 

Paulinens äußere Politik ift aber doch troß aller Gefchiclichfeit und aller 
Erfolge nur ein Teil ihres Weſens. Das, was fie hauptjächlich zur großen 
Regentin gemacht hat und, wie Treitfchke einmal jagt, den wenigen bedeutenden 
Frauen ber Gefchichte an die Seite ftellt, ift ihre innere Verwaltung. Danfbar 
gedachte fie, al8 fie Negentin geworden war, des Vaters, der ihr eine fo un- 
gewöhnliche Erziehung Hatte zuteil werden laſſen. Im feinem Kabinett, als 
jein Geheimſekretär, hatte fie fich die nötige Gefchäftsgervandtheit angeeignet; 
ſchon damals, als fie noch mit dem alten Gleim von einem ftillen Mufenfig 
ſchwärmte, war fie doch weit davon entfernt, jich ganz „der fühen Ruhe“ Hin- 
zugeben. Ihre lebensfriiche Natur fonnte ſich nur in angeftrengter Tätigfeit 
wahrhaft glücklich fühlen. Luft und Liebe zum Wirken für ein größeres Ganze 
waren ihr angeboren. Nicht gering ſchätzte ſie die Freuden des Regierens ein; 
es erlabte und ermutigte fie, auch nur für den Augenblid zu hoffen: fiehe, 
Tauſende hängen an dir, erwarten alle® von dir, lieben dich kindlich . . Vor 
diefer Sorge für das ihr anvertraute Land mußten alle andern Intereffen und 
Neigungen zurüdtreten. Auch die Mufen, denen fie in ihrer Jugend jo gern 
gehufdigt hatte, vernachläffigte fie jet. Sehr hübſch erklärt fie in einem Ge- 
burtstagsgediht am die von ihr hochverehrte Stiefmutter ihres verjtorbnen 


Gatten: 
Seit in Teutoburgad Hallen 


Meine Schritte feierlicher wallen, 

Weh und Klagen oft vor mir erfchallen, 
Nenn ih Themis Herriherin; 

Sorge, daß nicht ihre Wage gleite, 
Strebe, daß mich Pallas Eule leite, 
Nemefis kein herbes Los bereite, 

Und die Mufen, ad, find bin. 


Die Alten waren ihr jetzt wichtiger als alles, was die jchöne Literatur 
an neuen Werfen hervorbrachte. Mechaniich griff ihre Hand nach dem Akten— 
jtoß, und Matthiſſons Liederfammlung oder Goethes „Dichtung und Wahrheit” 
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blieb daneben unbeachtet auf dem Schreibtifche liegen, bis fie ihr Tagewerk 
vollendet hatte. 

Ein ſtark patriarchalifcher Zug geht durch Paulinens Regiment. Das, was 
fie einft al8 den Vorzug des Kleinſtaats gepriefen' hatte, das Gemütliche, Über- 
fichtliche, fam darin aufs glüclichfte zur Geltung. Sie erfcheint ald das Ober: 
haupt einer großen Familie, das nach allen Seiten hin feine Wohltaten aus« 
ftreut, aber jtreng auf Ordnung fieht und die Zügel feit in der Hand Hält. 
Seit ihrem Beitritt zum Rheinbunde hat fie den lippifchen Landtag nicht mehr 
berufen. Doc, fahte fie die ihr jeßt zugeſtandnen Souveränitätsrechte nur 
als eine vermehrte Verpflichtung auf „zur Ausübung der Gerechtigkeit, Billigfeit 
und Milde”. Die oft recht mechanifche Bielregiererei der Vaſallen Napoleons 
war ihr fremd; in ihrer ganzen Art knüpft fie mehr an das aufgeflärte Fürjten- 
tum des achtzehnten Jahrhundert® an. Und ihr weiblichesg Empfinden ver- 
leugnet fie auch als Negentin nicht: ihre Erlaffe und Verordnungen haben 
vielfach einen Kleinen Stich ins Feierliche und Gefühlvolle, jo Fräftige Töne 
fie aud) gelegentlich zu finden weiß. Da heißt es zum Beijpiel in einem Erlaß 
zur Beförderung der Schugblatternimpfung und zur Verhinderung der An— 
ſteckung: „Wir haben zu der Mehrheit Unfrer geliebten Untertanen das feite 
Butrauen, da ihnen das Leben ihrer Kinder höchſt ſchätzbar ift, da fie diejen 
unjterblichen Weſen, denen fie das Dajein gaben, es auch erhalten wollen... . 
Unterlafjen die Eltern diefe Pflicht, jo wird ihr eignes Gewiffen fie unerbittlich 
ftrafen, ihr häusliches Glüd für immer vernichtet fein und der nagende, nicht wieder 
zu bejänftigende Kummer, Mörder ihrer Kinder durch Unterlaffung gewejen zu 
fein, ihr Grab öffnen.“ 

Pauline nahm das Gute, wo fie es fand. Als fie am Ende des Jahres 1808 
die Leibeigenjchaft aufhob, wies fie auf das Beifpiel andrer Bundesstaaten hin; 
die Steinſche Gejeggebung fonnte für die Rheinbundsfürſtin jelbftverftändlich 
nicht in Betracht fomımen. Während Scharnhorft mit raftlofem Eifer der Be- 
gründung der allgemeinen Wehrpflicht zuftrebte, führte fie nach franzöfifch-weit- 
fäliſchem Muſter die Konffription ein. Doch auch diefe ſchon war für den ge- 
plagten Bauernftand eine bedeutende Erleichterung. Nachdrücklich befämpfte fie 
ftändifche Privilegien und Anſprüche: jo erneuerte fie eine alte Polizeiordnung, 
wonach niemand, weder Adlicher noch Geiftlicher, von Leiftungen für die Aus: 
beiferung der Landftragen befreit werden follte. Sehr lag ihr die Rechtspflege 
am Herzen; jie verkürzte das Prozekverfahren und ordnete den Inſtanzenweg. 
Regelmäßig ließ fie fich die Seriminalaften vorlegen und verjah fie mit Rand» 
bemerfungen. Gern wies fie darauf hin, daß der Verbrecher doch auch Menſch 
fei, und daß die Strafe dazu dienen jolle, den Beitraften zu beſſern. Als es 
ſich aber um einen Sohn handelte, der feine Eltern mißhandelt hatte, verwarf 
fie jede Milde als Sünde gegen Tugend, Religion und Sittlichfeit. Auch ge— 
jellichaftliche Unterjchiede wollte fie vor Gericht nicht gelten lafjen: Bornehme 
dürfen nicht entfchlüpfen, wo Geringe beftraft werden. Unermüdlich war jie 
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beicebt, ihre Untertanen zu belehren, zu beffern und zu erziehen. Bisweilen 
tut fie wohl darin ein wenig des Guten zuviel. War es nötig, den Geil- 
tänzern die öffentliche Ausübung ihrer Künfte zu verbieten, damit ja nicht Die 
Kinder zu gejundheitsfchädlichen Nachahmungsverſuchen verleitet würden? oder 
den Juden die Feier des Hamans (Purim) feites zu ftören, weil e8 geeignet 
Ichien, den Aberglauben und das Gefühl der Rache zu nähren? Einen ehr 
bartnädigen Kampf führte fie gegen den Branntwein, „dies ſchädliche, zerftörende 
Gift, was allgemein zu verfertigen erlaubt und ſogar obrigfeitlich befördert 
wird“. In den von dem Detmolder Generalfuperintendenten Cölln heraus: 
gegebnen „Beiträgen zur Beförderung der Volksbildung“ veröffentlichte fie einen 
recht wirfungsvoll gejchriebnen Auffag, der die Folgen der Trunffucht aufs 
grellite beleuchtet. Nacheinander führt fie die verfchiedenften Bilder vor: den 
allgemein verachteten Greis, der alles für dem verderblichen Trank hingab, das 
verzweifelnde Weib feines ihm jchon ähnlichen, mit Zuchthaus beftraften Sohnes, 
das epileptijche, wimmernde Kind. Und noch widerlicher der Anblid eines 
halbvertierten alten Weibes und einer jungen liederlichen Berfon. Zum Schluß 
wendet fie fich an den Genius des neuen Jahrhundert3 und fleht ihn an, das 
deutiche Vaterland von dem laftenden, jchimpflihen Vorwurf, die Verfertigung 
eines jo gefährlichen, doppelt tödlichen Giftes zu geftatten, endlich zu befreien. 
Die begeifterte Sdealiftin verjtand ſich aber auch auf die nüchterne Realpolitif; 
fie beabfichtigte den Branntweingenuß durch die Einführung einer ſehr hohen 
Berbrauchssteuer einzuschränken und hoffte auf dieſe Weije zugleich die Mittel 
für die Anlage eine Generalarmenfonds und die Errichtung eines Irrenhauſes 
herauszufchlagen. Ihr Plan fcheiterte — es war noch vor der Rheinbunds- 
zeit — an dem Widerjtreben der Stände. Doch vermochte fie wenigſtens den 
Bau der Irrenanftalt durchzufegen, und fie war glüdlich, als fie ihrer Freundin 
Luiſe von dem vollendeten Werk erzählen konnte. Wenn die meiften Regierungen 
damals! aus fisfalifchen Gründen die Branntweinbrennerei begünftigten, fo galt 
der Kaffee al3 ein fchädliches Lurusgetränf, das dem Fleinen Mann die heimifche 
Dierjuppe verleidete und unnötig viel Geld aus dem Lande führte Es ift 
befannt, wie jehr die „Kaffeeriecher“ der Volfstümlichkeit des alten Fritz ge 
ſchadet haben. Auch in Lippe find zu derjelben Zeit eine ganze Reihe von 
Verordnungen gegen das Kaffeetrinfen erlafjen, aber nicht befolgt worden. Und 
da Pauline außerdem bemerkte, daß vielfach der Gefundheit noch nachteiligere 
Surrogate eingeführt wurden, hielt fie es endlich für das beite, die völlig 
wirfungslojen Berbote aufzuheben. Echt pauliniſch Klingt wieder die Begründung: 
Geſetze, die nicht gehalten werden, fchaden der Moralität. 

Wirklich mufterhaft entwickelte jich unter Paulinens Regentichaft das Schul- 
wejen des Landes. Pädagogiſche Schriften las fie mit Vorliebe, und an dem 
Nachfolger Cöllns, dem Generalfuperintendenten Weerth, fand fie, befonders für 
die Dorfichulen, einen ganz vorzüglichen Berater. Als in dem benachbarten 
Königreich Weſtfalen die geiftlichen Stifter aufgehoben wurden, verwandte fie 
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gewiſſe Einkünfte und Rechte, die dieſe bisher aus ihrem Lande bezogen Hazten, 
nicht für ihre eigne Kaffe, jondern gab fie ihrem frühern Zwed zurüd, das 
heißt, fie ftattete mit den flüffig gewordnen Geldern die Schulen bejjer aus und 
erhöhte den Lehrern die Gehalte. In Detmold errichtete fie eine Art Real- 
ſchule. Ganz eigenartig aber war die Gründung von Erwerb» oder Indujtrie- 
jchulen, in denen die Kinder unvermögender Eltern, die ſonſt entweder gar nicht 
oder nur fehr unregelmäßig in die Schule gingen, nicht bloß unterrichtet, ſondern 
auch mit nüßlichen Handarbeiten bejchäftigt wurden. Es wurde dort genäht, 
gejtrickt und gefponnen, das Arbeitsproduft verfauft und der Erlös den Kindern 
teil fofort ausgezahlt, teild — ein ganz moderner Gedanke — als Spargeld 
aufgehoben. Überhaupt erfreuten fich die Armen und Ärmſten ihrer bejondern 
Fürforge, und durch öffentliche Aufrufe forderte fie auch das Publikum zur 
Mitarbeit auf. Zweckloſes Wohltun aber war ihr zuwider, da der Bettler mit 
barem Gelbe ja doc) nicht? anzufangen wife Mehr al einmal betonte fie, 
die Unterjtügungen dürften nicht zur Trägheit und Unordnung oder gar zum 
Laſter führen, die Armen follten gewiſſermaßen erzogen und die Urjachen der 
Armut befeitigt werden. Wer gejund war und arbeiten wollte, brauchte nicht 
zu betteln: er fand im dem freiwilligen Arbeitshaus zu Detmold, auch im 
Winter, eine warme Stube, gute Koft und ausreichende Beſchäftigung, und für 
die Miete feiner Wohnung erhielt er einen Vorſchuß den er allmählich abarbeiten 
mußte. Auch Hier wurden, ähnlich wie in den Erwerbichulen, Arbeitsmaterial 
und Handwerkszeug geſtellt. Pauline, die über das Gedeihen dieſer ihrer 
Lieblingsſchöpfung in den Intelligenzblättern alljährlich öffentlichen Bericht ab- 
ftattete, wie oft darauf hin, daß viele Perſonen ihr Material, bejonders Flachs 
und Wolle, gern in der Anftalt verarbeiten ließen, während fie e8 dem ein- 
zelnen Armen nicht anvertraut hätten, und ebenfo berechnete fie, wieviel Licht 
und Feuerung foften würden, wenn eine jede Familie für fich allein im Haufe 
arbeitete. Auch an behaglicher Lebensfreude jollte es den Armen nicht fehlen; 
fie befamen auf herrjchaftlichem Boden ein Stüd Land zugewiejen und konnten 
fi) dort im ihrer freien Zeit felbit ihr Gemüfe ziehen. Aber jo freundlich die 
Fürſtin den Wrbeitsluftigen entgegenfam, jo hart traf ihr Zorn „die Faulen 
und Sclechtdentenden“, Die noch jet bettelten und bie private Wohltätigfeit 
in Anſpruch nahmen: fie kamen ohne Gnade in das Strafwerfhaus. Dagegen 
wurde für die Arbeitsunfähigen und Kranken in liebevolliter Weife geforgt. 
Bauline Hatte in ihren fozialen Beſtrebungen nicht nur jelbit ſchöpferiſche 
Gedanken, jondern wußte fich auch die Jdeen andrer zunuge zu machen. Ohne 
Zweifel hat fie der amerifanische Philanthrop Rumford beeinflußt, der am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts in München foviel für Die Befeitigung der Bettelei 
tat. Die von ihm erfundne und nach ihm genannte billige Suppe ftand faſt 
regelmäßig auf dem Speifezettel des Detmolder Arbeitshaufes. Ein andermal 
las fie in einem Journal einen Auffag über die von der damaligen Konjulin 
Bonaparte in den verjchiednen Stadtteilen von Paris errichteten Kleinfinder- 
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bewahranjtalten, und ſofort forderte fie die Damen der Gefellfchaft auf, ihr 
behilflich zu fein, „diefe Barifer Mode nach Detmold zu verpflanzen“. Das 
geihah denn auch wirklich. Die Anftalt wurde begründet, ältere Mädchen aus 
dem Waijenhaufe oder der Erwerbichule übernahmen die Aufficht über die 
Kleinen, und abwechjelnd erjchienen die Damen, um nach dem Rechten zu jehen. 
„Welch eine Erleichterung für arme Mütter, fchrieb Pauline, für Witwer, denen 
ihre Lage nicht gejtattet, eine Wärterin zu nehmen, eine Quelle jener oft jo 
unüberlegt jchnellen, das Bartgefühl der Gittlichkeit verlegenden zweiten oder 
dritten Ehen, oft ſchon gejchlungen, wenn die Erdenhülle der erjten Freundin 
faum erfaltet ift.“ Gedanken und Worte, wie fie treffender gar nicht Paulinens 
Wejen bezeichnen können, in dem fich Fräftig zugreifender Wirkfichkeitsfinn fo 
eng mit Gefühlsichwelgerei verbindet. 

Die legten Jahre ihrer Regentichaft wurden der Fürftin getrübt durch einen 
unerquidlichen Streit mit den Ständen ihres Landes. Sie hatte die ehrliche 
Abficht, den berühmten Artikel 13 der deutjchen Bundesverfaffung zu erfüllen, 
wollte jedoch den jeit lange nicht mehr berufnen Landtag nicht mehr in der mittel- 
alterlich feudalen Form bejtehen laſſen, fondern in modern bürgerlichem Sinne 
umgeftalten.*) Die ei-devants, wie Pauline fie nannte, waren darüber außer 
jich, verflagten fie beim Frankfurter Bundestag, verlangten die Wiederherftellung 
der alten Berfajjung, ja ſogar die Reviſion der legten zehn Regierungsjahre 
der Fürftin, dad Heißt der Zeit, wo fie ohne Landtag regiert hatte. So begann 
auch in Lippe= Detmold der Kampf ums alte Recht. Doc, Pauline war feine 
rückſichtsloſe Deſpotin wie der Dice Friedrich von Württemberg, und fein Uhland 
erhob gegen fie jeine Stimme. Abgeſehen von der Ritterfchaft jcharte ſich das 
ganze Land einmütig um die geliebte Herrin. Dadurch ermutigt, wagte fie den 
äußerjten Schritt. Am 26. Juni 1819 Tieß fie die neue Verfaſſung, deren 
Artikel fie perjönlich ausgearbeitet hatte, in den Intelligenzblättern veröffent- 
lichen. Es war eine wirkliche Volfsvertretung, die auf dem Grundeigentum be- 
ruhte und die drei Stände der Rittergutsbefiger, Bürger und Bauern zu gleichen 
Teilen berüdjichtigte. Und recht ketzeriſch und im Zeitalter Metternich® fehr 
gewagt Tauteten die Grundjäße, die der Archivrat Elojtermeier im Auftrage der 
Fürſtin in einer Rechtfertigungsichrift darlegte: Der rechtliche Beſtand der alten 
landjtändiichen Verfaſſung jei erlofchen, jobald die fortjchreitende Aufklärung 
fie als unvereinbarlich mit der Vernunft und den geläuterten Begriffen des 
allgemeinen Staatsrechts anerkannt hätte und die Völker für fähig gehalten 
werden müßten, ihre von jenen Korporationen als Standesprärogative ufurpierte 
und zum eignen Vorteil benußte Vertretung jelbjt zu übernehmen. Die Det: 
molder feierten den Staatsftreich durch eine Jllumination, und die Bauern er- 
flärten laut, fie würden fich das, was ihre „Mutter“ ihnen gegeben habe, nicht 


*) Bol. hierüber Treitſchle, Deutſche Gefchichte II 544 und M. Weerth in den Mitteilungen 
aus der lippiſchen Gefchichte und Landeskunde I, 68 fi. 
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wieder entreißen lafjen, jondern es im Notfalle mit ihren Armen verteidigen. 
Die alten Stände aber wandten fich von neuem an den Bundestag, auch der 
Büdeburger mifchte fich aus freundnachbarlicher Eiferfucht ein, und ſchließlich 
entjchied die Reklamationskommiſſion, die Regentin hätte die frühere Verfaſſung 
nicht einfeitig auflöjen dürfen und folle mit der Einführung der neuen Ver— 
fafjung warten. Pauline fügte fich dem Rechte des Stärkern, war aber auch 
zu feinem Vermittlungsvorjchlage geneigt; fie wollte lieber ihren ganzen Plan 
aufgeben „wie einen frommen Traum als eine Adelskammer und etwas fremd- 
artiges ganz jchreiender Natur darin aufnehmen, lieber ein zartes Sind ver- 
klären jehen im fchönen Neiche der Ideen, als verderben, gemein werden und 
jahrelang dahinwelfen“. So gelangte weder das neue Staatsgrundgejeg zur 
Wirkfamkeit, noch wurden die alten Landftände wieder berufen. Erft nach mehr 
als jechzehn Jahren, im Jahre 1836 kam ein Ausgleich zuftande. 

Pauline jehnte fich nach Ruhe. Als die Karlabader Beichlüffe dem Bundes— 
tage aufgezwungen waren, freute jie fich, dem Grabe näher zu fein als der 
Blütezeit des Lebens. Ungern wollte fie eine zweite, der franzöfifchen ähnliche 
Revolution erleben. Das Jahr 1848 blieb ihr erjpart. Sie jtarb am 28. De- 
zember 1820, nachdem fie gerade ſechs Monate vorher ihrem Sohne Leopold, 
der inzwilchen jchon vierundzwanzig Jahre alt geworden war, in feierlicher 
Berfammlung die Regierung abgetreten hatte. Die Worte, mit denen fie fich 
in ihrer Abjchiedsrede an den jungen Fürſten wandte, find das Belenntnis 
einer edeln Frauenſeele und wahrhaft fürjtlicher Gefinnung. Sie empfahl ihm, 
nie jemand zu verdammen, der fich noch nicht verteidigen fünne, nie auf Günjt- 
linge zu hören, gut und forgjam im Kleinen wie im Großen hauszuhalten, um 
der chriftlichen Tugend der Wohltätigfeit, dem fürftlichen WVorzuge der Groß- 
mut fich nicht entziehen zu brauchen. Sie bat ihn um rajche Tätigkeit, dem 
Regenten jeien Freuden und Berftreuungen nur nach Erfüllung feiner Pflichten 
erlaubt. Nach diejen Grundjägen möge er handeln, dann würde ihr mütter- 
licher Segen fein Teil, und was unendlich mehr fei, Gottes Wohlgefallen fein 
Eigentum fein. 





ER, 
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ae] ©! in Fallmerayers „Fragmenten aus dem Orient“ im neunten 
WE Aa Stüd (Hagion Dros oder der heilige Berg Athos) bie herrlichen 
\ Maturſchilderungen gelejen hat, die ihn in einen romantifchen 
Pas J * Urwaldzauber einſpinnen und ihn trotz der Verſicherung des 
———— Verfaſſers, das Bild ſei nicht phantaſtiſch, ſondern naturgetreu, 
manchmal an der Wahrheit der Schilderungen irre werden laſſen, und wer 
dann einige Seiten weiter jene mit Bangen um ihre Vernichtung gemijchte 
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Apotheofe der Waldeinfamkeit vernommen hat, den wird ein jubelndes Gefühl 
überfommen, wenn er jet, nach über jechzig Jahren, den Spuren eines jüngern 
Forſchers folgt, der jene lange vernachläffigten Gebiete der alten Erz- und 
Waldgebirge Griechenlands, die Chalkidife, mit offnen Augen und Sinnen 
für alle ihre Schönheiten und Merkwürdigkeiten durchjtreift und feine Be— 
obachtungen in einem anfpruchslofen und doc jo anfprechenden Schriftchen 
niedergelegt hat.*) Denn jegt jehen wir, daß Fallmerayers bangende Furcht 
um das Echidfal der chalkidifchen Waldgründe nicht begründet war, daß ihre 
Pracht und Üppigkeit noch jest den Wandrer mit Entzüden erfüllt. Wer das 
208 des Waldes im Orient fennt, wer feine mutwillige Verwüftung gejchaut 
bat, der wird angeſichts dieſer neuen Schilderungen ein ſtilles Dantgebet gen 
Himmel fenden und zugleich allen Freunden der griechiichen Landjchaft laute 
Kunde geben von der Neuentdedung einer ihrer verborgenften Kleinodien. 

Denn Strud hat, was auch Fallmerayer und viele andre nach ihm nicht 
getan haben, die ganze Ehalkidife mit Ausnahme des Athos durchforfcht und 
damit einen Überblid über ihren Geſamtcharakter ermöglicht, in Landfchaftlicher, 
geo- und ethnographifcher, wirtfchaftlicher und Hiftorifch-antiquarifcher Hinficht 
gegeben. Wir greifen einiges davon heraus, bringen in innern Bujammen- 
hang, was in ber Form eines Reiſeberichts auseinanderfiel, und werfen einige 
vergleichende Rüdblide auf die frühere Reifeliteratur. 

Des Lobes voll ift auch unfer Gewährämann über das Landfchaftsbild 
der Ehalfidife. Das gilt zumal von dem Rumpf der Halbinjel, und zwar 
weniger von ihrem wejtlichen Teile, der mehr das Gepräge einer füdlichen 
Kulturlandichaft zeigt mit Gruppen von Dliven, Platanen und Zypreſſen, ala 
von dem erzhaltigen Eholomondagebirge im Oſten, das durch dichte Kaftanien-, 
Eichen: und Buchenwaldungen ſchon Fallmerayers Entzüden erregte und jtellen- 
weife ganz den Charakter eines Urwaldes annimmt. Die Perle diefer Gegend 
ift das Gebiet zwifchen den Dörfern Rawenikia und Larigowi (Strud ©. 17 
und 21; vgl. Fallmerayer ©. 273 und 275), das durch feine Riefenkaftanien 
berühmt ift, und wo es noch Starte Wildbeftände von Hirfchen, Reben und 
MWildfchweinen gibt. Die drei füdlichen Landzungen, Ajon Oros, Longos und 
Kaflandra (im Altertum Akte, Sithonia, Pallene) jtufen ſich in ihrem Wald- 
reichtum von Dften nach Weften ab: Ajon Oros ein romantifcher Walddom, 
den Fallmerayer jo unnachahmlich bejchrieben Hat, mit weichern, rundern 
Formen, Longos von rauherm, wildromantifchem Charakter und mit ebenfalls 
noch wildreichen Waldbeftänden von Fichten, Platanen, Buchen, Erbbeerbäumen 
und Steineihen (Strud S. 61), endlich Kafjandra, waldarm und, land: 
fchaftlich dem weftlichen Rumpfjtüd entjprechend, nur Kulturland ohne hohe 
Gebirgszüge. 





*) Molf Strud, Maledoniſche Fahrten. I. Challidile. Zur Kunde der Ballanhalbinſel. 
Heft 4, 83 S. Wien und Leipzig, Hartleben, 1907. 
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Diefer Verteilung von Wald- und Sulturgebiet entfpricht auch die der 
Ortichaften: am dichteften befiedelt ift Die weftliche Hälfte; Hier liegen auch die 
vier größten Dörfer mit je 2000 Einwohnern: Apanomi, Vaſſilikä, Galatifta 
und Polijiros, während die größten der Dfthälfte, wie Larigowi, Wawdos, 
Ormhlia und Jeriſſos, zwiſchen 1000 und 1500 Einwohnern ſchwanken. Im 
ganzen zählt man 233 Ortfchaften mit 72500 Einwohnern, wovon 163 mit 
52000 Einwohnern auf den Weften, 70 mit 21000 Einwohnern auf den 
Dften entfallen. 

Auch ethnographiſch läßt fich eine Scheidung in Oft und Weſt durchführen. 
Zwar iſt die erbrüdende Mehrzahl der Bevölkerung griehijch (60000), die 
übrigen find Slawen, Türken, Zigeuner fowie die auf zwei Diftrifte beſchränkten 
Volksiplitter der Jürüken (vgl. über diefe Strud ©. 32 f.), doch ift zu be 
achten, daß die Bewohner der öftlihen Minendiftrifte urſprünglich Bulgaren 
waren, bie aber jet gräzifiert find, wie überhaupt der waldreiche Dften im 
Mittelalter ganz jlawifiert worden ift, wie man des näheren bei Fallmerayer 
©. 341 ff. nacdjlefen kann. Die Berg-, Fluß- und Ortsnamen geben nod) 
Zeugnis davon (den bei Strud ©. 48 verzeichneten Namen find noch hinzu- 
zufügen ber des Gebirges Cholomonda fowie die Ortsnamen Bagliveri und 
Larigowi). Altgriehifche Ortsnamen haben fich bezeichnenderweife vorwiegend 
im Welten erhalten, nämlich Anthimos (Blumenau) in der Nähe von Galatijta, 
jetzt Flur-, einft Stadtname, dann der Name des Kalorongebirges (agr. 
Kasavgıov ögos), ferner Kafjandra, aus Kaffandria, einer Gründung König 
Kaffanders (an der Stätte des frühern Potidäa), deren Name fich dann der 
ganzen Halbinfel mitgeteilt hat, endlich Athytos (agr. Aphytis) auf derjelben 
Halbinfel. Im Dften ift nur erhalten Stratoni (agr. Stratonifeia) am Golf 
von Jeriſſos und Toronis (agr. Torone) an der Weftfüfte der Halbinfel 
Longos. Alle übrigen griechischen Ortsnamen find byzantinifch, wie ja bie 
ganze Halbinfel im fiebenten und achten Jahrhundert von den byzantiniichen 
Kaiſern neu kolonifiert worden ift, ſodaß von Reſten altgriechifcher Bevölkerung 
feine Rede fein kann. Immerhin wäre e8 danfenswert gewejen, wenn Strud 
außer den Landfchaftsbildern und Volksſzenen aud einige Volkstypen bei- 
gefügt hätte aus verſchiednen Gegenden, die intereffante Vergleiche gejtatten 
würden. Bejonder8 in dem füdlichen Mittelgebiet (dev jogenannten Ehajfia) 
follen ſich noch fchöne Phyfiognomien finden (vgl. Coufinery, Voyage en 
Mac&doine II, 134). 

Die byzantiniſche Kolonifierung hat befonders für die drei ſüdlichen Halb« 
infeln bemerkenswerte Folgen in fozialer Hinficht gehabt. Wie bekannt, ift Die 
öftlichite Halbinfel feit faft taufend Jahren ein Klofterland, der „Heilige Berg“ 
geheißen. Weniger befannt aber it, daß auch die beiden andern, Longos und 
Kaffandra, zahlreiche Metochien bergen, das heift „aus frommen Schenkungen 
herrührende Befigungen der griechifchen Klöfter, vornehmlich der des Athos, 
die in Gutshöfe umgewandelt wurden und entweder in Pacht gegeben oder 
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durch erponierte Mönche direft bewirtichaftet werben" (Strud). Solcher 
Metochien zählt man auf Longos 24, auf Kafjandra 17, wogegen es auf der 
eriten Halbinfel nur 8, auf der legten nur 12 Freidörfer gibt, jodaß auf beiden 
Halbinfeln zufammen 20 Freidörfer 41 klöſterlichen Meierhöfen gegenüberftehn. 
Nimmt man dazu die 20 Stammklöſter auf dem Athos ſelbſt ſowie die am 
Südrande der eigentlichen Chalfidife verjtreuten 14 Metochien ſowie die 
jelbftändigen Klöjter außerhalb des Athos, jo fommt man auf 120 klöſter— 
lihe Niederlaffungen auf der füblichen Chalkidike. Man fieht, wie recht 
Tallmerayer hatte, wenn er den Athos als den Vatikan von Byzanz be- 
zeichnete; denn durch diefe Metochien, die alle äußerft günftig liegen, beherricht 
er auch wirtjchaftlich einen großen Teil der Halbinfel, da die zu ihnen ge- 
hörenden Ländereien unveräußerlich find. 

Einen ganz andern fozialen Einfluß hatte der Bergbau im öſtlichen Teile 
der Halbinfel. Hier hat fi) vom Altertum bis zum Ende des achtzehnten 
Iahrhunderts nicht nur eine intenfive Induftrie ausgebreitet, fondern auch im 
Bufammenhang damit eine Feine Republif von 27 Ortſchaften entwidelt, die 
fih vom Ende des fiebzehnten bis zum Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
erhielt und mit eigner Berfafjung und eigner Obrigfeit ausgeftattet war — 
in der Türfei eine ganz einzig daftehende, an antife Verhältnifje erinnernde 
Erjcheinung. Das Nähere fann man bei Strud nachlejen (S. 70 ff.), wo auch 
von dem neuen Wufblühen der Minenausbeutung durch franzöfifches und 
italienisches Kapital berichtet wird, während noch zu Fallmerayers Zeit der 
Betrieb völlig brachlag. 

Die Haupterwerböquelle der Bevölferung der Challidile bildet teils der 
Ackerbau, der aber trotz einer Ackerbauſchule in Dalian (dev einzigen in 
Makedonien) noch auf jehr primitiver Stufe fteht, teild, und häufiger, Obft-, 
Weinbau jowie, befonders im Süden, Bienen: und Seidenraupenzucht. Nur 
die halbnomadiſchen Jürüfen treiben Viehzucht. Hier und da ift auch Haus— 
induftrie zu finden, namentlih Wollen und Seidenweberei. Vielleicht der 
Starke Anbau trägt daran Schuld, daß von Reiten des Altertums biöher wenig 
zutage getreten ift. Syſtematiſche Ausgrabungen find bier noch nicht vor: 
genommen worden, dab fie aber gute Ergebnifje verfprechen, darauf weifen 
die Andeutungen des Berfaffer8 über die Nuinenftätten der beiden einjtigen 
politischen Mittelpunkte der Halbinjel, Olynth und Potidäa (S. 37 bis 43). 
Intereffanter ift, was Strud über den berühmten Xerresfanal fejtgejtellt hat, 
der die Athoshalbinfel im Norden an ihrer jchmalften Stelle (2!/, Kilometer) 
durchzogen haben fol. An der Eriftenz der Kanallinie ſelbſt ift nicht zu 
zweifeln, wie man wohl früher, nad) den feinsironischen Bemerkungen Fall: 
merayers (‚Fragmente ©. 277 f.) zu urteilen, troß der ausführlichen Schilderung 
Herodot3 (im fiebenten Buch), getan hat. Fallmerayer wie Strud fprechen von 
der grünen, durch üppigen Pflanzenwuchs bezeichneten und aus dem gelbgrauen 
Grunde fich ſcharf abhebenden Linie, Die mebjt dem umgebenden Gebiete bei 
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den Umwohnern Provlaka heißt (mas nicht, wie Fallmerayer meinte, ein fla= 
wifches, fondern ein gut griechifches Wort ift und aus rgö und aulad ent- 
ftanden ift, alfo etwa „Borgraben“ bebeutet*); Strud, der feine Deutung des 
Wortes verfucht, betont übrigens Provlakä, was faum richtig fein fann, wie 
er überhaupt die heutigen Namen nicht immer richtig betont). Die Frage ijt 
nur die, ob der Kanal nur in Angriff genommen aber nicht vollendet, oder 
ob er fchon durchfahren worden ift. Was Strud vorläufig feftjtellen konnte, 
ift folgendes: die Sanallinie durchzieht den Iſthmus in einer Länge von faſt 
zweieinhalb Kilometern in einer von Norden nach Südweſten ausgejchweiften 
oder in ftumpfen Winkeln gebrochnen Linie. Am deutlichjten it dieſe im ſüd— 
lichen Teil, wo „der Graben noch eine wenig unterbrochne, zwei bis Drei 
Meter tiefe und zwanzig bis vierzig Meter breite Mulde“ bildet. Dagegen 
iſt diefe Linie nach Norden zu nur ſchwach oder gar nicht erfennbar, und 
zwar um fo mehr, je höher fich das Terrain erhebt. Aber auch Hier zeigt 
fih, daß das Erdreich weich und mit Schutt gemengt ift, was Strud aus 
dem allmählichen Verfall der nicht verkleideten Böſchungen erflärt, wie über- 
haupt das ganze Werf einen rein proviforifchen Charafter und ſpäter feine 
Bedeutung mehr Hatte. Soweit Strudd Darjtellung in feinem Weijebericht. 
Inzwifchen hat er in einer eignen Stubie über den Xerzesfanal (Neue Jahr: 
bücher für das Haffifche Altertum uſw. Bd. 19 [1907], ©. 115 bis 130) das 
Problem von der hiſtoriſchen Seite zu faflen gefucht und eine höchſt lehrreiche 
Überficht gegeben über die Literarifchen Denkmäler des Altertums und über die 
neuern Reifeberichte, die den Kanalbau erwähnen. Danach jprechen die griechifchen 
Autoren, wie Platon, Lyſias und Afchines, von ihm wie von etwas feit- 
ftehendem und durch das Imponierende feines Werkes ſprichwörtlich gewordnem. 
Erft die ſpätern Satirifer wie Lukian, Juvenal und Gatull bezeichneten das 
Werk als etwas fabelhaftes und fprachen von einer Durchbohrung des Athos: 
berged. Nur der Geograph Strabo glaubt noch an die Eriftenz des Kanals. 
Für die Schwierigkeit de8 Baues zeugt der von Plutarch überlieferte Droh— 
brief des Zerxes an den Athos, wo es heißt: „Böttlicher Athos, deſſen Spitze 
zum Himmel ragt, jege meinem Werke feine großen und harten Felſen ent: 
gegen, ſonſt laß ich dich abbauen und ins Meer ftürzen.“ 

Eine wichtige Ergänzung zu den antiken Zeugniffen bilden die der neuern 
Neijenden aus den legten hundert Jahren. Bon ihnen bezeugen faft alle, 
Ehoifeul-Gouffier (1791), Hunt (1815), Leake (1806), Urguhart (1830), Spratt 
(1838), Grifebach (1839) und Tozer (1853), übereinjtimmend das Borhanden- 
fein mehr oder weniger deutlicher Spuren einer alten Kanalfurche. Nur der 
Franzoſe Coufinery fommt zu dem phantaftiihen Schluß, Kerze habe beide 
jeitliche Abhänge des Athos leicht abböfchen laſſen und danı die Schiffe auf 
einem fejten Bretterboden hinüberrollen lafjen, während er die Angaben des 


*) Wie ich nachträglich fehe, hat diefe Deutung ſchon ber Engländer Leale gegeben. 
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Herodot über den Kanalbau für eitle griechifche Prahlerei erklärt. Dem ſowie 
der ablehnenden Haltung Niebuhrs gegenüber hat jett Strud ficher nach: 
gewiefen, daß der Kanal nicht nur gebaut, fondern auch durchfahren worden 
fein muß, und daß die Ergebniffe feiner Nachforfchungen beftätigen, wie treu 
„Herodot das ihm Überlieferte aufgezeichnet und uns erhalten hat“. 

So wird und, wie aus dieſer gedrängten Zufammenfafjung hervorgehn 
wird, ein landfchaftlich, kulturhiſtoriſch und archäologifch reizvolles Stüd 
griechischen Landes dem Naturfreunde wie dem Forſcher hier neu erichlojien, 
und man kann nur lebhaft wünjchen, daß auch der Reiſeverkehr an diefem 
auch mit einem gefunden Klima gejegneten Ländchen nicht länger mehr vorbeis 
gehn möge. Bon Salonif aus iſt ja wenigſtens der weftliche, Eultiviertefte 
Teil der Chalkidike leicht zu erreichen, und hier findet man fogar ſchon zwei 
aufblühende Kur: und Badeorte (Sedes und Galdtifta), die untrüglichjten Vor: 
boten und ftärkjten Borpoften moderner Kultur, die vielleicht auch einmal den 
ehriwürdigen Athos aus einem Gig mittelalterlicher Askeſe zu einer Stätte 
modernen Naturheilverfahrend machen werden. 
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Erftes Kapitel 
Wie idy das Modell gefunden habe 


ch möchte nicht behaupten, daß es irgend etwas mit meiner veligiöjen 
Anſchauung zu tum gehabt hätte, daß ich mir die Aufgabe ftellte, den 
Mann der Schmerzen zu malen, aber ich fürdjte beinahe, daß mein 
guter alter Bapa in dem Pfarrhaufe diefen Entichluß für ein Zeichen 
des Gnadendurchbruchs gehalten Hat. Ich habe als Künftler immer 
nur ungern eine Linie zwifchen dem Gelftlihen und dem Schönen 
gezogen, da ich immer der Anficht geweſen bin, daß die Schönheit dasſelbe unbe- 
grenzte Element umfaßt, dad das Weſen jeder Religion ausmacht. Es wirb mir 
übrigens nicht leicht, mid) durch Worte auszudbrüden, ba ber Pinjel bisher das 
einzige Ausbrudsmittel war, defjen ich mich bebient habe. Wenn ich troßdem in 
biejem bejondern Falle zu der Feder greife, um durch Worte zu erläutern, was 
mir vielleicht nicht gelungen tft, durch meinen Pinfel auszudrücken, jo gefchieht dies, 
weil die Kritif, die mein Bild „Der Mann der Schmerzen“ fo ſchwer angegriffen 
bat, mich dazu reizt, eine Erklärung zu verjuchen. Nehmen wir an, daß mein Bild 
nur halb ausſpricht, was ich jagen wollte. Vielleicht gelingt e8 meiner Feder, bie 
andre Hälfte zu jagen, beſonders da bieje aus Dingen bejteht, die ich teils ſelbſt 
gejehen, teil3 mir babe erzählen Lafjen. 

Zuerft möchte ich erklären, daß das Bild, das jetzt in feinem golbnen Rahmen 
dahängt, weit verjchieben von meiner erften Auffaffung tft, daß es fi nur langjam 
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aus dieſer entwidelt hat, denn ich beabfichtigte urjprünglich nicht andres, als ein 
realiftijches Chriftusbild zu malen, ein Bild bes Heilands, wie er in der Synagoge 
von Serufalem jaß und an den Geftaben des See von Galiläa wandelte. Als 
Maler, der die moderne Richtung vertritt, ſchien e8 mir, daß troß der unzähligen 
Darftellungen, die die Meifter aller Nationen von Ihm gemacht haben, nur wenige, 
vielleicht feiner ein realtjtiihes Bild von ihm geichaffen hat. Jede Nation hat, 
fich jelbft unbewußt, der Ehriftusgeftalt ihren Nationaltypus verliehen, und die Be- 
rechtigung dazu läßt fich nicht ableugnen, denn was jedes Volk verehrt hat, war 
doch wahrhaft ber Gott, den e8 nad feinem eignen höchſten Ebenbilde wieder: 
geihaffen Hatte. Doch war das nicht die Aufgabe, die ich zu löſen ſuchte. 

Ich verwarf von vornherein den blonden bartlofen Typus, den Da Vinci und 
andre der Welt aufgebrängt haben, denn mein Chriſtus mußte vor allen Dingen 
ein Jude fein. Selbſt als ich auf der Suche nad) einem pafjenden jüdiſchen Modell 
zu der Erkenntnis kam, daß e8 auch unter den Juden blonde Typen gibt, jchienen 
mir diefe doch germaniicher Herkunft zu fein. Was mir als das Charalteriſtiſche 
eines orientaliihen Geſichts erjchien, war jene büjtere Majejtät, wie Nembrandts 
Rabbis fie und zeigen, und die in direktem Gegenjag zu den rotwangigen Göttern 
Balhallas fteht. Das den Juden charakterifierende Gefiht muß viel eher an den 
Araber als an den Goten erinnern. 

Ich weiß nicht, ob der nicht fachmänniſch gebildete Lejer es begreifen wird, 
wie überaus wichtig für den Künftler fein Modell tft, wie abhängig er von bem 
Zufall ift, im der Natur daß Werk, daß er jchaffen will, vorgebildet oder doc in 
ſchwachen Umrifjen angedeutet zu finden. Für mich als Realiften war es unum— 
gänglich notwendig, In der Natur das Driginal zu finden, benn ohne das kann 
fein Künftler jemals die zarten Nuancen wiedergeben, die feinem Werke ben Schein 
des Lebens verleihen. Wenn ich troßdem behaupte, daß ich die Natur nicht kopiere, 
fondern fie nur benüße und zu einem Kunſtwerk umgeftalte, jo fürdhte ih, daß 
man mir vorwirft, ich widerjpräde mir jelbft. Uber das muß auf Koften meiner 
mangelhaften Fähigkeit, mich auszubrüden, gejeßt werben. 

Vielleicht wäre es am richtigften gewejen, wenn ich nad) Paläftina gegangen 
wäre und mir bort ein Idealmodell gejucht hätte, aber gerade um jene Zeit war 
bie Gejundheit meines Vaters jo bedenklich, daß ich nicht wagte, eine größere Reije 
zu unternehmen, und mich immer dem Pfarrhaufe jo nahe hielt, daß ich es in 
einer kurzen Fahrt mit der Eiſenbahn erreichen konnte. Außerdem find ja bie 
Juden fo über die ganze Erde verftreut, daß es möglich war, überall jübijche 
Typen zu finden, ganz bejonderd aber in London, wo jämtliche Wanderſtröme zu= 
jammenfließen. Aber ich wanderte vergebens lange Tage und Wochen burd das 
Judenviertel und verzweifelte ſchon an dem Erfolge meiner Bemühungen. Ich fand 
Typen und Modelle zu den Apofteln, aber nicht zu dem Meiſter. 

Um mid; etwas zu erholen, fuhr ich zum Sonntag nad Brighton, wo ich mid) 
ber Rirchenparade auf dem freien Platze anſchloß. Es war an einem jchönen 
fonnigen Morgen eine ber erjten Novembertage. Die fi) weit außbehnenden 
grünen Najenflähen, die See und der darüber ladhende blaue Himmel vereinigten 
fi zu einem freundlichen Bilde, das jelbft durch die verunzierenden Logterhänfer 
mit ihrer gejhmadfofen Stullatur nicht verborben werden konnte. Über den Scharen 
fröglicher Spaziergänger ſchwebten die buntſeidnen Sonnenſchirmchen der Damen 
wie ein Schwarm bunter Schmetterlinge. Es amüfierte mich, zu beobachten, wie 
die Pedelle ängftlich darüber wachten, daß fich feine ärmlich gefleiveten Leute zu 
der Kirchenparade eindrängten, und der Anblid der übertrieben elegant aufgepußten 
Juden, die merhwürdigerweije an der Feftlichkeit teilnahmen, erinnerte mic) an das 
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bon mir jo fehr gejuchte Modell zu meinem Bilde. Aber mein Auge jchweifte ver- 
gebens über fie hin, allen diefen Geftalten fehlte jene Würde und Schönheit, die 
ih oft bei den ärmften Iſraeliten gefunden Hatte. Da ganz plöglih wurbe mir 
ein Anblid, der mein Herz vor Freude hoch Hopfen ließ. Auf dem Randſteine 
einer dem Platze gegemüberliegenden Straße ſaß ein ungeſchlachter, zujammen- 
gefauerter, mit einem Kaftan befleideter Jude. Unter dem Kleinen grünen Mufchel- 
hute entdedte id) daß von einem langen ungelämmten ſchwarzen Barte umrahmte 
Antlig, na dem ich mich jo jehr gejehnt Hatte. Er Hatte den Kopf geſenkt und 
gönnte dem bunten fröhlichen Treiben feinen Blid, als ob aud das bloße An- 
hauen nicht geftattet wäre. Ich war gerade im Begriffe, dieſes ſeltſame Wejen, 
das jo unbeweglih und in fid) verfunfen dafaß, anzureden, als ein Maler der 
königlichen Akademie, der in Hove wohnte, mir mit auögeftredter Hand und herz. 
fihem Gruße entgegenfam und mid) in eine lebhafte und angeregte Unterhaltung 
309. Ich jah fehnfüchtig zurüd; e8 war beinahe, als wolle die Alademie mid) von 
der wahren Kunſt fortziehn. 

Bitte, entjhuldigen Sie einen Augenblid. Ich möchte mir nämlih nur bie 
Adreſſe jenes alten Burjchen geben lafjen, ſagte id. 

Er jah fih um und fchüttelte mit lachendem Vorwurf den Kopf. 

Ach jo! Ein pafjendes Modell zu einer ſchmutzigen und häßlichen Studie! 
O über euch jungen Leute! 

Mein Herz empörte fich gegen bie Selbftbefriedigung, die er über feine eignen 
fonventionellen Klitſchen und Niedlichkeiten empfand. 

Hinter dieſer Häßlichkeit und dem Schmuße jehe ich das Antlig des Heilands, 
erwiderte id. Auf der Kirchenparade habe ich ihn nicht gefunden. 

Was, mahen Sie jebt in Religion? fagte er mit hellem Lachen. 

Nein, aber ih muß jebt gehn, ſagte ich und wandte mich zurüd. 

Eine Weile ftand ich dort, als ob ich die Iuftigen, bunten Sonnenſchirmchen 
beobachten wollte, aber in Wahrheit ftudierte ich meinen Juden. Sa, in dieſer 
eigentümlichen Geftalt, die jo jeltjam zujammengelauert auf dem Pflafter der 
Straße jaß, entdedte ih in dem Ausdrud bed Gefichtd die tiefe Traurigkeit und 
das Geheimnisvolle, nach dem ich folange vergebens geſucht Hatte. Sch wunderte 
mich über die Einfachheit, mit der er folange in feiner bemütigen Stellung ver- 
harrte. Ich jagte mir, daß er ber Repräfentant bes Oſtens fei, der auf ben 
Steinen wie auf einem Diman tief nachdenkend daſaß, während der Weften mit 
Sonnenſchirmchen und dem Gebetbuch in der Hand paradierte. Mid) wunderte es, 
daß die Pedelle ihn nicht bemerkt hatten. Genügte e8 ihnen, daß der Jude den 
heiligen Grund der Kirchenparade und bie etwas weniger heiligen baranftoßenden 
Spaziergänge nicht zu betreten wagte, oder würden fie, wenn ihr wachſames Auge 
die dürftige Geftalt erjpähte, ihn auch; von dieſem Plage verweifen? 

Ih näherte mid, ihm endlich und fagte: Guten Morgen! Er erhob ſich, und 
ohne ein Klagewort jchien er fich raſch entfernen zu wollen, wie einer, ber es ge- 
wohnt ift, überall fortgejagt zu werden. 

Guten Morgen! fagte id nod einmal, aber diesmal in beuticher Sprache, 
denn bei meinen nußlofen Wanderungen durch London Hatte id) mehrfach die Er- 
fahrung gemacht, daß die Juden der verſchiedenſten Nationen ſich in einem ver: 
dorbnen Deutjch, dem jogenannten Jiddiſch, zu verftändigen pflegen. 

Er hielt inne, f&heinbar beruhigt. Gut Morgen! fagte er leiſe. Ich jah nun, 
daß er von Föniglihem Wuchje war, wie einer der Söhne Enals, und daß in 
feinem ganzen Wejen ein ſeltſames Gemiſch von Majeftät und Demut zum Aus— 
brud kam. 
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Verzeihen Sie, fuhr ich z abſichtlich ſchlecht geſprochnem Deutſch fort, darf 
ich ne Frage an Sie richten 

Er madjte ein ſeltſam —— Zeichen, indem er die Achſeln zuckte, wobei auch 
ſeine Handflächen leicht in die Höhe fuhren. 

Suchen Sie vielleicht Arbeit? 

Barım wünſchen Sie daß zu wifjen, erwiderte er, meine Frage, wie das bie 
Juden fehr gern tun, mit einer andern Frage beantwortend. 

Ich denke, daß ich Ihnen dazu verhelfen kann, fagte ich. 

Wünſchen Sie Gejeßesrollen von mir außgejchrieben zu Haben? erwiderte er 
in ungläubigem Ton. Site find ja gar fein Yube! 

Dennod habe ich vieleicht Beihäftigung für Sie, jagte ih. Wollen Sie mit 
mir fommen? 

Ich merkte, daß uns einer ber Pebelle ſchließlich aufmerfjam beobachtete, und 
ging daher mit meinem Modell raſch in eine Seitenftraße hinein. Es fiel mir auf, 
daß er lahmte, als ob er wunde Füße hätte. Er verftand nicht ganz, welche Art von 
Arbeit ich von ihm verlangte, aber er begriff, daß er wöchentlich ein Pfund 
Sterling verdienen könne, und das genügte, bemn er war dem Hungertode nahe. 
Als ich ihm dann fagte, daß er Brighton verlaffen und mit mir nad) London gehn 
müffe, fagte er wie von Heiliger Scheu ergriffen: Das tft der Finger Gottes! 
Seine Frau und feine Kinder waren in London. 

Sein Name war Iſrael Duarriar, feine Heimat Rußland. 

Das Bild wurde jhon am Montag Morgen angefangen. Iſrael Duarriar beehrte 
das Atelier mit feiner Gegenwart. Seine edle Geſtalt, das ernfte, tragiſche Antlitz, 
das demütige, gejenkte Haupt, ber lange Bart, der ihm das Ausfehn eines Propheten 
verlieh, machten einen rührenden und zugleid; anregenden Eindrud auf mid. 

Es iſt ber Finger Gotted, murmelte auch ich und machte mich begeiftert an 
die Arbeit. 

Ich arbeitete meiſt in verzüdtem Schweigen — vielleicht wirkte die Schweig- 
famfeit meines Modells anftedend. Aber ganz allmählich, während des tagelangen 
ungeftörten Beilammenjeins überwand jeine jcheue Seele die Zurüdhaltung, und nad) 
und nad erfuhr ich die Geichichte feiner Leiden. Ich gebe die Erzählung, ſoweit 
mir dad möglich, mit jeinen eignen Worten wieder; habe ich doch während ber 
Pauſen feine Worte, wenn fie befonders charakteriftiich erjchienen, ſorgſam nieder⸗ 
geſchrieben. 

Sweites Kapitel 


Die Gefchichte des Modells 


Ich bin Hierher gelommen, weil das Leben in Rußland mit der Zeit uner- 
träglih für mic geworben war. Durd ein paar Generationen hindurch find wir 
Quarriars Inhaber eines Wirtshauſes gewejen, auch meine Eltern und ich haben 
dadurch unjer Brot verdient. Aber Rußland Hat uns den Lebensunterhalt genommen, 
indem es das Branntweinmonopol einführte, und Hat und dadurch dem Elend 
preiögegeben. Was jollte ich mit meiner großen Familie anfangen? Ich hatte immer 
gehört, daß man in London wie in Amerifa menſchlich dächte und obdachloſen Fremden 
ein gewiſſes Mitleid entgegenbrädhte. Das find nicht Länder wie Rußland, wo es 
feine Wahrheit gibt. Die Sorge um meine Kinder drüdte ſchwer auf mir. Es find 
alle fünf Mädchen, und in Rußland tft ein Mädchen, wenn e8 auch noch fo jchön, 
gut und Hug fein follte, wenn e8 feine Mitgift befommt, gezivungen, jede Gelegenheit 
zum Heiraten zu ergreifen, jelbft wenn der betreffende Mann ihm jo unſympathiſch 
wie möglich fein jollte. AU dies kam zujammen, um mir Rußland zu verleiden. Ich 
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machte aljo all meine Habjeligkeiten zu Geld und brachte dadurch eine Summe von 
350 Aubeln zujammen. Man hatte mir verfihert, daß die Reiſe nad London für 
mic unb meine Familie kaum mehr als 200 Rubel koſten würde, und ich berechnete 
baher, daß mir dann immer noch 150 Rubel bleiben würden, um das Leben in dem 
neuen Zande zu beginnen. Dennoch wurde ed mir unendlich ſchwer, mein Vaterland 
zu verlafjen, aber wie der Muſchik jagt: „Wenn es fein muß, jo geht ed.“ Go 
trennten wir uns aljo unter vielen Tränen von unfern Freunden; wir hätten es 
niemal® gedacht, daß wir in unjerm Alter ung noch eine neue Heimat juchen müßten. 
Aber was biieb und übrig? Wie der Muſchik jagt: „Wenn das Lamm nicht zur 
Schlachtbank gehn will, wird e8 dahin getrieben.“ So brachen wir aljo auf, um 
nad) London zu gehn. Wir kamen bis nad Iſota an der öfterreichtichen Grenze. 
Als wir dort am Bahnhof faßen und darüber nadjannen, wie wir es wohl anftellen 
follten, und über die Grenze zu ſchmuggeln, kam plößlid ein jehr gutmütig aus— 
fehender Jude mit ehrwürbigem Barte, zwei langen Obrloden und einem Gürtel 
um die Taille auf den Perron. Er wujc fi umftändlich die Hände an ber Wafler- 
leitung und betete laut und mit großer Andacht das Aſher Yotzer. Nachdem er fein 
Gebet beendet hatte, blickte er und alle erwartung8voll an, und wir alle fagten: Amen! 
Dann ſchlug er den Rodärmel zurüd, ftredte die Hand aus, begrüßte mich mit ben 
Borten Shalom Aleichem und fragte mich dann, wie e8 mir und ben Meinen er- 
ginge. Er begann bald von den Schwierigkeiten zu erzählen, die uns an ber Grenze 
gemacht werben würben. 

Dann fagte er mir: Ich ald ein Iſh koſher (daS heißt ein ſtreng ritueller 
Jude) will Euch helfen, und zwar nicht des Geldes wegen, fondern nur um ber 
Mipwah (der guten Tat) willen. 

Ih ſchöpfte Verdacht und dachte, woher kommt es, daß er weiß, daß wir über 
die Grenze wollen? Deine Freundlichkeit ift mir verdächtig. Aber wenn wir den 
Dieb notwendig haben, ſchneiden wir ihn fogar vom Galgen ab. 

Elzas Kazelias hat ſich wirklich als ein Schuft erwieſen, defien Hilfe wir 
jedoch nicht entbehren konnten. Ich fragte ihn, was er dafür verlange, wenn er und 
über bie Örenze helfen würde. Er antwortete mir folgendermaßen: Ich jehe wohl, 
doß Sie ein kluger und anftändiger Mann find. Sehn Sie meinen Bart und meine 
Ohrlocken an, und Sie werben einfehn, daß ich Sie in feiner Weiſe zu übervorteilen 
beabfichtige. Ich will eine Mitzwah vollbringen und nur jo ganz nebenbei ein 
wenig Geld damit verdienen. 

Dann warnte er mich, auf keinen Fall den Bahnhof zu verlafien, weil e8 in 
den Straßen Yuben ohne Bart gebe, die mid ohne weiteres verraten und bei der 
Polizei angeben würden. Es gibt eben nicht viele Kazelias in der Welt, fagte er. 
(Wollte Gott, daß ſelbſt diejer eine nicht darin exiſtiere!) 

Dann fuhr er fort: Schütten Sie Ihr Geld hier auf den Tiſch, wir wollen 
zunächſt mal feftftellen, wieviel Sie haben, und dann till ich e8 Ihnen wechſeln. 

O, fagte ich, ich muß mich zuerft danach erkundigen, wie ber Wechſelkurs fteht. 

Als Kazelias das hörte, fchnellte er zurüd und rief: Hol, hol! Es find bie 
Juden Eurer Art, die ſchuld daran find, daß der Meſſhiach (Meſſias) nicht kommen 
fann, und daß fid) die Befreiung Iſraels immer wieder verzögert! Wenn Sie in 
die Straße gehn, werden Sie dort bartloje Juden finden, die Ihnen viel mehr 
Wechſelgebũhren anrechnen werden als ich, ja die Ihnen fogar all Ihr Geld weg— 
nehmen möchten. Ich ſchwöre e8 Ihnen bei Meſſhiach Ben David, den mein Auge 
zu erbliden hofft, daß ich nicht daran denke, Geld verdienen zu wollen! Ich wünfche 
Ihnen Gutes zu tun, weil ich hoffe, daß dieje Heine Mitzwah mir im Himmel an= 
gerechnet wird. 
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Ich ließ mid) von ihm bereden, und er wechſelte mein Geld. Nachher fand 
id, daß er mic um volle fünfzehn Rubel beſchwindelt hatte. Elzas Kazelias gleicht 
dem ruſſiſchen Wegelagerer, der den vorüberziehenden Bauern beraubt. 

Wir ſprachen nun darüber, wie er und über die Grenze helfen wolle, und 
er ſchwor hoch und teuer bei feiner koſchern Jidiſchkeit, daß die Sache ihn jelbft 
fünfundfiebzig Rubel koſten würde. 

Dieſe Nachricht fiel mir ſchwer auf das Herz, weil man mir gejagt hatte, 
daß es höchſtens zwanzig Rubel für uns alle koſten würde, und ich jagte ihm daß. 
Darauf antwortete er: Wenn Sie andre Juden mit kurzen Bärten fuchen, jo werben 
die Ihnen das Doppelte abfordern. Trotzdem ging ich in die Straße, um einen 
andern Helfer aufzufinden. Der wollte e8 auch wirklich billiger tun, fagte, daß 
Kazeliod ein Räuber fet, und verfprach mir, mid am Bahnhofe zu treffen. 

Unterdefjen war Elzas Kazellad, ber rechtgläubige koſchere Jude, fofort zur 
Polizei gegangen und hatte fie davon in Kenntnis gejeßt, daß ich) und meine 
Familie aus Rußland fliehen wollten, um nad London zu gehn. Wir wurden 
ohne weiteres arretiert und mit unferm ſämtlichen Gepäd in eine ſchmutzige Belle 
geivorfen, die nur durch daß eiferne Gitter der Tür Licht erhiel. Man gab uns 
weder zu efien noch zu trinken und behandelte und, ala ob wir die größten Ver— 
brecher wären. 

In Rußland verbietet die Menfchlichkeit e8 nicht, völlig unſchuldige Leute 
beinahe verhungern zu laffen. Der Heine Speifevorrat, den wir in einer Reiſe— 
tajche hatten, reichte nicht lange aus, und wir wurden faft ohnmächtig vor Hunger. 
Am zweiten Tage fandte Kazelias zwei Juden mit langen Bärten zu und. Sch 
hörte, wie die Tür unſers Kerkers geöffnet wurde. Dann kamen fie zu ung 
herein und fagten mir: Wir find hierher gelommen, um Ihnen eine Gefälligfeit 
zu erweilen, aber es fällt ung gar nicht ein, dies umjonft zu tun. Wenn Ihnen 
Ihr Leben und das Ihrer Familie teuer ift, fo raten wir Ihnen, der Polizei 
fiebzig Rubel zu geben, wir jelbft verlangen nur zehn Rubel für unfre Freund— 
lichfeit. Sie haben ferner Kazelias achtzig Rubel dafür zu bezahlen, daß er 
Ihnen über bie Grenze Hilft; wenn Sie das nicht tum, läßt fich die Polizei 
nicht beſtechen. Verſchmähen Sie ed, unfern guten Rat anzunehmen, jo find Sie 
verloren. 

Was follte id) darauf antworten? Wie konnte ich die letzte Kopeke weg- 
geben und dann mittello8 in einem fremden Lande ankommen? Jeder Rubel, den 
er mir abzwadte, war ein Stüd meines Lebens. Mein Weib und meine Töchter 
fingen an zu weinen, und wir baten um Exrbarmen. Habt Mitleid mit uns! riefen 
wir. Sie aber antworteten: In einer Grenzitadt wohnt das Mitleid nicht. Geben 
Sie und dad Geld. Nur dann wird man Mitleid mit Ihnen haben. 

Sie jhlugen die Tür hinter fi) zu, und fie wurde wie vorher feft verichloffen. 
Unfre Tränen, unſer Rufen half nichts. Meine Kinder meinten laut vor Todeß- 
angit. D Wahrheit! Wahrheit! Rußland! Rußland! Wie niederträchtig behandelſt 
du die Schuldlojen! Wie iſt e8 nur möglich, daß fich in einem aufgeflärten Lande 
ſolche Dinge ereignen können! 

Bater, Vater, ſagten meine Kinder, gib alles fort, nur laß ung nicht in diefem 
Kerker vor Hunger und Ungft umkommen. 

Aber ſelbſt wenn ich es jeßt gewollt hätte, jo konnte ich doch Hinter der ver- 
riegelten Tür nicht8 machen. AU unſer Rufen war nutzlos. Endlich gelang es 
mir doch, die Aufmerkjamkeit eines Gefängniswärterd, der in dem Korridor bie 
Bade Hielt, auf uns zu ziehen. 

Rufen Sie einen Juden hierher, fagte ich ihm, ich möchte ihm fagen, in 
wel übler Lage wir uns befinden. Er antwortete: Halten Sie dad Maul, wenn 
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Sie nicht wollen, daß man Ihnen die Zähne einfchlägt. Begreifen Sie denn 
nicht, daß Sie ein Gefangner find? Sie wiſſen ſehr gut, waß von Ahnen ges 
fordert wird. 

Ja, ich verjtand ed nun — mein Geld oder mein Leben! 

Am dritten Tage unfrer Gefangenihaft fingen unfre Leiden an beinahe un- 
erträglich zu werden; bie rujfiiche Kälte machte und erjchauern, und unfre Kräfte 
ließen nad. Wir glaubten ſchon, daß dieſer Kerker unfer Grab würde, und wir 
gedachten Kazelias als unſers Todesengels. Hier, jo ſchien es, waren wir ver: 
dammt, des Hungertodes zu jterben. Wir verloren die Hoffnung, die Sonne 
wieder zu erbliden. Denn mir kannten Rußland nur zu wohl. Sagt body ſchon 
das ruffishe Sprichwort: „Wer die Wahrheit ſucht, wird den Tod finden.“ 

Aber endlich fchien der Gefängniswärter doch Mitleid mit unferm Kammer 
zu empfinden, er ging und holte die zwei Juden wieder herbei. Wir jagen es 
Ihnen jebt zum allerleßtenmale. Geben Sie und daß geforderte Geld, und wir 
werden und dafür erfenntlich zeigen und Ihnen helfen. Es gejchieht aus Mitleid 
mit Ihrer Familie. 

Ich proteftierte nicht länger, fjondern gab ihnen alle, was fie bon mir 
forderten; alsbald erjchien dann Elzas Kazelias und fagte vorwurfsvoll zu mir: 
Es iſt charakteriſtiſch für die Juden, daß ſie nie eher mit dem Gelde herausrücken 
wollen, als bis fie gezüchtigt worden ſind. Ich antwortete Elzas Kazelias darauf: 
Ich glaubte, Sie wären ein ehrenhafter und frommer Jude. Wie konnten Sie 
eine arme Familie ſo behandeln? 

Er erwiderte darauf trocken: Auch ein ehrenhafter und frommer Jude muß 
Geld verdienen. 

Darauf führte er und aus dem Gefängnis und ſchickte nach einem Wagen. 
Kaum Hatten wir darin Pla genommen, ald er ſechs Rubel dafür verlangte. Nun, 
was fonnte ich machen? Wir waren eben in Räuberhände gefallen, und ich mußte 
mein Geld hergeben. Wir fuhren zu einem Haufe, wo man und ein Kleines 
Bimmer anwies, in dem wir ein paar Stunden warten mußten, weil, wie es 
ſchien, noch nicht alle nötigen Vorbereitungen zu unferm Überjchreiten der ruffiichen 
Grenze getroffen waren. Wir mußten dafür drei Rubel bezahlen. Endlich führte 
man uns zu der Grenze, bie hier durch einen jchmalen, ganz feichten Fluß ge— 
bildet wird. Man ermahnte uns ernſtlich, jo leije und vorfichtig ald möglich zu 
jein, da wir, wenn die Soldaten uns entdeden follten, ohne weiteres erſchoſſen 
würden. Ich mußte meine Hojen hochjtreifen, um durch das Wafjer zu waten, 
während ein paar handfeſte Männer meine Familie hinübertrugen. Meine zwei 
großen Bündel jedoch, die all mein Hab und Gut, unfre leider und Haushalts- 
ihäge enthielten, blieben auf der ruffiichen Seite. Plötzlich entjtand ein wildes 
Durcheinander. Die Soldaten, die Soldaten! Verſteckt euch, raſch, in ben Wald, 
in ben Wald! 

Als endlich alles wieder ruhig wurde — e8 waren übrigens gar feine Sols 
daten fichtbar geworden —, gingen die Männer zurüd, um unjer Gepäd zu holen, 
aber fie brachten nur eins der Bündel herüber. Das andre, das viel mehr als 
Hundert Rubel wert war, war verjchiwunden. Unfre Klagen halfen nichts. Kazelias 
fagte: Seid ruhig. Auch hier feid ihr noch von Gefahren umdroht. 

Ich verftand, daß er falſches Spiel mit mir getrieben, aber id war hilflos 
jeinen Händen überliefert. Er führte uns in jein Haus, wo das md gebliebne 
Gepäd deponiert wurde. ALS ich etwas fpäter in die Stadt ging, begegnete ich 
dem Rabbi, bei dem ich mich beflagte. Aber er zudte nur die Achjeln und meinte: 
Was könnte ic folchen Erpreſſern gegenüber ausrichten? Sie müſſen ſich in den 
Verluft finden. 
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Ich kehrte wieder zu meiner Familie in Kazelias Haus zurüd. Er warnte 
mich, mid in der Straße jehen zu lafjen. Ich war nämlich auf meiner Wandrung 
dur die Stadt einem Manne begegnet, der mir jagte, daß er und für 28 Rubel 
pro Kopf bis nach London befördern würde. Kazelias war augenſcheinlich bange, 
ich möchte in ehrlichere Hände als die feinen fallen. 

Wir fingen dann an, mit ihm über unſre Reife nad) London zu jprechen, 
denn es ift am Ende noch befjer, mit einem Teufel zu unterhandeln, den man 
ſchon kennt, als wie mit einem, den man noch nicht fennt. Er jagte: Es wird 
fünfunddreißig Nubel für jeden von euch foften. Darauf jagte ih: Man hat mir 
angeboten, uns für achtundzwanzig Rubel Hinzubefördern, aber id will Ihnen 
dreißig geben. — Hot, hoi! rief er darauf. An einem Juden ift jede gute Lehre 
verloren! Es tft genau fo wie an der Grenze: Sie wollten feine adhtzig Rubel 
bezahlen, und dann hat e8 Ihnen dad Doppelte gefoftet. E3 wird Ihnen jetzt 
ebenjo gehn, Sie wollen es nicht ander. Man darf einem Juden keine Gefällig- 
fett erweijen. 

Sch hielt aljo den Mund und nahm feine Bedingungen an. Wber ich fand; 
daß mir fünfundzwanzig Rubel fehlten, um daß Biel unfrer Reife zu erreichen. 
Da fagte Kazeliad: Ich will Ihnen Helfen. Ich kann Ihnen die fünfundzwanzig 
Rubel auf Ihr Gepäck an der Eifenbahn vorjchießen, wenn Sie dann in London 
find, können Sie e8 mir fpäter zurüdzahlen. Er nahm mein Bündel und brachte 
ed an die Eijenbahn. Was er dort getan hat, weiß ich nicht. Er kam zurüd und 
fagte mir, daß er mir einen Dienft erwiejen habe. (Diefesmal kam es mir wirklich 
vor, als ob es ein guter Dienft geweſen jet.) Dann nahm er Kuverts und legte in 
jedes das Fahrgeld, dad wir an den verſchiednen Stationen unfrer Reije zu zahlen 
hatten. So erreichten wir endlich den Zug und fuhren fort. Un jeder Haupt- 
ftation bezahlte ich das Fahrgeld aus einem bejondern Kuvert. Unſre Mitreijenden 
boten den Kindern unterwegs etwas zu eſſen an, aber wir bewahrten unjern Stolz 
und nahmen es nur dann an, wenn ed koſcher war. Wir reiften mit einer jehr 
guten, mitleidigen Jüdin aus Lemberg, die ein Herz von Gold und die köftlichiten 
Würftchen bei ſich hatte. 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsfpiegel 10. Mai 1908 


(Der deutjche Fürftentag in Wien und ein Nüdblid auf die Regierung Kaiſer 
Franz Joſephs. Der Schluß des Reichstags und feine Ergebniffe; ein Wort zur 
Reichsfinanzreform.) 


Das Kaiſerjubiläum in Wien am 7. Mai hat ſich zu einer höchſt eindrucks— 
vollen Kundgebung geftaltet, an der die ganze Bevölferung den wärmjten Anteil 
nahm; ed war vor allem eine feier des deutich-öfterreichtichen Bündniſſes. Als 
treuen Bundesgenofjen und als Mufter fürftlicher Pflichterfüllung hat unſer Kaiſer 
den greifen Jubilar begrüßt, und indem dieſer jelbft fich feierlich zu diefem Bündnis 
befannte, hat er, verzichtend auf jede Erwähnung defien, was ihm borausgegangen 
ift, ausdrücklich das monardiiche Prinzip betont, daß den beiden verbündeten 
Reihen ihre Fejtigleit verbürge. Uns andern aber wird e3 verjtattet jein, einen 
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kurzen Blid auf die jechzig Jahre zu werfen, auf bie zwei Menfchenalter, die 
Kaiſer Franz Joſeph als Monarch gejchaltet hat, in denen fein Thron feitgeblieben 
ift, allen Ummälzungen, allem Wandel der Zeiten zum Trotz. Fürwahr, wenn 
* das Recht hat, das monarchiſche Prinzip als feſten Halt zu rühmen, ſo 
at er es. 

Welche Wandlungen hat er vor allem in ſeinem Verhältnis zu Deutſchland 
und Italien erlebt wie innerhalb ſeines eignen Reiches! Seine Politik, oder viel- 
mehr die Politik, die dem jugendlichen Herriher die Umftände aufdrängten und 
jeine Ratgeber empfahlen, wandte fi in jeinem erjten Jahrzehnt gegen bie 
deutjchen Einheitöbejtrebungen, wie jie von Frankfurt und fpäter, freilich ſchwächlich 
und infonfequent, von Berlin auß betrieben wurden, brachte fie zu Fall und behauptete 
nachdrücklich die Vorherrſchaft Öſterreichs im Deutſchen Bunde, da Üfterreichs 
Teilnahme am politiſchen Leben Deutſchlands nur in der Form des Staatenbundes, 
nicht in der eines ſtraffen Bundesſtaats, der allein den Bedürfniſſen der Nation 
genügen konnte, möglich war. Gleichzeitig wurden Italien und Ungarn mit 
Waffengewalt niedergeworfen, die ganze Monarchie als zentraliſierter Einheitsſtaat 
abſolutiſtiſch geordnet und regiert. Es waren bedeutende zielbewußte Männer, 
die damals, einer großen Zukunft ſicher, Öſterreich leiteten. Aber die einzige 
Gewähr für diefen Zuftand bot die tapfre, fiegreihe Armee, nicht die Gefinnung 
der Böller, und etwa die Hälfte des Meiches war im Belagerungszuftande. 

Da begann mit der Übernahme der Negentihaft durch Prinz Wilfelm von 
Preußen im Oktober 1858 wieder eine größere Selbſtändiglelt der preußiſchen 
Politik. Sie wirkte entjcheidend auf den Verlauf des italienischen Srieges 1859; 
die Lombardei ging für Ofterreich verloren, die Gründung des Königreichs Italien 
war nicht zu verhindern, und der Abjolutismus brach unter der Wucht feiner Miß— 
erfolge zujammen. Im Innern begann die Zeit der Verfafjungserperimente, im 
Deutihen Bunde die Zeit der Bundesreformverſuche, die im Frankfurter Fürften- 
tage 1863 gipfelten und mit jeinem völligen Fehlihlag endeten. Der jehr ernit 
gemeinte Verſuch Bismarcks, das ftaatenbündijche Deutichland unter die dauernde 
gemeinfame Führung Öfterreich® und Preußens zu bringen, führte beide Großmächte 
ohne den Bund 1864 nad Schleswig-Holftein; aber eben der Zwieſpalt über deſſen 
Beſitz brachte 1866 den enticheidenden Bruch. Beſiegt ſchied Öſterreich aus dem 
Deutihen Bunde, um dem Bundesftaat unter preußifcher Führung Raum zu laſſen, 
und gab aud Venezien auf. Ein Jahr fpäter, 1867, verwandelte ſich der Kaijer- 
ftaat aus einem zentralifierten, faſt abjolutiftiih regierten Einheitsſtaat in die lon— 
ftitutionelle Doppelmonarchie Ofterreich- Ungarn, die diesſeits der Leitha vom bürger- 
lichen deutſchen Liberalismus, jenſeits in modern parlamentarijhen Formen vom 
magyariſchen Adel ungefähr nad) entgegengejegten Prinzipien regiert wurde. 

Das dritte Jahrzehnt der Regierung Franz Joſephs war zunächſt begreiflicher- 
weile von der dee der Revanche für 1866 beherricht, die der von Sadjen über- 
nommme Freiherr von Beuft ausführen follte und wollte In der Tat gebiehen 
die Verhandlungen mit Frankreich und Italien über ein Kriegsbündnis gegen das 
neue Deutichland bis nahe zum Abſchluß. Doch jchwerli war der Kaijer jelbit 
mit der Sriegspartei unter dem Erzherzog Albrecht, dem Sieger von Cuftoza, 
ganz einverftanden, denn zum franzöfiihen General Lebrun jagte er im Juni 1870 
zum Abſchied, er würde nur dann am Kriege teilnehmen, wenn die Franzoſen in 
Süddeutſchland als Befreier begrüßt mwürben. Die nationale Haltung der Süd— 
deutſchen und die rafchen deutſchen Siege im Auguft erjparten ihm die Entſcheidung, 
und nad) der Errichtung des Deutichen Reichs näherte ſich Ofterreich, von der 
Friedlichleit der deutſchen Politik überzeugt, dem Nachbarſtaat, ſodaß 1872 das 
Dreilaijerverhältnis möglich wurde, zumal da Beufts Rücktritt (November 1871) 
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das alte Mißtrauen in Berlin befeitigt hatte. Üfterreich orientierte von neuem 
jeine auswärtige Politik; indem es die Umgeftaltung Deutſchlands und Italiens 
als unabänderlihe Tatſache anerlannte, richtete e8 feine Front nad der Balkan— 
halbinjel und bejeßte 1878 al Mandatqr Europas Bosnien und die Herzegowina, 
allerdings unter ſchweren Kämpfen, bie aber doch auch der hartgeprüften, tapfern 
Armee eine Genugtuung gaben, wie fie andrerjeitß der öfterreichiichen Verwaltung 
einen neuen. Schauplaß ſchufen, ihre Tüchtigfeit in kulturarmen Gebieten erfolgreich 
zu entfalten. Endlich ſchloß ſich 1879 das bdeutjch-öfterreichiiche Bündnis, eins ber 
größten Werke Bidmardd, das die Ausſöhnung der alten Gegner befiegelte und 
1883 durch den Beitritt des iſolierten Italiens zum mitteleuropäiſchen Dreibunde 
erweitert wurde, Auf dieſer Gumndlage hat ſich ſeitdem in der zweiten Hälfte der 
Regierung. Franz Joſephs die öfterreichiiche Politik bewegt. 

Freilich daß, was man die Verjühnung der Nationalitäten nannte, gelang auch 
jegt nicht. Fortwährend fühlten ſich die Deutichen benachteiligt, und die Slawen 
waren niemals befriedigt. Das Widerftreben ‚gegen die Bejegung Bosniens und 
die unumgängliche Heeresverſtürkung koftete die deutſchen Liberalen, die jene Gegen- 
jäge dod auch nicht hatten verfühnen können, 1879. ihre langjährige Herrichaft, 
und alle übrigen nun zur Leitung berufnen Elemente erreichten das erjehnte 
Biel ebenfowenig, höchſtens, wie Graf Taaffe „die moderierte Unzufriedenheit 
aller Parteien“. Wuc die jeweilige Erneuerung des ungariſchen Ausgleichs konnte 
immer nur mit neuen Bugeftändmifen an die magyariiche Begehrlichkeit erfauft 
werden, biß die Einführung des allgemeinen Wahlrechts zunächſt in Dfterreich, der 
fi) auch Ungarn nicht auf die Dauer wird entziehen können, einen radifalen Verſuch 
machte, die nationalen Gegenſätze wenigftend zurüdzubrängen. Zroß ihrer Hat ſich 
aber die Monarchie, namentlich ihre öſterreichiſche Häfte, wirtichaftlich jehr erfreulich 
entwidelt, und die Zweifel an dem Fortbeftehen der Monarchie find. der Hoffnung 
auf. eine befiere Zukunft und größerer Zuverficht gewichen. Das mag ben greifen 
Herrſcher, der niemald an ſolchen Ausfichten verzweifeln durfte, am Abend feines 
Lebens über jo manchen Fehlihlag tröften und erheben. freilich, worauf hatte 
ex ‚alles in den ſechs Jahrzehnten feiner Regierung verzichten müfjen! Auf jo 
manche legitimiftiichen - und Zonfervativen Ideen jeiner Jugend, auf bie abjolute 
Gewalt feiner Krone, auf die Vorherrichaft Öſterreichs in Deutjchland und feinen 
ſchönen italienifchen Befig, auf die Einheit feiner Monarchie jogar! Daß er fi 
in ‚alle dieſe Schickſalswendungen ehrlich gefumden hat, darin liegt ein großer Teil 
jeiner perjönlihen Bedeutung. Sp allein war auch die Begrüßung durch den 
Kaifer und die Fürſten des Deutichen Reichs möglich, fo nur auch die herzliche 
Glückwunſchdepeſche des dritten im Bunde, ded Königs von Stalien. Uber wie 
biefer 7. Mai eine glänzende Kundgebung bes Dreibundes war, jo bedeutete fie für 
Dfterreih auch das Velenntnis, daß die eigentlichen Träger des Staats doch die 
Deutjchen find, in deren Sinn dad Bündnis mit Deutichland von allem Anfang 
an jein mußte und gewejen ift. 

Wie es in der Drbnung war, entbot auch der deutſche Reichdtag als Ver— 
tretung des deutjchen Volls dem Eatjerlichen Jubilar feinen Gruß. Un demfelben 
Tage vertagte er fi) bis zum 20. Oktober. Die Regierung und die Blodparteien 
dürfen mit Befriedigung auf dieſen Abſchnitt ihrer Tätigkeit zurüdjehen. Nachdem 
das Börfen- und das Vereinsgeſetz unter. Dach gebracht worden waren, hat bie 
Mehrheit in den legten Tagen die Erhöhung der Subvention für den Norddeutſchen 
Lloyd, die beſonders für die befjere Verbindung mit unfern Befigungen in ber 
Südſee erforderlich war, wenigjtend zur Hälfte bewilligt, und was ungleich wichtiger 
war, die Eijenbahnvorlagen in ſämtlichen afritanifchen Kolonien mit den dafür er= 
forderlihen Anleihen im Gejamtbetrag von 150 Millionen Markt unter Reichs— 
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garantie angenommen. Endlich ift ein großer Zug im unſre Kolonialpolitik ge 
fommen, nachdem Dernburg das Verftändnis dafür erwedt und große Ziele geftedt 
hat. Die Blodpolitit hat ſich älſo treg allem Nörgeln und Berren völlig bewährt, 
und das Zentrum: hat die Erfahrung machen müffen, daß aud) ohne feine Teil 
nahme vegiert werden kann. Für eine jo große und Tange jo mäditige Partei iſt 
das auf die Dauer unerträglich; fie muß entweder den Anſchluß nieder zu gewinnen 
fuchen oder fi ſpalten. Das Übergewicht ihres linken demofratifchen Flügels, der 
die törichte Haltung ber Partei: im Dezember 1906 verfchuldet hat und faſt ſo 
radikal und demagogiſch iſt wie die Sozialdemokratie, fegt eine ſolche Ausficht ohne⸗ 
bin nahe. Bei der bevorftehenden Reichsfinanzreform wird die Probe gemacht 
werben müfſſen, ob bie demolratiſchen Antramfigenten fiegen ober die immerhin 
gemäßigte' Rechte. Der „Blöd* wird Hoffentlich auch Hier zufammenhalten. Die 
Geſchichte, die befte Lehrmeifterin der Völker, vom der allerdings die Völlker als 
folche niemals etwas fernen, bemweift unwiderleglich, daß das alte Reich nicht zum 
wenigſten an feiner. elenden Finanzwirtſchaft zugrunde gegangen if. Soll det 
Anfang des zwanzigften Jahrhunderts ähnliches erleben wie der Anfang des 
fechzehnten unter Maximilian dem Erften und Karl dem Fünften? Damald war 
& die Selbſtſucht und die Hurzfichtigleit der Reichsſtände, die dem Reiche bie 
jelbftänbtgen geficherten Einmahmen verjagten und es auf die flägliche Aushilfe un— 
regelmäßiger, nur gelegentlich bewilligter Matritularbeiträge — der und jebt fo 
gelänfige Name ftammt aus dieſer Zeit — anwieſen; joll jet die Neichfinanz: 
reform an dem eigenfinnigen Doltrinarigmus der Parteien und den felbftfüchtigen 
Intereſſen einzelner Vollsſchichten jcheitern? Es kommt doch viel weniger darauf 
an, ob eine Steuer möglichſt gerecht verteilt iſt — eine abjolut gerechte Verteilung 
direlter Steuern ift überhaupt unmöglich —, ald darauf, da fie möglichft viel ein- 
bringt und möglichft leicht getragen wird, und diefen Vorzug haben die indirelten 
Steuern unleugbar vor jeder direkten Steuer. Auch dad mögen die Reichsboten 
erwägen. ie 


PBolitiihde Sitten in England. Bei dem Tode des Right Höononrable 
Sir Henry Campbell- Bannerman hat fid) wieder einmal jedem, der beobachten 
und heimiſche Buftände objektiv an fremden mefjen will, gezeigt, tvieviel Stil, Vor⸗ 
nehmhelt und Kultur in dem politischen Leben Englands ftedt. Man käme ſobald 
ntcht zu Ende, wollte man alle dafür cdarakteriftiichen Einzelheiten, die in andern 
Ländern, auch in Deutichland in analogen Fällen, wenn auch nicht unmöglich, fo 
doch unmahrfcheinlih wären, hier erwähnen. Nur einiges fei zufällig heraus: 
gegriffen. Vor und fliegt eine Nummer der Times und eine des Punch. In der 
Times ift ein Brief veröffentlicht, den Mer. Balfour, der Führer der Konjervativen 
und folglich der DOppofition, an feinen guten Freund und politiichen Gegner, den 
jegigen Premierminifter Asquith gerichtet hat. Balfour jchreibt, wie leid es ihm 
tme, daß feine Krankheit ihm eine Teilnahme an den ZTrauerfeierlichleiten für Sir 
Henry verbiete. Der. Brief tft kein rein formaler und nichtsjagender Höflichkeild- 
brief, jondern der Ausdruck Hoher Achtung für die Perjönlichkeit des hingegangnen 
politiichen Gegners, gejchrieben aus einem feinen Empfinden für bie Würde‘ Ber 
Berjönlichkeit "Heraus: a 
EGs iſt haraeriftiich für die vornehme Kultur des polltiſchen Lebens wand: 
land, daß ſich Menſchen politiſch jcharf befämpfen, perfönlich aber athten, 
freunbet fein Lönnen. Die Perjönlichteit foll unantaftbar fein; fie wird dem —— 
entrũckt, und dieſer, den ja das Leben unvermeidlich macht, auf Ben und 
Sachen beichränft. 

Je mehr eine Gejellichaft ariftofratiih und ihrer Tradition‘ fidjer iſt, defto 
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mehr jcheint fie unter der Herrihaft der Konvention zu ftehn. In Deutichland 
ift e8 ja noch vielfach aus einem gewiſſen unzivilifierten Naturburjchentum heraus 
Sitte, die Konvention für etwas äußerliches und jchlechtes und des freien Menjchen 
unwürdiges zu erllären. Was an dieſem Jrrtum ſchuld ift, mögen bie Kenner 
ber deutjchen Kulturgefchichte unterfuhen. Genau fo wie bie geſellſchaftliche Kon- 
vention die Eriftenz mehrerer Menſchen erträglid macht, indem fie ihre Be— 
ziehungen in feften und nicht immer, wie man in Deutichland zumeift glaubt, 
innerlich bedeutungsloſen Formen regelt, joll die feite politiiche Konvention die 
Austragung fachlicher Gegenfäge ermöglichen, ohne daß die Perſönlichleit, ihr 
Inneres und ihre Würde dabei gefährdet oder vernichtet würde. Und bie Herr- 
ſchaft diefer Sitte, in der bie innere Gefinnung einer Gejelichaft ihren äußern 
fonformen Ausdruck findet, ift ber Gradmeſſer für die Vornehmheit biejer Gejfell- 
haft. Alle die feiten umd genauen Sitten, Gebräude und Konventionen, an bie 
in den verfchledenften Zeiten und bei ben verjchiebenften Völkern die Austragung 
ber Kämpfe zwijchen einzelnen — man denle an die verſchiednen Formen des Zwei— 
lampfes, die Ritterfehden ufw. — gebunden war, find ariftofratiihen Urfprungs. 
Alle diefe Normen zielen auf eines: die Rettung der innern Perjönlichkeit vor ben 
Folgen des Kampfes. 

Die Nummer des Punch bringt ein Bild, überſchrieben: „Eine gemeinſame 
Trauer“, das zwei weibliche Geftalten, die bie konſervative und bie liberale Partei 
bebeuten, gemeinfam an der Bahre Bannermand trauernd zeigt. Eine einfache, 
aber treffende Illuſtration der politiichen Sitten in England. Ein deutſches Wiß- 
blatt vom Schlage des Pund würde ein folches Bild jchwerlicd bringen. Bei uns 
wird nicht immer der Gegenjag politiiher Meinungen und Intereſſen von ber 
BVerfönlichkeit getrennt; er vernichtet allzuoft die Achtung vor deren Würde; das 
Perſönliche wird, was niemals fein follte, zum Mittel im politifchen Kampfe. 

In derjelben Nummer ded Bund ift noch ein andres Bild, daB ſich zwar 
nit auf den Tod des liberalen Premiermintjterd bezieht, aber ebenfalls auf feine 
Urt für das politifche Leben Englands charalteriſtiſch iſt. Es tft ein Lömenkäfig 
abgebildet, in dem ein Tierbändiger drei Löwen, die ſich ängftlich in die Eden bes 
Käfig duden, mit der Peitſche meiſtert. Die drei Löwen tragen die Aufichriften 
Sozialismus, iriſcher Nationalismus und Antimilitarismus. Kein Engländer, er mag 
nod jo liberal, arbeiterfreundlich, radilal fein, wird jemals in England jelbft den 
antinationalen Bewegungen aus ibeologiicher Liebhaberei nur den Heinen Finger 
reihen. Gegenüber dieſen Bewegungen, handelt e8 fi) nun um Sozialismus, Anti- 
militarigmus, den irifchen Nationalismus, wird aud) jeder Radilale, ob er nun 
Asquith, Haldane oder Burns heißt, mit ſchonungsloſer Härte auftreten. Vielleicht 
legen ſich die liberalen Politiler gewiſſer ideologiſcher Schattierungen einmal bie Frage 
bor, wie e8 bamit bet und fteht, und rufen fi) zum Beiſpiel die Gründe ind Ge- 
dächtnis zurüd, mit denen feit den Zeiten des Frankfurter Parlaments in Deutich- 
land von Deutſchen für die Sache der Polen gefochten worden iſt. Man jet doch 
nicht jo naiv und laſſe ſich über die Stellung der Engländer zu biefen Bewegungen 
dur) die ganz andre Haltung täufchen, bie derſelbe Engländer, ber bei ſich zu 
Haufe die Peitſche empfiehlt, gegenüber benjelben Erjcheinungen einnimmt, wenn 
fie im Auslande auftreten; man bete doch nicht einfach die Tiraden englijcher 
Beitungen für die Polen und andre unterdrüdte Nationen, für die ausländiſchen 
Anttmilitariften und Sozialiften nah! Der Engländer leitet fi) eben gern ben 
Luxus der Beglüdung Unterbrüdter — aber nur auf fremde Rechnung. Geſchieht es 
in England: ja Bauer, das ift ganz was andre! Dieſe engliiche Eigenſchaft joll 
der Deutjche gewiß nicht nachmachen; was aber verlangt werden muß, ift, daß er 
nicht darauf Hineinfällt. 
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Fürft Bülows Tiſchgeſpräche in Venedig. In der Neuen Freien Preſſe 
iſt kürzlich ein leſenswerter VBeriht von Sigmund Münz über Tijchgefpräche des 
Fürften Bülow während feines jüngften Aufenthalt in Venedig erjchienen. 


Miederholt, jo erzählt der Verfaffer, kam die Rebe auf die Billa Malta, den nunmehrigen 
römifhen Befig bed Fürften. Der Reichäfanzler fagte: „Ih habe in ben Zeitungen gelefen, 
daß in der Billa noch vieles einzurichten wäre. Das ift ganz und gar nicht der Fall, Es ift 
fo, wie wenn man fagte, daß biefer gebedie Tifh, an dem wir ba n ‚no gebedt werben 
müßte. Ich babe die Villa Malta aufs befte eingerichtet vorgefunden. Graf Bobrinäfi, ber bis: 
Fa bat fie aufs volllommenfte ausgeftattet. Es bleibt ums nichts mehr zu 


tun h 

36 fragte den Fürften, ob ihm die Billa von den Tagen ber, ba er Botſchafter in Rom 
war, vertraut fei. Der Fürft fagte, er wäre nur des Abends beim Grafen Bobrinski einige: 
male zu Tiſch geweſen, aber die Fürftin hätte die Billa genauer gelannt. 

Der Fürſt legt offenbar Wert darauf, in ein Haus einzuziehen, in welchem einſtmals fo 
mande große Deutſche ein und aus gegangen find. Der Fürft fchllberte die Schönheit der Billa 
Malta mit ihren vielen Rofenarten, die ber ruffifche Graf Bobrinski, ein Roſenzüchter erften 
Ranges, dort gepflanzt hat. „In Billa Malta wächſt in dichten Gebüſchen der Lorbeer und 
ragen die Palmen ſtolz in bie Lüfte,“ 

Der Fürſt bemerkte: „Goethe hat die Billa anläßlich feines erften italienifhen Aufenthaltes 
im Sabre 1788 beſucht — ein Jahr fpäter verbradyte Herber in ber Umgebung ber Herzogin 
Amalie von Weimar ben Frühling bort. Zu Anfang des neungehnten Jahrhunderts beherbergte 
biefe einftige Sommerrefibenz ber Malteferritter auch bie befannte Verfafjerin bes Römifchen 
Lebens: Fri Brun, mit ihrer Tochter, der Gräfin Bombelled. Bald nad ihr elablierte 
fi bort Wilhelm von Humbolbt, ber ald preußifcher Geſandter in Rom fünf Jahre in ber Billa 
Malta lebte und Hier auch feinen Bruber Alexander bei ſich zu Gafte fah, als biefer von feiner 
fübamerifanifchen Forſchungsreiſe zurückkehrte. Thorwalbfen, Canova und aud bie in ber 
Nachbarſchaft der Billa wohnende Angelita Kauffmann waren gefehene Gäfte Wilhelm von 

umbolbts. Im Jahre 1827 mwurbe Kronprinz Ludwig von Bayern Befiger der Billa und fein 
zum Sammelpunft ber  nieiractnsner sis Künftler. Auch als König kam er zumeilen hin 
und noch häufiger, nachdem er dem Thron entjagt hatte.” 
ch fragte den Fürften, wann er fein neues Heim mieber beſuchen würbe, und er ant⸗ 
mwortete: „Borausfichtlih im nächſten ling.” 

„Und werben Durdlaudt zumeilen pa ben Herbft dort zubringen ?“ 

Der Fürft: „Das wird von den Gefchäften abhängen.“ 

Zur Ergänzung dieſes Geſprächs erinnern wir daran, daß ſich Fürft Bülow 
mehrfach dahin ausgeſprochen hat, er werde feinen Lebensabend im Lande feiner 
Väter, an der Elbe verbringen, wo feine Wiege geftanden hat. Die Villa Malta 
in Rom wirb alfo in der hoffentli noch fernen Beit ſeines Ruheſtandes nicht 
dauernder Wohnfig des Fürften fein, er wird fie aber wohl alle Jahre auf ein 
paar Monate bejuchen. 

An einer andern Stelle des Berichtes heißt es: 

Als ic dem Kanzler mein Befremben barüber ausbrüdte, daß er, troß feiner bekannten 
Bewunderung für Schopenhauer, nad außen Hin den Einbrud hervorrufe, ein Optimiſt zu fein, 
meinte er: „Man kann mit einer in ber rie peffimiftiihen Weltanfhauung in der Praris 
ein optimiftifches Temperament vereinigen. Das rühmt ja Jakob Burdharbt den alten Griechen 
als einen beſondern Borzug nad.” 

Wenn fi der NReichöfanzler auch auf dem politiſchen Gebiete optimiftiichen 
Auffaffungen zuneigt, jo wiffen wir auß feinem eignen Munde, daß dieſer jein 
politiiher Optimismus in nicht8 anderm beiteht als in dem fejten Vertrauen auf 
den guten Geift des beutjchen Volles. 


Reinke und die Voſſiſche Zeitung. Auch über den zweiten und britten 
Vortrag Reinkes in der Berliner Singafademie haben die Zeitungen — einſchließlich 
be Berliner Tageblatts, was viel fagen will — objektiv berichtet. Daß fich der 
Vorwärts über den Bankrott feiner Wiffenjchaft mit einem elenden Wige zu tröften 
verjucht, wird jedermann natürlich finden. Die Voffiihe aber — Hat den Rüdzug 
angetreten. Selbftverftändlich fucht fie ihn mit einigen Wibeleien, Sophismen und 
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ſchwachen Argumenten zu maölteren. Im dritten Vortrage hat Reinke ausdrücklich 
die Art und Weife, wie in „Liberalen“ reifen fein Auftreten charalterifiert worden 
tft, ald Verleumdung bezeichnet. Die Voſſiſche jchreibt nım: „Freilich, die Polizei 
bat er nicht gerufen. Aber ift es nicht bezeichnend, daß der geübte Journalift auf 
der Parlamentötribüne, der gewohnt ift, den Inhalt langer Reden in kurzen Sätzen 
wiederzugeben, den Eindrud, ben auf ihn die Worte Reinkes machten, in den Auf 
nad) Polizei zufammenfaßte?... Was die Journaliften am meijten dazu veranlaßt 
haben mag, das iſt Die Tatjadhe, daß Reine im Herrenhaufe, in der doch wohl 
unbeftritten reaktionärjten öffentlichen Körperſchaft Preußens, das Einfchreiten des 
Staated gegen eine Kulturbewegung forberte, daß er das Herrenhauß zum Tribunal 
machte über die Wiſſenſchaftlichleit der Schriften von Gelehrten.“ Der Hörfehler der 
Herren Zournaliften ift eben daher gelommen, daß die Kournaliften vom Schlage der 
Boffiichen Zeitung voller Vorurteile fteden. Sie find a priori überzeugt, daß Haeckel 
ber Inbegriff aller Wahrheit und Weisheit, daß jedes Mitglied des preußtichen 
Herrenhaufeß und jeber Menſch, der an Gott glaubt, ein Neaktionär und ein un- 
wiſſenſchaftlicher Dummkopf tft, und daß alles, was an einem jolden Orte geiprochen 
wird, jchleht und dumm jetn müfje. Und jo hören fie denn „Polizei“, wenn Reinke 
im Herrenhaufe „Biologie“ fordert; Biologie kann er doch gar nicht gefordert Haben, 
denn bie tft ja etwas Gutes, fogar, wie jeder Berliner Badfifch weiß, das allerbefte, 
mit Liebesleben in der Natur und ähnlichen ſchönen Saden garniert; wenigftens 
muß er tendenzidje Biologie gefordert haben. Er hat aber in Wirklichkeit tendenzloſe 
gefordert. Nicht „Einfchreiten des Staates gegen eine Kulturbewegung“ hat er ge 
fordert, jondern wifjenfchaftlihe Belehrung der Jugend, damit dieſe zu erkennen ver- 
möge, baß Haedel und feine Anhänger den Schein der Wiſſenſchaft zu einer durchaus 
unmiffenihaftlichen Agitation gegen den chriſtlichen Glauben mißbrauchen. Und nicht 
zum Tribunal über die Wifjenfchaftlichleit der Schriften von Gelehrten hat Reinte 
da8 Herrenhaus gemacht, jondern er Hat bloß in ber Begründung ber Forderung 
einer Erweiterung des Schulunterricht3 die zur Sache gehörende Tatſache konftatiert, 
daß als wiſſenſchaftliche Schriften Bücher und Broſchüren verbreitet werben, bie nad) 
dem Urteile der Fachgelehrten feinen oder vielmehr einen negativen wifjenjchaftlichen 
Wert haben, da fie den Grundjägen der Wiffenfhaft ind Geficht fchlagen. Nachdem 
übrigens ein Jahr lang über die Herrenhausrede Reinles debattiert worden war, 
mußte die Voſſiſche Zeitung über jenen Souraliftenirrtum längft aufgeflärt fein; «8 
gibt darum feine Entſchuldigung für die Unverfchämtheit, mit der fie im Bericht 
über den erjten Reinfevortrag die Verleumdung wiederholt hat. Reinles Polemil 
gegen den Materialismus, behauptet ferner das Blatt, pafje nur auf den Materialismus 
von dor hundert Jahren. „Sit denn ber Monismus religionsfeindlih? Iſt der 
Monismus nicht jelber Religion? Man erinnere fi) des Vortrags, den Paſtor 
Steudel vor einem Jahre gehalten hat.“ Reinle hat es nicht mit Steudel jondern 
mit Haedel zu tun, und wie befjen Religion außfieht, das weiß die Welt: fie befteht 
in Lächerlich⸗ und Verächtlichmachung nicht bloß des Ehriftentums fondern jchon bes 
Glaubens an Gott, aljo jeder Religion. Im zweiten Bortrage hatte Reinke gefördert, 
daß Vermutungen nicht für Tatſachen ausgegeben, daß Tatſachen und Hypotheſen 
auseinander gehalten würben. Dazu bemerkt die Voſſiſche: „Hypothejen joll man 
nicht für Tatjachen ausgeben! Bugeftanden! Darf man aber Hypothejen als Hypothejen 
dem Volle vorjegen? Die Frage wirft Neinke nicht auf, aber ex bejaht fie‘ durd) 
die Tat, denn der Theismus den er jo jtramm vertritt, iſt doch aud) eine Hypotheſe.“ 
Barum foll man dem Volle nicht Hypothejen ald Hypotheſen vorjegen dürfen? Wird 
doch die atomiftiiche Hypotheje in jedem Phyfitunterricht vorgetragen. Wenn man 
nur nicht, wie Haedel tut, Hypotheſen und Phantafien, die nicht eirrmal. den Namen: 
von wifjenjchaftlicden Hypothejen verdienen, für Tatſachen ausgibt. — Bet einem 
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Feſtmahl, daB nach dem legten Vortrag dem verdienten Gelehrten zu Ehren gegeben 
wurde, dankte. Baron von Flöchher, der die Anregung zu dem Vortragszyklus gegeben 
hatte, der Berliner Prefje für die Unterftügung, die fie durch ihre objektive Bericht- 
erftattung dem Unternehmen haben angebeihen lafjen. Die Grenzbotenlefer aber bitten 
wir aufd neue, die (bei Eugen Salzer in Heilbronn erjcheinenden) Naturwiſſen— 
ſchaftlichen Vorträge für die Gebildeten aller Stände, deren vierteß Heft die drei 
Berliner Vorträge enthält, jelbft zu leſen und für ihre weiteſte Verbreitung 
zu forgen. €. J. 


Neujholaftil. Angeregt dur die Enzyklila des Papftes Leo des Drei- 
zehnten, in der die Philofophie des Thomas von Aquin als Norm empfohlen wird, 
haben die belgiſchen Biſchöfe 1882 an der Fatholiichen Univerfität Löwen einen 
Lehrituhl für thomiftiiche Philoſophie errichtet und den 1851 geboren Profeſſor 
Defire Mercier darauf berufen, der fich bald großer Beliebtheit und ftarker Frequenz 
erfreute. Auf jeine Bitten und auf den Wunſch Leos wurden nad) und nad) nod) 
ſechs Profefjoren angeftellt (ihr bebeutendfter fcheint de Wulf zu jein), die jetzt 
zujammen das Smftitut für thomiſtiſche Philofophie bilden. Über die Art, wie 
dieſe aufzufafjen und zu behandeln ſei, jchreibt Mercier: „Daß Belenntnis des 
riftlichen Glaubens darf kein Hindernis fein für die hochherzigen Unternehmungen 
des Gelehrten, auch nicht für die Kühnheit des Genied. Die berechtigte Freiheit 
des Mannes der Wiſſenſchaft foll nicht durch übertriebne Befürchtungen des reli- 
giöjen Sinns eingejhränkt werden. Pflegen wir die Wiffenfchaft, ohne unmittel- 
bares apologetijche® Interefje, um ihrer ſelbſt willen! Die Wiſſenſchaft der Gegen- 
wart iſt vorzugsweiſe eine Wiſſenſchaft der forgfältigen Einzelforihung. Auf allen 
ihren Gebieten müfjen wir, wie Papft Leo fagt, Forjcher und Meifter haben, die 
duch ihre Lelftungen daB Recht erwerben, in der gelehrten Welt mitzufprechen 
und ſich Gehör zu verjchaffen; und wenn man ſich einfallen läßt, den ewigen Vor— 
wurf zu wiederholen, daß der Glaube blind mache, daß er fich nicht mit der Ver- 
nunft vertrage, dann werden wir nicht mit abjtrakten Prinzipien, nicht mit gelehrten 
Bänden, nicht mit dem Hinweis auf die Vergangenheit antworten, jondern mit dem 
Hinweis auf unjre gegenwärtigen Leiftungen. Die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Phllo— 
jophie joll der ermweiterungsfähige Rahmen fein, innerhalb defjen die Ergebnifje der 
modernen Wifjenichaften geordnet werden, oder vielmehr fie fol das Fundament fein, 
auf dem ein auß der Syntheje dieſer Einzelwiffenichaften beftehendes Gebäude errichtet 
wird.“ Und de Wulf erflärt: „Halten wir vor allem feit, daß der Katholik mit 
rubigem Gewifjen ſich auch andrer Philojophien bedienen. darf. Es gibt Feine 
katholiſche Philofophie, keine katholiihe Wiſſenſchaft, jondern e8 gibt nur Philofophen, 
die an eine bejtimmte religiöfe Dogmatik glauben, wie es ja Ehemifer und Mediziner 
gibt, die zugleich gläubige Katholiken, Proteftanten oder Juden find. Die Neu— 
Iholaftit wird ohne religiöfe Woreingenommenheit betrieben [da8 dürfte Selbit- 
täufhung fein]; wollte man ihr einen apologetifchen Zweck zumeijen, jo würde das 
Verwirrung ftiften. Davon kann feine Rede fein, den Gefamtinhalt der alten 
Scholaſtik anzunehmen. Nur die Dinge feiner eignen Zeit interejfieren einen jeden, 
darum muß auch die heutige Philofophie modern fein. [Pins der Zehnte Hat nur 
den Modernismuß in der Theologie verdammt] Die Neuſcholaſtik iſt nur in ihren 
Prinzipien ſcholaſtiſch: fie ftellt dem Neufantianismus und dem Poſitivismus einen 
rationellen Dogmatismus gegenüber, und fie ift auf dem Gebiete ded Dogmatismus 
das einzige zeitgenöſſiſche Syftem, daB ernſtlich in Frage kommen kann.“ Bon 
beutichen Philofophen Hat u. a. Euden die Leiftungen diefer Belgier gewürdigt: 
Er jchreibt: „Auch wer diejen Verſuch einer Verſöhnung der Wiſſenſchaft der 
Gegenwart mit ber mittelalterlich-kirchlichen Grundüberzeugung ablehnen muß, wird 
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die ehrliche Überzeugung, in der er unternommen worden ift, fowie die Energie 
und das Geſchick, womit er durchgeführt wird, anzuertennen haben. Namentlich 
zwingt daß unermüdliche Schaffen Mercier8 zur Hochachtung, ja Bewunderung. 
Und ſehr bemerkenswert bleibt die Tatjahe, daß der Thomismus heute da bie 
größte Lebenskraft und Leiftungsfähigleit zeigt, wo er das mittelalterlihe Gewand 
abgelegt hat und in der Sprache der Gegenwart redet.“ 

Von Mercierd Werlen liegt und nun eine Probe vor: der erjte (bei Joſ. 
Köfel in Kempten und Münden 1906) erjcdhienene Band feiner Pſychologle. 
Der Überjeger, 2. Habrich, ſchickt einen Bericht über die neufcholaftiiche Löwener 
Schule voraus, dem wir dad oben angeführte entnommen haben. Der Studierende 
findet in diefem „das organifche Leben und daß finnliche Leben“ darjtellenden erſten 
Teile alles, was die moderne Wiſſenſchaft an biologiſchem, phyfiologtihem und 
anatomiſchem Material aufgehäuft hat, ſoweit e8 zum Verſtändnis des Geelen- 
lebend notwendig iſt. Selbjtverftändlich beherriht der Verfaſſer die einjchlagende 
Literatur und ftüßt fich namentlich auf die deutjche. Sehr gut wird ©. 44 bis 46 
ber Unterjchied zwijchen dem chemiſchen Prozeß im anorganiihen Gebiet und 
der Ernährung der Zelle Har gemadt. Der radilale Dualismus des Carteſius 
wird entichieden abgelehnt und der befeelte Organismus, das Tier, ald eine Ein- 
heit aufgefaßt. Hier freilich mutet die fcholaftiiche Definition dieſes Organismus 
ald einer mit dem innerlihen Bewegungs- und Bildungstriebe außgeftatteten 
„Subftanz“ fremdartig an, da der moderne Denker gewöhnt ift, den Subjtanz- 
begriff entweder auf das Atom zu bejchränfen, oder, wenn er Phänomenalift und 
Energetifer ift, ganz abzulehnen. Das Wejen der „finnlichen“ Erkenntnis, die auch 
dem Tiere eignet, wird jchon in dieſem erften Teile erörtert, das Seelenleben ber 
Tiere ganz ähnlich wie bei Wundt dargeftellt, den Mercier oft zitiert. In ber 
Polemik gegen einen Franzoſen, der auß den Gefühlsäußerungen der Hunde bie 
Weſensgleichheit der menfchlichen mit ber Zierjeele folgert, jchreibt Mercier: „Das 
Tier hat gleih dem Menſchen alle die Leidenjhaften, die von finnlichen Vor— 
ftellungen abhängen [befjer: aus ſolchen entipringen], aber das beweift nicht, daß 
es Verftand habe, denn der Verjtand ift daß Vermögen, zu abftrahieren und zu 
generalifieren. [Dieje8 Vermögen juchen freilich die meijten heutigen Forſcher auch 
bei den Tieren nachzuweilen.] Gemütsbewegungen, denen eine fie erregende Ver— 
ſtandeserlenntnis voraudgeht, empfindet nur der Menſch.“ (Im der jehr ungeſchickten 
Überſetzung Habrichs lautet der Saß bedeutend anders.) Man darf gejpannt darauf 
fein, wie im zweiten Teile das Verhältnis des Geijtes zum Menfchenleibe beftimmt 
werden wird. — Wir zeigen bei dieſer Gelegenheit noch einige philofophiiche Werke 
an, für deren Beiprehung der Raum fehlt. Plotin und der Untergang ber 
antilen Weltanjhauung von Arthur Drews Bur Harmonie ber Seele von 
Karl Lambed. Aus dem Däniſchen überſetzt von Eliſabeth Dauthendey, mit Eins 
führung von Ellen Key. Beide bei Eugen Diederichs in Jena 1907 erſchienen. 
Menjchheitsziele. Eine Rundſchau für wiffenichaftlic begründete Weltanſchauung 
und Gejellihaftsreform, herausgegeben von Dr. H. Molenaar. Heft 1: Wolfgang 
Kirchbach⸗ Nummer. Leipzig, Otto Wigand. Grundzüge einer neuen Glaubens, 
Seelen= und Lebendlehre von Ludwig Boeller. Selbjtverlag des Verfaſſers. 
Bweibrüden, 1907. Un Neuausgaben von Werfen alter Philojophen find uns zu— 
gegangen: des Ariftotele8 Metaphyſik, deutſch von Adolf Lafjon (Jena, Eugen 
Diederichs, 1907) und zwei Bände der im Dürrjhen Verlage zu Leipzig er- 
ſcheinenden Philoſophiſchen Bibliothef: Immanuel Kants Metaphyfil der Sitten, 
2. Auflage, von Karl Vorländer, und Hegels Phänomenologie des Geifteß 
(Zubiläumsausgabe) von Georg Laffon; beide 1907 erjchienen. 
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Was hat uns der Krieg in Oſtaſien gelehrt? 


zu ec Krieg zwifchen Rußland und Japan war der erjte, in dem 
\ Wiich zwei moderne große Armeen unter Verhältniffen entgegen- 
getreten find, die uns erlauben, die Erfahrungen, die dort ge— 
macht worden find, auch für europäische Verhältniffe anzuwenden 
und — mit gewifjen Vorbehalten natürlich — für unjre Heered- 
ausbildung zu benugen. Bei den Erfahrungen, die im Burenfriege gejammelt 
worden jind, war das lange nicht in demjelben Maße möglich. Zwar waren 
aud) damals beide Gegner mit modernen Waffen ausgerüftet, aber die Eigen: 
tümlichfeiten des Burenheeres, einer undilziplinierten Jägermiliz, in Ber: 
bindung mit denen des Kriegsſchauplatzes, der gerade dieſer Jägermiliz be: 
jonders angemefjen war, zwangen dazu, die Lehren dieſes Krieges jehr vorfichtig 
zu unterfuchen und fich vor Verallgemeinerungen zu hüten, um jo mehr als 
die Buren, deren taktifches Verfahren man ſogleich überall als mujftergiltig 
anpreijen hören konnte, ſchließlich nach anfänglichen Erfolgen unterlagen. 
Natürlich hatte man ih, aus Mangel an andern Kriegserfahrungen mit 
modernen Waffen, immerhin einige® von dem zunuge machen fünnen, was 
der Burenfrieg gezeigt hatte, und die jogenannte Burentaktif hat lange genug 
in unfrer Preſſe und auf unfern Übungsplägen ihr Weſen getrieben. Aber 
der Krieg in Dftafien Hat doch in vielen Dingen unfre Anfichten geändert 
und berichtigt. Die Hauptfrage, die alle Taktiker bejchäftigt, jeitdem die Er: 
findung des rauchlojen Pulvers und der Heinkalibrigen Gewehre mit jo vielen 
alten Traditionen aufzuräumen mötigte, war der Verlauf des Infanterie 
fampfes: ob e3 möglich jei, einen Angriff gegen das verheerende Feuer dieſer 
neuen Gewehre zu führen, und in welchen Formen diejer jich abjpielen werde. 
Denn eines war von vornherein flar: jeder Fehler, den der Angreifer hierbei 
machte, mußte ihn bei dem ficher wirkenden jchnellen Fernfeuer, das bie 


neuen Waffen abgeben fonnten, jolche Verlujte fojten, daß die Gefahr beitand, 
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der Angriff werde ſchon im Anfangsftadbium zerjchellen und zufammenbrechen. 
Die erjten Mikerfolge der Engländer in Südafrifa haben das bejtätigt. Die 
Folge diefer Wahrnehmung war zunächſt, daß man in das Gegenteil verfiel: 
man befam vor den modernen Waffen einen ſolchen Reſpekt, daß man taktiſche 
Formen erfand, in denen man ſchon auf die weiteiten Entfernungen feine dichte 
Schüßenlinie, gefchweige denn eine geſchloßne Abteilung zu zeigen wagte und 
nur mit ganz lichten Schüßenlinien an den Feind heranging. Diefe wurden 
allmählich im Bereich des feindlichen Feuers durch ebenſo bünne Linien, bie 
mit weiten Abjtänden einander folgten, jo weit verftärft, dah fie den Kampf 
mit dem Gegner aufnehmen fonnten. Das ift in großen Zügen das Wejen 
des jogenannten Burenangriffs. Es ift ein Verfahren, das gewiß bier und 
da jehr gut anwendbar ift, und dem die Engländer im weitern Verlaufe des 
jüdafrifanifchen Feldzugs aud; manchen Erfolg zu verdanfen Hatten, nur 
beging man bei uns vielfach den Fehler, zu glauben, daß man nun den 
Stein der Weifen habe. Man überfah, daß die Sache doc) aud) ihre großen 
Scattenfeiten hatte, vor allem eine, die fich ſchon bei Friedensübungen in 
größern Verbänden zeigte, nämlich Die, daß es ſchon im Gefecht der Brigade, 
erjt recht aber bei Mandvern von Divifionen und noch größern Einheiten 
außerordentlich umständlich und zeitraubend war; furzum, jo gewiffenhaft das 
ganze Jahr auf Kompagnie= und Bataillongererzierplägen der Burenangriff 
geübt worden war, fo wenig wußte man im Manöver damit anzufangen, und 
jo jah man dort das alte Verfahren fich fiegreich behaupten, daß der Angriff 
im wejentlichen von Anfang an mit ftarfen Schügenlinien geführt wurde. 
Das einzige Neue blieb, daß man das fogenannte fprungweile Vorgehen, das 
früher immer von ganzen Zügen oder Kompagnien ausgeführt wurde, jetzt 
im Bereich des wirfjamen feindlichen Feuers in kleinen Abteilungen, meift in 
Gruppen ausführte. 

Man war noch zu feinerlei Klarheit gefommen, als der Krieg in Oſt— 
afien ausbrach. Die Japaner hatten eingeftandnermaßen ihre militärische 
Ausbildung nach deutjchen Vorbildern gerichtet. Wie fie diefe Vorbilder 
benugt haben, ift muftergiltig und lehrreich für und. Es war zu erwarten, 
daß bei den Sapanern ebenjowenig wie bei uns Klarheit über das Verfahren 
beim Infanterieangriff Herrfchen werde. So fonnte man denn auch zu Ans 
fang des Krieges die verfchiedenften Mutmaßungen lefen, die zum Teil wohl 
auch auf Äußerungen japanischer Offiziere zurücdzuführen waren. Im all- 
gemeinen war dabei wohl eine gewiſſe Abneigung gegen das Burenverfahren 
zu erfennen. Die Hugen Japaner erkannten deſſen Mängel jehr wohl, bie 
hauptjächlich darin Liegen, daß man fich fünftlich immer in die Minderheit 
jet; die dünnen Schüßenlinien, die möglichjt weit in das feindliche Feuer 
vorgehn jollen — denn wenn fie das nicht tum, hat es gar feinen Ziwed, fie 
jo dünn und ſchwach zu machen —, find jo lange dem übermächtigen Feuer 
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des Verteidigerd ausgeſetzt, bis fie durch die nachfolgenden Linien aufgefüllt 
find. Da dieſe aber, wenn fie fich einigermaßen dem Feuer entziehen wollen, 
nur mit weiten Abftänden folgen können, jo dauert es fehr lange, bis bie 
vorderften Linien dem Verteidiger eine ebenbürtige Feuerkraft entgegenwerfen 
fönnen. Da der Verteidiger mit Munition nicht zu fparen braucht — er 
braucht fie ja nicht zu fchleppen, jondern legt fie handlich neben fi” —, fo 
fann er, wenn auch die anfänglichen dünnen Schligenlinien ein fchlechtes Piel 
bieten, ein folches Maffenfeuer darauf abgeben, daß fich die einzelnen Linien 
des Ungreifers verbluten, ehe fie überhaupt zu wirkfamem Feuer fommen. 
Außerdem bedachten die Japaner wohl, daß fie feine mit der Büchfe in der 
Hand aufgewachinen Jäger wie die Buren fich gegenüber hatten, fondern eine 
reguläre Armee, deren Schiekausbildung fie jebenfall® kannten und bei ihren 
Erwägungen mit in Betracht ziehen fonnten. 

Die Japaner haben nicht nur diefe, fondern überhaupt jede einheitliche 
Form verworfen. Die Berichte über den Krieg, die inzwilchen in der Offent- 
lichkeit erfchienen find, zeigen, daß die Japaner ganz verfchieben gehandelt 
haben, daß fie jede Gleichartigkeit in ihrer Angriffsweife vermieden haben. 
Und Hierin Tiegt die wejentliche Lehre des Krieges; es gibt eben feine An— 
griffsart, die für alle Fälle paßt, jeder Gegner, jebes Gelände, jedes Wetter, 
jede Tageszeit, kurzum jeder Zufammenftoß mit dem Feinde verlangt etwas 
andred. Das ift ein etwas mageres Ergebnis, wenn man bebenft, wieviel 
Arbeit aufgewandt, wieviel Papier verbraucht worden ift, um das abjolut 
Wahre zu finden. Die Sache wird dadurch nicht gerade troftreicher, daß man 
fi jagen muß, daß die Verftändigiten das fchon vorher gejagt haben, und 
daß ich unfer altes Reglement von 1888 darauf bejchränft hat, für das 
Gefecht nur Anhaltspunkte zu geben, und fich vor jeder bindenden Vorfchrift 
ängftlich gehütet Hat. So ift denn auc in dem neuen Reglement von 1906 
an den Grumdfägen für das Gefecht gar nichts geändert worden. Das 
Weſen des Infanteriefampfes ift nad) wie vor dasfelbe. Es kommt darauf 
an, dem Gegner fo nahe zu Leibe zu gehn, dak man ihn mit dem Feuer 
niederfämpfen kann, und dann die reife Frucht durch einen möglichit energifchen, 
unaufhaltfamen Sturm auf die feindliche Stellung zu ernten. Wie das im 
einzelnen zu machen ift, ob man zuerjt in dünnen oder gleich in dichten 
Schügenlinien vorgeht, ob bei Tage oder bei Nacht, ob man fich unterwegs 
- eingräbt oder nicht, wann, wo und wie man feine geichloßnen Abteilungen 
folgen läßt, darauf gibt es feine allgemeine Antwort. Es kommt eben 
darauf an, was fich der Gegner bieten läßt. Schiekt er fchlecht, ober 
Icheint ihm die Sonne ins Geficht, daß er mich nicht fieht, jo kann ich 
vielleicht mit einer langen dichten Echüßenlinie jo weit beranfommen, daß 
ih von meinem Gewehr ausreichende Wirkung auf die Heinen Sopfziele 
des Verteidiger® erwarten fann. Geht das nicht, jo muß man zunächit 
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auf weitere Entfernung liegen bleiben und durch plößliches, überrafchendes 
Vorjpringen oder durch Heranfriechen oder durch allmähliches Anfchleichen 
feiner Teile näher heranzufommen fuchen, vielleicht auch die Nacht er- 
warten, um das zu erreichen, was das Feuer des Feindes bei Tage ver- 
wehrt. Das die Truppe beherrfchende Streben nach vorwärts muß dieje in 
jedem Falle andre Mittel und Wege finden laſſen, an den Feind heranzu— 
fommen. Hierin aber, in dieſer erfinderifchen Selbfttätigfeit haben die Japaner 
etwas biöher Unerreichtes und Neues geleiftet. Ihnen darin gleich zu werben, 
muß die höchſte Aufgabe unfrer Ausbildung fein, die Aufgabe, von deren 
erfolgreicher Löfung der Erfolg im nächſten Kriege abhängt. 

Unfer Ererzierreglement fordert, daß der Mann zum denkenden, jelbjtändig 
handelnden Schügen erzogen werde. Zapferfeit und todesverachtender Mut 
genügen heute für fich allein nicht mehr zum Soldaten. An diefen Eigen- 
Ichaften hat es den Ruſſen nicht gefehlt, aber wohl an dem andern, an dem 
regfamen lebendigen Geifte, der nicht an der normalen Form lebt, ſondern 
der nur an den Zwed denkt, dieſen aber mit eifernem Willen verfolgt und 
unbefümmert alle Mittel findet und ausnußt, die fich ihm bieten. Die Kriegs— 
geichichte it hier wieder einen Schritt vorwärt3 gegangen. Zur Zeit Friedrichs 
des Großen wurde das Denken nur von dem oberjten Führern bejorgt. Sie 
ftellten die Bataillone auf den richtigen led und erwarteten den richtigen 
Moment, fie antreten zu lafjen. Dann ging die Mafchine vorwärts, und 
wie ein Uhrwerk feuerte jie ihre Salven in den Feind. Die Offiziere hatten 
nur zu jorgen, daß fie im Gange blieb, daß die „Kanaille“ ihre Schuldigfeit 
tat. Das BZündnadelgewehr ftellte an die untere Führung aber ſchon be— 
beutend höhere Aufgaben, und wo man das vergaß, wie zum Beiſpiel beim 
Angriff der preußifchen Garde auf St. Privat am 18. Auguft 1870, da hat 
es fich durch ſchwere, blutige Opfer gerächt. Heute find wir jo weit, daß ber 
Soldat in den jchwerjten Augenblicten, in denen es ſich um die Entfcheidung, 
um Sein oder Nichtfein handelt, auf fich ſelbſt oder höchitens auf die An- 
leitung feiner unterften Führer, des Gruppen, allenfall® noch des Zugführers 
angewieſen ift. 

Das ift die neufte Konfequenz, zu der die fortwährend gejteigerte Technik 
geführt Hat, daß die Anforderungen des Krieges an jeden einzelnen Mann 
ungeheuer gewachjen find. Das Wort Friedrichd des Großen, daß der Geiſt 
einer Armee nur in ihren Offizieren ſtecke, ift nicht minder veraltet wie bie 
Waffen und die Technik des großen Könige. Volk und Heer find Heute 
identifch, und wenn die fittliche und geiftige Kraft des Volkes diefem nicht 
den feiten, unbeugjamen Willen zum Siege zu geben vermag, dann wird ung 
feine taktische Form und Feine Feldherrnkunſt dazu verhelfen. 

Die Friedensausbildung muß ihre Aufgabe darin fehen, den Soldaten 
auf die Eindrüde vorzubereiten, denen er im Emftfalle ausgefegt ift, und ihn 
die Mittel finden lehren, die ihm den Sieg verfchaffen. So etwas läßt fich 
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aber nur erreichen bei einer geiftig und körperlich gejunden Nation, in ber 
jeder einzelne bereit ift, fich dem Wohle des Ganzen zu opfern in richtigem 
nationalem Idealismus und Egoismus. Dieje Eigenfchaften haben die Japaner 
zum Siege geführt. Mögen fie ung im rechten Augenblid auch nicht fehlen! 
Ko. 
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Arbeitstammern 
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Jer Deutiche Reichsanzeiger veröffentlichte am 4. Februar 1908 
ER einen Geſetzentwurf über Arbeit3fammern, der für das ganze 
b U. Neich die Errichtung folcher Kammern für die Unternehmer und 
14 die Arbeiter eines oder mehrerer Gewerbezweige in Anlehnung 
> Ban die Einteilung und die Bezirke der gewerblichen Berufs- 
genoffenfehaften vorfieht. Die Arbeitsfammern find nad) Paragraph 2 des 
Entwurf3 berufen, den wirtjchaftlichen Frieden zu pflegen. Sie follen die 
gemeinfamen gewerblichen und wirtjchaftlichen Interefjen der Unternehmer und 
Ürbeiter der von ihnen vertretnen Gewerbezweige jowie die auf dem gleichen 
Gebiete liegenden befondern Sntereffen der beteiligten Arbeiter wahrnehmen. 
Die einzelnen übrigen Beitimmungen des Entwurf interejfieren und an diejer 
Stelle, wo wir nur die grumdjäßlichen Fragen behandeln wollen, nicht. 

Es ift vielleicht fein Zufall, daß der ffizzenhafte, für die praftifche 
Durchführung noch nicht reife Entwurf gerade am 4. Februar erfchien, denn 
an demjelben Tage des Jahres 1890 wurde der faiferliche Erlaß veröffent: 
licht, auf deſſen Grunde er ruht. Im diefem Erlafje heißt es: „Für die 
Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find gejeßliche 
Beitimmungen über die Formen im Ausficht zu nehmen, in denen die Arbeiter 
durch Vertreter, die ihr Vertrauen befigen, an der Regelung gemeinjamer 
Angelegenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Interefjen bei Ver— 
handlung mit den Arbeitgebern und mit den Organen meiner Regierung be- 
fähigt werden. Durch eine ſolche Einrichtung ift den Arbeitern der freie und 
friedliche Ausdrud ihrer Wünſche und Beſchwerden zu ermöglichen und den 
Staatöbehörden Gelegenheit zu geben, jich über die Verhältniffe der Arbeiter 
dauernd zu unterrichten und mit dem leßteren Fühlung zu behalten.“ Seit 
diefem Erlafje find achtzehn Jahre verfloffen, und vieles hat jich geändert, 
die Regierung braucht heute vielleicht feine neuen Organe, um die Bedürfnifje 
der Arbeiter fennen zu lernen; die freie Organifation der Arbeiter Hat ſich 
machtvoll entwidelt, allerlei paritätifche Organifationen find, wie die Be- 
gründung zugibt, entjtanden, und fo it denn aud) in dem Geſetzentwurf die 
Begründung des Bedürfnifje® und die Berufung auf den kaiſerlichen Erlaß 
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recht matt. Wenn man die wohlüberlegte, vorfichtige Faſſung dieſes Erlaſſes 
richtig betrachtet, fo fieht man, daß er wohl für die Arbeiter Formen ver: 
langt, in denen fie ihre Intereffen vertreten und an der Regelung von An- 
gelegenheiten, die Unternehmern und Arbeitern gemeinfam find, beteiligt 
werben jollen, daß er aber über dieje Formen wenig ausfagt. Die Botjchaft 
legt fi auf eine beftimmte Form diefer Vertretung der Arbeiterintereffen 
nicht feft, und es Haben auch in den Streifen der Parteien des Reichstags, 
der Arbeiterorganijationen und der bürgerlichen Sozialpolitifer von jeher die 
verſchiedenſten Meinungen über diefe Form geherrfcht, und fie haben bei den- 
jelben Parteien und Perfonen mit der Zeit gewechjelt. Es handelt fich dabei 
immer um die frage, ob die zur Vertretung der Arbeiterjchaft dienende 
Körperfchaft nur aus Arbeitervertretern (Arbeiterfammern) oder aus Vertretern 
der Unternehmer und Wrbeiter in gleicher Stärke (Arbeitsfammern) beftehn 
fol. Die freien Gewerkichaften haben zuerjt die Arbeitäfammern vertreten, 
neuerdings die Arbeiterfammern; die Sozialdemokratie hat diejelbe Wandlung 
durchgemadjt. Führende Parlamentarier, wie Hige, haben fich früher für 
Arbeiterfammern, jetzt fir Urbeitäfammern ausgefprochen. Wuch bei den 
Handlungsgehilfenverbänden werben die verfchiedenften Formen einer befondern 
Intereffenvertretung gewünſcht, neben einfeitigen und paritätijchen ſogar folche 
mit Anſchluß an die Handelsfammern. 

Der Gejegentwurf entjcheidet fich für die paritätifch bejeßte Arbeits: 
fammer. Er jagt zur Begründung: „Für die Geftaltung der Arbeitsfammern 
mußte ihre grundlegende Zweckbeſtimmung maßgebend fein, wonach fie zur 
Pflege des Friedens zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern dienen. Danad) 
war zunächjt von der Errichtung einfeitiger Arbeitervertretungen abzufehen. 
Nur auf dem Wege gemeinfamer Vertretungen kann e8 gelingen, Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer in engere Fühlung zu bringen, und nur bei einer gemein: 
famen Tätigkeit ift die Möglichkeit gegeben, daß der eine Teil die Anfichten 
des andern Teild fennen und fie auch von feinem Standpunkt aus verjtehen 
und würdigen lernt. Damit ift aber eine wefentlihe Worbedingung zur 
Milderung und Ausgleichung der beftehenden Gegenſätze gefchaffen. Hierfür 
mußte alfo in erfter Linie Sorge getragen und die Einrichtung von Ver- 
tretungen vorgejehen werden, die aus einer gleichen Zahl von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern zufammengejegt find. Dementfprechend war der Wirkungs— 
kreis der Kammern dahin zu beftimmen, daß fie den wirtjchaftlichen Frieden 
zu pflegen und die gemeinfamen wirtfchaftlichen und gewerblichen Interefjen 
ber Arbeitgeber und Arbeitnehmer jowie die auf dem gleichen Gebiete liegenden 
befondern Intereffen der Arbeitnehmer wahrzunehmen haben.“ 

Damit ift die große und entjcheidende Frage für die Regierung gelöft 
im Sinne der bürgerlichen Sozialpolitifer, die fich feit Jahren zu ihr geäußert 
haben. Die Regierung kann fi) dabei auch auf zuftimmende Erklärungen 
aus den reifen der Handelsfammern berufen. Bon diefen hat die Handels» 
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fammer zu Mainz den paritätifchen Standpunkt am folgerichtigiten vertreten, 
und der heſſiſche Handelskammertag und nicht wenige andre Handelsfammern 
haben fich ihr angejchlofjen. Die Mainzer Handeldfammer jagt: „Durd) eine 
Bufammenfaffung beider gemeinfamen Organe, paritätifche Arbeitskammern, 
würde unfere® Erachtens weit mehr erreicht ald durch die Bildung reiner 
Arbeiterkammern. Bor allem würde damit der Tatjache Rechnung getragen, 
daß die fozialen Verhältniſſe der Angeftellten Fragen find, die durchaus nicht 
rein vom Standpunkte dieſer Angejtellten richtig zu beurteilen find, ſondern 
jolche, bei denen die wirtfchaftlihen Grundlagen und Eriftenzbedingungen des 
ganzen Gewerbes in Berüdjichtigung gezogen werden müſſen. Sind Unter: 
nehmer und Arbeiter in denjelben Körperfchaften vereinigt, fo iſt jede Partei 
genötigt, zum wenigjten auf die Anfichten der Gegenpartei Rüdficht zu nehmen, 
fie anzuhören, auf fie einzugehen und andererjeit3 auf Einwürfe gegen ihre 
Unfichten zu erwidern. Hiermit it aber jchon viel gewonnen; denn wenn 
auch vielleicht bei der Wahl der Mitglieder zu den Vertretungskörperſchaften 
fi noch extreme Beftrebungen geltend machen, jo kann doch erwartet werben, 
dag die einmal in die betreffenden Körperjchaften gewählten Mitglieder bei 
gemeinfamer Arbeit richtigen Argumenten fich wicht völlig verfchliegen. Dies 
ift um fo mehr zu erhoffen, als ihr Mandat einige Jahre läuft und fie 
daher in ihrer Stellungnahme von den Tagesjtrömungen weniger abhängig 
und objeftiver zu urteilen befähigt find als oft die Führer freier Vereinigungen, 
die häufig nur durch radikales Auftreten ihr Anjehen und ihre Führerjchaft 
zu behaupten vermögen. Es entiteht alfo durch paritätifch zufammengefegte 
Organe die Ausficht, da bei widerjtreitenden Intereffen leichter eine Ver— 
ftändigung, oder wenn dies nicht möglich ift, doch eine größere Klarftellung 
der in Betracht kommenden Gefichtspunfte erzielt wird, Auf ber anderen 
Seite halten wir die Beforgnis nicht für gerechtfertigt, daß etwa in paritätifchen 
Organen die Angejtellten und Arbeiter mit ihrer Anficht nicht genügend zur 
Geltung fommen würden. Sollte wirklich bei ihren Vertretern zunächft eine 
gewiſſe Scheu in der Darlegung ihres Standpunftes beftehen, was wir 
übrigens nicht glauben, jo wird fich dieſe jedenfalld recht bald verlieren und 
völliger Unbefangenheit Pla machen.“ 

Andre Handelsfammern, faft ſämtliche induftriellen Vereine, die fich über 
die Frage ausgejprochen haben, und mit ihnen viele maßgebende Arbeiter: 
organijationen und die Sozialdemokratie nehmen einen ganz andern Stand» 
punkt ein, und es ijt ein gewiß beachtenswerter Umftand, daß Die pari- 
tätiichen Körperfchaften von großen Unternehmer: und Arbeitergruppen ver: 
worfen werben. 

Gegen die Arbeitsfammern kann man folgendes geltend machen: 

Die Arbeitskammern find ganz neue Gebilde, die mit feiner der jeßt be- 
jtehenden Körperjchaften, die den Namen Kammern tragen, zu vergleichen 
find. Im den Handelsfammern, Handwerkskammern, Landwirtfchaftsfammern 
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herrſcht unter den beratenden Mitgliedern Intereſſengleichheit, bei den Arbeits— 
fammern der ſchärfſte Intereffengegenfag. Jene Gruppe von Körperfchaften 
berät Dinge, die oft nur mittelbar die materiellen Intereffen bes einzelnen 
Betriebs der in der Sörperfchaft vertretnen Unternehmer angehn, oder bei 
denen es jich doch um materielle Opfer dem Staate gegenüber handelt; 
Arbeitäfammern beraten viel häufiger, vielleicht ſogar der Regel nad), Fragen, 
deren Erledigung den unmittelbaren materiellen Vorteil oder Nachteil der ge: 
famten einen Hälfte der Kammermitglieder angeht. Es gehört ein übergroßer 
Optimismus dazu, anzunchmen, daß unter folchen Verhältniffen die Arbeits- 
fammern geeignet wären, den wirtjchaftlichen Frieden zu pflegen. Die gemein- 
Ichaftlichen gewerblichen und wirtjchaftlichen Intereffen der Unternehmer und 
Arbeiter mögen in manchen Fällen — nicht in allen — in der Tat gemein- 
Ichaftlic) vom Standpunkte der Volkswirtſchaft fein, vom privatwirtichaftlichen 
Standpunkt des Unternehmers ſowohl wie des Arbeiters jind fie gegmerijche 
Interejjen, und das wird ſich bei den Beratungen der Arbeitsfammern deutlich 
zeigen. Man muß den Dingen Doc gerade ind Auge jehen, wenn man zu 
klarer Einficht und zu vernünftigen Entjchlüffen fommen will. 

Wenn man die Sacjlage jo auffaßt, wird man nicht immer von einem 
Übelwollen der Unternehmer reden dürfen, wenn fie Arbeiterforderungen nicht 
nachgeben, denn alle Sozialpolitif ijt abhängig vom technifchen Stande der 
Induftrie, von ihrer Organiſation (Syudilate) und vom Verhältnis der In: 
buftrie zum Wettbewerb auf dem Weltmarkte. Man kann deshalb nicht immer 
jagen, daß die Induſtrie früher gefündigt Hat, weil fie heute unter ganz 
andern technijchen wirtjchaftlichen Berhältniffen jozialpolitiih mehr tragen 
kann, als fie früher unter andern Berhältniffen getragen bat. Solche und 
andre Gedanken in einer Arbeitöfammer zu entwideln und vor allem zur 
Anerkennung zu bringen, wird aber nach Anficht der Industrie eine unmög— 
liche Aufgabe bleiben, weil da nach menjchlichem Ermefjen immer die gereizte 
Stimmung des Kampfes herrichen wird. Es iſt leicht ausgejprochen, die 
Arbeitskammern müffen erzieheriich auf beide Teile wirken, aber ſchwer durch: 
geführt. Und was tun, wenn dad Experiment mißlingt? Wenn man zivei 
Parteien in einer Arbeitsfammer zuſammengeſchmiedet hat, die ſich troß beſtem 
Willen nicht verſtehn? Dann hat man arbeitsunfähige Körperichaften, die 
jährlich; Riefenfummen koſten und ihren Zweck verfehlen. Nach den vor- 
liegenden tatfächlichen Verhältniffen würde man etwa 300 bis 500 Arbeits» 
fammern in Deutjchland einrichten müfjen, die einen jährlichen Koftenaufwand 
von 15 bis 20 Millionen Mark erfordern und von den Unternehmern allein 
getragen werden follen. 

Immerhin wird fich vielleicht bei allgemeinern Angelegenheiten, bei jozial« 
politifchen Nebenfragen (man darf diefen Ausdrud nicht mißverftehen!) ein 
Weg der Berftändigung finden, man wird bei Tragen des Arbeiterfchuges, 
der Berbefferung der hygienischen und der Wohlfahrtseinrichtungen manchen 
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gemeinfamen Beichluß faffen können, weil hier die Neibungsflächen nicht fo 
breit find. Doc kann man fehr zweifelhaft fein, ob man dazu fo große neue 
und Eoftjpielige Körperfchaften braucht, da fich auf diefem Gebiet bei den in 
jedem Betriebe verjchiednen Verhältniffen am wenigften generalifieren läßt, 
jondern individualifiert werden muß. Darum wird eine ganze Reihe diefer 
Fragen der Arbeitskammer entzogen fein, da fie fich nicht mit den Verhält- 
nifjen einzelner Betriebe beichäftigen darf. Auch eine gutachtliche Tätigkeit 
werden bie Arbeitsfammern entfalten fönnen. Damit ift aber noch längjt nicht 
das Bedürfnis für fie nachgewiejen. 

Der Hauptlampf zwijchen Unternehmertum und Arbeiterfchaft entipinnt 
ih um die Urbeitbedingungen und von diefen vor allem um Lohn und 
Arbeitszeit. Iſt es im Ddiefen Fragen des Arbeitvertragd möglich, mit einer 
Arbeitsfammer zum Ziele des fozialen Friedens zu kommen? Hierauf muß 
unbedingt und glatt mit Nein geantwortet werden. Wenn irgendwelche 
Möglichkeit vorhanden wäre, die Arbeitsbedingungen im Streitfalle bindend 
(auf diefem Worte liegt der Nachdrud) und beffer, ala es heute gejchieht, 
ducch die Arbeitsfammern zu ordnen, jo würde ficherlich die ganze Induftrie 
mit Freuden dem Plane zuftimmen, denn die Induftrie erfehnt nichts mehr als 
Ruhe und ein gutes Verhältnis zur Arbeiterfchaft. Das ift aber nicht möglich). 

Die Kämpfe um die Arbeitsbedingungen führen in fteigendem Maße zu 
einer ftraffen Zufammenfafjung der Kräfte der Arbeiter, und ber Not ge- 
horchend, auch der Unternehmer in Gewerffchaften und Unternehmerverbänden. 
Die Gewerffchaften werden nach der Einrichtung der Arbeitäfammern nicht 
etwa fallen, wie e8 Grundbebingung für eine gedeihliche Arbeit der Arbeits- 
fammern wäre, fondern fie werden im Gegenteil um ein wichtige® Machtmittel 
reicher. Der freifinnige Abgeordnete Goldſchmidt geht in einer Beſprechung 
der Arbeitsfammerfrage in den Hirfch-Dunderfchen Gewerkvereinen nad) der 
Boffischen Zeitung (12. Februar 1908) noch weiter. Er meint, die Gewerk— 
Ichaften würden nicht nur nicht fallen, fondern es fei von Amts wegen ein 
moralijcher Hinweis auf den Eintritt in die Arbeiterverbände zu erteilen. 

Gewerkichaften und Arbeitgeberverbände müſſen fich für Kampf, Ver— 
Handlung und Friedensſchluß ihre eignen Formen fuchen und finden fie aud). 
Die Arbeitäfammer kann diefen Formen nicht genügen, weil fie feine Macht 
hat, ihre Beichlüffe durchzufegen, fie -Fann diefen Formen nicht genügen, weil 
diefe nicht reine Hußerlichkeiten find, fondern vielmehr der lebendige Abdrud 
grundfäglicher Anjchauungen und tatjächlicher Machtverhältniffe, die fich beide 
Teile nicht nehmen laffen werden und nehmen laffen künnen. Die Gewerk— 
ihaft kann und wird nicht zugunften der Arbeitskammern abdanken, fondern 
diefe nur, ſoweit e8 möglich ift, für fi ausnugen, ihre ausjchlaggebende 
Stellung aber gerade dann, wenn es darauf anfommt, nämlich im Kampfe, 
bejtreiten. Das zeigt der Umjtand, daß die Gewerfichaft nie für den Arbeiter: 
ausſchuß in dem Fabriken eingetreten ift, jondern in ber Praxis immer über 
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ihn hinwegging, weil der Friedensſchluß zwilchen dem einzelnen Unternehmer 
und feinem Arbeiterausfchuß den Kampf zerfplittert, ihm feine Gejchlofjenheit 
nimmt, auf der allein der Erfolg beruhen kann. Daß ſich die Arbeiterver- 
treter in einer Arbeitskammer dem Einfluß der Gewerkichaften entziehen follten 
oder könnten, iſt unmöglich. 

Der Gedanke, der Arbeitskammer einen ausjchlaggebenden Einfluß in den 
Hauptfragen des Arbeitöverhältnifjes zu geben und den Einfluß der Gewerk— 
ſchaften jo zu brechen, könnte vielleicht Wurzel jchlagen, wenn bie Gewerk— 
Ichaften nicht mit politischen Parteien untrennbar verbunden wären. Auf diefem 
Bufammenhang aber beruht die Stellung der Sozialdemokratie und des Zentrums, 
und der Umſtand, daß die freifinnigen und chriftlich-foziafen Parteien politifch ohn⸗ 
mächtig find, erklärt die verhältnismäßige Machtlofigkeit der Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereine und der evangelifchen Arbeitervereine, und umgekehrt find diefe 
Parteien ohnmädhtig, weil fie die Arbeitermafjen nicht Hinter fic haben. Einer 
politiichen und fozialpolitiichen Neutralifierung der Gewerkfchaftsarbeit in ben 
Arbeitskammern — und das ift der Grundgedanke des Gejegentwurfs auf die 
fürzejte formel gebracht — fünnen deshalb ſelbſt die politiichen Parteien, die 
heute zum Teil, wie das Zentrum, für Arbeitsfammern eintreten, aus Gründen 
ber Selbjterhaltung nicht zuftimmen, und damit fallen die Hoffnungen auf die 
AUrbeitäfammern. 

Nun hat man gejagt, die Arbeitervertretungen feien jchon aus dem Grunde 
notwendig, um eine Körperfchaft zu fchaffen, die auch die nichtorganifierten 
Arbeiter umfaßt, und man hofft offenbar, daß diefe den organifierten Arbeitern 
ein Gegengewicht gemäßigter Anfchauungen, denen fich die der Unternehmer 
nähern könnten, bieten würden. Aber abgejehn davon, daß wir auch bei An— 
wendung ber Berhältniswahl nicht an eine ftarfe Gruppe nichtorganifierter 
Arbeiter in den Arbeitskammern glauben können, fondern von den Urbeits- 
fammern eher eine Stärkung der gewerkichaftlichen Organifationen erwarten, 
wird auch der Einfluß einer folchen Gruppe nicht in dem gehofften Sinne 
wirffam werden. Außerdem fannı den nichtorganifierten Arbeitern doch eine 
ftärfere Vertretung nur zufallen, wenn fie ſich auch organifieren. Eine folche 
Drganifation aber fann man nach der Anficht der Vertreter des paritätifchen 
Prinzips nur dann vaterlandsfreundlich und unternehmerfreundlich erhalten, 
wenn dieſe Arbeiter jehn, daß auch die Unternehmer mit ihnen in parttätifchen 
Körperichaften verkehren wollen. Man vergiät dabei nur, dab jede Arbeiter: 
organifation gegen das Unternehmertum gerichtet fein muß. Der Gedanke, von 
feiten der Unternehmer alles zu tun, was dazu dienen kann, die Arbeiter nach 
der vaterlandötreuen Seite zu ziehn, iſt ficherlich fehr beachtenswert, aber eine 
Verwirklichung liegt doch wohl mehr in den allgemeinen politiichen Ein- 
richtungen, und er allein genügt bei weiten nicht, die ſchweren Bedenken zu 
zerftören, die gegen Arbeitsfammern beftehn. Denn man wird den jozialen 
Frieden in diefen Kammern niemals fördern können. 
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Die Hoffnung, daß die Arbeitäfammern den fozialen Frieden fördern, daß 
fie insbefondre die Kämpfe um die Arbeitbedingungen vermindern oder gar 
bejeitigen werden, ift darum nichtig. Das Verhindern von Streiks ift aber die 
große Aufgabe. Die Tätigkeit der Kammer nad) dem Kampfe ald Einigungs- 
amt bietet feinen Erjag und wird ebenfowenig erfprießlich fein können, wie 
wir eben jchon ausgeführt haben, und wie die Gefchichte der ausländischen 
Arbeitfammern und unfrer Gewerbegerichte erweift. Gerade den Frieden nad) 
dem Kampfe müfjen die Organifationen felbit jchließen, weil fie genau wifjen, 
worauf e8 anfommt. 

Die Laiferliche Botſchaft von 1890 fordert, daß die Urbeitervertretung den 
Arbeitern den freien und friedlichen Ausdrud ihrer Wünfche und Beſchwerden 
ermögliche. Die Arbeiterorganifationen, die ſich gegen paritätiiche Kammern 
ausfprechen, fügen Hinzu, e8 müffe aber der reine und unbeeinflußte Ausdrud 
ber Arbeiterinterefjen fein, nicht ein mit den Unternehmern etwa gefchloßner 
Kompromiß; das ſei feine Arbeitermeinung mehr. 

Man könnte Hierfür mehrere ſehr charakteriftiiche Hußerungen aus der 
Ürbeiterprefje anführen. An diefer Stelle möge nur ein Urteil des Reichstags— 
abgeordneten Schad, des Vertreters des Deutfchnationalen Handlungsgehilfen- 
verbandes, über Diefe Frage Plat finden. Er fagte im Reichstage beim Juftizetat 
am 25. Februar 1908: „Ich möchte zumächjt darauf Hinweijen, daß die Gut- 
achten der Kaufmannsgerichte in diefer Frage, auch von jeiten des Neichsjuftize 
amts, mit einer gewiſſen Referve aufgenommen werden müfjen, weil fie meiner 
Anſicht nach, joweit fie mir befannt geworden find, nicht überall deutlich das 
zum Ausdruck bringen, was als tatjächlihe Meinung der beteiligten Kreiſe 
angejehn werden kann. Mir ift von verfchiebnen Seiten mitgeteilt worben, daß 
in den Sigungen der Kaufmannsgerichte, wo darüber verhandelt worden ift, 
der Vorſitzende von vornherein erklärt hat: »Ein völliges Verbot der Konkurrenz- 
flaujel werden wir doch nicht erreichen; es ift anzunehmen, daß die Regierung 
darauf niemals eingehn wird; infolgedeflen ift es beffer, wir beſchränken ung 
von vornherein in unfern Wünjchen, um ein möglichjt übereinftimmendes 
Gutachten der Brinzipale und Handlungsgehilfen beibringen zu können.« Meiner 
Anficht nad) ift das eine unrichtige Auffaffung; denn die gutachtliche Tätigkeit 
der Raufmannsgerichte fol nicht auf Vergleichen und Kompromiſſen zwiſchen 
den verfchiednen Anjchauungen beruhen. Die paritätifche Zufammenfegung ift 
wohl da, damit Prinzipale und Handlungsgehilfen fich gegenfeitig von ent— 
gegengejegten Anfichten überzeugen können; aber da, wo das nicht möglich ift, 
müfjen die beiderjeitigen Anfichten auch unverfälfcht und deutlich zum Ausdrud 
fommen, was bei Kompromißvorſchlägen naturgemäß nicht der Fall ift.“ Eine 
jolche Anficht ift jehr wohl vertretbar, nur verneint fie im ſchärfſter Weiſe die 
Möglichkeit, in einer Arbeitsfammer Gutes zu jchaffen; fie widerjpricht dem 
Sinne der ganzen Einrichtung und nicht weniger der Begründung des Gejek- 
entwurfs über die Urbeitöfammern, die ausdrüdlich fagt, die Arbeiten der 
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Kammern follten in ihrem weitern Verlaufe möglichſt zum friedlichen Aus— 
gleiche führen. j 

Aber folche Urteile geben ung ein Bild davon, wie man den Außerungen 
der Arbeitöfammern gegenüber verfahren würde. Man würde fie benugen, wenn 
fie der Partei und ihrer Richtung bequem find; man würde fie ald Ber- 
wäfjerungen und gar Fälſchungen der Arbeitermeinungen ablehnen und ver: 
ächtlich machen, wenn fie unbequem find. Darin liegt aber eine große Gefahr. 
Die Unternehmervertreter in einer Arbeitsfammer können und werden vielfach 
in einem gezwungnen Gegenſatze zu ihren Berufsgenoſſen in andern nicht 
paritätifch zufammengejegten Körperfchaften ftehn oder doc infolge des Aus— 
falls der Arbeitsfammerbefchlüffe zu ftehn fcheinen. Genau dasjelbe wird bei 
den Arbeitervertretern eintreten. Dem jozialen Frieden aber wird man mit all 
dem nicht dienen. 

Es ift merfwürdig, daß man die Pflege des fozialen Friedens von einer 
Körperfchaft erwartet, die in ihrer Zufammenfegung fo wenig homogen: ift. 
Homogen ift fie nämlich noch nicht einmal, wenn man jede der beiden Parteien 
für ſich betrachtet. Es ift bekannt, daß fich niemand erbitterter und mit häß- 
fihern Schimpfiworten befehdet als die Arbeiterorganifationen untereinander. 
Diefe werben fich auch in den Arbeitsfammern faft allein gegenüberftehn, und 
an einen Ausgleich der Gegenſätze ift deshalb nicht zu denken, weil die Arbeiter- 
vertreter in den Rammern von ihren außenftehenden Verbänden überwacht werben. 
Bet der Stärke ber freien Gewerfichaften muß angenommen werden, daß biefe, 
aljo die radikalſte Richtung meift Herrjchen und die Vertreter andrer Richtungen 
oft zur Gefolgichaft zwingen werden. Auch aus diefen Gründen würde eine 
friedliche Annäherung, die doch wohl gelegentlich einmal — um es ganz vor- 
fihtig auszudrüden — auch in einem Nachgeben der Arbeitervertreter und 
nicht immer nur — wie e8 wohl die Regel fein wird — in einem Nachgeben 
ber Unternehmer beftehn müßte, jehr jchwierig fein. 

Denn wir alle diefe Gedanken zujammenfafjen, jo fommen wir nicht ohne 
ein gewijjes inneres Bedauern zu einer vollftändigen Ablehnung des paritätifchen 
Aufbaues der Arbeitsfammern. 

Es iſt ein unheilvoller Entſchluß, zwei Parteien zu einer Körperfchaft 
zuſammenzuſchließen, die beide in ihr gar nicht arbeiten wollen, zu einer 
Körperfchaft, die feine Machtmittel hat, einen entfcheidenden Einfluß auf das 
Urbeiterverhältnis auszuüben, und der diefe Machtmittel auch niemals gegeben 
werden können, wenn man nicht die ganze Wirtjchaftverfaffung grundjäglich 
ändert. Man follte dazu um jo weniger fommen, als auch die faiferliche Botjchaft 
nicht zwingt, gerade die Form ber Arbeitsfammern als Arbeitervertretung 
zu wählen. 

Die Induftrie erhebt wenigſtens zum Teil feine Einwendungen gegen die 
Schaffung von Arbeiterfammern. Sie hält fie aber auch nur in diefer Form 
für möglich und ift der Anficht, daß die Arbeiterintereffen erft unter fich aus— 
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geglichen werden müſſen, daß fich erft einmal bei den Arbeitervertretern felbft 
eine maßvolle Verfolgung ihrer Forderungen unter Berückſichtigung des Ge 
famtinterefjed der deutſchen Induftrie und Volkswirtſchaft zeigen muß. Iſt das 
eingetreten, jo wird e8 an Möglichkeiten, mit den Unternehmern zu verhandeln, 
nicht fehlen, auch wenn feine paritätifchen Kammern vorhanden find. Die 
Arbeiterfammer ift etwas in fich Einheitliches, nach der Art der Vertreter und 
den gejtedten Zielen. Diefe Einrichtung vermeidet auch taufend andre Schwierig: 
feiten der Organifation und der praftifchen Arbeit, die bei den Arbeitskammern 
fiher auftreten werden; fie beeinträchtigt die Handelskammern nicht im Wirken 
und Anſehn, was die Arbeitäfammern in hohem Mafe tun. 

Man Hat allerdings gejagt, die Arbeiterfammer werbe eine reine Kampf: 
lörperichaft für die Gewerkichaften werden und ein Zwangsmittel, die Arbeiter 
in bie Verbände zu treiben, indefjen ift darauf zu erwidern, daß man dieſe 
Gefahr in paritätifchen Körperjchaften in demfelben Maße läuft, nur ift e8 ba 
viel ſchlimmer, weil in den Einflußfreis diefer gewerkichaftlichen Beftrebungen 
auch das Unternehmertum offiziell hineingezogen wird. Außerdem ift es zweifel- 
haft, ob man den Arbeiterfammern durch Arbeit3fammern entgeht. Schon heute 
wird ed offen ausgeſprochen (Gewerfichaften, Naumann u. a.), daß durch die 
Arbeitsfammer das Bedürfnis nach einer befondern Arbeitervertretung nicht 
erfüllt fei, außer der Arbeitäfammer müſſe auch die Arbeiterfammer kommen. 

Soll nun mit diefen Ausführungen die Möglichkeit und Notwendigkeit 
einer Berftändigung zwifchen Unternehmern und Arbeitern für jegt und künftig 
als ausgejchloffen betrachtet werden? Wir haben ſchon angedeutet, daß wir 
nicht diefer Meinung find. 

Das Unternehmertum verftößt ſchon heute nicht gegen die Forderung, ſich 
um die Bebürfniffe der Arbeiter zu fümmern, andrerjeit3 hat es ficher allen 
Anlaß, nicht die Brücken ganz abzubrechen, die zu einer offiziellen Verftändigung 
mit den Arbeitern führen könnten. Die Stellung der Unternehmer und auch 
der Handelsfammern zur Urbeitsfammerfrage beruht auf den heutigen fozialen 
und politifchen Zuftänden. Niemand aber kann fagen, ob oder wie fchnell ſich 
diefe verändern. Sollen wir tatfächlih die Hoffnung ganz aufgeben, daß 
einmal eine Zeit fommt, wo eine ehrliche, friedliche Verjtändigung ziwijchen 
den Intereſſen von Kapital und Arbeit Plab greift, wo auch Arbeiterorgani: 
fationen eine auf die nächiten Ziele gerichtete praftifche Politif in maßvoller 
Form verfolgen? Und muß fich nicht das Unternehmertum jchon um der Selbit- 
erhaltung willen dann den Weg offen halten zur gemeinjamen Arbeit? Das 
Unternehmertum muß nad) unfrer Auffaffung notwendig optimiftifch über bie 
Entwidlung der fozialen Berhältniffe in Deutfchland denfen. Wenn wir an- 
nehmen wollten, daß fich die fozialen Kämpfe in der Zukunft in demjelben 
Maße jteigern würden wie in ben legten zwanzig Jahren, jo müßte man an 
der Zukunft der deutjchen Induftrie und Volkswirtſchaft verzweifeln. Das 
fönnen und dürfen wir nicht; wir müſſen deshalb den fejten Glauben haben, 
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daß irgendivo und irgendwann eine Umkehr erfolgt, und daß zur Berjtändigung 
mit den Urbeitern Raum ift. 

Deshalb meinen wir, man follte zwar Unternehmern und Arbeitern ihre 
eignen wirtjchaftlichen Interefjenvertretungen laſſen, aber auch dieſe werden 
Gelegenheit haben, fich, wenn es an der Zeit ift, zu gemeinfamen Beiprechungen 
zujammenzufinden; genau fo, wie fich die Organifationen der Arbeiter und der 
Unternehmer der bergifchen Sleineifeninduftrie gemeinfame Organe, Schieds— 
gerichte, gejchaffen haben. Aber wohlgemerkt, fie find von den Verbänden der 
Unternehmer und der Arbeiter gefchaffen worden, die auc die Macht haben, ihre 
Beichlüffe Durchzufegen. Und jolche gemeinfamen Ausjchüffe find etwas wejentlich 
andres ald eine Arbeitsfammer. In folchen gemeinfamen Beiprechungen der 
Ausſchüſſe treten jich Unternehmer und Arbeiter ganz anderd gegenüber; die 
Unternehmer find nicht Tosgelöft von den SKörperfchaften, die ihre eignen 
Interefjen, oder richtiger, die objektiven Interefjen der Unternehmung ver- 
treten, jondern werden bei allen Handlungen von ihnen gejtüßt. Gelingt eine 
Verſtändigung in dem gemeinfamen Ausſchuß nicht, jo wird nicht die eine Partei 
von der andern erdrüdt; es iſt nicht Gefahr, wie bei den Arbeitsfammern, 
vorhanden, daß ihre Kundgebungen eine einfeitige Darftellung der in ihr vor— 
handnen Anfichten enthalten; feine Partei wird durch teten oder häufigen 
fruchtloſen Kampf der Meinungen verbittert, jondern wenn man in einer frage 
feine Berjtändigung erreicht, trennt man fich ruhig, um das nächjtemal eine 
andre Trage ohne Voreingenommenheit aufzugreifen. Sollte aber doch bie 
Neigung zur Verjtändigung wachjen, jo ift der neutrale Boden in dem ge- 
meinfamen Ausſchuß gegeben, diefe Entwidlung zu fördern. 
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rau zwiefacher und zugleich entgegengefegter Weije wird an unferm 
N Höhern Bildungsweſen Kritif geübt. Auf der einen Seite wird 
Jim Intereffe des praftijchen Lebens eine Verminderung gefordert; 
dagegen erheben die akademischen Wifjenfchaften die Klage, unjre 
höhern Schulen gewährten nicht mehr eine zulängliche Vorbereitung 
für den Arbeitöbetrieb der Univerfität. Was an diefen Anklagen berechtigt iſt, 
und wie unfer höheres Bildungswejen nach den neuen Anjprüchen der Zeit zu 
geitalten ift, das find Fragen, die nur in langer Arbeit bewältigt werben fünnen. 
Darüber ift kein Zweifel, daß die Welt, in der wir leben, anders ijt als vor 
fünfzig oder zwanzig Jahren. Daß auch die Bildung, die dem Leben dienen 
will, durch feine Wandlungen mitbeftimmt wird, ift ebenjo unbeftritten. Auf 
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der andern Seite jteht die Wiffenfchaft, die fich ebenfalls in fteter Wandlung 
des Wachjend und der innern Erneuerung bewegt. Steine höhere Bildung ift 
denkbar, die nicht aus dem befruchtenden Zufammenhang mit der wiljenjchaft- 
lichen Arbeit hervorwächſt. Aber kann und darf die Schule alles, was an ſich 
wertvoll und wilfenswert ift, in fich aufnehmen, ohne dadurch den innern Wert 
ihrer Leitung bedenklich zu gefährden? Das ift eine Trage, die neuerdings für 
den Gejcichtsunterricht nahegelegt worden ijt, einmal durch die innere Wandlung 
der Geſchichtsforſchung, die neben die politische Gefchichte die Gejchichte der Wirt- 
jchaft und bes geiftigen Lebens gejtellt hat, ſodann aber durch die zeitliche wie 
räumlich=ethnographifche Ausdehnung der Geſchichte. Die bisher „geichicht- 
fojen* Völker Amerikas, Afritas und der Südſee find in der legten Zeit Gegen- 
ftand Hiftorifcher Bemühungen geworben. Und zeitlich find wir durch die Aus- 
grabungen im Nillande und in Babylonien um Jahrtaufende nad rückwärts 
geführt worden, ohne damit auch mur annähernd die Anfänge gejchichtlichen 
Lebens gewonnen zu haben. 

In der legten Zeit ift mehrfach die Aufnahme der altorientaliichen Ges 
jchichte in den höhern Unterricht gefordert worden. In der Tat liegt die Frage 
nahe, ob wir den großartigen Ausbau der alten Gejchichte, wie er durch Die 
Entzifferung der Hieroglyphen, der altperfiichen und der babylonijchen Keilſchrift 
und in der legten Zeit durch die Auffindung des Archivs der Hethitifchen Könige 
in Boghazköi erreicht worden ift, unberüdfichtigt laffen dürfen. Babylon zumal 
erweift fich immer mehr al3 die große Kulturzentrale, die auf Jahrtaufende ganz 
Weſtaſien beherrfcht und weit darüber hinaus gewirkt hat. Erſt wenn ihm die 
gebührende Stellung auch im Unterricht zugewieſen werde, lämen wir zu wahr- 
hafter Einheitlichkeit unfrer gejchichtlichen Bildung. Erſt vom Orient aus ber- 
möge man auch das „Haffiiche* Altertum in richtiger hiſtoriſcher Perjpektive 
zu jehen. 

Mit diefen Anfprüchen fcheint uns allzufern liegende und ſchon aus 
praftiichen Gründen unerfüllbares gefordert zu werden. Doch gilt es auch hier, 
das Berechtigte in den neuen Forderungen zu erfennen, wenn wir zugleich) das 
betonen, wodurch fie bejchränkt werben. Es laſſen fich in der Tat Gründe 
dafür geltend machen, daß umfre gefchichtliche Bildung den orientalifchen Kultur— 
völfern ein höheres Maß von Beachtung zuwenden müſſe. 

Zwei Tatjachen legen dieſe neuen Forderungen auch dem allgemeinen 
Intereffe nahe. Durch die Erſchließung der altorientaliſchen Denkmäler hat 
unſer gejchichtliches Gefamtbild eine tiefgreifende Umgeftaltung erfahren. Die 
Völker des Orients haben nicht nur für fich betrachtet ein bedeutjames ge— 
fchichtliches Leben geführt, fie haben auch auf die Anfänge der europäifchen 
Kultur ſtark eingewirkt, fie haben unſre Gejchichte mehrfach politijch wie Eulturell 
nachhaltig beeinflußt und angeregt. Aber nicht nur die Erweiterung der ge 
ichichtlichen Forſchung kann es nahelegen, die gejchichtliche Bildung durch 
einen weitern Umblick, durch eine univerjale Betrachtung der Zuſammenhänge 


364 Der Orient in unfrer hiftorifhen Bildung 


des Weltlebend zu bereichern. Wir ftehn heute an einem welthiftorijchen 
Wendepunkt: feit der Erſchließung des öftlichen Afiens, das fich anfchidt, feine 
Bahnen bis an die Weftgrenze des eigentlichen China zu führen, nähern ſich 
wieder die beiden großen geichichtlichen Hälften der Menjchheit in einer fich 
gegenfeitig bejtimmenden gejchichtlichen Gemeinfchaft. Eine wirkliche „Welt: 
geichichte”, an der die geſamte Völkerwelt beteiligt ift, deren Wirkungen überall 
fühlbar find, die Umfpannung der Erde durch ein gemeinfames, die ganze 
Menjchheit berührendes Leben beginnt erjt mit unfrer Zeit. Die Vorausjegung 
dafür ijt die geographiiche Erjchliekung der Erde und die Eroberung und Er— 
ichliegung der Neuländer durch die europäiſche Erpanfionskraft in der großen 
tolonialen Ara Europas. Aber dieje kolonifierende und erobernde Erweiterung 
Europas, feine Ausbreitung über die Erde, ſtößt heute auf Widerftände. Die 
alten Kulturvölker Afiens, aus ihrem ifolierten Leben aufgefcheucht, find gerade 
durch die eindringenden Wirkungen des erregenden europäifchen Wejend zu 
jtärferem Selbitberwußtfein, zur felbjtändigen Behauptung und Gejtaltung ihres 
geichichtlichen Dafeins gedrängt worden. Die nervös-erregbarſte Nation natürlich 
zuerft, die Japaner; aber ebenjo gehn nationale Bewegungen durch Indien, 
Berfien und China. 

Es iſt vielfach von ausgezeichneten Kennern des Orients betont worden, 
daß die neuen Beziehungen zum Orient eine tiefere Kenntnis feiner Völker, ein 
eindringendes Verſtändnis ihres geiftigen Lebens zu einem praftifchen Er— 
fordernis machen. Die Drientalen find feine Barbaren, jondern durch ein 
großes Hiftorisches Leben geformte Völferindividualitäten. Die Zeiten, wo ung 
die Gebilde orientalifcher Kulturen als Kuriofitäten erfchienen, find vorüber. 
Die wiſſenſchaftliche Erforihung des Drient3 verbindet fich heute mit ge— 
wichtigen Intereffen des realen Lebens, die jene befruchten und diefem dienen 
jollte.e Den Orient in feiner Gefchichte, feinen wirtfchaftlichen Verhältniſſen 
und feinem Kulturleben kennen zu lernen, ift eine Aufgabe, die nicht mehr ab- 
zumeijen ift. 

So liegt in der Tat die Frage nahe: Was kann unfre gejchichtliche Bildung 
dafür leiften? Jede Bewegung unferd Kulturlebens jtellt ja neue Forderungen 
an unfern Höhern Unterricht, als ob er alles zu leijten vermöchte. Das Neue 
macht ſich immer mit der Energie eine8 jungen Lebens geltend, übertreibt 
deshalb bisweilen feine Anfprüche. Tragen wir, was erreichbar iſt, jo fann 
man die allgemeine Bedeutung der orientaliichen Welt erſt einem etwas mehr 
gereiften gejchichtlichen Verſtändnis nahebringen. Es genügt, wenn fich der 
Blick einmal an größere Fernſicht gewöhnt, wenn er Interejje für Die Weite des 
geichichtlichen Dafeind und eine Vorjtellung von feinem Inhalt erwedt. Erſt 
auf der obern Stufe läßt ſich einiges aus der Gejchichte der alt= orientalifchen 
Kulturvölfer mitteilen, wie es auch gejchiegt. Daß dabei gelegentlich noch ver: 
altete und unhaltbare Anfichten mit unterlaufen, joll nicht beftritten werden. 
Aber auch Hier dürfen wir nicht zu viel erwarten; gerade das Wichtigite, das 
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Verſtändnis der allgemeinen Kulturbeziehungen, wird oft fchwierig fein. Alles 
geichichtliche Verſtehen knüpft an das Wollen und Handeln der gefchichtlichen 
Perjönlichkeiten an. Und darauf beruht der Bildungsmwert des gefchichtlichen 
Unterrichtd. Das lebendige Vorbild des tatenerfüllten Lebens ift es, was ber 
Geſchichte ihren ethifchen Wert gibt. Denn darin enthüllt fih — machtvoller 
als es jede Lehre vermag — ber höchfte menjchliche Lebenswert: der Wille und 
die mit ihm verbundne fittliche Verantwortung. Hier liegt die Schranfe der 
orientaliichen Welt. Lebendige menjchliche Größe, die uns fühlbar nahetritt, zu 
der wir uns erhoben fühlen fönnten, hat fie ung außer etwa dem ältern Kyrus 
und Dareus kaum gezeigt. 

Ermöglicht aber die bisher gewonnene Erkenntnis der orientalifchen Ge- 
ſchichte ihre Berüdfichtigung in unfrer hiftoriichen Bildung? Die Frage liegt 
nahe bei den großen Gegenfägen unter den Forſchern und bei der offenkfundigen 
Unficherheit vieler einzelner Annahmen. Gerade neuerdings ift durch Ed. Meyers 
bedeutende Abhandlung „Sumerer und Semiten in Babylonien“ (1906) ein 
kulturgefchichtliches Problem von der größten Bedeutung, die Entftehung der 
babylonischen Kultur, in ein neues Licht gerüdt worden. Troßdem darf man 
nicht verfennen, daß es im Drient nicht fchlechter fteht als in der griechiich- 
römiſchen Gefchichte, vielfach jogar befjer. Auch in der Gejchichte des Altertums 
find wir über weite Streden wenig unterrichtet, über viele, oft wichtige Ereig- 
nifje beſteht mancherlei Ungewißheit. Und im befannten Bereiche hat fich die 
Auffaffung von Perfönlichkeiten, Vorgängen und Zuſtänden vielfach gewandelt. 
Was iſt denn Hier die hiſtoriſche Wahrheit? Die Hiftorifche Betrachtung ift 
immer Auffaffung der Vergangenheit im Geifte der Gegenwart. Trogdem ver- 
zichten wir nicht auf gefchichtliches Erkennen. 

So vieles im einzelnen noch ftrittig und ungewiß bleiben mag, fo darf 
deshalb doch nicht die in zahlreichen Erjcheinungen zutage tretende hiftorifche 
Tatjache verfannt werben, daß die babylonifche Kultur eine Weltkultur war, 
die ihre Nachwirkungen noch Heute übt, obwohl das babylonifche Weltbild als 
Einheit ſeit Kopernifus und Galilei für unfer Denken durch ein andres erſetzt 
worden ijt. Nicht minder intereffant ift der große Verſuch der Aſſyrer, über 
der bunten Fülle der fleinern Stämme und ihrem Sonderleben einen Einheits- 
ftaat zu errichten. Sie haben dad Werf des Kyrus und des großen Dareus 
vorbereitet. 

Ein Borzug ber altorientalifchen Gefchichte aber liegt in der urkundlichen Über: 
lieferung durch Denkmäler. Wo die hiftorifche Überlieferung durch das Medium 
der Literatur erfolgt, wird fie vielfach umgewandelt durch die Individualität 
des Schriftjteller, durch die mannigfachen Wandlungen, die jeder Bericht in 
(ängerer Überlieferung erleidet, oft auch durch rein Titerarifche Abhängigfeits- 
verhältniffe und Abfichten. Im Vergleich mit den Hiftorischen Berichten des 
Ulten Teſtaments oder ber ältern griechiichen Hiftorifer, die — mit Ausnahme 
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der orientalifchen Überlieferung oft eine erfreuliche Sicherheit. Natürlich fehlt 
e3 in offiziellen Berichten über die Taten der Könige nicht an Übertreibungen 
oder an Verhüllungen, wo etwas zu verjchweigen war. Das gehört aber zum 
Stil der Königsinfchriften. Der König ift ein Gott, oder er fteht den Göttern 
nahe; jo wird ihm menfchliches Geſchick ferngehalten. Freilich haben wir bisher 
zwar große Maffen an Aufzeichnungen gejchichtlichen Inhalt® aus dem alten 
Drient; aber eine wirkliche Gefchichtsdarjtellung fehlt noch. In Indien ift die 
Literatur von dem jpefulativen Geift und der Kraft der Phantafie beherricht. 
Die gejchichtliche Erinnerung ift ins Epos eingegangen. Die ungeheuer reiche 
indiſche Literatur Hat fein einziges wirkliches Gejchichtswerf. Als den „gejchichts- 
lofen Weltteil der Brahmanen“ hat G. Bühler Indien bezeichnet, und auch 
Pifchel betont, daß den Indern der geichichtliche Sinn fehlt. Selbft die ala 
biftorifche Dokumente wichtigen Injchriften zeigen auffallend wenig den Charakter 
einer Gefchichtsdarftellung. Der große Buddhiſtenkönig Ajofa legt in Injchriften 
feine Überzeugungen dar und ermahnt feine Völfer zu moralifchem Wanbdel. 
Und die Infchriften der Guptadynaftie (zweites bis fünftes Jahrhundert n. Chr.) 
find Preisgedichte auf Herrfcher, ganz im Stil der höfiſchen Kunſtpoeſie gehalten. 
Die beiden buddhiſtiſchen Mönchschronifen aus Ceylon (fünftes Jahrh. n. Chr.), 
die wir durch W. Geiger kennen gelernt haben, find rein legendariſchen Charatters. 
Erſt aus dem zwölften Jahrhundert n. Chr. lernen wir eine Königschronif aus 
Kafchmir kennen, die Rajatarangini. Das will wenigjtend eine Landesgefchichte 
fein. Aber auch dieſes Werk, in Verſen gefchrieben, ift ganz im Stil des 
dichterifchen Panegyrifus gehalten und hat einen vielfach, märchenhaften Charakter, 
obgleich es nicht ohne hiftorischen Gehalt iſt. Oldenberg, der kürzlich die indiſche 
Gejchichtichreibung zu würdigen gejucht hat, hat wohl mit Recht gejagt, daß 
aus dem indichen Geijt ebenfowenig ein echtes Gejchichtswerf erftehen könne, 
wie feine Kunſt einen Apollo zu fchaffen vermöchte. 

Dagegen hat ein andre Volk des Orients, die Chinefen, mit Recht den 
Ruhm, die beiten Überlieferer geichichtlicher Ereigniffe zu fein. Freilich haftet 
ihre Blick am einzelnen; es fehlt an dem Gefühl für die innern Bufammen: 
hänge, an hiſtoriſcher Perjpeftive, wie folche auch ihrer Malerei fehlt. Aus 
Weitafien ift zwar fein eigentliche8 Gejchichtswerf erhalten; aber es ift nicht 
ausgefchloffen, daß es folche gab. Wir werden noch glüdliche Funde abwarten 
müffen, ehe ein Urteil über die orientalifche Gefchichtichreibung möglich ift. Die 
biftorifchen Bücher des Alten Teſtaments genügen dafür bei weitem nicht. 

Überhaupt liegt ein beſonders ſchwieriges Problem in der Tatfache, daß 
die „Tradition“ auf verſchiednen Gebieten jehr verjchieden zu bewerten ift. Sie 
ift ein Spiegelbild der nationalen Geiftesart; das gejchichtliche Bewußtfein, der 
Umfang wie die Sicherheit der Erinnerung hängen ſowohl von den Beziehungen 
des Volfes zu feinem Boden wie von der jozialen Konjtruftion des Volkskörpers 
ab. Ein Volt, das feit der ältejten Zeit als AUderbauer mit feinem Boden ver- 
wachjen ift, bei dem überdies in Familien- und Stammesgemeinfchaft das Leben 
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ftarf gebunden ift, kann eine weitreichende und zuverläffige Tradition haben. 
Die Chinefen werben dafür ein Mufter fein. Aber jchon das ftarfe Bewußtjein 
für genealogiſche Zufammenhänge feitigt bisweilen die gejchichtliche Erinnerung 
für lange Beiträume, wie bei den Irokeſen und zentralafiatifchen Türkvölkern. 
Ganz anders liegen oft die Verhältniffe, wenn die gejchichtliche Erinnerung 
Angelegenheit eines Standes wird, z.B. des Prieſtertums oder eines berufs- 
mäßigen Dichterftandes. Hier greifen oft neben ber frei gejtaltenden Phantafie 
auch beftimmte Tendenzen verivirrend ein. So wird die Tradition, wo fie ſich 
entwicelt, eine jehr verjchiedenartige Erfcheinung, über deren Wert nur bie 
Kenntnis der Vorausſetzungen, unter denen fie entjtanden ijt, enticheiben fann. 
Auf dem Boden der orientalischen Gejchichte liegt gerade in der Frage nad) 
Urt und Weſen der Tradition eine befondre Schwierigkeit. 

Aber wenn wir für Hellad und Rom eim gefchichtliches Berſtändnis gewinnen 
können, fo ift es für den Orient bei ber Fülle feiner Dokumente und Denkmäler 
nicht minder möglich. Vielfach find neuerdings die orientalifche und die griechiſche 
Kultur aneinander gemefjen worden. Unfraglich find fie die beiden großen, unfre 
Geſchichte beftimmenden Mächte. Heute darf man ihr Verhältnis zueinander nicht 
dahin beftimmen, daß der Drient nur die militärifch-politische Macht, das Griechen« 
tum aber die eigentliche Kulturmacht bedeute. Einerfeit3 ift das Griechentum aus 
einer vom Orient beherrfchten Kultur erwachſen, andrerjeit3 hat auch der Dften 
geiftig wie fünftlerifch Großes gejchaffen. Auch an ethifchem Wert darf man 
ben Orient nicht herabjegen. Gewiß hat Hellas einen einzigartigen Reichtum 
an perfönlichen Größen. Uber neben allen wertvollen Erjcheinungen jtehn auch 
in den beiten Zeiten der griechiichen Gejchichte die Erjcheinungen menjchlicher 
Niedrigkeit. Auf der andern Seite find zumal Indien und China reich an 
denfenden und handelnden Menjchen von höchſter Genialität und fittlicher 
Größe und Würde. Auch in der babylonifchen Kulturwelt kann e8 nicht an 
PVerjönlichkeiten von tiefem, wertvollem Lebensgehalt gefehlt haben, die fich 
hoc) über die Make des Gewöhnlichen erhoben. In Indien jtehn neben den 
tieffinnigen Lehrern einer religiöfen Weltanfchauung, neben einem Yajnavalkya, 
Buddha und Krifchna die großen, echt philofophiichen Denker wie Kapila und 
Kanada. 

Der Abftand zwifchen dem Drient und Hellas ift dabei deutlich fühlbar. 
Nur muß man den Weſensunterſchied an der rechten Stelle juchen. Bei aller 
Kulturhöhe, bei den erftaunlichen technifchen Leiftungen ihrer Kunft und bei den 
großartigen Organifationen der politiichen und fozialen Lebensordnungen find 
die orientalischen Völker niemals aus einer gewifjen Gebundenheit herausgetreten. 
Dem Drient fehlt es nicht an großen Perjönlichkeiten, aber es fehlt der fein 
eignes Leben frei darftellende, in fich und aus fich eine Welt gejtaltende Menſch. 
Hier gerade liegt die Kulturbedeutung des Griechentumsd, das vor einer alten, 
übermächtigen Kultur ftand, in der es aufgegangen wäre, wenn nicht ein Neues 
und Bleibendes mit dem griechifchen Weſen in die Gejchichte getreten wäre. 
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Die griechische Demokratie entfejfelte die auf einen engen Raum befchränften 
Kräfte des perfönlichen Lebens, das fich in der Wiſſenſchaft und Kunft, im 
Staate wie in der Religion darftellt. Darauf beruht die Bielgeftaltigfeit und 
Beweglichkeit des griechiichen Lebens, darauf feine Schwäche. 

Damit werben wir beiden Seiten, dem Drient wie dem Griechentum, als 
den wirkfjamften Mächten unſers gejchichtlichen Lebenskreiſes gerecht werben. 
Das ift nötig gegenüber einfeitigen und überjpannten Anjprüchen zumal von 
babylonifcher Seite. Man möchte den Wert und die Bedeutung des griechifchen 
Geiftes für die europäifche Entwicklung möglichit verkleinern und zugunften ber 
Babylonier herabjegen. Bisweilen jcheint es fat, als follte mın Babylon an 
die Stelle von Athen und Rom treten. Solche Verirrungen zeigen nur, daß 
mancher ausgezeichnete Gelehrte jein eignes Gebiet, dem er die Kraft feines 
ganzen Lebens zugewandt und worin er feine Erfolge gewonnen hat, für das 
einzige hält, was als Wifjenjchaft gelten könne. Dabei ftellt fich leicht das 
Streben ein, die ganze Weltgefchichte von einem Punkte aus zu durchleuchten 
und al3 Einheit zu erflären. Von der babylonischen Flut ift denn in der Tat 
fein Gebiet der Welt verjchont geblieben. In ihr ift nicht nur die Schöpfer- 
fraft des Griechentums verjunfen. E3 gibt bald überhaupt nicht? mehr auf der 
Welt, was nicht babylonifchen Urjprungs fein fol. Die Kultur der Ehinejen 
und Inder joll im Grunde babylonijch jein — Berührungen find in der Tat 
vorhanden. Aber auch die fosmologijchen Dichtungen der Bolynefier, Kalender: 
weſen, Architektur und religiöfer Kultus der alten Mexikaner werden aus Babylon 
abgeleitet. Gewiß find oft überrafchende Parallelen vorhanden, und die Ber: 
bindungen der Bölferwelt find älter, mannigfacher und wirffamer, als man 
früher bei einer allzu ifolierenden Betrachtung annahm. 

Wir ftehn vor einem Gebiet unüberfehbar reihen und großen Lebens, 
wenn wir nach Oſten bliden. Man kann feine Berüdfichtigung in unfrer ges 
ſchichtlichen Bildung damit begründen, dag die legten Wurzeln unjrer Gejamt- 
fultur am Euphrat zu juchen find. Wer in der eignen Zeit wirklich Bejcheid 
wiffen will, der muß die Herkunft der Ströme fennen, die fie befruchten. Aber 
nur was als lebendig wirkende Macht noch in unferm Daſein Beftand hat, was 
für unfer Bewußtjein Gegenwartswert hat, das allein hat auch in unfrer all- 
gemeinen Bildung Anſpruch auf Beachtung. Was uns die wifjenjchaftliche 
Forjchung über die Bedeutung der babylonifchen Kultur gelehrt hat, das ift 
gewiß wertvoll und wichtig für Hiftorifche Erkenntnis, aber e8 Hat für unfer 
geiftiges Sein faum eine Bedeutung, es ift lediglich von antiquarifchem Intereffe. 
Wohl läßt fich heute manches ſeltſame Stüd im europäischen Kulturleben, z. B. Die 
Atrologie, die fieben Wochentage u. a., auf babylonifchen Urſprung zurüd- 
führen. Aber wo ijt jemal® in der europäijchen Entwidlung das Bewußtſein 
für diefen Zufammenhang lebendig oder wirkſam gewejen? Längſt haben ſich 
andre Motive für uralte Überlieferungen eingejchoben. Gegenüber den vielfachen 
Überfpannungen wird man die einfache Wahrheit immer wieder betonen müſſen, 
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daß nicht alles, was an fich wertvoll und wiſſenswürdig ift, auch im höhern 
Unterricht eine Stätte finden kann. Was für Babylon recht ift, wäre für Indien, 
China und Japan billig, Gebieten, mit denen uns obendrein ftarfe Interefjen 
der eignen Gegenwart verbinden. Wer aber die Schranken des Menjchlichen 
fennt, der wird fie auch dem höhern Schulweſen zugeftehen und von ihm nicht 
erwarten, daß hier einmal ein Land unbegrenzter Möglichkeiten ſei. 

Hier gebührt ficher dem Griechentum in der gefchichtlichen Betrachtung der 
Vorrang, und zwar nach feinem Lebensinhalt wie wegen des lebendigen Zu: 
ſammenhangs unfrer Gefittung mit den Schöpfungen von Hellas. Wenn ihm 
gegenüber die Behandlung des Drients, joweit der höhere Unterricht in Trage 
fommt, wohl ftets auf ein bejcheidneres Maß bejchränft bleiben muß, weil fein 
Leben und ferner gerüdt ift, jo kann darin doc das Wünjchenswerte, eine 
Borjtellung von feiner Hiftorischen Eigenart und Wirkſamkeit gewonnen werden. 
Beiden Seiten kann damit ihr Necht werden. ‘Freilich dürfen wir die großen 
orientalischen Kulturvölfer nicht mehr in einem vorgefchichtlichen Halbdunfel 
laſſen und erſt auf die Griechen das volle Licht des gejchichtlichen Lebenstages 
fallen lafjen. Dieſe nach den Fleinen europäiſchen Maßen verengerte Auffaffung 
iſt heute unhaltbar; die Griechen ſelbſt haben fie nicht gehabt, wie Herodot zeigt. 
E3 genügt, wenn fich dem Blicke die Tatjache erjchliegt, daß die gejchichtliche 
Welt nicht an irgendwelche Landesgrenzen gebunden ift, und daß das Menjch- 
heitsleben in feiner gejchichtlichen Entfaltung troß aller Abftände eine Einheit 
bildet. Das Leben der Gegenwart fordert eine weitere Umſicht auf allen Gebieten 
der Arbeit, weil wir in weitern Zujammenhängen wirken. Die höhere Bildung 
fann nur zum Verſtändnis jolcher Beziehungen binführen. Darin mag ein 
gewiſſes Recht neuer Forderungen liegen, die fich freilich immer in engen Grenzen 
werden erfüllen lafjen. So gern wir und für die Erkenntnis des Altertums 
vom Orient aus belehren laſſen, jo freudig wir zur Aufnahme jeder neuen, 
gejicherten Erkenntnis bereit find, jo ſehr jcheint doch noch Vorſicht geboten 
zu fein gegenüber einer Konſtruktion des gejchichtlichen Bildes, das überreich an 
unfichern Annahmen ift. 








Tereja de Jefus 


N on Quixote fieht Kriegsheere, Riefen und goldne Ritterhelme, 
Wivo der normale Menſch Schafe, Windmühlen und Barbierbeden 
A: und zu Ehren einer nicht eriftierenden Dame von unaus- 
fprechlicher Schönheit verrichtet er Heldentaten, die ihm un— 
2 AO Agezählte Prügel eintragen, und peinigt er feinen ausgemergelten 
I in der Waldwüfte mit Bußwerfen. Sollte Cervantes nicht auch ein 
wenig an die wunderbaren Dinge gedacht haben, die fo mancher fpanifche 
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Heilige feiner Zeit gefchaut und vollbracht hat? Zum Helden feines Romans 
fonnte er freilich einen Mönch nicht wählen; das hätte die Inquifition nicht 
erlaubt, und eine Mönchsgefchichte mit erotifchen Novellen zu ſchmücken, das 
hätte allenfall3 dem italienischen, aber nimmermehr dem fpanifchen Volksgeiſte 
entjprochen. Damit follen die Heiligengefchichten nicht auf das Niveau ber 
Rittergefchichten Herabgefegt werden. Während die weltliche Caballeroromantif 
Spanien in Politik, Wirtfchaftsleben und Wiffenfchaft zum Nitter von der 
traurigen Geftalt heruntergebracht hat, darf es fich rühmen, durch die Bifionen, 
die Ignaz von Loyola in Manreja empfangen hatte, in den Gang der Welt- 
geſchichte beftimmend eingegriffen zu haben. Es foll nur bemerklich gemacht 
werben, daß es dasſelbe Überwiegen der mit hoher Willensenergie gepaarten 
Phantafietätigleit getvejen ift, was beide Erjcheinungen hervorgebracht hat, 
und niemand fann die frappante Ähnlichkeit beider entgehn, wenn er Lieft, 
wie Ranke in feiner Gefchichte der Päpfte die Fahnenwacht befchreibt, bie 
Ignaz auf dem Monjerrat abgehalten Hat, ehe er nach Manreſa ging. Iſt 
num eine folche Perfönlichkeit von vornherein nicht ifoliert zu denfen, jo iſt 
ja eben ſchon gejagt worden, daß fie ein Probuft des damaligen fpanifchen 
Volksgeiſtes war, der fich übrigens bis heute nicht wejentlich geändert zu 
haben jcheint. In der Tat jehen wir Loyola von vielen ähnlichen Geftalten 
umgeben, bie feine Wirkung verftärkten. 

Die bedeutendfte darunter ift Terefa be Cepeda y Ahumada, die ſich als 
Nonne Terefa de Jefus*) genannt Hat. Sie wurde 1515 als das jechite von 
ben zwölf Kindern des Ritters Cepeda zu Avila in Altkaftilien geboren. Bon 
ihren jehr frommen Eltern erbten diefe Kinder eine ſchwärmeriſche Frömmig— 
feit, umd fehr jung entwarf Terefa mit einem ihrer Brüder abenteuerliche 
Pläne, Bierzehnjährig, verfiel fie auf das Lefen von Ritterromanen, wurde 
fofett und benahm fich im Verkehr mit jungen Männern jo, daß ihr Vater 
es geraten fand, fie zur Erziehung in ein Kloſter zu ſchicken. Nicht diefes 
jedoch, fondern erjt eine ſchwere Krankheit befehrte fie und beftimmte fie, 
nach zweijährigem Aufenthalt im Elternhaufe gegen den Willen des Vaters 
heimlich in das Kloſter der Karmelitinnen einzutreten; zugleich entfloh ihr 
Bruder Antonio in ein Männerklofter. Der Vater gab nachträglich feine 
Einwilligung und nahm fie, als ihr die Abtötungen des Noviziatd eine neue 
ſchwere Erkrankung zugezogen hatten, wieder in fein Haus auf. In einem 
Kurort verfchlimmerten ungefchickte Ärzte ihren Zuftand dermaßen, daß fie, 
nad Haufe zurüdgefehrt, vier Tage lang in einer ftarrframpfähnlichen Ohn⸗ 


*) Leben der heiligen Terefa von Jefus, von ihr felbft gefchrieben; aus dem Spanijchen 
überfegt von Ida Gräfin Hahn: Hahn; Mainz, 1867. — Die fämtlihen Schriften ber heiligen 
Therefia, beutich in vier Bänden von Gallus Schwab und Dr. Magnus Jocham; Regens-— 
burg, 1869. — Briefe der heiligen Therefia, deutich in zwei Bänden von Ludwig Clarus; 
Regenäburg, 1852. — Der Artikel „Die heilige Therefia” von Zödler in ber Real-Enzyllopädie 
für proteftantifche Theologie und Kirche von Herzog und Plitt. 
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macht lag, und daß jchon die Anftalten zu ihrer Beerdigung getroffen wurden. 
Aber fie ertwachte aus ihrer Betäubung, legte eine Generalbeichte ab, mit ber 
ihr innerliches Leben begann, und hatte damit auch die leibliche Kriſis über: 
ftanden. Das gejchah im Jahre 1536. Sie verlangte ins Kloſter zurüd- 
gebracht zu werden — „zujammengefchrumpft, nur einen Finger ber rechten 
Hand zu rühren fähig, in einem Leintuch getragen, weil ihr jede Berührung 
Schmerz verurjachte*, wurde fie übergeführt —, wo fie noch acht Monate 
feftlag, dann mit Gehverfuchen auf allen vieren begann; erjt nach drei Jahren 
fonnte fie fich wieder frei bewegen. Mit Magenſchwäche, Neigung zum Er- 
brechen und „Getöſe“ im Kopfe blieb fie zeitlebens behaftet. Ihr inneres 
Leben num entwidelte fich unter der Leitung ihrer geiftlichen Führer, als 
welche ihr aber nicht ihre Beichtväter dienten, von denen fie viel auszuftchn 
hatte, jondern asketiſch-myſtiſche Schriften, über die in diefen Schriften be- 
ſchriebnen Stufen hinweg zur Höhe. Sie hat dieſe Stufen ſelbſt in ihren 
Werken nad ihren eignen Erfahrungen noch einmal befchrieben und eine genaue 
Terminologie eingeführt. Das Driginellite an ihrer Darftellung find einerjeits 
die Bilder, mit denen fie die innern Vorgänge veranfchaulicht, andrerfeits die 
genaue Belchreibung ihrer efjtatiihen Zuſtände. Sie vergleicht die ver- 
jchiednen Stadien des Weges zu Gott mit den verjchiednen Arten der Be- 
wäfjerung eine® Gartens. Gleich einem Gärtner, der jeden Eimer Wafjer 
mit der Hand aus dem tiefen Brunnen fchöpfen muß, hat der Anfänger auf 
der erjten Stufe des Herzendgebets, des betrachtenden Gebets, ſchwere Arbeit; 
er muß Meditationsjtoff herbeiichaffen, ihn in anjtrengender Verjtandestätigfeit 
verarbeiten und hat dabei gegen Berftreuungen anzulämpfen. Auf der zweiten 
und ber dritten Stufe, beim Gebet der Ruhe und dem der Vereinigung, bringt 
die zu Hilfe kommende, Frieden und Wonne |pendende Gnade große Er: 
leichterung. Auf der zweiten Stufe bejorgt eine Majchinerie das Schöpfen, 
auf der dritten wird der Garten mittelft Eleiner Gräben bewäfjert, die jedes 
Beet um» und durchziehen. Auf der vierten Stufe, in der Entzüdung, verhält 
fih die Seele vollkommen paſſiv; fie hat da nichts mehr zu tun und fann 
nicht? tun; das himmlische Wafjer fällt in Strömen auf fie hernieder. Im 
der Seelenburg beichreibt fie die Seele ald einen von fieben Höfen umgebnen 
Palaft, die Vervolllommnung der Seele als den unter allerlei Kampf mit 
wüſtem Getier anfangs ſehr mühſelig vollzognen Fortjchritt aus den äußern 
in die innern Höfe und fchlieglichen Eintritt in den von Gott mit Licht er- 
füllten Zentralraum. Des jcheinbaren Widerjpruchd, der darin liegt, daß die 
Seele in der Seele, alſo in fich felbft, eine Wandrung unternehmen folle, ift 
fie fich wohl bewußt; aber es fei num einmal jo. Wenn man „Seele” ſpricht, 
müffe man fich eine Weite, eine Fülle vorftellen, ein Gebäude mit unzähligen 
Gemächern, die alle aus dem Zentralraume ihr Licht empfangen. Und wenn 
fie erfahren hätte, daß dreihundert Jahre nach ihr die Weltweijen finden 
würden, durch das fopernifanifche Syftem jei Gott unterſtandslos geworden, 


372 Terefa de Jefus 


fo witrde fie herzlich gelacht Haben, denn fie lachte oft und gern und verftand 
das Spaßhafte jeder fomifchen Situation. Gott wohnt ja, hat fie oft hervor- 
gehoben, in der Menjchenjeele, und wo Gott ift, da iſt der ganze Himmel, 
und die Seele hat vollfommen Raum für diefen. Eines ihrer Gedichte 
gloffiert den Zweizeiler: „D Seele, fuche dich in Mir, und Mich ſuch nirgends 
al3 in dir.” Den Zuruf: fuche dich in Mir, hatte fie einmal innerlich ver- 
nommen und teilte da3 als ein Geheimnis ihrem Bruder Lorenzo mit. 

Was dann die Efftafen betrifft, fo Tehrt fie, es beftehe eigentlich Fein 
wefentlicher Unterſchied zwiſchen der auf ber dritten Stufe ſchon erlangten 
Bereinigung mit Gott und der Verzüdung, die fie ald vierte Stufe bezeichnet, 
aber der Unterfchied des Grades fei jo bedeutend wie der zwilchen einem 
feinen und einem großen Teuer; jenes vermöge nur ſehr langjam, dieſes 
im Nu ein Stüd Eifen in Glut zu verfegen. Die liebende Seele gleiche 
einem Böglein, das von Zweig zu Zweig aufwärts ftrebt, biß ber Herr es 
nimmt, es ind Neft fest und ihm die Ruhe gönnt. Dort „fühlt fie mit un- 
gemein lebhafter und ſüßer Freude, wie mehr und mehr ihre leiblichen Kräfte 
nachlafjen, der Atem ausgeht, und fie in eine felige Ohnmacht verfinft. Sie 
fann ohne Anftrengung nicht einmal die Hand regen; die Augen fchließen fich 
von ſelbſt, und wollte man fie offen halten, würde man dennoch fo gut wie 
nichts ſehen. Sie kann nicht leſen. Buchftaben erkennt fie, doch nicht ben 
Sinn, den Zufammenhang; der ordnende Berftand ift anderwärts beichäftigt. 
Ihre Sinne dienen ihr aljo nicht mehr; ja fie ftören die Seele im Genuß 
reiner Wonne und hemmen ihn. Umſonſt würde fie verfuchen zu reben; fie 
vermag nicht Worte zu finden und hat nicht die Kraft, ſolche auszufprechen. 
Je mehr alle äußern Kräfte nachlaffen, defto mehr nehmen die innern zu, 
befto größer wird ihre felige Wonne. Auch nach außen hin gibt fich Die 
hohe Freude zu erfennen, die fie genießt.“ Wer fie gefoftet hat, und wer 
erfahren hat, daß jie endlojer Steigerung fähig ift, der würde gern im irdijchen 
Leben alle erdenfbaren Martern erbulden, wenn er wüßte, daß er dadurch 
feine dauernde Geligfeit im Himmel um einen Grad erhöhen könnte. Der 
Gefundheit jchade diefer Zuſtand niemals. Erleide man ihn während einer 
Krankheit, fo fühle man fich nach dem Erwachen aus ihm beffer. Er dauert 
niemals lange, höchſtens eine halbe Stunde. (Viele Nonnen Hatten ftunden- 
lang währende Ohnmachten, die fie für Ekſtaſen hielten. Tereſa ſchreibt in 
ihren Anweifungen, das feien Feine Ekſtaſen, fondern entweder wirkliche Ohn- 
machten infolge von Krankheit oder übermäßigem Faſten, oder e8 jei ein 
Schwelgen in angenehmen Phantafien; die Oberinnen follten dergleichen Ohn— 
machten nicht dulden.) „Der Wille hält die Bereinigung mit Gott am ent- 
jchiedensten feit, während Verſtand und Gedächtnis ſich recht bald wieder 
jelbftändig regen und unruhig werden. Dann muß der Wille, der in der 
Nude ift, fie wieder janft zurüd und im die Gebundenheit Hineinführen. Da 
verbfeiben fie ein Weilchen und beginnen dann wieder ihre natürlichen Qebens- 
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äußerungen.“ Mit jolchen Unterbrecjungen könne fich der ekſtatiſche Zuftand 
allerdings jtundenlang Hinziehen, aber die völlige Gebundenheit, die eigentliche 
Verzückung ſei immer von kurzer Dauer. Höre fie auf, fo erlangten die 
leiblichen und die Geelenkräfte nicht fofort wieder ihre volle Leiftungsfähigfeit, 
fondern blieben noch ftundenlang in einem fühen Raufche. Anderwärts fpricht 
fie von den ſüßen Schmerzen und peinvollen Wonnen der Efitaje, von der 
Lanze mit glühender Spige, mit der ein Seraph fie durchbohrt habe. Ihre 
erſten Beichtväter erklärten dieſe Zuftände für Teufelswerk. Erſt der Jeſuit 
Borgia, der fpätere General des Ordens, beruhigte fie und Half ihr aus 
großer Not. Aber daß Berzüdungen auch vor Zeugen eintraten, berurfachte 
ihr Bein. Sie wehrte ſich aus Leibesfräften dagegen, was ihr jedoch nichts 
nüßte, fondern nur ihre Pein erhöhte. Der Wille fei der ihn ergreifenden 
Kraft Gottes gegenüber jo ohnmächtig wie der Strohhalm, wenn er vom 
Bernjtein angezogen wird, oder die abgejchofjene Kugel. Lebensgefährlich 
nennt fie einmal die Efitafen; im erften Moment werde fie von Schreden 
ergriffen und müſſe jchreien. Ganz befonderd unangenehm war es ihr, wenn 
fie fi, was einigemal geſchah — einmal in der Kirche bei der Vorbereitung 
auf die Kommunion —, in die Höhe gehoben fühlte, ſodaß fie den Boden nicht 
mehr berührte. (Wie das zu erklären fei, darüber ift im 7. Heft ©. 325 eine 
Bermutung aufgeftellt worden.) Auch ſchärft fie ihren Nonnen ein, fie jollten 
dergleichen Zuftände nicht etwa verlangen, erjtreben, von Gott erbitten, herbei- 
zuführen fich bemühen. Sie feien feine Leiftungen ber Frömmigkeit, fondern 
reine Gnadengeſchenke Gottes, zu deren Erlangung man nichts tun könne 
und auch nichts tum dürfe Ja fie feien nicht einmal ein Beweis bejonders 
hoher Bolltommenheit oder auch nur des erlangten Gnadenzuftandes. Einem, 
der wifjentlich im Zuftande der Todjünde lebe, würden fie freilich wohl faum 
zuteil werden, aber daß fie einer erlebe, der fich unwiſſentlich in dieſem 
ſchlimmen AZuftande befinde, das könne vorkommen. Was der Menjch, der 
nad) Volltommenheit ftrebt, wünfchen und wollen müffe, das fei einzig und 
allein die volllommne Vereinigung feines Willens mit dem göttlichen, ſodaß 
er jede, auch die Heinfte Sünde meide (auf die katholische Sündenlehre kann 
Hier nicht eingegangen werben) und Gott durch Pflichterfüllung diene. Bor 
allem jolle man nicht fliegen wollen, ehe einem die Flügel gewachſen find, 
und nicht Maria fpielen wollen, ehe man aus dem Marthaftadium heraus 
ift. Der Weg der Martha fei der fichrere und für die meisten Menjchen allein 
gangbare, doch ſei e8 unrecht, folche zurüdzuhalten, die Gott auf den andern 
Weg rufe. Übrigens ließen ſich beide Lebensweifen miteinander verbinden. 
Sie Habe lange Zeit alle ihre äußern Obliegenheiten auf das genauefte ver- 
richtet und doch feinen Augenblick ihre Vereinigung mit Gott unterbrochen 
gefühlt, die dann natürlich nicht efftatifcher Natur gewefen fei. Sie Habe 
gewiffermaßen zwei Seelen gehabt, die verfchieden bejchäftigt gewejen feien. 
Das möge wie Unſinn Elingen, aber fie fünne es nicht anders Iogen. Es 
Grenzboten II 1908 
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würde ja auch wohl Bermefjenheit fein, wenn fie all das Wunderbare, das 
in der jo fehr komplizierten Menjchenfeele vorgeht, erklären wollte, fie, die 
nicht einmal Philofophie ftudiert Habe. Daß fie dies nicht habe tun können, 
und darum über ihre innern Erfahrungen, die fie aus Gehorfam gegen ihre 
Beichtväter auffchreibt, nur in jehr unvollfommner Form berichten könne, 
bedauert fie; wie fie denn überhaupt manchmal bedauert, daß fie fein Mann 
geworden iſt und nicht als Mann wirken Fann, jondern zu den Weibern 
gehört, die nur beten können und zu fonft nichts taugen, und fie möchte auch 
ihre geiftlichen Töchter zu tapfern Männern erziehen. Was nun den Inhalt 
der Offenbarungen betrifft, die ihr im ihren Entzüdungen zuteil werben, fo 
beichränfen fie fi auf Weifungen über den einzufchlagenden Weg — ge: 
wöhnlich bejagen fie dann, daß fie tun fol, was fie fich vorgenommen hat, 
ohne ſich durch Einreden beirren zu lafjen — und auf Bergewifjerungen 
ihres Glaubend. Die Worte, die fie vernimmt, hört fie nicht, fie wird ihrer 
auf eine umbegreifliche und unbefchreibliche Weife inne. Und die Nähe Jefır, 
ja aller drei göttlichen Perfonen, fühlt fie, ohne äußerlich oder innerlich irgend 
etwas zu ſchauen. Bifionen von Jeſus, von Heiligen und von Engeln fommen 
vor (Vifionen von Gott Vater und dem Heiligen Geift find felbftverjtändlich 
nicht möglich), aber fie find felten, und fie find nicht wejentlich für die innere 
Gewißheit, die ihr ohne Vermittlung der Sinne und der Phantafie zuteil 
wird. Sie unterjcheidet dieſes Wahrnehmen auf das beftimmtefte und ent« 
Ichiedenfte von Phantafiebildern, die, wie fie jagt, au vom Menſchen jelbjt 
und vom Teufel erzeugt werden können; das, was fie wahrnimmt, könne 
weber der Menjch noch der Teufel machen. Als Kriterien zur Unterfcheidung 
göttlicher von teuflifchen Eingebungen ftellt fie auf: was gegen ben fatholifchen 
Glauben und gegen das Sittengeſetz veritoße, das könne nicht von Gott 
fommen; fühle ſich Die Seele durch innerlich vernommne Worte zur Ber: 
legung des Glaubens oder der Sitten verfucht, jo brauche fie feinen Beicht- 
vater und feine Gelehrten zu befragen: der ungöttliche Urfprung einer folchen 
vermeintlichen Offenbarung ftehe von vornherein feſt. Das zweite der beiden 
Kriterien, die fittlichen Wirkungen, laſſen wir felbftverftändlich gelten. Thereſen 
verbürgte es den göttlichen Urfprung ihrer Ekſtaſen, daß fie fich nach jeder 
ſolchen heiter, ruhig, demütig, menjchenfreundlich, zu jeder Pflichterfüllung 
aufgelegt, von allem Sündhaften angewidert fand. Ein paarmal hat fie auch 
ben Teufel geſehen — nicht oft —, fich jedoch vor ihm nicht gefürchtet, 
fondern ihn mit Weihwaſſer verjagt; er fei ein feiger Gefell, der vor Mutigen 
Reigaus nehme. Und zweimal ift fie in der Hölle geweſen. Das einemal 
ift fie durch einen engen, mit jtinfendem Unrat angefüllten Gang in die Belle 
gelangt, die ihr, falls fie verloren ginge, beftimmt war. Dort hat fie, obwohl 
in tiefen Dunkel, ein jeelifch-leibliches Feuer und im Gedanken an die ewige 
Dauer diefes Zuftandes eine Angst ausgeftanden, mit der feine der von ihr 
in Krankheiten erbuldeten Qualen auch nur im entfernteften zu vergleichen 
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jei. Offenbar ein Angfttraum, dem ihr Kirchenglaube den Phantafieftoff und 
ihr feines Nervenſyſtm die Intenfität gab. Es ijt ein ſchönes Zeugnis für 
den edeln Sinn und die reine Phantafie der Heiligen, daß fie nicht Henter- 
jenen bejchreibt, die ihr doch im Lande der Inquifition und im Zeitalter der 
greuelvolliten Juftiz näher lagen, als fie dem Dichter der Hölle gelegen haben 
mögen. Das zweitemal, wo fie, ohne jelbft gepeinigt zu werden, nur andre 
leiden jah, jteigerte die Bifion ihre Liebe zu den Seelen und ihr Verlangen, 
fie vor der ewigen Bein zu bewahren; beſonders mit den unglüdlichen 
Lutheranern und den armen Heiden in Indien empfindet fie herzliches Mit- 
leid. Eine andre Nonne, von der fie erzählt, Hatte einmal erfahren, daß 
andern Tags einige Berurteilte verbrannt werden jollten, die verjtodt blieben. 
Sie bat Gott, diefe Unglüdlihen zur Reue zu erweden, und dafür ihr die 
ärgften leiblihen Qualen aufzuerlegen. Ihr Gebet wurde erhört. Die Ber- 
brecher ftarben bußfertig, fie aber fiel in eine Krankheit, die jahrelang bis zu. 
ihrem Tode dauerte und fchredliche Schmerzen verurfachte, 

So bereit Terefa auch war, ihre äußern Pflichten zu erfüllen, bereitete 
ihr dennoch die Rückkehr aus der Efitafe in die „traurige Komödie des Lebens“ 
jedesmal Schmerz; ald eine Pein empfand fie die Notwendigkeit, Nahrung zu 
fich zu nehmen, zu Jchlafen und fo viele weltliche Geichäfte beforgen zu müffen, 
befonders jo läjtige wie die Geldgefchäfte und die ewige Briefjchreiberei, für die 
fie, wenn fie die Geduld verliert, auch manchmal den Teufel verantwortlich 
macht. Diefe vielen Gejchäfte z0g ihr die Klofterreform zu, die fie unternahm. 
Wie das jo zu gehn pflegt, die Karmeliter und Karmelitinnen waren von ber 
Strenge ihrer Ordensregel abgewichen, und Terefa fand, das Leben, daß bie 
Mönche und Nonnen des Drbens führten, fei weit fchlimmer als das weltliche 
Leben. „Wollten die Eltern, fchreibt fie in ihrer Biographie, meinen Rat an: 
nehmen, jo würden fie trog allen Gefahren der Welt ſchon im Intereſſe ihrer 
eignen Ehre ihre Töchter lieber — fei e8 auch tief unter ihrem Range — ver: 
heiraten oder in ihrem Haufe behalten, als fie in ein Klofter mit larer Diſziplin 
treten laſſen, es fei denn, daß fie fo gut geartet wären, daß ſie fich auch unter 
höchſt ungünstigen Verhältniffen zu halten vermöchten. Führen fich Mädchen im 
elterlichen Haufe jchlecht auf, fo wird dies viel früher entdeckt als im Kloſter, 
wo fie ihre Ausschreitungen lange verbergen fünnen, bis der Herr fie endlich 
doch an den Tag bringt. Aber dann haben fie bereit3 nicht nur fich jelbft, 
fondern auch andern den empfindlichften Schaden zugefügt. Die Armiten jelbft 
haben ja am Ende nicht die größte Schuld; fie gehn nur auf dem Wege fort, 
der ihnen im Kloſter gewieſen wird.“ Ermuntert durch das Beifpiel und den 
Rat des großen Asketen Peter von Alcantara, der den Franzisfanerorden 
reformiert hatte, und den fie 1560 perjönlich fennen lernte, fchritt fie zur Reform 
ihres eignen Ordens. Sie jtiftete ein Klöfterchen zu Avila, in dem fich wenige 
arme Jungfrauen zur Beobachtung der urfprünglichen ftrengen und von ihr 
noch durch Geißelungen und Verjagung der Fußbefleidung verjchärften Regel 
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verpflichteten. Ganz barfuß follten nur die Männer gehn, die Frauen durften 
Sandalen tragen. Die Karmeliter der ftrengen Objervanz, die fich im Fortgang 
ber Reform als ein befondrer Drden fonjtituierten, nannten ſich Darum unbejchuhte 
(discalceati). Für die Gründung von Männerklöftern bot fich ihr Johann vom 
Kreuz als Gehilfe an, der jünger und im geiftlichen Leben ihr Schüler war: 
von dem fie fich aber in den theologijchen Wifjenjchaften unterrichten ließ. Da 
jie auf gänzlicher Armut beitand — ihre Nonnen jollten bloß von Almoſen 
und etwaigem Ertrag ihrer Handarbeit leben —, bereitete ihr gleich im Anfang 
Schwierigkeiten; die Bürger fürchteten, daß ihnen dieſe Klofterleute zur Laſt 
fallen würden. Auch die Gründung von Jeſuitenkollegien erregte aus dieſem 
Grunde manchmal Unruhen, wie man aus Briefen Therefens erfährt; Die Spanier 
find aljo damald noch nicht jo bigott gewejen wie jpäter. Tereſa ſah ſich 
genötigt, den Grundjag der volllommnen Armut aufzugeben und zu gejtatten, 
daß die Eriftenz der Klöſter durch Schenkungen und durch Die von wohlhabenden 
Novizen mitgebrachten Stapitalien gejichert wurde, Daß die Brüder und Schwejtern 
von ber mildern Objervanz, für die in der Reform ein Vorwurf und eine Gefahr 
lag, ihr nicht freundlich gefinnt ſein fonnten, verfteht ſich von jelbit, und Tereſas 
Berfahren und Benehmen war nicht geeignet, fie und die geiftlichen und welt- 
lichen Behörden, die von ihnen gewonnen wurden, zu verjöhnen. Sie reijte in 
ganz Spanien herum, gründete nach) und nach über dreißig Klöfter, machte fich 
wenig aus Einjprüchen, Verboten und Erfommunitationen und liebte es, faits 
accomplis zu fchaffen. Sie ließ nicht neue Häufer bauen, jondern kaufte Bürger- 
häufer, und um die Machinationen der Gegner zu vereiteln und zufünftigen 
vorzubeugen, pflegte fie die Verhandlungen mit den Hausbejigern geheim zu 
halten und durch rafche, womöglich nächtliche Befignahme alle Weiterungen 
abzujchneiden. „Läßt man fich erſt darauf ein, Gutachten zu ſammeln, jo bringt 
der böfe Feind alles in Verwirrung.“ Leute, die ebenjo entjchlofjen find wie fie 
felbft, machen ihr Freude; furchtiame, bedächtige und unentjchlofjene bereiten ihr 
Unbehagen. Von einer folchen nächtlichen Okfupation in Medina del Campo 
erzählt fie, Gottes Barmberzigfeit habe es gefügt, daß ihnen feiner von den 
Stieren begegnet ei, die für den Kampf des nächiten Tages in die Arena 
geführt wurden. Die Einrihtung war natürlich im Anfang immer fehr dürftig, 
was ja dem Ordensgeiſte entſprach; je kümmerlicher fich die Nonnen behelfen 
mußten, deſto mehr freuten fie fi. Einmal brachte der bei der Gründung 
behilfliche Bruder, weil Pünktlichkeit doch fehr wichtig fei, fünf Uhren geſchleppt, 
was den Nonnen großen Spaß machte. Manche der erworbnen Häufer waren 
Ichlecht und verfallen. Da gab es viel Arbeit und Sorge wegen ber Herftellung, » 
und in allen Fällen mußte ja manches verändert, namentlich ein Saal zur Kirche 
umgeftaltet werden, und Tereſa ließ es am Antreiben der Handwerker nicht 
fehlen. Sie möchte nur befcheidne, womöglich ärmliche Häufer, ohne Wand- 
ſchmuck, freute ſich aber doch, als fie in Sevilla ein jehr ſchönes Haus, das 
zwanzigtaufend Dufaten wert fei, „jo gut wie umfonft“ erworben hatte. Die 
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Lage jei vortrefflich; man werde darin die Hite nicht ſpüren; der Hof ſei „wie 
aus Eidzuder gemacht“ (alfo wohl mit weißem Marmor gepflaftert); um ben 
innern Hof lägen gute Zimmer, in denen fie fich jehr wohl fühlten; fie hätten 
einen reizenden Garten und prachtvolle Ausſicht. Während ihre Regel den 
Verkehr der Nonnen mit der Außenwelt in dem Grabe beichränkt, daß nicht 
bloß Tatfünden, die Anſtoß geben könnten, fondern auch jchon der Verdacht 
folcher beinahe unmöglich gemacht erjcheint, legt fie fich ſelbſt auf ihren Reifen 
gar feinen Zwang auf, wählt Neffen, Kloſterbrüder, andre Herren zu Reiſe— 
begleitern, freut fich eines armen jungen Mannes, der fich ihr für allerlei Dienjte 
anbietet und fich ungemein eifrig und tauglich erweift. Sie berichtet über derlei 
fo unbefangen, daß man fieht, es fommt ihr gar nicht in den Sinn, daß jemand 
etwas Arges darin finden könnte. 

Im Jahre 1576 entlud fich der Unwille ihrer Gegner, den fie fchon in 
einzelnen Verationen zu fühlen befommen hatte, in einem großen Stumm, ber 
über drei Jahre anhielt. Sie fam darin verhältnismäßig glimpflih weg — ihr 
Sehilfe Johannes Hatte Harte zu erdulden — mit Internierung in einem 
Klofter, das fie jelbjt wählen durfte; fie entichied fich für Toledo. Mit welcher 
Leidenfchaft auf beiden Seiten gefümpft wurde, erjieht man aus folgender Szene, 
die Terefa in einem Briefe an die Priorin zu Sevilla jchildert. In ihrem Mutter- 
Hoster zu Avila war Priorinwahl. Der Provinzial der Beichuhten fam hin, bie 
Wahl zu leiten, und „brachte Bannfprüche und andre Kirchenftrafen für die mit“, 
bie Terejen wählen würden. Trogdem jtimmten fünfundfünfzig Nonnen für dieſe. 
Bei jeder Stimme, die abgegeben wurde, „ſprach ber Provinzial Bann und 
Fluch aus, zerflopfte und zerfnitterte die Stimmzettel mit der Fauſt und ver« 
brannte fie“. Als Terefa das jchrieb, lebten die Nonnen jchon vierzehn Tage 
im Bann, durften feinen Gottesdienst befuchen und mit feinem Menjchen jprechen. 
„Was aber noch lächerlicher ift, der Provinzial berief fie am Tage nach der 
zerfnitterten Wahl anderweit [?] zufammen, um eine neue Wahl vorzunehmen; 
jene aber antmworteten: die Wahl fei vollzogen, eine neue vorzunehmen, feine 
Beranlafjung.” Tereſa fiegte zulegt, wie es fcheint, mit Hilfe Philipps des 
Bweiten, an ben fie fich im mehreren Briefen gewandt Hatte. Die bei ber 
Inquifition gegen fie und ihre Gehilfen anhängig gemachten Prozejfe wurden 
eingejtellt, der fernern Ausbreitung der Reform und der SKonftituierung des 
neuen Orbens feine weitern Hindernijje bereitet. Die Efjtajen haben in ihrer 
legten Lebenszeit (wie es fcheint, während der ganzen Periode der Klojter- 
grändungen) aufgehört; ihre Vereinigung mit Gott war jene ruhige und habituelle, 
das äußere Wirken nicht hindernde, die fie als ein Zweifeelenleben charafterijiert. 
Sie ftarb auf der Nückreife von Burgos, wo fie ihre legte Kloſtergründung 
vorgenommen hatte, infolge von Erkältung und fchlechter Pflege zu Alba am 
4. Dftober 1582. Im Jahre 1622 wurde fie fanonifiert, und 1818 haben fie 
die Cortes dem Apoftel Jakobus (San Jago) als Patronin Spaniens beigejellt. 
Die Verdoppelung der himmlischen Batronanz hat den Spaniern nichts genügt. 
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Beier wäre es geweſen, fie hätten fich die praftifche Frau zum Beifpiel genommen, 
die ihren Nonnen einmal fchreibt: Helft euch ſelbſt, jo wird Gott euch Helfen. 
Jene Loslöfung von der Welt, die fie predigt, ift in ihren Briefen nicht 
zu fpüren. Sie berichtet einmal über eine „herrliche Freundſchaft“ mit einer 
ebeln Witwe; wie fie darob von ihrem Beichtvater getabelt worden fei, fte aber 
geantwortet habe, ihre Freundſchaften überjchritten nicht Die Grenzen des Er- 
laubten, warum alfo mit den Freunden lieblos brechen? Der Beichtvater habe 
ihr jedoch geraten, dieſe Angelegenheit Gott zu empfehlen, da ſei ihr, während 
fie den Hymmus Veni creator Spiritus betete, die erfte Verzüdung zuteil ge- 
worden, und darin habe fie die Worte vernommen: „Sch will, daß du fortan 
nicht mehr mit Menjchen, fondern nur noch mit Engeln verkehrt." Seitdem 
ſei e8 ihr leicht gefallen, den Verkehr mit ihren Freunden abzubrechen, und fie 
empfinde bejondre Liebe und Zuneigung nur noch für jolche Berjonen, die Gott 
lieben und im Gebet leben. Umgang mit andern, Verwandte und alte Freunde 
nicht ausgenommen, fei ihr ein ſchweres Kreuz. Sei ed nun, daß fie jich in dieſer 
Beziehung über ihr eignes Herz getäufcht hat, oder daß fie es für Pflicht der 
Nächitenliebe hielt, eine Teilnahme und ein Intereffe an den Schidjalen andrer 
zu bezeigen, die fie nicht empfand — ihre Briefe (gefammelt und herausgegeben 
find deren 342) fließen über von folcher Teilnahme an weltlichen Dingen, 
obwohl fich allerdings die größere Hälfte mit DOrdensangelegenheiten und Er— 
fahrungen des innern Lebens bejchäftigt. Sie hängt mit großer Liebe und 
Verehrung an ihrem Vater („mit Zärtlichkeit“ darf man nicht jagen, denn fie 
verfichert, daß fie nicht im mindeften zärtlich fei) und fteht ihren Brüdern, 
Schweitern und Neffen in derem weltlichen Angelegenheiten, die fie unausgejegt 
im Auge behält, mit Rat und Tat bei. Sie bittet ihren Bruder Lorenzo, einem 
entgleiften Bruder, der fich ihm unausftehlich gemacht Hat, ein Jahrgeld aus— 
zufegen, und klagt fich bei diefer Gelegenheit an, daß ihre Liebe zu dieſem 
verunglüdten Bruder fo äußerft ſchwach ſei; fie empfinde, zu ihrer großen 
Betrübnis, nicht einmal den Schmerz, den fie beim Unglüd eines fremben Menfchen 
zu empfinden verpflichtet jein würde. (Der bigotte Herausgeber Clarus nennt 
diefe Selbftanflage „heilige Verſtellung“. Die durchaus gerade, offne und 
wahrhaftige frau hat aber ficherlich nie in ihrem Leben Verftellung geübt und 
würde mit einem, der ihr „heilige“ Verſtellung Hätte anraten wollen, gründlich 
abgefahren jein.) An den Bruder Lorenzo und feine Kinder hat fie zahlreiche 
Briefe gerichtet. Er war jehr fromm und wählte fie zur Seelenführerin, gelobte 
ihr jogar Gehorfam, was fie eine Dummheit nannte. Sie mahnte ihn, in Ab- 
tötungen Maß zu halten, auf jeine Gejundheit bedacht zu fein und fich namentlich 
nicht3 am nötigen Schlaf abzubrechen. Daß er guten Schlaf habe, worüber er 
klage, fei eine Gnade Gottes; alte Leute brauchten mindeftens jechd Stunden 
Schlaf. Ein Gutskauf verurfacht ihm Beſorgnis; er werde num nicht mehr jo 
viel Zeit für Gebet und Betrachtung übrig haben; e8 würde für fein Seelenheil 
vorteilhafter jein, wenn er als Rentner lebte Sie beruhigt ihn. Auch das 
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Binfeneintreiben verurjache viel Zeitverfäumnis und dazu Ärgernis. Ein Land» 
gut bewirtichaften ſei viel bejjer; das fei eine nüßliche Beichäftigung; die darauf 
und auf die Erziehung der Kinder vertwandte Zeit fei nicht verloren, fondern 
ebenfogut angewandt, ald wenn fie mit Gebet ausgefüllt würde. Als Familien- 
haupt müjje er ein Haus machen und feine Kinder verforgen. (Einen andern 
Edelmann tadelt fie, daß er, aus Bejorgnis, mit feinen befcheidnen Mitteln nicht 
ftandesgemäß auftreten zu können, auf feinem Dorfe boden bleibt, anftatt in die 
Stadt zu ziehn, wo er Schulen für feine Kinder fände) Bor feinem Guts- 
verwalter, an deffen Ehrlichkeit fie zweifelt, warnt fie ihn. Sie freut ſich über 
die Verehelichungen in ihrem Verwandten- und Belanntenkreife. Dem Biſchof 
von Palencia gratuliert fie zur Verlobung feiner Nichte. Daß der Bräutigam 
ein älter Mann fei, dürfe man nicht al einen Übelftand anfehn; von ältern 
Männern würden die frauen gewöhnlich beſſer behandelt ald von ganz jungen. 
(IHren Nonnen hält fie oft vor Augen, was es für ein Glüd für fie fei, daß 
fie nicht unter das Ehejoch zu riechen brauchten.) Nach dem Tode ihres 
Bruder Lorenzo jchreibt fie an deſſen Sohn Lorenzo, fie fühle fich jest ſehr 
vereinfamt, und ſpricht ihre Freude aus Über die Verlobung eines andern Neffen, 
deſſen fünfzehnjährige Braut jchön, klug und mit großen Familien verwandt ſei 
(fie nennt unter andern zwei Herzöge und einen Marquis). Leider fei fie nicht 
reich; fie befomme nur viertaufend Dukaten mit, und da der Bräutigam vers 
ichuldet jei, würden fie fchlecht durchlommen. Mehrere ihrer Verwandten haben 
in Indien und Peru Vermögen gejammelt und unterftügen fie. Sie braucht 
nämlich oft Geld zu ihren Kloftergründungen, obwohl einzelne ihrer Novizen 
anfehnliche Summen mitbringen. Unter anderm ift bei Hausläufen eine Abgabe, 
die Alcabala, zu entrichten. Deren Berechnung ift manchmal nicht leicht, aber 
fie fennt fich, da fie genug Übung Hat, in allen juriftischen und Gefchäftsjachen 
gut aus und ift jchon eine rechte „Schacherfrau” geworden. Manchmal muß fie 
Geld leihen und wundert fich, daß fie jo viel Kredit hat, da fie doch feine 
Sicherheit bieten fünne. Wenn eine Novize jtatt des baren Geldes Liegenjchaften 
zubringt, ift ihr da8 verdrieflich wegen der Umftände, die es verurſacht. Daß 
fie eine Zeit lang zwei liebenswürdige Slinder bei fich haben darf, ift ihr eine 
willtommne Erholung. Einer Priorin empfiehlt fie ald Mittel gegen Harn- 
beichwerden getrocknete wilde Rofenäpfel(?), rät aber doch dringend, den Arzt 
zu befragen. Gegen Fieber hat ihr geholfen: Näucherung mit einer Mixtur aus 
Haaritrang(?), Koriander, Eierjchalen, DI, Rosmarin und Lavendel. Ein jcherz« 
bafter Brief an eine Dame, die fich bei einem Beſuch in Therefens Kloſter 
vergebens auf eine geiftliche Unterhaltung geipigt hatte, gibt dem Herausgeber 
Anlaß zu der Bemerkung, daß Terefa folchen Unterhaltungen auszumeichen 
pflegte, wenn man fie fuchte (wenn fie interviewt wurde, jagen wir Heute). Bei 
Hofe brachte fie die Herren und Damen, die recht viel Myſtik von ihr zu profitieren 
gedachten, durch das Lob der jchönen Straßen von Madrid aus der Faſſung, 
und einen Sefuiten, der bei feinem Beſuch dreimal zu einer Erörterung der 
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Myſtik anjegte, behandelte fie ald Luft, indem fie fich mit einem gleichzeitig 
anwejenden Gutöbefiger über landivirtichaftliche Gegenftände unterhielt. Im den 
Briefen an den König iſt ihre Sprache fo natürlich; wie in allen andern; 
jelbftverftändlich beobachtet fie die fonventionelle Form, die einfach genug ift: 
„Euer Majeftät unmürdige Dienerin und Untertanin Tereja von Jeſus“, in der 
Anrede nichts als „Euer Majejtät“, während fie in den übrigen Briefen, auch 
an ihre Verwandten, ihre jungen Neffen, nie das „Euer Gnaden“ verjäumt, 
das die fpanifche Höflichkeit fordert. In einem der Briefe an den König fchreibt 
fie: „Die Göttliche Majeftät erhalte Sie jo viele Jahre, als die Chriſtenheit 
Ihrer bedarf." Gewiß originell. Charakteriftiich ift eine Nachichrift in einem 
Briefe an ihre Schweiter Johanna. Sie legt einen Brief ihres Bruders Lorenzo 
an dieſe bei, den fie in einer an fie gerichteten Sendung zur Weiterbeförderung 
befommen hatte. (Die Briefbeförderung war unficher und umständlich, und Tereſa 
berichtet oft über die Sicherungsmaßregeln, die fie trifft.) Da bemerkt fie nun: 
„Ich öffnete den beifolgenden Brief meines Bruders, um... Nein! Ich wollte 
ihn öffnen, befam aber Gewifjensbedenfen. Steht etwas darin, was nicht dortige, 
jondern hieſige Angelegenheiten betrifft, jo benachrichtigen Sie mich!" Dieje 
verheiratete Schweiter Johanna, jchreibt fie einmal an Lorenzo, fei ein Engel; 
fie ſelbſt, Tereſa, ſei unter allen Geſchwiſtern die jchlechtefte und böfefte. Ihre 
Geldklemmen entitanden einigemal daraus, daß fie Summen, die ihr jpäter 
fehlten, voreilig verwandt hatte, teild auf Almojen, teil3 auf Gejchenfe an 
Gelehrte, die fie in Seelenangelegenheiten zu Rate z0g; ich mache ſolche Ge— 
ſchenke, fchreibt fie, „um mir diefen Herren gegenüber die Freiheit zu wahren, 
"ihnen meine Meinung zu jagen.“ 

Ehe ich meine Meinung über Tereſa ausfpreche, will ich vorher noch etwas 
von ihrem Gehilfen Johannes erzählen. Gleich diefem, hat fie auch Gedichte 
binterlaffen; nicht viele, jchreibt Zödler, aber um fo gehaltreichere. Die erjten 
beiden Strophen der Motette an den Erlöfer: O hermosura que excedeis lauten 
in Diepenbrods Überfegung: 


Schönheit, Sonne, bie die Kerzen Band, das einiget zwei Weſen, 
Aller Schönheit dunkel macht, Die getrennt find himmelmeit, 
Ohne Wunden gibft du Schmerzen, Ad, warum wilft bu dich löfen, 
Tilgeft ohne Schmerz im Herzen Da, als du geknüpft gewefen, 
Aller irdſchen Liebe Macht. Sich in Luft verkehrt das Leib. 


Earl Jentſch 
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enn jede Kunft im legten Grunde Dichtung ift, dann iſt Garten- 
kunst Wirklichkeit gewordne Poejie, fchreibt Willi Lange in dem 
Abſchnitt feines Buches „Gartengeftaltung der Neuzeit“, der für 
AT eine poetiich durchdachte Reform des Landichaftsgartens eintritt. 
PA Der ſchöne Gedanke, der Gartenkunjt einen geijtigen Inhalt zu 
geben, der den verjchiednen Reformrichtungen gemeinſam ift, ſteht 
bei uns erſt auf der Schwelle der Verwirklichung. Ihr näher ijt er auf den 
britischen Injeln, wo fich fchon eine weit zurüctreichende gejchichtliche Tradition 
Gartenkunſt ausgebildet Hat, und wo mancherlei techniiche Formfragen ſchon der 
vor Jahrzehnten ausgefochten worden find. England bejigt neben einer jehr 
reichen und gut orientierenden Fachliteratur eine große Gruppe poetifcher 
Gartenbücher, die fi) an den Laien wenden. Zwar jprechen dieje zarten Ge- 
bilde nicht zur großen Menge — ein wenig Naturjinn gehört dazu, wenn man 
jtille, unaufdringfiche Schönheit in will. Doc, aus ihrer jteigenden 
eliebtheit fann man darauf jchließen, daß viele Leer den Standpunft diejer 
Autoren, die von irgendeinem Aſyl in grüner Einfamfeit her in ruhevoller Be- 
Ichaulichkeit Welt und Menſchen betrachten, zu würdigen wifjen. 

Zu diefer Gruppe gehören die feinen Bücher der Gräfin Arnim, bejonders 
das erjte: Elizabeth and her German Garden mit ben behaglich idylliichen 
Schilderungen des vergefjenen Gartens nahe dem Küſtenwalde der Ditjee, 
wilchen beifen verwilbderten Flieder- und Jasminhecken Elizabeth; einen einfamen 
Frühling verträumt. Ferner in jüngjter Zeit Alfred Auſtins, des Poet Laureate 
Plauderbuch Missing Chapters in the Garden that I love (Macmillan, London), 
in dem der Verfajjer noch einmal auf ein früher gewähltes Thema zurüd- 
fommt. Indeſſen fehlt diefen Schilderungen die ungezwungne Anmut des vorher: 
genannten Buches, das, wenn auch jchon weiten Streifen ein trauter Bekannter, 
wohl verdient, ich zu den alten noch immer neue Freunde zu gewinnen. 

Weniger befannt al3 die durch den Tauchnig-Verlag verbreiteten Werte 
„Elizabeths“ dürfte ein andre Buch geworden fein, beiten Erjcheinen jchon 
einige Zeit zurüdliegt, A Bachelor in Arcady von Halliwell Sutcliffe (Fiſher 
Unwin, London). Der glüdliche Junggejell, deſſen Arkadien in feinem heimat- 
lichen Yorkſhire liegt, teilt mit Elizabeth die Freude am Weben der Natur, 
wie es fich auf dem kleinen Fleckchen Erde, feinem väterlichen Erbe, kundtut. 
Nach kurzem Aufenthalt in der Großftadt ift er zu dem bejchaulichen Leben 
feines Arkadiens zurüdgefehrt, wo „Blumen des Jahres Sonnenuhren find, Die 
die Zeit nicht nad) geizigen Stundeneinheiten, jondern nach Monden und 
Jahreszeiten mefjen; und die Blumen find die einzigen Uhren, deren man in 
Arkadien bedarf“. 

Denn diejer Einteilung entiprechend Hat man natürlich viel Zeit — viel 
mehr, als fich der von eimer Arbeit zur andern haftende Stäbter träumen 
läßt. Man findet Muße, die Unterhaltungen der beflügelten und vierbeinigen 
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Bewohner Arkadiens zu beobachten, belaufcht das Geſpräch eines Amſelpärchens, 
dejfen männlichem Teil bei einem allzu dreiften Raubzug in des Hausherrn 
Erbjenjpalier die Schwanzfedern weggeichoffen worden find, oder man beobachtet 
das wunderliche Gebaren der Krähen, wie fie ihre Schildwachen ausjtellen, 
um in Sicherheit und Ruhe ihre wichtigen Staatsverhandfungen führen zu 
fönnen. Für jo feinhörige Ohren Haben auch die Waldbäume ihr eignes Lied 
in jeder Jahreszeit: wenn der Winterfturm die jchneebelafteten Zweige rührt, 
dann raufcht der Wald fchwermütigen Sang aus alter Zeit; wenn aber die 
Sommerluft verträumt mit dem Blattwerk tändelt, dann erklingen im Geäft die 
Liebeslieder Arkadiens. 

Dod wäre es ein allzu müßiges Leben, das feine ganze Befriedigung 
darin fuchte, folche Laute zu deuten, die jedem Laufcher anders Flingen, da ihr 
tiefiter Sinn dem Menjchenohr verjchlojien ift. Die Bervohner von Arkadien 
glauben noch an das Evangelium der Arbeit im freien Felde: „Sein Mann 
fann mit feinem Lebenswerf größere Ehre gewinnen als Durch treue, ver- 
ftändige, unentwegte Arbeit auf gutem, fruchtbarem Boden.“ Zwar um bie 
Blumen macht man fich nicht allzuviel Sorge — die bleiben ber gütigen 
Mutter Natur überlajjen, die fie zur Freude der Menjchen ins Leben rief. 
Uber der Küchengarten erfordert jchon ernſteres Zugreifen, und ferner warten 
die Wiejen in der Llppigfeit des Frühſommers auf den erjien Schnitt. Dann 
nimmt der Gutöherr in Gejellichaft feines getreuen Tom lad, der Verwalter 
und Gärtner in einer Perjon ift, jelbjt die Senje auf die Schulter, und im 
Morgengrauen, wenn der Tau noch jchwer an den Halmen hängt, gehts 
and Werk. Drei heiße, arbeitöfrohe Tage genügen, den Wiejenbeitand bes 
Heinen Gütchens zu mähen, denn bie einjt jo weit ausgedehnten Ländereien 
find im Lauf der Jahrzehnte arg zujammengefchmolzen. Zwar gegen ben 
Schluß des Buches weiten fich die Grenzen dieſes Arkadiens, auch wandert 
fein Befiger nicht mehr allein darin. Immer wieder hat er fich eingerebet, 
daß die miedliche Kathi, feines Gutsnachbarn Töchterlein, noch lange nicht 
erwachjen ſei. Es fommt doch ein Tag, da die beiden nebeneinander auf ber 
„Freundſchaftsbrücke“ ftehn, wo ſich ar früher einmal ein Pärchen aus 
ihren Familien zufammengefunden. Und da entdedt Murphy, daß das Baby 
als Königin in feinem Herzen regiert, und daß er fie feinem andern lafjen 
fann. So bleibt ihm denn nicht? andres übrig, als fie jelbft zu heiraten, und 
er ſchließt feine Bekenntniſſe mit der Verficherung, daß jein Arkadien noch viel 
Ihöner geworden, jeit eine junge Hausfrau darin waltet. 

Wenn au die eben bejprochnen Werke dem Naturfreund manche an- 
enehme Stunde und mehr als einen jchägbaren Wink zu eignem Nug und 

ommen bieten, fo tritt doch jede abjichtlich praftifche Anleitung bei ihnen 
hinter das belletriftifche Intereſſe zurüd; hingegen ift Gertrude Jekylls „Wald 
und Garten” (Julius Baedefer, Leipzig) ein Fachbuch, aber eins, das durch 
feine gefällige Form und den Reichtum an künftlerifchen Gedanfen weit über 
den Kreis der Fachleute hinaus Lejer finden wird. Es liegt in einer vor- 
trefflichen deutſchen Überjegung von Gertrud von Sanden vor und befticht 
gleich auf den erjten Blid durch 71 mwohlgelungne Abbildungen nach Photo: 
graphien aus Mrs. Jekylls Garten. 

Ein Kleines Juwel in Farben und landjchaftlicher Gejtaltung muß dieſes 
Fleckchen Erde fein mit den weichen Übergängen vom gepflegten Blumengarten in 
den Hain mit dem breiten Graswegen umd von dort in den Wald mit feinen tief- 
eingejchnittnen Senkungen, vor deren urwüchjiger Schönheit die Hand des Gärtners 
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innehäft, um nur Hin und wieder dem Naturgemälde fparfame Lichter aufzufegen. 
So leuchten aus tiefem Waldesichatten Rhododendren in weißen, lila und purpur 
Nuancen hervor, von Dunkeln Föhren zeichnen fich die ferzenfchlanfen Blüten- 
Se des weißen Fingerhutes ab, und an fchattigen Abhängen, wo Heine 
Lüden im Baumbejtand find, neigen fich die breiftrahligen Sterne der norb- 
amerifanifchen Waldlilie (Trillium). 

Die zwölf Monate ergeben die iteleinteilung, in denen Mrs. Jelyll 
den Leſer durch ihr Befigtum führt. n wird man fragen: Was gibt es 
denn in den toten Monaten in jolchem Garten zu fehen? Darauf weiß die 
Berfajferin Antworten ohne Ende. Da ift zunächſt der Nußweg, deſſen 
Sträucher im Januar jchon fingerlange Kästchen haben, und um die Büſche 
herum ift die Durch ſechs kalte Monate hindurch blühende Iris stylosa gepflanzt, 
zu deren zartem Blütenflor fich jpäter die Helleborus gejellen. Und auch wenn 
nichts blühen würde, wären Hain und Garten jchön. Genug des wintergrünen 
Zaubwerf3 tragen Stechpalme und Wacholder und das rötliche, fchwingende 
Schleiergewirk der Birken, die tiefen Farben der abfterbenden Brombeerranfen 
und der —— ausgebreiteten Walderdbeerſtauden bringen eine feine, warme 
Abtönung in das winterliche Bild. Zudem weiß man im Sommer nie — ſo 
ſchreibt die —— —, wie ſchön die Formen der Laubbäume eigentlich 
find. „Erſt im Winter, wenn die Blätter abgefallen find, kann man ſich voll 
an all der Herrlichkeit im Wuchs und Zeichnung erfreuen, dem meifterhaften 
Gleichmaß an Kraft und Grazie und an der Art, wie die breitäftige Krone dem 
weitreichenden Griff der Wurzeln im Boden entſpricht. ... Die Schönheit alter 
Apfelbäume ift im Winter bejonders auffallend, wenn ihre ſeltſam verfchlungnen 
und doch graziöfen Formen, die im Frühling unter der Blütenherrlichkeit oder 
in ber nd ba Fülle der Herbitfrucht nicht jo deutlich zutage treten, fich dem 
Auge voll darbieten.“ 

So ſchaut es im Februar aus. re. darauf zeigen fich die erjten 
jchüchternen Sendboten de3 Frühlings. Teldgarten blüht niederes Ge- 
fträuch, in der Waldlichtung ſprießen die bläulichen Blattſpeere der wilden 
Narziifen, und bald danach wogt die ganze Pflanzung in leuchtendem Gelb; 
in leichtgefchwungnen Linien ift fie angelegt, den alten Spuren nicht mehr be- 
fahrner Heidewege —— Und kaum dieſe Blütenpracht vergangen, ſo 
beginnen im Birkenwäldchen die Primeln ihre zarten Büſchel zu entfalten, und 
von nun an blüht es im Garten bis in das fernſte Eckchen, bis ſich das 
Jahr neigt. Im Päoniengarten öffnen ſich die erſten Knoſpen, dann breiten 
wilchen Hain und Wald die Holunderfträucher ihre Dolden aus, und zugleich 
—* ie Hauptblüte der Roſen ein, deren Mrs. Jekylls Garten eine ſchier un— 
erſchöpfliche Menge von Arten aufzuweiſen hat. Da gibt es hochſtämmige mit 
breiten Wipfeln von einer Elle im Durchmeſſer, ferner ſolche in Fontänenform, 
am Stamme einer 25 Fuß hohen Stechpalme klettert ein Dundee Rambler 
hinauf und läßt feine blütenjchweren Zweige tief hinabfallen. Die jchnell- 
wachjende Rosa polyantha hat jich zu einem Bufch von hundert Fuß Umfang 
ausgebreitet, andre ranfen in enge Bogen über —— und ſo geht es 
fort — Blütenpracht ohne Ende, doch jede verlockende Schilderung mit nütz— 
lichen Winfen über die Eigenart der verjchiednen Pflanzen verjehen. 

Da findet fich eine genaue Beichreibung, wie die alte Mauer entitand, 
auf deren oberer mit feitgejtampftem Humus gefüllter Fläche Berberigen, wilde 
Roſen, Ribes und Ebereichen abwechjelnd mit den zartern Ranfen des Adiantum 
und andern Farnen mit breitern Wedeln wachſen, während Steinbrech und 
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allerlei den Alpen entijtammende niedre Pflanzen die Steine der Seitenwände 
umflammern. Auch die Pergola (Laubengang), diejes Lieblingskind des eng- 
fifchen Gartens, wird ausführlich behandelt, und auch hier zeigt fich wieder der 
feine Farbenfinn der Verfaſſerin. Aus der — Dämmerung der Pergola 
ſchweift der Blick des dort ausruhenden hinüber in das Licht der Rabatte mit 
ihren roten und gelben Farbengluten oder, zu fpäterer Jahreszeit, nach den 
mildern und doch noc jo lebenäfreudigen Blütenfarben des Ajterngartens. 

Ein Lebenswerk ift diefer Garten, und es ijt vollkommen begreiflich, daß 
eine dreißigjährige Erfahrung dazu gehört hat, ihn in jo vollendeter Schönheit 
erftehn zu laſſen. Das Erjcheinen des Buches in deutjcher Sprache möchte 

erade jegt von Wichtigkeit fein, wo in den Reihen unfrer Gartenfünftler und 
Frhitetten ein erbitterter Kampf ausgefochten wird — hüben geometrijcher 
Garten, ftrenge Linienführung, Einheit der Farbe — drüben Einfügung in das 
—— harmoniſches Anpaſſen an Bodengeſtaltung und weitere Um— 
ebung. Gertrude Jekylls Garten hält in glücklicher Weiſe die Mitte, und die 
Bilder ihre3 „wilden Gärtnerns*“ dürften auch bei den begeiftertiten Vorkämpfern 
des Architefturgartens für jchön gelten. 

Noch eindrudsvoller zeigt ſich die Verjchmelzung der Stilarten in der 
jüngft von der englifchen Zeitſchrift The Studio zufammengejtellten Separat- 
ausgabe The Gardens of England, Tert von Charles Holme, einer Samm- 
lung muftergiltiger Beifpiele aus engliihen Schloßgärten, die über den 
Werdegang und den gegenwärtigen Stand der englijchen Gartenfunft trefflich 
orientieren. 

Weitaus die meiften dieſer Gärten find nach geometrifchen Zeichnungen 
angelegt, und die jchönjten ftammen aus früherer Zeit. Im ihnen begt man noch 
liebevoll die bizarr verjchnittnen Heden des alten holländiichen Stils, doch 
zwiſchen den rechtwinkligen —— en ſprießen, wie zufällig, feingefiederte 
Pflänzchen, und an das dunteibelau te Rund eines doppelfugligen Tarus jchmiegt 
fi) ein jchlanfer Azaleenftrauch mit leuchtenden Blüten. Das um feiner Waſſer— 
gärten willen berühmte Sedgwid Park in Suffer bewahrt noch die maffigen, 
palifadenartig verjchnittnen Heden; doch gerade hier ift ihr Kontraft mit der 
unbewegten Wafjerfläche, auf der hier eine eine Injel weißer Mummeln ſchwimmt, 
dort ein märchenhaftes® Seetier auf einen Callabufch zuzufteuern jcheint, von 
hohem malerischen Reiz. Der Eindrud ift der eines Kunſtwerks, das man ein 
Weilchen den Händen der jchaffenden Natur überlafjen hat, und überall, wo 
ihr die Linien zu herb, die Farben zu düſter fchienen, hat fie ihre Blumenkinder 
dazwiſchen geftreut, um zu mildern, zu erhellen und zu verichönen. Natürlich 
verdanken die eben genannten Gärten dieſe jcheinbar zufälligen Schönheiten 
eben auch der gärtnerijchen Kunſt; doch ift die Art dieſes Blumenſchmucks 
zweifellos durch die phantaftiiche Anmut eines verwilderten Architefturgartens 
angeregt worden. 

Dem, was wir Landichaftgarten nennen, nähern fich einige jehr fchöne 
Beifpiele von Devonfhire-Gärten, wo das hüglige Terrain mit feinen mannig— 
faltigen Ausbliden die Hineinziehung der Landichaft zu fordern fcheint. Hier 
winden fich die Wege in freien Krümmungen, die Felsgärten folgen den natür« 
fihen Bodenwellen, und ein anmutiges® Landhaus (Chaddlewood) nimmt die 
Formen der Schweizerhütte an — nicht ohne praftiiche Modifikationen. Breit 
und hoch ift das Fenster des Speifezimmers, damit Licht und Luft frei herein— 
ftröme, und der Blid ungehemmt über den lichten Blütenteppich ſchweife, der 
fi in unmittelbarer Nähe ausbreitet. 
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Diefen hübjchen Neuerungen unbejchadet hütet die englifche Gartenkunft 
etreulich ihre alten Traditionen, die Statuen und Dedelvajen aus Blei, die 
ind und Wetter im Laufe der Jahre jo Löftlich tönen, die kunſtvoll gejchmiedeten 
Gittertore, die weinumfponnenen gotischen Pförtchen — auch wohl hier und da, 
wo der Fuß über Hiftorifchen Boden fchreitet, ein alterögraues Kreuz auf einem 
Raſenteppich mit gelben Narziffen vor einer dunfeln Laubwand. Auch die 
Sonnenuhr ift — wie vor ein gern geſehener Gaſt. Bald beherrſcht ſie eine 
kreisförmige, geometriſche Anlage als Mittelpunkt, bald ſteht ſie auf freiem 
Raſenplatz inmitten eines quadratiſchen, heckenumfriedeten Gartens. Der ihr eigne 
ſymboliſche Charakter ſpricht ſich manchmal klarer in einer Inſchrift aus, wie 
auf der ſchönen, ſehr alten Säule im Roſengarten von Broughton Caſtle: 


I tell men hourlie how the shadowes flie, 
For men are shadowes and a shadowe I. 


Ein finniger Sprucd für einen alten Garten, der jahraus jahrein zahllofe 
Schatten der lebenden und lebloſen Gejchöpfe vorüberwandern jah. 

Er berührt fich wiederum mit den Forderungen des anfangs erwähnten 
deutfchen Gartenkünftler®, der fich fein erfolgreiches Schaffen denfen fann ohne 
Leitmotiv. Nur daß Langes Leitmotive — meiſt Bildiwerfe — lebenzfreudiger 
find als die Sonnenuhren in den alten englifchen Gärten. Lange ftellt den 
betenden Knaben auf einen roten Blütenteppich in eine Pflanzung junger Fichten, 
den Dornauszieher in einen Roſenhag und gewinnt jo der traditionellen Art, 
Anlagen mit Statuen zu ſchmücken, neue Seiten ab. Für die junge deutſche 
Gartenkunſt ift es zweifellos von günftiger Vorbedeutung, daß fie eigne Wege 
zu wandeln trachtet und das gute Ulte, das fie übernimmt, ihren eignen Zielen 
gemäß neu gejtaltet. Beda Prilipp 
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(Fortfegung) 


rer [3 ti in Leipzig anfamen, fagte man und, daß an dem Fahrgeld 
rg {DE zwölf Mark fehlten. Man erlaubte ung nicht, in den Bug zu fteigen, 
AIR und wir wußten nicht, was wir anfangen jollten, da ich fein andres 
1 Geld mehr hatte ald das für die Neije beftimmte. 
ALS der Tag anbrach, war ic) zu einem Entſchluß gelommen; id) 
nahm zwölf Mark aus dem Kuvert, daS das Geld für die Seefahrt 
enthielt, nahın Billetts nad) Rotterdam und erreichte jo das Ende unſrer Landreiſe. 
AL wir auf das Schiff kamen, brachte man uns dort in einer Art von Schuppen 
unter, als ob wir Vieh gemwejen wären. Einer der mit Kazelias Verbündeten — denn 
fein Arm reicht über Europa — rief uns in fein Bureau und fragte mid: Wieviel 
Geld Haben Sie? Ich jchüttete das in den Kuverts befindliche Geld vor ihm auf 
den Tiih. Da fagte er, da fehlten zwölf Mark daran; Kazelias habe ihm mitgeteilt, 
daß ich eine beftimmte Summe bringen würde, und bie hätte ih nidt. 
Sie können dieſe Naht an Borb bleiben. Aber morgen früh gehn Sie 
zurüd. So nüßte er meine Ummifjenheit aus, denn in Wahrheit habe ih an allen 
Stationen mehr gezahlt, als das richtige Fahrgeld betrug. Ich wußte nicht, welche 
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Macht er Hatte. Jeder Beamte erregte unfre Furcht, Wir verlebten eine troft- 
loſe Nacht. 

Am andern Morgen bat ich flehentlich, doch meinen Tallis und Tephillin 
(meinen Gebetſchal und meine Amulette) anſtatt der zwölf Mark in Zahlung zu 
nehmen. Er aber fagte: Für die habe ich feine Verwendung, Sie müſſen zurüd- 
gehen. Mit Mühe erhielt ich die Erlaubnis, einen Gang in die Stadt machen zu 
dürfen. Sch nahm Tallis und Thephillin und ging damit in die Schul (bie 
Synagoge) und verjuchte dort, irgendwen durch meine Bitten zu bewegen, mir 
die Sachen abzufaufen. Uber e8 fand ſich ein ebler Mann, der den Handel nicht 
geitatten wollte. Er gab mir ohne Bögern zwölf Marl. Ich bat ihn, mir feine 
Adrefje mitzutellen, damit ich ihm fpäter das Gelb zurüderftatten könne, er aber 
fagte: Ich begehre weder Dank noch eine Burüderftattung dieſes Geldes. So 
gelang es mir, daß für die Überfahrt fehlende Gelb beizubringen. 

Wir jchifften uns alfo ein, und zwar ohne auch nur noch einen Heller oder 
einen Biffen Brot zu Haben. Wir kamen um neun Uhr morgens in London an, 
ohne Geld und Gepäd, während ich darauf gerechnet hatte, wenigſtens 150 Rubel 
und unfre Kleider und Haushaltungsſachen mitzubringen. Ich Hatte jedoch die 
Adreſſe eines guten Freundes, und wir machten uns ſofort auf den Weg, ihn auf- 
zufuchen, aber als wir die angegebne Wohnung erreichten, hieß es, daß er London 
verlaffen und nad) Amerifa gegangen wäre. Wir wanderten ben ganzen Tag bis 
um act Uhr abends verzweifelnd in den Straßen Londons umher. Die Finder 
vermochten e8 faum, ſich weiter zu fchleppen, fo hungrig und müde waren fie. 
Endlich ſetzten wir uns erfchöpft auf die Stufen eines Haujes in Wellclofe-Square. 
Ich blickte um mich und entdedte ein Gebäude, das ich für eine Schul (Synagoge) 
hielt, weil hebrätjche Zeichen daran waren. Ich ging darauf zu. Ein alter Zube 
mit langem grauem Bart fam auf mid zu und fing eine Unterhaltung mit mir 
an. Aber ich verftand raſch, was für eine Art von Menſch er war, und mwanbte 
mid von ihm ab. Diejer Meihummod (befehrte Zube) ließ jedoch nicht nach und 
drängte mich, feine Hilfe anzunehmen, er bot mir an, meine Familie mit Efjen 
und Trinken zu verforgen und mir in London weiter zu helfen. Ich aber jagte: 
Ich begehre nicht? von Ihnen und wünſche nicht mit Ihnen befannt zu werben. 

Ih ging dann zu meiner Familie zurüd. Die Kinder faßen und fchrien nad) 
Brot. Sie erregten die Aufmerkſamkeit eines Mannes namend Baruch Zezangski 
(25 Ship-AUllee), der ging weg und kehrte mit Brot und Fiſch zurüd. Als die 
Kinder das jahen, war ihre Freude groß, fie erfaßten die Hand des Mannes und 
füßten fie. Unterdeſſen brad; die Dämmerung herein, und wir mwußten nicht, wo 
wir eine Unterkunft für die Nacht finden jollten. ch bat aljo den Mann, uns 
doch dazu zu verhelfen. Er führte uns zu einem Seller in Ship⸗Allee. Es war 
vollftändig dunkel. Mean fagt, daß e8 eine Hölle gibt. Ob dies fo iſt oder nicht, 
jedenfalls haben wir in der Nacht, die wir an diefem Drte verlebten, mehr ala 
Höllengnal erlitten. Es ſchien, als ob ſich die jcheußlichiten Geſchöpfe bort ver- 
jammelt hatten. Wir jaßen die ganze Nacht und fuchten daß Ungeziefer von uns 
wegzufangen. Nach langen, qualvollen Stunden, die un® wie Jahre vorlamen, 
bämmerte endlich der Tag. Am Morgen erichten der Wirt und forderte einen 
Schilling Logisgeld. Ich Hatte feinen Pfennig mehr, aber ich gab ihm eine lederne 
Taſche für das Nachtquartier und bat ihn dann, mir doch ein Kleines Zimmer im 
Haufe zu überlaffen. Er vermietete mir darauf ein ganz Heine Hinterzimmerden 
ganz oben im Haufe zum Preiſe von dreieinhalb Schilling die Woche. Er verließ 
fi darauf, daß wir die Miete von mitleidigen Glaubensgenoſſen zufammenerbitten 
würden. 
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Wir waren frod, eine Unterkunft gefunden zu haben, und ſetzten und auf den 
Fußboden des ganz leeren, unmöblierten Zimmers. Wir blieben den ganzen Tag 
ohne Brot. Die Kinder befamen ab und zu eine trodne Kruſte von den andern 
Mietern, aber fie weinten doch tagsüber vor Hunger und abends wieder, weil fie 
nichts hatten, um barauf zu jchlafen. Ich fragte unfern Wirt, ob er mir nicht an= 
geben könne, wie ich es anftellen folle, Arbeit zu finden. Er fagte, er wolle jehen, 
was er fir mich tun könne Am nächſten Tag ging er auß und fam mit einem 
großen Haufen Wäſche zurüd, der gewaſchen werben ſollte. Die Familie machte 
ſich jofort an die Arbeit, und ich bin ficher, meine Frau wuſch die Sachen nicht 
nur mit Waſſer, jondern aud mit Tränen. D Kazelias! Wir wuſchen die ganze 
Woche über, der Wirt bejorgte uns jeden Tag Brot und neue Arbeit. Am Ende 
der Woche jagte er: Ihr Habt eure Miete abverbient und braucht mir nichts zu 
bezahlen. ch denke, daß wir das getan haben. 

Meine ältefte Tochter war glüdlich genug, bei einem Schneider eine Stellung 
zu finden, wo fie wöchentlich vier Schilling befam. Die andern juchten ſich durch 
Waſchen und Putzen etwas zu verdienen. Auf diefe Weije gelang es, uns not- 
bürftig durchzubringen und jeden Samdtag unfre Miete zu bezahlen. Indeſſen 
lebten wir nur von Waffer und Brot. Dann aber famen bie Ferien, meine Tochter 
wurde entlaffen. Man ſprach von einer Sauregurlenzeit, ich verftand das nicht 
und fragte meine Tochter, was bamit gemeint werbe. Sie erklärte, das es ſchlechten, 
flauen Gejchäftsgang bedeute. Sie konnte keine Arbeit belommen. Was follte ich 
aljo anfangen? Ic hatte kein Geld zum Leben. Die Kinder jchrien nach Brot 
und nad Betten und Deden. So ging es bis zum Roſch Haſchonoh (dem neuen 
Jahre), wir hofften, daß wirklich ein neues, befjeres Jahr für uns anbrechen würde. 

Es war am Erev Yontow (dem Tage vor dem Fefte), wir konnten feine 
Wäſche zu waſchen befommen. Wir kämpften verzweifelnd mit Hunger und Froft. 
Da kam der Hauswirt zu und herein. Schämen Sie fi nicht, jagte er zu mir, 
jehen Sie denn nicht, daß Ihre Kinder kaum mehr Kraft zum Leben haben? 
Barum haben Sie fein Mitleid mit den armen Kleinen? Gehn Sie nad dem 
Urmenfomitee, dort wird man Ihnen helfen. Glauben Sie e8 mir, ich wäre lieber 
geftorben. Aber meine Kleinen hungerten, und ihr Weinen zerriß mir dad Herz. 
So ging id) wirklich zu einem Armenkomitee. Ich fagte weinend: Meine Kinder 
fterben, weil fie fein Brot haben. Ich kann ihre Leiden nicht mehr mit anjehen. 
Ein Herr des Borftandes antwortete mir: Wenn das Erev Yontowfeſt vorüber 
ift, wollen wir Ste nad Rußland zurüdichiden. Aber, antwortete ich, unterdeſſen 
müfjen die Kinder etiwaß zu efjen haben. Darauf ließ der Herr eine Glode er- 
tönen, worauf ein handfeſter Haußfnecht, der mir wie der Todesengel jelbft vorkam, 
mich jo fejt am Arm padte, daß er noch den ganzen Tag jchmerzte, und mich ohne 
weiteres aus der Tür warf. Troſtlos ging ich davon, meine Augen waren fo 
von Tränen geblendet, daß ich meinen Weg nicht jehen konnte. Es dauerte fehr 
lange, bis ich mich nad) Ship-Ullee zurüdfand. Meine Frau und meine Töchter 
hatten jchon geglaubt, daß ich in ber Verzweiflung in das Wafjer gegangen wäre. 
So traurig erging ed und am Vorabend des großen Verjöhnungstags, wir Hatten 
feine Rinde Brot zu eſſen, um uns für die vorgeichriebnen religiöſen Faften zu 
ſtärlen. Aber gerade als unfer Elend den Höhepunkt erreicht hatte, kam eine in 
dem neben uns liegenden Bimmer wohnende Frau zu und und engagierte die eine 
meiner Töchter dazu, während ber Falten, wenn fie jelbft in der Kirche jet, ihr 
Heines Rind zu verwahren, fie bot ihr dafür einen Schilling und erbot ſich im 
voraus zu bezahlen. Wir waren ganz glücklich, kauften für alled Geld Brot und 
ftillten unfern Hunger; dann beteten wir, der Verjöhnungstag möge lange dauern, 
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damit wir gezwungen wären zu faften und fein Eſſen zu laufen brauchten. Denn 
wie der Muſchik jagt: „Wenn man nicht den Mund zu ftopfen hätte, könnte man 
goldne Kleider tragen.“ 

Dann ging id in die Freifchule der Juben, bie als Synagoge hergerichtet 
war, und verbrachte den ganzen Tage in heißem Gebete. Als ich am Abend nad 
Haufe zurüdtehrte, ſaß meine Frau da und weinte. Ich fragte fie, warum fie weine. 
Sie antwortete: Warum haft du mid, in ein Land geführt, wo jelbjt das Beten 
Geld koſtet, wenigitend für Frauen. Ic bin den ganzen Tag von einer „Schul“ 
zur andern gewandert, aber man wollte mid; nirgendwo hereinlafjen. Endlich ging 
ih zur „Schul der Söhne der Seele*, wo die orthodoren Juden mit langen 
Bärten und Obrloden beten, aber jelbit dort wollte man mic) nicht hereinlaffen. 
Der heidntiche Polizift bat für mid und fagte ihnen: Schämt euch, daß ihr dieſe 
arme Frau nicht hereinlafjen wollt. Der Gabbat (Schatmeifter) antwortete: Wenn 
man fein Geld hat, muß man zu Haufe bleiben. Da fagte meine Frau weinend zu 
ihm: Meine Tränen fommen über dein Haupt — und ging nad) Haufe und blieb 
dort und fuhr fort Bitterlich zu meinen. Für eine Frau ift Jom Kippur ein 
munbdertätiger Tag. Meine Frau glaubt, daß ihre Gebete erhört werden, wenn 
fie fi in der Synagoge ausweinen und dem Allerhöchften ihr Leid Hagen darf. 
Aber dieje® Vorhaben wurde vereitelt, und das war vielleicht einer ber härtejten 
Schläge, die fie getroffen haben, um jo mehr, da es ihre Glaubensgenofjen waren, die 
ihr den Eingang in die Synagoge verjagten — das war ihr das Bitterjte. Wenn 
es durch Anderögläubige gejhehn wäre, dann würde fie fi) mit dem Gedanken ge— 
tröftet haben: Wir find eben im Exil. Als der erfte Fafttag vorüber war, hatten 
wir nur noch ein Heine Brot, um uns damit für dem folgenden Hungertag zu 
ftärten. Dennod und troß aller unſrer Sorgen fchliefen wir die Nacht über in 
Frieden. Als wieder der elende Tag heranlam, gingen meine ältern Töchter in 
die Straße, um Parnoſo (Arbeit) zu fuchen; fie nahmen Scheuer» und Schrubb- 
arbeit an, die ihnen ungefähr einen Schilling einbrachte. Wir kauften Brot dafür 
und frifteten damit unfer arnjeliges Leben. Wenn wir ab und zu drei Schilling 
für Wafchen einnahmen, dann glaubten wir, reich wie Rothſchild zu fein. Als 
Sukkoth (da8 Laubhüttenfeft) heranfam, hatten wir jebody weder Brot noch Arbeit, 
und ich irrte den ganzen Tag in den Straßen umher, um Arbeit zu juchen. Wenn 
man mid) fragte, was für ein Handwerk ich verftünde, war ich natürlich gezwungen, 
zu antworten, daß ich in feinem Beſcheld wüßte, denn feltfamerweife halten es 
die Juden in dem Teile Rußlands, aus dem ich fomme, für eine Schande, Hand» 
werter zu werben, und wenn man feine Verachtung vor jemand ausbrüden will, jo 
jagt man zu ihm: Jeder kann e8 jehen, daß du von einem Handwerker abftammit. 

Ich konnte Gebetrollen jchreiben, verftand es, ein Wirtshaus zu führen, aber 
wozu konnte mir das hier helfen? Als ich ſah, daß ich nirgends Arbeit fand, ging 
ih in die „Schul der Söhne der Seele“. ch ſetzte mich neben einen Glaubens» 
genofjen, der mic freundlich anredete. Ich erzählte ihm von meiner Not. Da 
jagte er: Ich will Ihnen einen Rat geben. Wenden Sie fi an unjern Rabbi. 
Das tft ein edeldentender Mann. 

Ich tat ed. Als ich zu ihm in das Zimmer trat, ſaß noch ein andrer Mann 
bei ihm, der feine Zulow und Ejrog (Palmzmweig und Paradiesapfel) in der 
Hand hielt. Was wünjhen Sie? Mein Herz war fo jchwer, daß ich ihm nicht 
antworten fonnte, aber die Tränen drängten ſich mir plöglic in die Augen. Mir 
war, als müfje nun endlich die Hilfe nahe jein. Ich glaubte, daß er Teilnahme 
für mid) empfinden werde. Ich fahte mich und erzählte ihm, daß wir dem Ber- 
hungern nahe wären und fein Brot mehr hätten, und daß id; keine Arbeit finden 
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könne. Sch bat ihn, mir zu raten, was ich tun ſolle. Er antwortete mir mit 
feiner Silbe. Er wandte fi an den andern Mann und ſprach mit ihm über die 
Laubhütte. Bon mir nahm er nicht die geringjte Notiz, er ließ mid) einfach jtehn, 
wo ich ftand. 

Da begriff ih, daß er nicht befjer jet ald Elzar Kazelias. Und da8 war ein 
Rabbi! Ich begriff nun, daß ich ebenjogut mit der Mauer hätte reden können, 
und ich verließ da8 Zimmer, ohne daß er ein Wort an mic) gerichtet hätte, Wie 
der Muſchik jagen würde: Traurig und bitter ift das Los der Armen. Es ijt 
befjer, im dunfeln Grabe zu liegen und die Sonne nicht mehr zu jehen, al3 arm 
und gezwungen zu fein, um Geld zu bitten. 

Ich ging nad Haufe, wo meine Familie geduldig meine Heimkehr erwartete, 
in der Hoffnung, daß ich Brot mitbringen würde. Ich fagte: Guten Abend! und 
weinte bitterlih, denn fie jahen alle jo elend aus, als ob fie fterben wollten, da 
fie an jenem Tage feinen Biſſen zu efjen befommen hatten. 

Wir verjuhten zu jchlafen, aber die Natur forderte ihre Rechte, der Hunger 
quälte und fo, daß wir feine Ruhe fanden. Hunger, du alter Narr, warum läßt 
du uns nicht Schlafen? Aber er wollte nicht mit fich reden laſſen. So verbrachten 
wir die Nacht. Als aber der Tag fam, fingen die Eleinern Finder an zu meinen 
und riefen: Vater, laß uns gehn. Wir wollen in der Straße um Brot betteln. 
Wir fterben vor Hunger. Halte und nicht zurüd. 

AL die Mutter hörte, daß fie davon jprachen, in der Straße zu betteln, 
wurde fie ohnmächtig, worauf die Kinder in große Aufregung und Angſt gerieten. 
Al es uns endlid) gelang, fie wieder zu ſich zu bringen, machte fie ung bitterliche 
Vorwürfe darüber, daß wir fie zum Leben erwedt hätten. 

Ich würde lieber geftorben fein, als davon zu hören, daß ihr in den Straßen 
beiteln wollt; ehe dies gejchieht, möchte ich meine Kinder vor Hunger fterben jehen. 
Über diefen Worten vergaßen die Kinder ihren Hunger, fie ſetzten ſich zueinander 
bin und weinten. 

In einem benachbarten Zimmer wohnte ein Mann, der Gerſhon Katcol hieß; 
ald der das Weinen meiner Kinder hörte, fam er zu uns herein, um zu hören, 
was denn (08 jei. Er jah umher, begriff unjer Elend, und e8 ging ihm zu Herzen. 
Er verließ uns, aber nur um jehr raſch zurüdzufehren und uns Brot, Fiſche, Tee 
und Zuder zu bringen; dann ging er wieder weg und kam mit fünf Scdilling 
zurüd. Er fagte: Dies leihe ih eud. Später kam er noch einmal zurüd und 
bradhte noch einen Mann mit, der Nathan Bed hieß. Der ließ fi unjre Ge— 
Ihichte erzählen und nahm dann die drei jüngern Kinder mit fi, damit fie für 
das erjte bei ihm bleiben follten. Als ich nachher nach der St.-Georgesſtraße 
ging, wo er wohnte, und die Kinder dort beſuchen wollte, verjtedten fie ſich vor 
mir, weil jie fürdhteten, daß ich fie wieder mitnehmen und den Qualen des Hungers 
außjeßen würde. E8 war furdtbar hart für mich, meine Kinder der Sorge eines 
Fremden überlaffen zu müfjen, und noch bitterer empfand ich es, daß fie Furcht 
davor Hatten, mit ihrem Water gehn zu müffen. 

Nah den Feittagen fuchte ich Grunbach, den Schiffsagenten, auf, um zu jehen, 
ob mein Gepäd nun endlich angelommen ſei, da mir Kazelias gejagt hatte, daß es 
etwa in einem Monat hier fein würde. Ic zeigte meinen Pfandſchein und fragte 
danad. Er fagte: Ihr Gepäd wird nicht nad) London fommen, fondern nur nad) 
Rotterdam. Wenn Ste es wünſchen, will ich einen Brief nach Rotterdam jchreiben, 
um mid) zu erfundigen, ob es dort ift, und wieviel Geld notwendig tft, um es ein- 
zulöfen. Ich ſagte ihm, daß ich fünfundzwanzig Rubel darauf geliehen hätte. Er 
rechnete dann aus, daß es mic) mit der Schiffsfracht immerhin vier Pfund Sterling 
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und ſechs Schilling foften würde, es einzulöfen. Ich bat ihn, jedenfalls zu ſchreiben 
und nachzufragen. Einige Tage jpäter kam ein Brief aus Rotterdam; darin ftand, 
daß ich ohne die Schiffsfradht dreiundachtzig Rubel (acht Pfund Sterling dreizehn 
Schilling) bezahlen müffe Als ich das erfuhr, erichraf ich jehr und ſchrieb jofort 
an Kazeliad: Warum behandeln Sie mic, als ob Sie ein Wegelagerer wären, und 
verlangen bdreiundachtzig Rubel für Nüdgabe meine® Gepäds, da Sie mir dod) 
nur fünfundzwanzig Rubel darauf geliehen haben? Er antwortete: Schämen Gie 
fi, mir einen ſolchen Brief zu fchreiben. Sind Sie nidht in meinem Haufe ge- 
wejen und haben gejehen, da id) ein rechtichaffner, ehrenhafter Jude bin? Schämen 
Sie fih! Solchen Leuten, wie Sie e8 find, follte man fi niemals gefällig er- 
weijen. Denten Sie vielleiht, daß es viele jo gute Menſchen wie Kazelia in der 
Welt gibt? Ahr jeid alle miteinander Dicklöpfe. Ihr könnt feinen Brief leſen. Ich 
habe bloß vierundfünfzig Rubel auf das Gepäd genommen, und ich mußte dann 
noch etwas dbraufichlagen, weil ich Unkoften davon hatte, daß ich Ihnen nad) London 
verhalf. Ich Habe meinen Berluft berechnet und nur das genommen, was mir 
rechtmäßig zufommt. Ich zeigte Grunbach den Brief, und der jchrieb noch einmal 
nach Rotterdam; man antwortete von dort, daß fie nichts von Kazelias wüßten, 
daß ich aber acht Pfund Sterling dreizehn Schilling bezahlen müßte, wenn id) 
mein Bündel wieder haben wollte. Gut, was fonnte ich machen? Das Wetter 
wurde kälter. Daran, immer hungrig zu fein, hatten wir und ſchon gewöhnt. Aber 
wir fonnten doch die kalten Winternächte nicht auf dem nadten Fußboden und ohne 
Deden und Kiffen verbringen! Ich jchrieb noch einmal an Kazeliad und erhielt 
diesmal überhaupt keine Antwort. Tag und Nacht lief ic) umher und fragte um 
Nat, wie ich e8 anftellen jolle, zu meinen Sachen zu fommen. Niemand Tonnte 
und wollte mir helfen. 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsfpiegel 17. Mai 1908 

(Das Kaiſerpaar in Karlsruhe. Die Einweihung der Hohlönigsburg. Die 
Eröffnung des medlenburgiichen Reformlandtags. Die jähjiihe Wahlrechtsreform. 
Ausftände italienifsher Landarbeiter. Dernburgs Reiſe nad) Sübdafrifa und bie 
Solidarität der europäiſchen Mächte.) 


In diefer Woche ftanden die heimijchen Berhältnifje im Borbergrunde des 
Interefjed. Beim Beſuche des Kaiſers in Karlsruhe ift das alte jchöne Verhältnis 
beider Höfe auch unter dem neuen Großherzog wieder erfreulich in die Ericheinung 
getreten, und dankbar hat der Kaiſer de verftorbnen Großherzogs gedacht, deſſen 
, Berbienfte um die Einigung Deutſchlands niemals vergefjen werden können. Die 
Katjerin war vorher in Straßburg gewejen und hier mit einem Jubel empfangen 
worden, der weder gemacht noch erfunden jein kann, der vielmehr wohl beweiit, 
daß die den neuen Verhältniffen noch widerjtrebenden Kreije der „Französlinge“ 
nur in den höhern Schichten, den ſtädtiſch Gebildeten zu ſuchen find. Hat ſich doch 
auch bei der Einweihung der erneuerten Hohlönigsburg am 13. Mai, deren mächtige 
Ruinen die Gemeinde Schlettftadt dem Kaiſer ſchenkte, ein fröhliches Vollsfeſt mit 
all den bunten Trachten diefer Täler entwidelt, wie e8 nur irgendwo im innerjten 
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Deutfchland gefeiert werden konnte. Als die Wiedereroberung des Elſaſſes 1870 
naherüdte, da mahnte Heinrih von Treitfchle in feiner berühmten Flugfchrift 
„Was fordern wir don Frankreich?“ gegenüber der verwelfchten Gegenwart des 
Landes wieder anzufnüpfen an die ungleich längere und bedeutendere deutſche Ver- 
gangenheit, all die ftarken und tiefen Geijter zu rufen, die zwiſchen Vogeſen und 
Rhein am deutſchen Leben teilgenommen haben. Das Hat der Kaiſer getan, indem 
er die Hohlönigsburg weihte; er hat fie als ein Wahrzeichen deutſcher Kultur und 
Macht hier im äußerſten Weften des Reichs neben die Marienburg im Dften an 
ber Weichjel geftellt, wie fie einft entjtanden ijt durch jenen Schwabenherzog 
Friedrih von Hohenftaufen, den Vater Kaifer Friedrich Barbarofjas, der die Macht 
feines Gejchlechtd begründete. Der Hohenzoller jah dabei „bie Zeiten mittelalter- 
licher Ritterherrlichleit“ vor feinem geiftigen Auge auffteigen, wie fie dann das 
bunte Bild des hiftorischen Feſtzuges leibhaftig vorführte, und er beitimmte bie 
Burg zu einer Sammelftätte für elſäſſiſche Kulturgeſchichte. Denſelben hiftorifchen 
Sinn hat er bewiejen bei der Enthüllung ded Denkmals feines oranifchen Ahnherrn 
Wilhelms des Schweigerd in Wiesbaden. Freilich gibt e8 Leute, die darin eine 
bedenkliche Romantik jehen, die in feinen Worten eine Hinneigung des Kaijerd zu 
mittelalterlichen Ideen wittern. Es find bdiefelben, die im Mittelalter, von dem 
fie nichts richtiges wifjen, eine Zeit dumpfen Geiſtesdrucks und feudaler Knechtung 
des Bauernftandes ſehen. Tatjählih war dad Mittelalter ein jehr lebendiges, troß 
aller Asketik finnenfreudiges Zeitalter, und die Knechtung des Bauernftandes hat 
erit das fechzehnte Jahrhundert, daS erite der Neuzeit, vollendet; die Bauern, bie 
den Oſten jenfeit8 der Elbe, der Saale und des Böhmerwaldes befiedelten und 
deutijh machten, die famen als freie Männer, nicht als Hörige oder Leibeigne. 
Und eins hatte das Mittelalter vor ber Gegenwart voraus: es hatte die Einheit 
der Weltanfhauung, und darum hatte e8 Stil, zwei Güter, die wir in umjrer 
zerriffenen Zeit vermiffen und entbehren bis zum Verzweifeln. Der Kaiſer tit 
— das hat er Hundertfach bewiejen — ein ganz moderner Menſch und gar fein 
Romantiler, aber er will den Zujammenhang mit der Vergangenheit nicht verlieren, 
aus der die Gegenwart und jeine eigne Stellung erwadjen if. Das englijche 
Bolt it das Lonjervativite der Welt, und es ift troßbem oder deshalb zur eriten 
Weltmacht geworden. 

Die feudale ftändiihe Staatsordnung Medlenburgs, die der am 12. Mai 
eröffnete „Reformlandtag“ durch eine neue, modern fonjtitutionelle Berfaffung um— 
geitalten fol, beruht wohl in ihren Grundlagen auf dem Mittelalter, ift aber ein 
Ergebnis erft der ftändijch-territorialen Zeit, ald der „Staat“ noch nichts weiter 
war al ein Bündel von fürftlihen Domänen, Rittergütern und Städten; ber 
„Landesgrundgejeßliche Erbvergleih“, auf dem die gegenwärtige Verfaſſung be= 
ruht, ftammt erſt von 1755. In ihm ijt ein Zuſtand, wie er anderwärts jchon 
damals überwunden war oder wurde, gewifjermaßen verjteinert und dadurch in 
immer ftärtern Widerſpruch geraten mit den Zuftänden im übrigen Reihe, aud) 
von defjen moderner Gejebgebung nur hier und da durchbrochen worden, nachdem 
die fiberale medlenburgiihe Verfafjung von 1848 in den Sahren der Reaktion 
wieder aufgehoben worden war. Aber eine alte, feitgewurzelte Ariftofratie reformiert 
fi jelten von ſich aus, und fo hat aud) hier ein monarchiſcher Wille den Anſtoß 
geben müſſen. 

Die Revifion des ſächſiſchen Wahlrechts jcheint auf einem toten Punkte ange- 
langt zu fein; die Kommiſſion hat die Gejeßvorlage der Regierung verworfen und 
ihr einen Vorſchlag entgegengejegt, der zwar ein Pluralſyſtem und eine Vermehrung 
der Wahlkreife (auf 96) enthält, aber die teilmweije Ergänzung der Zweiten Kammer 
duch Wahlen der Selbftverwaltungstörper ausſchließt; Graf Hohenthal Hat dagegen 
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erflärt, daß die Regierung auf ihrem Standpuntte ftehn bleibe. Wer wird nad 
geben? Oder ſoll e8 dod zu einer Auflöfung der Kammer oder gar zu einer 
Dftroyierung kommen? 

An Stalien tft e8 in mehreren Provinzen des Nordens (Parma und Piacenza) 
wie ded Südens (Bart) zu außgebehnten Arbeitdeinftellungen der Landarbeiter ges 
fommen, die bejondre polizeiliche und militäriſche Vorfihtsmaßregeln veranlaßt 
haben. Die Führung liegt ja natürlich in den Händen der Gozialdemolratte, 
deren linfer Flügel aber tft dort gänzlich dem Anarchismus verfallen, der in Jtalien 
nicht Die unbedingte Souveränität des Individuums, ſondern des Proletariats 
predigt, bis zur jogenannten „Sabotage*, d. h. der Zerftörung der Arbeitäwerf- 
zeuge, Mafchinen u. a. m., aljo bi zur brutalften zivilifierten Barbarei. Dagegen 
haben fich die Arbeitgeber, Pächter und Grumbbefiger zu feften Verbänden zu— 
jammengefchloffen. Da e8 fi gar nicht um eine Verbeſſerung in der Lage der 
Landarbeiter handelt, fondern um die Herrſchaft des Proletariats, jo fteht, hier 
lediglich eine Machtfrage zur Entſcheidung, und nur eine fefte Hand kann das Ärgſte 
verhüten. Freilich fteht bet irgendwelchen Konflikten mit der Polizei die italtentjche 
Preſſe größtenteild immer auf der Seite der Maffen im Namen der „Freiheit“, fieht 
in etwaigen Berwundeten oder gar Toten nur die „Dpfer“ polizeiliher Willkür, 
niemal® Schuldige, und unterftügt die Regierung nicht, ſondern lähmt fie. 

In diefer Woche wird der Staatsjefretär des Kolonialamts Dernburg feine 
auf fünf Monate berechnete Reife nad Südafrika antreten und zunächſt nad) 
Kapftadt gehn, um das holländifh-engliihe Südafrika zu ftubleren. Das iſt ber 
richtige Weg. Drei Zweige der germanifchen Raſſe beherrihen jept den Süden 
bes Erbteild, Holländer, Briten und Deutihe. Daß fie den einheimifchen Raſſen 
gegenüber auf fich angewiefen find, und daß fie alfo miteinander, nicht gegeneinander 
an dem großen, ihnen zugefallnen Kulturwerke arbeiten müſſen, das iſt ein Gap, 
der jet wohl allgemeine Anerkennung gefunden hat, und den auch Dernburg in 
London ausgeſprochen hat, wo er zugleich dad gute Wort geprägt hat: „Der Bau von 
Eijenbahnen bedeutet den Bau des afrifaniichen Reichs.“ Dieſe Solidarität der 
Kulturvölfer europäticher Gefittung hat einmal im Mittelalter beitanden, als bie 
hriftlihen Nationen des Abendlands geichloffen gegen Heiden und Mohammedaner 
auftraten; ſeit dem jechzehnten Jahrhundert begann fie ſich aufzulöfen und verſchwand 
endlich beinahe aus dem Bewußtſein. Heute ift Oftafien erwacht, und ſeitdem geht 
ein verftärktes Selbtberwußtjein auch durch Indien und die ganze Welt des Islams. 
Dad jpüren die Franzofen auch in Marolko, und bei einem Fehlihlag drüben 
dürfte ber Funke auch nad; Algier überfchlagen. Denn man täufche ſich nicht 
darüber: die Bivilifation mit Eifenbahnen, Fabrifen, Waffen und Automobilen 
bringen wir den fremden Raſſen, aber innerlich, in ihrer Kultur bleiben fie un- 
verändert. Gegenüber diefem Zufammenftoß alter und mächtiger Kulturen erjcheinen 
alle die heimijchen Parteien und Intereffenlämpfe Heinfi und unbedentend; fogar 
bie alten europätjchen Gegenfäße verblafien, wo e& fi) um die Frage handelt, ob 
die weiße Raſſe, ob die chriftliche Kultur ihren Vorrang in der Welt behaupten 
ſoll oder nicht; da8 Mahnwort unſers Kaiſers lange vor der großen Entſcheidung 
in Dftafien: „Völker Europad, wahret eure heiligften Güter!“ beginnt erft jet 
recht verftanden zu werben. * 


Koloniale Rundſchau Berlin, 12. Mai 1908 
Die koloniale Eiſenbahnvorlage iſt in der letzten Woche ohne weitere 
Erörterung angenommen worden, ber Reichstag hatte nichts mehr daran zu er— 
Innern. Wir haben mit unfrer Anficht, daß bie Vorlage, foweit fie Oſtafrika be— 
trifft, in der bewilligten Form bedenkliche Folgen zeitigen kann, nicht hinterm Berge 
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gehalten. Da fih die gegen die oſtafrikaniſche Vorlage von vielen ernft zu 
nehmenden Seiten erhobnen Bedenken nicht auf vage Befürdtungen, jondern auf 
offenfichtliche Tatjadhen gründen, jo wundern wir uns immerhin, daß ſich im Reichstag 
neulich feine Stimme erhob. Freilich find gerade die beiden „alten Afrikaner“ im 
Reichſstag, von Liebert und Arning, als alte Zentralbahnfreunde befannt, und es 
war feitend bed Herrn von Liebert eine anerkennenswerte Selbitverleugnung, daß 
er wenigſtens bei der erften Leſung auf die Gefahr der Überflügelung durd) die 
engliihe Konkurrenz im Süden Dftafrifa® hinwies. Wir haben die hier in Be— 
tradht kommenden Verhältnifje ſchon ausreichend dargelegt, fünnen ung aljo hier 
auf den Hinweis bejchränten, daß die Frage auch einen ernjten politiichen 
Hintergrund hat. Das portugiefifhe Oſtafrika tft völlig unter britiihem Ein— 
fluß. Beira ift in Wirklichkeit eine englifche Stadt, denn von dort geht jchon 
jahrelang eine englifche Bahn in das engliſche Hinterland (Anſchluß an die Rhodeſia— 
bahn), dasjelbe ift mit Lourenzo Marquez der Fall. Und ein großer Teil des 
Landes, namentlid auch das und benachbarte Nyaffagebiet, tft vorwiegend in Händen 
von engliihen Konzeffionsgefellihaften. Überlaffen wir durch unfre Untätigfeit im 
Süden Dftafrilad den Engländern die Erjchliegung des Nyaſſagebiets durch Eijen- 
bahnen, jo ftärfen wir deren Einfluß und beichleunigen den Aufjaugungsprozeß. 
Erjt vor wenigen Wochen wurde in maßgebenden englijden Blättern bie 
Liquidation des portugiejiihen Kolonialbejißes gefordert, falls fid 
die Unruhen in Liffabon wiederholen follten. Wir denken, daß ift deutlich genug! 
Nichtsdeftomweniger freuen auch wir und über die unter Dad; gebrachte 
Kolonialbahnvorlage, denn fie bedeutet für unfre Kolonien den Beginn großzügiger 
wirtichaftliher Erjchließungstätigkeit. Vor wenigen Jahren ftritt man ſich im Reichs— 
tag noch wegen hundert Kilometern Eijenbahn wochenlang herum, und nun find 
rund 1500 Silometer fait ohne Debatte bewilligt worden. Angeſichts dieſes Fort: 
ſchritts, der die kühnften Hoffnungen des verflofienen Jahres übertrifft, vertrauen 
wir, daß der Reichstag baldigft auch die erwähnten Lücken außsgleihen und bie 
daraus entipringenden Befürchtungen und Verſtimmungen bejeitigen wird. 
Dernburgs Fahrt nad Südweſt ift mittlerweile mit einem Beſuch in 
London eingeleitet worden, und unjer Kolonialjetretär Hatte fi der üblichen 
Ehrungen zu erfreuen. Aus den mehr oder minder unverbindlichen Begrüßungs— 
reden Hang das deutliche Beftreben heraus, den Vertreter unſrer Folonialen 
Interefjen ein wenig einzuwideln. Bugleich die dringende Ermahnung, fi bie 
folontale Praxis der Engländer zum Mufter zu nehmen und die „gemeinjamen 
Intereſſen“ beider Völker in Südafrifa nicht zu vergefjen. Gewiß, wir haben 
gemeinjfame Intereſſen, nur liegen fie auf einem andern Gebiete, ald die Engländer 
meinen. Nach der oftafrifaniichen Reife betonte Dernburg in bezug auf die „Nord- 
bahn“, er Halte e8 für falſch, der englischen Ugandabahn, die nun einmal den 
Biltoriafee erichließe, Konkurrenz zu machen. Für einen Kaufmann ein etwas merf- 
würdiger Standpunft, den die Engländer in praxi noch nirgends vertreten haben, 
höchſtens in der Richtung, daß fie fich beeilen, im Süden unſrer oftafrifanifchen 
Kolonie diejelbe Situation zu ſchaffen und das deutiche Gebiet anzuzapfen, in ber 
Erwartung, daß wir ihnen „loyalerweife* auch hier feine Konkurrenz machen 
werden. So haben wir nicht gewettet, und wir können erwarten, daß Dernburg 
bei jeinen Verhandlungen mit den maßgebenden Stellen in Britiſch-Südafrika jene 
wohl nur gedanfenlos hingeworfne Bemerkung nicht in die Prarid umſetzt. Was 
wir in Afrika brauchen, ift eine freie aber anftändige Konkurrenz, die wir, nebenbei 
bemerkt, immer hochgehalten haben. Die gemeinſamen nterefjen liegen auf dem 
Gebiete der Eingebornenpolitil und der Solidarität aller Weißen in den 
Kolonien. In puncto Eingebomenpolitit wollen wir um Gottes willen nicht die 
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Engländer nachahmen, und mit der Solidarität war es, wie wir leider im ſüd— 
weſtafrilaniſchen Aufſtande ſpüren mußten, bei unſern Nachbarn nicht weit ber. 
Wenn wir von den Engländern etwas lernen können, ſo iſt es namentlich der ihnen 
eigne nationale Egoismus! 

Man ſpricht wieder von dem Austauſch der Walfiſchbai gegen den Caprivi— 
zipfel oder jonft etwas für die Engländer Wertvolles, das heit, es iſt wahrjcheinlich, 
daß darüber in London oder in Kapſtadt geredet wird, denn für die Engländer 
ift die Frage wichtig. Für fie iſt diefer mitten im deutichen Gebiete liegende Hafen 
ein teured Vergnügen, dad ihnen nie etwas einbringt. Für ung ijt er ebenjo wertlos 
und höchſtens ein Schönheitäfehler auf der Karte Wir haben das benachbarte 
Swalopmund mit teuerm Geld zu unjerm Ein» und Ausfuhrplap gemacht, und 
wenn wir e8 aufgeben wollten, jo wären viele Millionen verloren. Einen Aus- 
taufch mit einem andern Gebiete, namentlich dem für uns wichtigen Caprivizipfel, 
ift die Walfiſchbai nicht wert, und Kauf durch Bargeld erft recht nicht. Das können 
wir voreſt in Südweſt befjer verwenden. Später, wenn die Kolonie blüht und 
boll entwidelt ift, läßt fich vielleicht über Luxusausgaben, wie die Beſeitigung biejes 
Scönheitsfehlers, reden, aber das hat noch Zeit. 

Doc) zurüd zu nmäherliegenden Dingen. Dernburgs Reife wird der Kolonie, 
wie ziemlich ficher anzunehmen ift, eine erneute Erweiterung ihres Eijenbahnneßes 
bringen, und zwar vermutlich die allerdings dringend notwendige Süb-Norbbahn 
Windhuk— Keetmanshoop, die gewiſſermaßen das Nüdgrat des künftigen Eijenbahn- 
neße8 der Kolonie bildet. Denn das Biel ift der Anſchluß unſrer Querbahnen an 
das engliſch-ſüdafrilaniſche Bahnnetz und die Hereinziehung der uns benadjbarten 
Gebiete in den Einfluß unfrer Bahnen. Die Vorausſetzung für die Erreihung 
ſolcher Ziele ift natürlich eine vernünftige und bemegliche Tarifpolitif, die die Aus— 
nußung der Marktlage gejtattet und der Nutzbarmachung bed Landes In jeder Be- 
ziehung in die Hände arbeitet. Wenn aber zum Beiſpiel gegenwärtig eine Linie 
jo Hohe Frachten für Vieh, das Vielfache der andern Linien, verlangt, daß der 
Transport faft unmöglich tft, jo ift dies eine Tarifpolitik, die dem Lande nichts 
nügt, jondern jchadet, indem fie einen Produftionszweig in der Entwidlung hemmt. 
Dernburg wird ſich diefen Fall näher anfehen müſſen. Doch dies nur nebenbei. 

An einer Reihe von Pläpen Südweſts ift man unter Anleitung de3 eigens 
dazu hinausgefandten Oberbürgermeifterd Dr. Külz dabei, die Grundlagen für bie 
Einführung der Selbftverwaltung zu fchaffen. Es ſpricht für den Gemein- 
finn der Anfiedler, daß dieſe Beftrebungen, obwohl fie mit mandyen unter den jebigen 
Beitläuften recht fühlbaren Opfern für dieje verbunden find, nur auf geringen 
Widerftand ſtoßen. Es iſt anzunehmen, daß Dernburg drüben fein Augenmerk 
darauf richten wird, wie die Lage der jungen Kommunen im Anfang in finanzieller 
Hinfiht erleichtert werben Tann. 

Recht neugierig kann man fein, wie Dernburg der Eingebornenpolitik in 
Südmeftafrita gegenübertreten wird. Soeben erft tft die Kriegsgefangen— 
Ihaft der Hereros aufgehoben worden, und bie in der letzten Rundſchau er— 
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fein Hehl daraus, daß er die durch diefe Verordnungen charakterifierte Politik der 
feften Hand al8 ein Übergangsftadbium betrachtet. Es fommt darauf an, für wie lange 
er fich dieſes Übergangsftadium denkt. Aus wirtſchaftlichen Gründen mag es 
praftiich fein, daß die Kriegsgefangenſchaft aufgehoben worden ift, obwohl eine 
Reihe bandenmäßiger Widerfeglichkeiten der Hereros eigentlich nicht ſonderlich dazu 
ermutigt hat. Um jo weniger darf aber daran gedacht werden, die von Herm 
von Lindequift eingeführte jcharfe Kontrolle vor einer Reihe von Jahren aufzu= 
heben. Größerer Freiheiten müſſen fi die Eingebornen erſt durch mehrjähriges 
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Wohlverhalten und ernfthafte Mitarbeit an unjern wirtichaftlichen Beitrebungen 
würdig zeigen. 

Hoffentlich wird es Dernburg bei feinem Beſuch engliichen Gebiets gelingen, 
ben zumächitliegenden Mißjtand zu bejeitigen, nämlich jene „Geſchäftsleute“ unſchädlich 
zu machen, die durch Waffenijhmuggel im Süden und Dften den Widerftand der 
Hottentotten nähren. Ein zweiter Punkt wäre die gegenfeitige Sicherung des Ein- 
gebornenbeitands, damit die Ubwandrung der Hereros nah Trandvaal aufhört. 

Auszunehmen Hiervon find die Ovambo8, die in fteigender Zahl von Norden 
ind Hereroland herüber zur Arbeit fommen und ein jehr wertvolles Arbeitermaterial 
für die Kolonie darjtellen. Darum muß aud) vereinzelt Hervortretenden Beftrebungen, 
die auf eine gewaltjame Unterwerfung dieje8 Stammes zielen, entſchieden entgegen- 
getreten werden. Wir können froh jein, wenn die Unterwerfung auf frieblihem Wege 
vor ſich geht, und jollten uns hüten, die Leute zu vergrämen. Die Dvambos find 
für und zu wertvoll, als daß wir ohne Not eine Eriegeriihe Auseinanderjegung 
heraufbejchwören jollten, die auch diejen Stamm unnötig bezimieren würde. 

Nur wenn alle dieje elementaren Geſichtspunkte beobachtet werden, ijt die 
Gewähr geboten, daß ſich die Kolonie, die am 1. Mat auf ein fünfundzwanzig- 
jähriges Beftehen jeit Befigergreifung durd) Adolf Lüderig und Heinrich Vogelſang 
zurüdbliden fann, einer ungeftörten Entwidlung erfreuen wird. 

Dad Berhältnis zwijhen Dernburg und den Ditafrilanern jeint 
ſich nicht bejjern zu wollen. Auf beiden Seiten fallen immer noch harte Worte. 
Auf die offnen Briefe und Erklärungen der Pflanzer und Bergwerksunternehmer 
wollen wir nicht weiter eingehen, ebenjowenig wie auf die ſchroffen Hußerungen 
Dernburgd: peccatur intra muros et extra. Dagegen möchten wir darauf hin- 
weijen, daß verichiedne neue Maßnahmen der Regierung nicht geeignet find, unfre 
Landsleute drüben milder zu jtimmen. 

Da ift zuerjt die Einführung einer Gewerbejfteuer, in der die davon 
mitbetroffnen Pflanzer eine Antwort der Regierung auf ihre Vorjtöße jehen. Wohl 
mit Unrecht. Uber wir können nicht umhin, die Heranziehung gerade der Pflanzer 
zu diefer Steuer wenig glüdlih und jachgemäß zu finden. Es ift an fi gewiß 
anerfennenswert, daß die Verwaltung der Kolonie jucht, ihre Einnahmen zu ver- 
beffern, um den ihr aus der gefteigerten Erſchließungstätigkeit erwachienden Auf— 
gaben gerecht werden zu können. Boll entwidelte und gut ventierende Gewerbe- 
betriebe mögen ruhig ihr Scherflein zu den Verwaltungdausgaben des Landes bei- 
tragen, das fie ernährt. Verfrüht ift e8 aber, daß auch die Pflanzungen durd) die 
Gewerbejteuer belaftet werden. Auf dem Ertrag der landwirtichaftlihen Produktion 
beruht vorläufig die Wirtichaft des Landes, und der Plantagenbetrieb ift das Rück— 
grat und der Lehrmeijter für diefen Hauptproduftionszweig. Nur er vermag hervor: 
ragende Produfte auf den Markt zu bringen und durch fortlaufende Berjuche 
die Erzeugungd- und Aufbereitungsmethoden zu verbefjern und damit auch auf die 
Eingebornentultur mit der Zeit veredelnd einzuwirken. Nun ift e8 eine nicht zu 
leugnende Tatſache, daß die Plantagenwirtichaft in Oſtafrila laum erſt auß dem 
Stadium der Verſuche herausgetreten ift. Viele Plantagen haben erjt in den 
legten Jahren unrentable Kulturen fallen laſſen und mußfichtßvollere eingeführt. 
Es ſcheint darum bedenklich, daß diejer ſich noch in der Entwidlung befindende Er- 
werbszweig durch eine Gewerbefteuer nicht unmwejentlich belajtet wird, um jo mehr als 
viele Pflanzungen noch gar feinen Reingewinn abiwerfen und ſich fomit ihre Be— 
triebSmittel durch die Steuer fürzen lafjen müßten. Unjers Erachtens wäre es viel 
vernünftiger, vorläufig die Beiteuerung der Eingebornen weiter auszubauen. Damit 
wäre dem Fiskus viel befjer geholfen und außerdem der Erziehung der Neger zur 
Arbeit Vorſchub geleiftet. 
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Noch eine zweite Maßnahme der Regierung hat drüben böjes Blut gemacht. 
Dernburg iſt belanntlic fein beſonders begeifterter Freund der europäiſchen 
Befiedlung. Im Reichstag in die Enge getrieben gab er aber doch zu, daß Die 
Regierung der Frage pflicdhtgemäß ihre Aufmerkjamfeit jchenten werde. Sie fünne 
zwar vorläufig nicht dazu ermutigen, aber wer auf eigne Gefahr fonıme, folle will: 
fommen fein. In der Praris jcheint man anders verfahren zu wollen, denn im 
Bezirk Muanfa, der dank der englijchen Ugandabahn die erforderlihen wirtſchaft— 
lihen Vorausſetzungen für europäifhe Befiedlung bietet, it plötzlich durch das 
Gouvernement der Preis für Kronland verzehnfacht worden. Bei diefem Landpreis 
ift aber eine Befiedlung unmöglid. Wie reimt fich dies mit ben Verſprechungen 
des Staatdjefretärd zujammen? 

Da wir gerade bei der Befiedlungsfrage find, noch ein paar Worte über die 
Nufjenjiedlungen am Meruberg, die bekanntlich mit Hilfe der Wohlfahrts- 
(otterie durch ein bejondre8 Komitee der Deutihen Kolonialgejelichaft ind Leben 
gerufen find. Schon jeit längrer Zeit munfelt man allerlei, daß biejes Unternehmen 
ziemlich verfehlt jei. Obwohl ſich da8 Komitee im Organ der Gejellichaft jehr 
energiich gegen diejeß Gerücht gewandt hat, wollen die Stimmen nicht verftummen, 
daß e3 mit den Deutſchruſſen am Meru nicht gut ftehe. Und die in Tanga er: 
icheinende Ujambara-Boft, ein jehr angejehenes Blatt, das eigentlich Beſcheid wifjen 
müßte, wußte wiederholt zu berichten, daß verjchiedne Anfiedlerfamilien verlangen, 
in ihre Heimat, den Kaukaſus zurüdgefandt zu werden. In der legten Nummer 
derjelben Zeitung wird fogar berichtet, daß ſich ſämtliche ruſſiſchen Anfiedler dieſem 
Verlangen anjchliegen wollen. Wir wollen nicht weiter unterfuchen, was an dieſen 
Gerüchten ift. Uber e8 will uns fcheinen, daß diefe Ruſſen, die jo ſplendid von 
dem erwähnten Komitee unterjtügt worden find, nicht das geeignete Anſiedlermaterial 
für Deutſch-Oſtafrika find, und daß man mit dem ſchönen Gelde lieber reichs— 
deutiche Bauern hätte glücklich machen jollen. Wenn die Merufiebler abjolut nicht 
zufriedenzuftellen find, jo jollte man fie in Gottes Namen leichten Herzens ziehn 
laſſen und auf unjre vielen deutſchen Auswandrungsluftigen zurüdgreifen. Der 
Boden ift ihmen ja bereitet. Vielleicht nimmt fi) die Regierung der Sade an und 
beweift ihren guten Willen durch Unterftügung des Siedlungsausſchuſſes. 

Bum Schluß möge noch des Grenzablommens zwiſchen Kamerun und 
Franzöfiſch-Kongo in wirtichaftlicher Hinficht gedacht werben, nachdem diejes im 
legten „Reichsſpiegel“ vom politiihen Standpunkt beleuchtet worden ift. Es ift in ber 
Preſſe lebhaft darüber geftritten worden, ob wir bei dem Abkommen gut abgejchnitten 
haben oder wieder die Hereingefallnen find. Die Mehrheit neigt der legten Anficht 
zu, und nad) den frühern Erfahrungen iſt dies begreiflih. Demgegenüber muß darauf 
bingemwiejen werden, daß man ein jolches Ablommen nicht rein mechaniſch nach ber 
Zahl der ausgetaufchten Geviertkilometer beurteilen darf, jondern vom wirtjchaft- 
(ihen Standpunkte aus. Und da muß man fagen, daß wir, ſoweit ſich Died nad) 
ber Karte beurteilen läßt, unſern Befig anjcheinend fehr geichiet abgerundet und für 
ung wertlofe, weil unfontrollierbare Gebiete gegen Landſtriche eingetaufcht haben, 
die vermöge ihrer Lage an natürlichen Verkehrsſtraßen, Flüffen für die Nutzbar— 
machung der Kolonie ſehr wertvoll find. Im übrigen ift das Kopfzerbredhen ziemlich 
zwecklos, denn die volle Wahrheit wird erit die Zukunft lehren. 

Immerhin kann nur noch darauf Hingewiejen werden, daß wir von den andern 
Mächten fofonialpolitiich allmählich ernft genommen werden. Mit dem Übertöfpeln 
in Grenz= und ähnlichen Fragen geht e8 nicht mehr jo leicht. Dernburg bat in 
Südafrifa Gelegenheit, diefen Eindrud nod zu vertiefen. Rudolf Wagner 
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Sur mazedonifchen Frage 


(8 am 27. Ianuar Freiherr von Aehrenthal in der Kommiſſion 
Nder ungarijchen Delegation für die auswärtigen Angelegenheiten 
eine befannte Programmrede gehalten hatte, brach ein Sturm 





als das Unerwartete gejhah und der aus verjtaubtem Pult 
hervorgeholte Plan der Adria— Donaubahn von dem kühnen Ofterreicher 
anjtandlo8 angenommen wurde. Als dann in den erften Märztagen Sir 
Edward Grey dad Wort von dem europäijchen Gouverneur Mazedoniens 
ſprach, erhob fich wieder ein drohendes Murmeln. Man ift namentlich in 
Konftantinopel „unangenehm überrafcht“, und man behauptet, das englifche 
Vorgehen trage nur zur Verwirrung der ohnehin heifeln Situation bei: der 
Sultan fei durchaus bereit, die Mandate der NReformbeamten zu verlängern, 
und ein jo gewaltfamer Schritt jei unnötig und gefährlich. 

Die programmatijchen Erklärungen der beiden Staat3männer, des öfter- 
reichischen und des britifchen, beleuchten jcharf die beiden Wege auf denen fich 
die Löjung der mazedonischen Frage zu bewegen hat, den verfehrspolitifchen 
und den jtaatspolitiichen. Kann man auch faum jagen, daß der britifche 
Vorſchlag eine unumgängliche Ergänzung des Achrenthaljchen bietet, jo iſt ex 
doc mit Freuden als ein Mittel zu begrüßen, den Erfolg, den jener haben 
muß, zu erleichtern und zu bejchleunigen. Dem mit der Gefchichte des 
osmanischen Reichs nicht vertrauten mag die britifche Löfung etwas gewaltfam 
erjcheinen, und der Urteilsloje wird geneigt fein, fich durch die Lärmfignale 
am Goldnen Horn ängſtlich machen zu lajjen. Im Wirklichkeit ift diefe Löjung 
bei nur einigem gutem Willen der Beteiligten die leichtefte und einfachite, 
und darauf it, joviel mir bekannt, noch nicht hingewieſen worden, fie hat eine 
Parallele, die man wohl einen Präzedenzfall nennen darf. 

Die DOrganifation des Libanon, die im Jahre 1845 von der Pforte im 
Einverjtändnis mit den Mächten gejchaffen worden war, hatte nicht gehalten, 
was man von ihr erwartet hatte. Immer von neuem fam es zu Zufammene 
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jtößen zwifchen Drufen und Maroniten, die ebenjo erbittert kämpften wie 
Bulgaren und Griechen in Mazedonien. Die Gemetzel ded Juni 1860 im 
Libanon und die ſich daran jchliegende Chriftenfchlächterei in Damaskus 
ichärften Europa das Gewilfen. DOfterreich, Frankreich, Großbritannien, Preußen 
und Rußland entjandten Kommifjare nad) Beirut, um nad) dem Rechten zu 
ſehen; hinter ihnen jtand eine franzöfiiche Okkupationsarmee. Das wirkte. 
Es ift befannt, dab die Pforte bedeutende Dpfer bringen mußte, und daß 
dem Libanon eine Verfaffung- gegeben wurde, die das Gebirgsland den 
Intrigen der unmittelbaren osmaniſchen Beamten entzog und ihm eine Yuto- 
nomie ficherte, die mit einem Schlage jenen wüjten Kämpfen ein Ende machte 
und ihm eine Entwidlung ſchuf, die feine andre unmittelbare Provinz des 
osmanischen Neich® zu verzeichnen hat. Weniger befannt ift, daß Groß- 
britannien nichts Geringered anjtrebte, als die Schaffung eines halb unab— 
hängigen Syriend. Am 8. November 1860 unterbreitete diefen Plan Lord 
Dufferin, der britifche Kommiffar in Beirut, Sir H. Bulmwer, dem Botjchafter 
in Konftantinopel. Natürlich erfolgte ein Gegenzug der Pforte. Ali Paſcha 
proteftierte, indem er unter dem 22. Januar 1861 an den o8manijchen Bot- 
ihafter in London, Mufurus Pafcha, ein Programm für die Verwaltung 
Syriens zur Mitteilung an die britifche Regierung ſchickte, das völlig befriedigen 
würde. Diefes Programm, mitgeteilt bei Edwards, La Syrie 1840 ä 1862, 
läßt alles beim alten: von fremder Sontrolle ift feine Rede. Großbritannien 
beſtand nicht auf der Einbeziehung ganz Syriend. Aber auch gegen die maß— 
vollen Forderungen der fremden Mächte betreffend den Libanon erhob die Türkei 
als zu demütigend Einwendungen. Indeffen man blieb feft, und am 9. Juni 1861 
wurde das Neglement des Libanon von dem Großwefir und den fremden Ver— 
tretern in Pera unterzeichnet. 

Alle Vergleiche hinfen, und man muß zugeben, daß die Lage in Maze- 
donien eine etwas andre ift als Die des Libanon. E3 handelt fi) um ein 
ungleich reicheres und größeres Gebiet. Es leben da ſechs größere und eine 
Anzahl Eleinerer Gruppen nebeneinander, zum Teil durcheinander, die fich 
befehden, und von denen einige, wie Bulgaren und Griechen, einen dauernden 
organifierten Kampf miteinander führen. Den Schwierigkeiten, die fich hier 
einem geeinten Vorgehn der Mächte bieten, jteht aber eine Hilfe gegenüber, 
die im Libanon nicht vorhanden war: die wirtichaftspolitiiche Seite. Bei 
deren richtiger Behandlung wird fich ſowohl die ungünftige innerpolitifche 
Lage des Landes heben wie auch der zu erwartende Widerjtand des Sultans 
bejeitigen lafjen. 

Unter den wirtfchaftlihen Maßnahmen, die dem ausgezeichneten natürs 
lichen Bedingungen des Bodens eine Entwidlung jchaffen jollen, jteht der 
Anschluß der Linie Mitroviga—Salonif an das öſterreichiſch-bosniſche Bahnnetz 
in erfter Linie. Dieſe Verbindung jchafft dem Lande neue Wege der Ein- 
und Ausfuhr. Dazu wird ſchon durch dieſen Anſchluß Wejtmazedonien in 
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Verbindung mit der Adria gebracht, denn Serajevo iſt über Moftar mit 
Gravofa und andern Hafenplägen verbunden. Doch diefe Verbindung darf 
nicht die einzige bleiben, ſoll ganze Arbeit geleiftet werden. Es Handelt fich 
dabei nicht bloß um ein wirtjchaftliches Interejje, jondern zugleich um bie 
Beruhigung der Gemüter, die jehr wohl als Posten wirtichaftlicher Entwidlung 
in Rechnung zu ftellen ift. Es wird bejtändig über die Prätentionen der 
Heinen Balfanftaaten gejpottet, von denen ein jeder auch feine Bahn haben 
will. Es darf aber nicht verfannt werden, daß diefem Streben ein durchaus be- 
rechtigtes wirtichaftliches Entwidlungsbebürfnis zugrunde liegt. Bei der Be: 
hauptung, daß die von Serbien und Bulgarien gewünjchten Anjchlüffe gar 
feine Bedeutung für den Verkehr hätten, wird ein wichtiger Punkt außer acht 
gelaffen: die Nähe Italiens, mit dejjen vortrefflihem Hafen Brindifi fich eine 
Verbindung herftellen läßt, die nicht bloß dem Transport von Perfonen und 
Stüdgütern, fondern auch dem von Mafjengütern neue Wege weijen würde. 
Auch Hier gibt die Hiftorifche Betrachtung einen Fingerzeig, der nicht zu ver: 
achten ift. Der weſteuropäiſch-mazedoniſche Verkehr ging über Dyrrhachium, 
das heutige Durazzo (ſſawiſch Dratich), das Epidamnos der Griechen. Diejer 
Ort, heut ein ärmlicher Hafenplag, der von den Süftendampfern des Diter- 
reichiſchen Lloyd berührt wird, liegt nur 150 Kilometer von Brindifi entfernt, 
wäre alfo von dort in fünf Stunden zu erreichen. Nun ift heute Durazzo 
als ein umgeeigneter Ausgangspunkt einer Bahnlinie zu betrachten. Der 
Schienenweg ift aber mit Leichtigkeit die 60 Kilometer der Küftenebene nach 
Norden zu führen in die Nähe des letzthin vielgenannten San Giovanni 
di Medua, von wo aus er dem Drintale zu folgen hat, um nad) 200 Kilo— 
metern Prizrend zu erreichen. Der diefem Orte in der Luftlinie am nächjten 
fiegende Punkt der Bahn Mitroviga-Üsfüb-Salonit ift Varos, 40 Kilometer 
öftlih von Prizrend, doch wird der Terrainverhältniffe halber der Anschluß 
an einem etwa 20 Kilometer nördlicher gelegnen Punkte, am Südende bes 
berühmten Amfelfeldes zu erfolgen haben. Schon durch eine folche Verbindung, 
die Doch nur eine unbedeutende Strede darjtellt und Eoftjpieliger Kunftbauten 
nicht bedarf, wird Serbien mit der Adria in Verbindung gefegt, und ebenjo 
Bulgarien, wenn man ihm die kurze Strede Köftendil-Kumanowa (an der 
Linie Niſch- Üsküb) bewilligt. Wollen die Serben dann noch ein übriges tun, 
jo mögen fie Nifch mit dem Amjelfelde durch eine Bahn verbinden, die im 
Tal der Toplica auffteigt zu dem Punkte der ferbifch-türkifchen Grenze, bis zu 
dem auf den meuften Karten eine aus dem Amſelfelde nach Norden ab: 
ziveigende Seitenbahn ſchon trafjiert iſt. Wird eine gut funktionierende See- 
verbindung Brindifi— Durazzo oder Brindifi-San Giovanni di Medua ge- 
ſchaffen, und werden direkte Züge auf der Linie Adriaküfte— Prizrend- Umfelfeld 
geführt, jo wird der Hauptverfehr Italiens mit Konftantinopel und Salonif, 
und jobald die von Herrn von Aehrenthal in Ausficht genommne Verbindung 
mit Athen hergeſtellt ift, auch mit diefem den Weg über den Adriahafen 
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nehmen. Es iſt namentlich ein gewaltiger Aufſchwung Saloniks zu erwarten, 
das bei Ausban dieſes Netzes mit Italien, mit Dfterreich (durch die Linie 
Üsküb- Mitroviga—Serajevo), mit Ungarn (durch die alte ferbifche Linie) und 
mit Bulgarien und Rumänien in Schnellverbindung gebracht iſt. 

Man wird die Wirkung der ungeheuern Arbeitsmenge, die durch die Be— 
völferung zu bewältigen ift, wenn es zur Ausführung der hier kurz ſtizzierten 
Unternehmungen fommt, nicht überfchägen dürfen. Die berühmten Hammel» 
diebe, die in jenen Gegenden haufen, wobei fich die Unfähigkeit, mein und 
dein zu unterfcheiden, durchaus nicht auf die niedern Klaſſen bejchränft, find 
nicht ganz leicht zu erziehen. Vielleicht kann man für ihre Arbeitsfähigkeit 
anführen, daß der Krieg aller gegen alle, der jetzt dort herrjcht, nicht unbe— 
trächtliche Anforderungen an phyſiſche SKraftleiftung, Energie und Ausdauer 
jtellt. Ein nicht geringer Prozentjag wird ſehr bald einjehen, daß die Aus— 
nugung der Arbeitögelegenheit befömmlicher und einträglicher ift als das 
Brigantenhandiverf und das Komitadfchigewerbe. Hier wird die ſtaatspolitiſche 
Leitung einzugreifen haben. 

Um dieſe in die Wege zu leiten, bedarf es hauptjächlich der wohlwollenden 
Haltung des Landesherrn, des Sultans. Glüdlicherweife ift hier durch bie 
Mürzfteger Bunktationen vom 1. Dftober 1903 und die wohlwollende Haltung, 
die die andern Mächte den Abmachungen Dfterreichs und Rußlands gegenüber 
eingenommen haben, vorgearbeitet worden. Die osmaniſche Regierung kann 
fi) nicht darüber täufchen, daß es den Mächten mit dem Willen, dem un- 
erträglichen Zuftande in Mazedonien ein Ende zu machen, Ernit ift, und daß 
feine Intrige von Stambul aus auf die Dauer diefen Willen wird brechen 
fönnen. Es ift auch nicht abzufehen, warum Abdul Hamid nicht tun follte, 
was Abdul Medichid im Jahre 1860 tum fonnte: eine feiner Provinzen durch 
einen feiner chrijtlichen Untertanen regieren zu laffen und dieſem General: 
vollmacht zu feiner Vertretung zu geben. Die eine Bejchränfung, daß diefer 
Beamte in Übereinftimmung mit den fremden Mächten auf Zeit zu ernennen 
it und vor Ablauf der Zeit nicht abjegbar ift, ift ein ummefentlicher Neben- 
umjtand, den der erleuchtete Herrjcher des osmanischen Reich! gern gewähren 
wird, wenn man ihm die Vorteile dieſes Verhaltens Elarmacht. 

Diefe Vorteile find bedeutend. Im erjter Linie fteht die Geldfrage. 
Die drei Wilajetd? Salonif, Monaftir und Kofjowo, die Mazedonien aus— 
machen, mögen ſchon jest ganz gute Erträge abwerfen, aber die Aufwendungen 
für Verwaltung und militärische Expeditionen dürften den größern Teil 
verfchlingen. Daneben die Opfer an Leben umd Gefundheit der tapfern 
türkischen Soldaten, die immerwährend im Felde ftehn müffen, um die aller: 
orten ausbrechenden Aufitandsbrände zu Löfchen! Nur wenige Jahre der Ruhe 
und eined geordneten gewerblichen Lebens, und das herrliche Land, in dem 
hochragende Berge, Tiebliches Hügelland und meitgedehnte, fruchtbare Ebenen 
ſchön wechjeln, wird dem faiferlichen Schage die, reichiten Erträge zuführen. 


— — — — 
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Eine zweite, nicht minder wichtige Seite iſt, daß durch den Ausbau des 
Bahnnetzes in dem ausgeführten Sinne die Zentralregierung von Stambul 
die Möglichkeit erhält, zunächſt die nördliche der beiden albaniſchen Provinzen, 
Schkodra, zu pazifizieren. Auch dort gärt es beſtändig, und gerade der 
unbotmäßigſte Teil wird von der Bahn durchſchnitten werden. Iſt einmal 
dort Ordnung geſchaffen, dann wird ſich auch die ſüdliche Provinz, Janina, 
leicht völlig beruhigen lafien. 

Dieſe Ausfichten werden den Großherrn geneigt machen, dem Drängen 
der Mächte nachzugeben und einem feiner Untertanen die Verwaltung bes 
Landes in der freieften Weife anzuvertrauen. Ein Mann mit Generalvollmadht, 
dem der Nat erfahrner fremder Kommifjare zur Seite fteht, wird leicht die 
Sejchäfte führen können nach einen Reglement, das ähnlich wie das Statut 
Organique du Liban die Hauptzüge feitlegt. Es wird alles darauf ankommen, 
ähnlich wie im Libanon die tatjächlichen Verhältniffe richtig einzufchägen, und 
den verfchiednen Gruppen die Injtitutionen zu gewähren, die ihrer Vorftellungs- 
welt angepaßt find: der oberjte Verwaltungsbeamte eine Bezirks muß der 
Religion der Majorität angehören, ebenjo die Richter. Im Libanon hat fic 
dieſes Syſtem vortrefflich bewährt. Wo ein Bezirk in mehrere Gruppen ge- 
jpalten ift, ift möglichit eine Verfchiebung herbeizuführen. Man wird es 
bei gehöriger materieller Entfhäbigung immer erreichen, daß Elemente, die in 
jtammfremder Umwelt wohnen, zu den Stammesgenofjen überfiedeln. Die Kosten, 
die durch jolche Schiebungen verurjacht werden, werden fich reichlich einbringen. 
Noch ift die Bevölferung jener Gegenden bedürfnislos, und das Geld hat eine 
bedeutende Kaufkraft; da werden die Aufwendungen zu jolchen Zweden nicht 
zu hoch fein. 

Bon dem Lärmen gegen Herrn von Aehrenthald Bahn durch Novibazar 
iſt es jtille geworden. So wird auch das Gefchrei verhallen, das über den 
durchgreifenden Vorſchlag Sir Edward Greys erhoben wurde. Wenn Friedrich 
Lift vor nun etwa achtzig Jahren predigte: „Deutichland Hat eine Kulturmiffion 
in Südofteuropa“, jo iſt Die Öelegenheit dazu verpaßt, und es ift müßig, zu ſpeku— 
lieren, durch weflen Schuld. Das Ofterreich des Herrn von Wehrenthal wird, 
daran dürfen wir nicht zweifeln, Träger deutjchen Wejens jeien. Das Reich kann 
und darf einen direkten Einfluß in den Gebieten, um die es fich hier handelt, nicht 
üben. Es hat aber die Pflicht, an der gemeinfamen Aktion der Mächte im Sinne 
der Rulturentwidlung teilzunehmen und nicht etwa den Widerſtand zu unterftügen, 
der vorausjichtlic in Stambul wird verfucht werden. Die deutjche Nation hat 
die Plicht, in den Wettbewerb, der num da unten beginnen wird um Gewinnung 
moralifcher und materieller Werte, energisch und zielbewußt einzutreten. 

Hermsdorf bei Berlin Martin Hartmann 
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2. Ein Artillerieoffizier vom Strand 


angjam, aber lang wirkte der Erfolg, den die Pillauer Artilleriften 
9 mit ihrem Siebenpfünder im Jahre 1823 auf dem Möwenhafen 
2 errungen hatten, nach. Der Bericht über dad Ereignis, der im 
Jahrgang 1836 des Archivs für die preußischen Artillerie: und 
=> — Ingenieur-Dffiziere erfchienen war, veranlaßte im Jahre 1845 den 
Kaufmann und Leutnant a. D. Gaedtke in Leba, bei dem Oberpräfidium der 
Provinz Pommern die Errichtung einer Mörferftation in Leba anzuregen. 
Aus diefer Anregung erwuchſen zwiſchen 1845 und 1849 die Stationen Leba, 
Stolpmünde, Rügenwaldermünde und Kolbergermünde. 

Unmittelbar nad) dem Unglüds- und Glüdstag hatte es den Anſchein, als 
folle die preußische Küſte bald cine Strandungswehr erhalten. Der Minifter des 
Innern entſchloß fich, eine Anzahl von Küftenorten mit Manbyſchen Rettungs- 
apparaten auszurüften. Der Sriegdminifter war bereit, die Mörfer und die 
Munition zu ftellen. Die Regierungen wurden beauftragt, mit den Militär- 
behörden zu beraten, welche Ausrüftungsgegenftände für die Apparate aus den 
Artilleriedepots entnommen werden fönnten. Die Ergebnifje der Verſuche, die 
von Danziger und Königsberger Artillerieoffizieren „mit jo großer Bereit: 
willigfeit“ angestellt worden waren, follten bei den neuen Apparaten nutzbar 
gemacht werden. Dieje follten in Danzig hergeftellt werden, in der Stadt, 
deren Türmer nad) Eichendorff feit uralten Zeiten fingt: 


Mole Gott den Schiffer wahren, 
Der bei Nacht vorüberzieht! — 





im Bereiche der Behörden, die das Verfahren bis jegt am freudigiten auf- 
genommen und am verjtändigiten gefördert hatten, an der Küſte, auf der Die 
Weihe diejes guten Strebens und des erjten Erfolgs lag. Ein englifcher 
Driginalapparat, der fich feit dem Jahre 1825 in Neufahrwafler befand, follte 
als Mufter dienen. An der ojtpreußijchen Küjte, im Bezirke der Königsberger 
Regierung gedachte der Minifter in Memel, in Pillau und in Georgenswalde 
auf der Friſchen Nehrung Rettungsftationen zu errichten, an der wejtpreußijchen 
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in Hela und nach der Wahl der Danziger Regierung in Großendorf, Paſewalk 
oder Karlberg, im Negierungsbezirk Stettin in Hoff zwifchen Treptow und 
Dievenow, endlich im Negierungsbezirf Stralfund in Glowe auf Jasmund. 

Über e3 jtand Fein freundlicher Stern über diefem Unternehmen. 

Der Gründungsplan wurde am 17. Dezember 1829 an die Megierungen 
binausgegeben. Im Oktober des nächiten Jahres beauftragte Beuth, der feit 
dem Jahre 1828 Direktor der Minifterialabteilung für Handel, Gewerbe und 
Bauweſen war, die Straljunder Regierung, einen Giebenpfünder und die 
Munition für die Station Glowe aus dem Urtilleriedepot zu entnehmen. Am 
21. November 1830 erfundigte fich die Regierung bei ihrer Schweiterbehörde 
in Danzig, ob die zur Ergänzung des Apparats nötigen Gegenftände, deren 
Heritellung den Danziger Artilleriewerkjtätten übertragen war, bald fertig jeien. 
Wenige Tage danach, am 29. November, erhoben fich die Polen in Warſchau 
gegen die ruſſiſche Herrichaft, und die Straljunder Regierung erhielt aus 
Danzig den Beicheid, daß die Arbeit an den NRettungsapparaten „wegen höchſt 
dringender Artillerie-Arbeiten“ unterbrochen worden jei. Die Kampfbereitſchaft, 
wozu Preußen im Jahre 1831 durch den Krieg im Nachbarlande gezwungen 
war, ließ den Artilleriewerkjtätten feine, Zeit zur Herftellung von Rettungs— 
geräten. So wurden die Fäden, die man am Ende des Jahres 1830 not— 
gedrungen fallen ließ, erjt im Frühling des Jahres 1832 wieder aufs 
genonmen. 

Der artilleriftiiche Apparat war um diefe Zeit fertig. Er war nicht in 
den Artilleriewerkftätten, fondern von einem Waffenſchmied in Langfuhr her- 
geftellt worden, aber die Danziger Gejchügrevifionsfommilfion hatte die acht— 
unddreigig Gegenftände, die neben dem Mörjer, den Granaten und den Leinen 
den Rettungsapparat bildeten, jchon am 29. September 1831 abgenommen 
und vorjchriftsmäßig gefunden. Das Gefchüßzubehör war damit fertig, num 
wurden noch die Wurfleinen, ein Korb für das Zapfengerüft, auf dem die 
Leine jchußfertig aufgewidelt werden follte, eine Wage und ein Pfundgewicht 
angejchafft. Erſt im Auguſt des Jahres 1832 war alle zur Verſendung 
bereit, und erjt im Dftober fam der Apparat auf dem Seewege in Stralfund 
an. Er wurde im Marinedepot untergebracht und fam fo in die beiten Hände. 
Denn Borftand des Marinedepot3 war der Marinemajor Longe, der erſte 
preußische Seeoffizier im neunzehnten Jahrhundert. 

Diedrich Johann Longe entjtammte einer franzöfifchen Proteftantenfamilie, 
die jeit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts in Finnland anſäſſig war. Er brachte 
im Jahre 1815 als jchwedifcher Oberleutnant zur See ſechs Kanonenfchaluppen, 
die Schweden bei der Abtretung Neuvorpommerns und Rügens der preußifchen 
Regierung zur Küftenverteidigung überlaffen hatte, nad) Stralfund. Seit dem 
Sabre 1800 hatte er auf der englijchen und auf der ſchwediſchen Flotte „mit 
Ruhm“ gedient. Nun fand er in Preußen eine neue Heimat, trat in preußiſche 
Dienfte und wurde am 28. Dezember 1815 als Hauptmann und Marineoffizier 


404 Die preußifche Artillerie im Dienfte des Küftenrettungswefens 








übernommen. Noch vor feiner Anftellung reichte er bei dem Kriegsminifterium 
eine Denkichrift ein, worin er riet, Die preußiiche Küſte durch Kriegsichoner 
zu verteidigen. Nachdem er al3 Hauptmann übernommen war, wurde nach 
feinen Ideen und nad) feinem Anſchlag der Kriegsſchoner Stralfund erbaut, 
der als erſtes preußifches Kriegsjchiff die Orlogsflagge mit dem Eijernen Kreuze 
führte, die nad) dem Vorjchlage des Kommandanten von Straljund, des 
Generals von Engelbrechten, fejtgejtellt worden war. Seitdem fämpfte Longe, 
von dem General von Engelbrechten und andern unterjtügt, mit der Kraft des 
Genies für die Gründung einer preußifchen Marine, und er war zu dieſem 
Werle ald Konjtrufteur und als Organijator gleich berufen. Als auf Rügen eine 
Rettungsjtation errichtet werden jollte, griff der geniale Offizier, deſſen „prak— 
tiiche und theoretiſche Kenntniſſe auf der Höhe damaliger Zeit ftanden“, auch 
diefe Feine Aufgabe mit dem fichern Scharfblid und mit der unvergleichlichen 
Gewifienhaftigfeit an, die er im Dienste feines Adoptivvaterlandes immer be- 
währte. Er hatte zwei Jahrzehnte lang unermüdlich immer wieder neue 
Slottengründungspläne gemacht und fich gewöhnt, immer noch geringere Mittel 
zu fordern. Er fannte die damaligen fuappen Finanzverhältnifje Preußens 
gut. So war fein Anjchlag zur Vervollitändigung des Apparat3 mäßig genug. 
Er forderte nur eine Bettung für den Mörjer, ein Boot, das in feinem Bau 
den Strandverhältnijjen auf Jasmund angepaßt werden follte, einen Wagen 
zum Transport des Bootes, Leinen zur Herjtellung und Blöde zum Befahren 
des Taugeleijes zwiſchen dem Wrad und dem Strande, Signalgeräte und andre 
Gegenstände, die ihm zur Anwendung und zur Inftandhaltung des Apparats 
unentbehrlich erjchienen. Die Mörferbettung Eoftete nad) jeinem Kojtenanjchlag 
nur 4 Taler 28 Silbergrofchen, dad Boot mit allem Zubehör 106 Taler 
22 Silbergrojchen, der Wagen 100 Taler, die Blöde 12 Taler 6 Silber- 
grofchen, durch die Forderung von vier Trofjen mit Zubehör jtieg jedod) der 
GSejamtbetrag auf 532 Taler 3 Silbergrofchen. Das Gefhügzubehör, das in 
Danzig hergejtellt worden war, hatte 151 Taler 23 Silbergrojchen gefoftet. 
Die Einrihtung der Station Glowe forderte demnach rund 1100 Taler. Und 
nun teilte Longes bejcheidne Forderung das Schickſal feiner Flottengründungs- 
pläne. Der Staat war zu arm für ſolche Unternehmungen. 

General von Rauch, der im Jahre 1825 Beratungen „über das Er- 
fordernig und die Ausführbarfeit der Bildung einer Seewehr für Preußen“ 
geleitet Hatte und ein begeijterter Mitarbeiter Longes geweſen war, fannte 
diefe Schwäche feines Waterlandes wohl und lehnte darum im Jahre 1834 
den Borfig in einer neuen Kommiſſion zur Gründung einer Flotte mit 
folgenden Worten ab: „Mir hat fich die Überzeugung aufgedrängt, daß ich 
den dadurch am mich gemachten Forderungen nicht gehörig gewachjen bin, 
meine Kenntniß der Sache dazu nicht ausreicht und meine überhäuften Dienft- 
geichäfte, fowie der Zuftand meiner Gefundheit es mir nicht gejtatten, mich mit 
einer jo verwidelten Angelegenheit, als die in Rede ftehende jolches ijt, mit 
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der dazu erforderlichen angeftrengten Thätigkeit zu befaffen, indem ich zugleich 
vorausjehe, daß die ganze neue umfafjende Berathung wiederum fruchtlos fein 
und ebenfo wenig al3 die früheren mit jo großer Mühe und Zeitaufwand 
ausführlich bearbeitete Seewehr-Angelegenheit von erjprießlichem Nutzen und 
Folgen fein wird, da die Anfichten der höheren Behörden über dieje ganze 
Ungelegenheit zu verfchieden find, die der Sache felbft zu viel materielle 
Hinderniffe und Schwierigkeiten entgegenjegen und befonders die Koften allzu 
bedeutend find, um nur etwas den beabfichtigten Zweden Entiprechendes her- 
zuftellen, Halbe oder unzureichende Maßregeln aber zu nichts Reellem führen 
können und das ganze Gejchäft mithin nur neue vergebliche Anftrengungen 
und Mühmwaltungen veranlafjen wird!“ 

Das waren die Verhältnifje, die auch die Nettungsftationen nicht ge- 
deihen ließen. 

Beuth fand den Betrag von 1100 Talern für die Station Glowe ſehr 
hoch. Er forderte die Rechnungen, die dem Koftenanjchlage Longes zugrunde: 
lagen, ein. Um beurteilen zu können, ob „wohlfeile ähnliche Apparate“, die, 
wie er hoffe, im Laufe der Zeit erfunden würden, an der Küſte des Stral- 
funder Bezirls anwendbar feien, beauftragte er die Regierung, feitzuitellen, „in 
welcher Entfernung Strandungen nad) Maßgabe der Beichaffenheit der Küfte 
in der Regel vorfommen dürften”. 

Die Regierung erhielt auf ihre Frage von den Landräten der Bezirke 
Franzburg und Bergen den Beicheid, daß die Schiffe, je nach der jehr un— 
regelmäßigen Formation des Vorlandes — des Schaard — und dem un: 
berechenbaren, von der Windrichtung und von der Windſtärke abhängigen 
Wafjerftande, bald, vom Sturm und vom Hochwaſſer das Schaar hinangetragen, 
auf der Küfte ſelbſt ftrandeten, bald vom Schaar 500 Ellen (330 Meter) weit 
und oft noch weiter draußen feitgehalten würden. Die Technik fchritt voran, 
fie ſchuf leiftungsfähigere Nettungsapparate, aber die Hoffnung Beuths, daß 
fie billigere liefern werde, erfüllte fie nicht. 

Das Boot, der Wagen und der Schuppen für Glowe follten im Jahre 1833 
107, 100, 416 Taler fojten, ald die Deutjche Gefellichaft zur Rettung Schiff: 
brücdiger im Jahre 1865 die Station Amrum errichtete, koſteten die gleichen 
Gegenftände 930, 260, 441 Taler, Heute erfordern fie einen Aufwand von 
2500 bis 5500, 1500, 7000 bis 10000 Mark. Ein Mörferapparat koſtete 
zu Beuths Zeiten ungefähr 600, im Jahre 1854 620 Taler, der Dennettiche 
Rafetenapparat, womit im Jahre 1866 die englische Küſte ausgerüftet war, 
foftete 660 Taler, und die Rettungsgeſellſchaft bezahlt für einen modernen 
deutichen Rafetenapparat 4500 Mark. 

Der Landrat von Franzburg hatte in dem Bericht über die Strandungen 
an der Küfte feines Kreifes für Darfjerort eine Feuerbake beantragt, weil ſich 
von biefem Punkte aus ein gefährlicher Untiefenhafen ungefähr zwei Kilometer 
oſtwärts erjtredt. Die Regierung befürwortete beim Minijtertum bie ENG 
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der Bale. Ob wenigjtens diefer Stern für die Schiffer, die dort bei Nacht 
vorüberzogen, aufging, ift aus den Akten nicht erfichtlich. In Glowe war feit 
dem Spätherbite des Jahres 1832 die Bedienungsmannjchaft für den Apparat 
zufammengeftelt.. Es waren fünf SKofläten, Seeleute und Fiſcher, brave 
Männer. Sie hatten fich im Jahre 1826 bei der Rettung der Mannjchaft 
eine® gejtrandeten Schiffes ausgezeichnet und waren vom König mit Geld— 
gejchenfen belohnt worden. Die Mannfchaft wartete vergeblich auf das Ge— 
Ihüg. Die Station Glowe wurde nicht errichtet. Der Mörferapparat wurde 
im Jahre 1834 inventarifiert, dann blieb er vergefjen im Marinedepot. Die 
leife, jorgjame Pflege, die das Rettungsgerät unter den Vernichtungsgeräten 
genoß, ftörte feine tiefe Ruhe nicht. 

Ein Dornröschenichlummer fenkte ſich auch auf die Rettungsidee. Und 
eine Zarnfappe muß fie und ihre Waffen unfichtbar gemacht haben. Denn 
ala fich im Jahre 1846 das medlenburgifche Amt Ribnig bei der Regierung 
in Stralfund nad) der Art, der Ausdehnung und den Koften der Rettungs- 
einrichtungen erfundigte, die es im Stralfunder Bezirk vermutete, gab die Re— 
gierung diefe Anfrage zur Beantwortung an die Stettiner Schweiterbehörbe 
weiter. Der Nettungsapparat im Marinedepot und die Verhandlungen, die 
man über die Station Glowe fieben Jahre lang, von 1827 big 1834, geführt 
hatte, waren ganz vergefien. 

Ein Schreiben, dad Hauptmann Troft, Artillerieoffizier des Platzes in 
Straljund, unter dem 9. November 1847 an das Finanzminiſterium richtete, 
brach den Bann. 

Troft berichtete, daß er im Sommer bei der Übernahme des Artillerie: 
und Marinedepots einen unvollitändigen Manbyjchen Rettungsapparat vor: 
gefunden habe, und erbot fich, ihn zu ergänzen und aufzuftellen. 

Er hatte im Dezember 1840 und im November 1842 zu Smwinemünde 
Berfuche mit dem Mörferapparat angeftellt, Die Wurffraft der preußijchen 
Sieben- und Zehnpfünder mit der des Dennettichen Raketenapparats verglichen 
und eine „Inftruftion für den Gebrauch des Manbyſchen Rettungsapparats 
bei Strandungen* verfaßt. Damals war er Premierleutnant, als Frontoffizier 
in der 2. Urtilleriebrigade begann er die Werjuche, als Adjutant bei der 
1. Artillerieinſpektion jegte er fie fort. Zehn Jahre war er Adjutant der 
3. Ubteilung der 2. Brigade in Stralfund. Im biefer Stellung trug er Die 
Uniform der reitenden Wrtillerie, aber eine geheime Sympathie jcheint ihn zu 
den Rofjen Poſeidons gezogen zu haben, eine ähnliche Sympathie wie jene, 
auf der die Tatjache beruht, daß in Bayern die Flottenidee im legten Jahr: 
zehnt bei Feiner Waffe fo freudige, tatkräftige Förderung gefunden hat wie bei 
der Kavallerie. 

Ludwig Troft war ein Märfer, das Dörfchen Thyrow im Sreife Teltow 
war fein Heimatort. Fontane weiß nichts von ihm. Und Doch verdient auch 
diefes Kind der Mark, daß man feiner gedenft. 
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Weitab von der See verlebte Trojt feine erfte Jugend, die nächiten 
größern Gewäfjer, der Schwielomwfee und der Rangsdorfer See, waren adıt- 
zehn und zehn Silometer entfernt, für einen friichen Knaben nicht weit, aber 
doch zu weit, als daß fie ihm täglich als Tummelplag hätten dienen fünnen. 
Über feine Phantafie mögen fie genährt haben. Mit jechzehn Jahren trat er 
im Jahre 1817 bei der 2. Artilleriebrigade in Stettin in dem Heeresdienſt. 
Nun war er am Meer, und er blieb wohl zeitlebens dort. Wenigſtens ver- 
lebte er feine ganze Dienjtzeit an der Küſte. Die zwanzig Jahre jeiner 
Leutnantszeit — er war fünfzehn Jahre Sefondleutnant, faft ſechs Jahre 
Premierleutnant — ſtand er in Stettin und Stralfund, Hauptmann, Kom: 
pagniechef, Artillerieoffizier des Platzes und Batteriechef war er ebenfalls in 
diefen Städten, und auch bei feiner Beförderung zum Major und Abteilungs- 
fommandeur mußte er nicht von der See jcheiden. Er fommandierte die 
Teitungsabteilung des 1. Artillerieregiment® in Danzig und Pillau. Im 
Jahre 1858 wurde ihm der Abjchieb mit Penfion, der Regimentsuniform und 
dem Charakter als Oberftleutnant bewilligt. 

Iene Verſuche, die er als vierzigjähriger Premierleutnant in Stwinemünde 
mit dem Mörferapparat anftellte, hat er mit der grübelnden Gründlichkeit, die 
auch die Berichte des Oberfeuerwerkers Kohler über die Memeler Berfuche 
auszeichnet, befchrieben. 

Es ift überhaupt viel grübelnde Gründlichkeit auf das artilleriftifche 
Rettungsverfahren verwandt worden. Im den Jahren 1816, 1819, 1820, 
1821, 1825, 1826, 1828, 1832, 1840, 1842 wurde e3 jorgfältig erprobt, 
immer wieder. Immer wieder arbeiteten Artillerieoffiziere und -unteroffiziere, 
Hafenbaubeamte, Lotjenfommandeure und Ballaftinfpeftoren mit preußifcher 
Zähigkeit an der Errichtung von Mörferrettungsstationen, aber ed war niemand 
da, der die Ergebniffe diefer Mühe addierte, dieſe Summe hätte jchon in den 
eriten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts ausgereicht, die preußifche 
Küfte vor allen andern Feitlandlüften mit Rettungsſtationen auszuftatten. Die 
einzelnen Verſuche wurden ohne jeden Zuſammenhang veranftaltet, Erfahrungen, 
die in Memel gewonnen worden waren, mußten ein Jahr fpäter in PBillau 
erarbeitet werden. Man fang von den braven Männern an der Küfte fein 
Lied, man ließ ihre Hilfreiche Vegeifterung immer wieder ermatten und erfalten 
und hielt die Nettungsidee in der Enge einer untergeordneten Etatspojition 
gefangen. Man ließ Giekbäche von Kraft und gutem Willen verrinnen, man 
fparte die Räder, die fie gern getrieben hätten, man vergeudete im Großen: 
das konnte man, Kraft und guten Willen gab e8 genug im Lande — und 
Iparte im Kleinen: das mußte man, man brauchte Geſchütze zur Erfüllung 
einer großen nationalen Aufgabe, hinter der die Nettungsidee und ihr Bedarf 
an Geſchützen zurüdtraten. Preußifch war die Zähigfeit, womit man immer 
wieder an einer Aufgabe arbeitete, deren Löſung einer reifern Technik vor: 
behalten war, aber unpreußifch mutet das Tempo an, in dem die Angelegenheit 
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durch die Jahrzehnte ging. Durch drei Jahrzehnte. Der Geſchäftsgang litt 
unter einem ewigen VBerwideln und Zerreigen der Fäden, ald hätte er jich die 
Leinen und ihre Launen zum Borbilde genommen. So wurden bie Schieß- 
verfucche und die Organifation der Rettungsjtationen zu einer Danaidenarbeit. 

In die Reihe dieſer weichherzigen Danaiden war Troſt getreten, als er 
in Swinemünde feine Verfuche anftellte. Aber es iſt wahrjcheinlich, daß er 
ſchon länger für die Sache arbeitete, und daß er es war, der im Jahre 1836 
die abgeriffenen Fäden der Angelegenheit dadurch aufhob und verband, daß 
er im Archiv für die Offiziere der Königlich Preußifchen Artillerie und 
Ingenieur-Sorps Mörferfchießverfuche, die bei Danzig im Jahre 1820 und bei 
Swinemünde im Jahre 1832 angejtellt worden waren, bejchrieb und von der 
Rettung auf dem Möwenhaken erzählte. 

Nun Enüpfte er wieder die Fäden an. Seine Tätigkeit in Stettin gab 
der Mahnung, die in feinem Berichte lag, Gewicht, und er erſchien danach ge= 
eignet, auch die Küfte des Stralſunder Bezirks mit Rettungseinrichtungen zu 
verjehen. 

Das Minifterium nahm die Angelegenheit, die nun fünfzehn Jahre ge- 
ruht hatte, wieder auf. 

Der Nachfolger Beuths, Pommer-Eſche, teilte der Regierung zu Stral: 
fund den Bericht Troſts mit und jchrieb Hiezu, daß die Ausrüftung der vor- 
pommerjchen Küfte mit Manbyjchen Apparaten feinerzeit zurüdgejtellt worden 
fei, weil zur Zufammenftellung und Aufbewahrung der Apparate bedeutende 
Geldmittel gefordert worden jeien, ohne daß man von ihrer Anwendbarkeit 
hinreichende Beweife gehabt habe. Obwohl dem Minijterium jeit dem Jahre 1827 
nur zwei Strandungsfälle bekannt geworden jeien, bei denen jich der Mörfer- 
apparat an der preußiichen Dftjeefüjte bewährt habe, und obwohl fich ergeben 
„habe, daß der Apparat nur eine etwa 300 Meter breite Strandzone beherriche, 
jolle dennoch wenigſtens der in Stralfund ſchon vorhandne Apparat mit Trofts 
Unterftügung nugbar gemacht werden. Da der Apparat vorausfichtlich nur 
felten angewandt werben könne, ſei die Aufftellung bejondrer Mannfchaften 
zur Bedienung des Apparat ausgeſchloſſen. Zur Unterbringung folle ein 
Raum gegen mäßigen Zins gemietet werden. Überhaupt komme es darauf 
an, die Koften der Einrichtung mit dem vermutlich geringen Erfolge in Ein- 
Hang zu bringen. 

Nachdem die Vorbereitungen zur Errichtung der Station — allerdings erjt 
nach fünf Monaten — fo weit gediehen waren, daß die Tätigkeit Troſts ein- 
jegen konnte, wurde durch den Ausbruch der FFeindfeligfeiten mit Dänemarf 
feine Beteiligung an dem Werfe unmöglich gemacht, fodaß die Regierung ge- 
zwungen war, die Angelegenheit zu „reponieren“. 

Doc, fam das Unternehmen nicht wieder in Vergeſſenheit. Man jtellte 
aus den Akten und aus Zeitungsberichten die Strandungen zujammen, die 
fi) an den Küften des Bezirks ereignet hatten. Da aus den Jahren 1819 
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bis 1827 in den Akten fein Strandungsfall verzeichnet war, und die Zeitungs: 
berichte nur bis zum Jahre 1835 zurüdgingen, war das Bild, das fich ergab, 
ſehr unvollſtändig. Aber auch jo war es düſter genug. 

Nach den Alten waren zwifchen 1828 und 1847 an dem verhältnismäßig 
furzen Küftenftreifen des Bezirks 48 Schiffe geftrandet, hinzu kamen, nad) den 
Beitungsberichten, zwijchen 1835 und 1845 29 Strandungsfälle.. Der von 
Darfjerort oſtwärts fich erjtredende Untiefenhafen, überhaupt die Küften ber 
Halbinjeln Dark und Zingſt, ferner die Küften der rügifchen Halbinfeln 
Jasmund und Mönchgut waren nach diefer Zufammenftellung mit 14, 17, 9, 
7 Strandungsfällen die gefährlichiten Punkte des Stralfunder Küſtenbezirks.) 

Nach diefem Verzeichniſſe erjchten der Regierung die Errichtung von 
Rettungsftationen an der Oſtküſte von Rügen am notwendigjten. Wieder 
wählte man Glowe ald Stationsort, da ed dort nicht an Bedienungdmann- 


Ichaften fehlte. 
(Schluß folgt) 
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ie es im Herzogtum Sachſen-Weimar und beſonders in deſſen 
A Reſidenz zu der Zeit ausſah, wo hier Karl Auguſt regierte und 
) die großen Dichter wirkten, wiſſen wir aus Hunderten von Literatur⸗ 
’ geidhichten, Biographien, Tagebüchern und Briefwechjeln und aus 

> Taufenden von Spezialarbeiten. Dank der reichen Überlieferung 
und der unermüdlichen Forſchung find wir über das Weimariſche Leben in der 
klaſſiſchen Periode jo genau unterrichtet, daß wir beinahe über jeden einzelnen 
Tag den ausführlichjten Bericht erjtatten fünnten, einen Bericht, aus dem zu 
erjehen wäre, was bei Hofe geichah, was fich in der Stadt ereignete, welcher 
Fremde ankam oder abreijte, womit Goethe fich bejchäftigte, wie Schillerd Ge— 
fundheitszuftand war, wer dem greifen Wieland feine Aufwartung machte und 
mit wem Herder korreſpondierte. 

Dieje Zeit beginnt mit Karl Augufts Regierungsantritt oder, was jo ziemlich 
auf eins herausfommt, mit Goethes Erfcheinen in Weimar. Was diejem Wende- 
punft vorangeht, verfinkt für die meisten in ein trübes Dämmerlicht, aus dem 
im beiten Falle ein paar Namen und Daten hervorleuchten. Und doch ijt es 





*) Nach einer fpätern Zufammenftellung der Berlufte an Menfchenleben Hatten in ber 
Zeit von 1836 bis 1847 im Preromer, Zingfter und Pramorter Revier 29 Menſchen bei 
6 Strandungsfällen ben Tod gefunden. 
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fo wichtig, das gelobte Land der deutjchen Literatur in einem Zuftande fennen 
zu lernen, worin es fich noch durch nichts von jedem beliebigen deutſchen Klein— 
ftaat unterfchied, und den Ader zu unterjuchen, auf dem bald danach eine fo 
verheigungsvolle Saat feimen jollte. 

Hierzu gibt uns ein Buch von Wilhelm Bode, zurzeit wohl dem beiten 
Kenner der in Frage fommenden Verhältnifje, eine Anleitung, das als der erfte 
Band einer ausführlichen dreibändigen Biographie der Herzogin Amalie unter 
dem Sondertitell Das vorgoethijche Weimar joeben erjchienen ift.*) Es 
zeigt uns bie junge Witwe des früh verftorbnen Herzogs Ernſt Auguft Konftantin 
als Vormünderin ihrer beiden Söhne und als Regentin. Die begabte, Iebhaft 
empfindende Frau, die als Prinzeijin am braunfchweigischen Hofe die Rolle 
des Ajchenbrödels gejpielt hatte, hatte auch in Weimar feinen leichten Stand. 
Die maßgebenden Männer beim Hof und bei der Regierung waren nicht gewillt, 
fi einer unerfahrnen Frau ohne weiteres unterzuordnen, und von den Söhnen 
verriet weiigftend der Erbprinz Karl Auguft ſchon früh einen zuweilen an 
Starrfinn grenzenden Hang zur Selbjtändigfeit. 

Das Geheime Konfilium, Die oberjte Regierungsbehörde, mit der die Herzogin 
am meiften in Berührung fam, und der der Minifter von Fritſch, ein pflicht- 
treuer aber nicht immer bequemer Beamter, präfidierte, entſprach etwa dem, was 
wir heute ein Minifterium nennen. Ihm untergeordnet waren an höhern Be— 
hörden die „Landesregierung“, etwa nach heutigen Begriffen Juftizverwaltung 
und Oberappellationsgericht, das „Kammerkollegium“, dem in der Hauptſache 
die Verwaltung des fürftlichen Grundbefiges oblag, das „Oberfonfiftorium“, das 
„Landichaftskafjendireftorium“, Die „Seneralpolizeidireftion“, die fich vorwiegend 
mit der Wohlfahrtspflege zu befaffen hatte, das „Dbergeleitsamt” — Weimar 
beanjpruchte das Geleitörecht auf den wichtigften Straßen im nördlichen 
Thüringen —, die „Oberaufficht in Jena“, die „Landesregierung in Eiſenach“, 
der ein bejondres Oberkonſiſtorium zugeordnet war, bie „Sägerei“, der neben 
dem Jagddienft auch die Verwaltung des Forſtweſens zufiel, und die „Kriegs- 
fommiffion“ mit bejondern Refjort3 der Kriegsfanzlei, der Proviantbäderei und 
der Marſchkommiſſion. 

Das Militär jegte fih aus Garde du Corps, Hufaren und Infanterie 
zulammen, es entſprach, was die Zahl der Soldaten anlangte, den Anforderungen 
der Reichäverfajjung, war aber alles andre als Eriegstüchtig und diente fat nur 
zu Volizeizweden, zur gelegentlichen Erweiterung der Hofdienerfchaft und zur 
Repräfentation. Die Soldaten lagen nicht in Kafernen, fondern in Privat: 
quartieren bei Bürgern; zuweilen wurden fie auch in die Häufer jäumiger 
Steuerzahler gelegt. Sie erfreuten fich übrigens des außsgedehnteften Urlaubs 
und beichäftigten fich ala Tagelöhner oder ala Handwerker. 


) Berlin, ©. S. Mittler & Sohn, jeber Band geh. 3 Marl, geb. 3 Mark 50 Pfennige, 
alle drei Bände geb. 10 Marf. 
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Bekannt ſind Goethes Klagen über die komplizierte Organiſation und die 
unverhältnismäßig Hohen Koſten der Verwaltung, die ein Land tragen mußte, 
das weniger volkreich war als heute die einzige Stadt Erfurt. Am ftärkiten 
wurden natürlich die Bauern und die Handwerker ausgefogen. Diefer Vorwurf 
trifft weniger das Fürſtenhaus; der Mißſtand war durch die Hiftorifche Ent- 
widlung des außerordentlich zerriffenen Gebiet? hervorgerufen. „Gerade Die 
Fürften, jagt Bode, pflegten die Freifinnigiten und Neuerungsfreundlichiten zu 
fein; aber wo fie zugreifen wollten, faßten fie in einen Nattenfönig von alten 
Gejegen, Rechten, Freiheiten, Privilegien, Objervanzen, Kompetenzen, Infumbenzen, 
Lehnsbriefen und Erbpflichten, von denen immer eins mit dem andern und alles 
wieder mit ihren eignen Fürftenrechten verwachjen war.“ Sein Wunder, daß hier 
ber Weizen der Advokaten blühte; im Jahre 1776 gab es in Weimar-Jena ihrer 77, 
in Eiſenach 38, es fam alſo 1 Advokat auf 790 Einwohner in Stadt und Land. 

Jedes Fledchen Land Hatte feine eigne politische Gejchichte und deshalb 
auch feine befondern Gefege, Rechte und Obrigfeiten, die Zugehörigkeit mancher 
Gebiete zum Herzogtum war allerjüngjten Datums und deshalb rechtlich noch 
keineswegs geflärt. „Eiſenach und Jena waren erft feit 1741 mit Weimar 
wiederum vereinigt; die Dörfer Fischbach, Wiejental und Urnshauſen im Eifenacher 
Oberlande erwarb erſt Herzogin Amalie endgiltig, indem jie den feit 1741 zwijchen 
Weimar und dem Kloſter Fulda geführten »Fiſchbacher Streite durch einen jehr 
magern Bergleich beendete.“ 

Das alles waren die Schattenfeiten der deutjchen Kleinſtaaterei. Daß ein 
ſolches Duodezfürftentum auch feine guten Seiten hatte, darf nicht geleugnet 
werden. Der Fürft konnte feinen Landeskindern gegenüber wirklich die Vorſehung 
« fpielen, er kannte nicht nur den Adel und die höhere Beamtenſchaft jeines Landes 
perjönlich, jondern auch viele der niedern Beamten, der Bürger und der Bauern. 
Das Bertrauen feiner Untertanen ſprach fich befonders in den unzähligen Bitt- 
fchriften aus, mit denen man ihn, bejonders wenn er ſich auf Reifen befand, 
überfchüttete. Schon deren Lektüre verlangte ein gewaltige® Maß von Zeit und 
Hingebung. Amalie jah fich genötigt, in einer Verordnung von 1764 zu tadeln: 
„daß viele an Uns eingereichte Bittjchriften zur Ungebühr weitläufig abgefaßt 
und durch Einmifchung vieler zur Sache nicht gehöriger Nebenumftände, be- 
ſonders auch Uns unangenehmer und beinahe efelhafter Schmeicheleien und 
Zobeserhebungen ungebührlich ausgedehnt werden." Dafür machte das Bejtreben 
der Untertanen, fich in die Angelegenheiten der Regierung und der Politik ein- 
zumifchen, den Landesherren nod) feine Sorge, von der jogenannten „öffentlichen 
Meinung”, die bekanntlich alles beſſer verfteht und ihre Wilfenfchaft aus den 
von heute auf morgen zufammengejchriebnen Leitartifein der Tagespreſſe bezieht, 
fonnte feine Rebe fein, da es politifche Zeitungen in unſerm Sinne noch nicht 
gab. Die Wochenblättchen, die jeit 1755 in Weimar und Eiſenach erjchienen, 
beachten zwar hie und da Nachrichten aus der großen Welt, verlegten fich 
jedoch noch nicht darauf, an den gemeldeten Ereigniffen eine Kritif zu üben. 


412 Das vorgoethifhe Weimar 


Eine Volfövertretung gab es allerdings damals auch jchon in Weimar, 
aber die Bauern und die Arbeiter waren in dem fleinen Feudalſtaate, wo nur 
die Freien und Herren mitregieren konnten, logifcherweife von dieſer Vertretung 
ausgeſchloſſen. Sie genofjen die Wohltaten eines geordneten Staatsweſens und 
der ihnen für ihre Perſon und ihren Beſitz gewährleifteten Sicherheit, hatten 
jedoch ſonſt nur Pflichten und feine Rechte, während man heute die Theoretifer, 
beſonders unfre weltfremden SKathederfozialiften, immer nur von den Rechten, 
nie aber von den Pflichten der handarbeitenden Staatsbürger reden hört. 

Der Landtag, der eigentlich all fünf Jahre zufammentreten follte, in 
Wirklichkeit aber jo felten wie möglich einberufen wurde, beftand für das Fürſten— 
tum Weimar aus 1 Prälaten, 43 NRittergutöbefiern und 9 ftädtifchen Ab— 
geordneten, für Jena aus 1 Prälaten, 18 Rittern und 4 Städten, für Eijenad) 
aus 23 Rittern und 3 Städten. (Der „Prälat* ift die Afademie zu Jena.) 
Seine Tätigkeit beichränfte fich auf die Kritif der Regierungsmaßnahmen, be- 
ſonders der Gejeggebung, auf die Außerung von Wünfchen und auf die Bewilligung 
der Steuern. Die Stände verhandelten unter ſich ohne bejondern Aufwand von 
Beredjamkeit und verfehrten mit der Regierung auf jchriftlichem Wege, was troß 
der jorgfältig gewahrten devot=weitichweifigen Form und der recht häufigen 
grundjäglichen Gegenſätze merkwürdigerweiſe gewöhnlich nur zwei bis vier Wochen 
in Anſpruch nahm. Die Tagung wurde mit einem feierlichen Aufzug im Schlofie, 
wobei der ganze Hof, die Beamtenjhaft, dag Militär und die Bedienten in 
Aktion traten, einer Predigt in der Schloffirche, der feierlichen Eröffnungsrede 
einer Erzellen; vom Geheimen Konfilium im „Großen Saal“ und einem Feſtmahl 
im „Schönen Saal“ eingeleitet und jpäter durch einen Feſtakt, den „Landtags- 
abſchied“, bejchloffen. Die Verhandlungen widelten fich nicht immer glatt ab; 
Regierung und Stände pochten auf ihre alten Rechte, und die Herzogin ließ es 
fich nicht nehmen, die Beſchlüſſe des Landtags gelegentlich zu „Lorrigieren“. 
Kein Wunder, dag man nicht immer in Frieden fchied, und dag der Minijter 
bei der Schlußrede einen ermahnenden Ton anjchlagen mußte, wie zum Beiſpiel 
bei der Tagung von 1763, wo er jagte: „Wenn getreue Stände und Untertanen 
gewahr werden, daß eine Landesherrichaft ihre Pflichten beobachte, fo müſſen 
fie fich folches zu einem deſto ftärferen Triebe dienen laſſen, ihren eignen 
Pflichten genug zu tun. Sie müfjen die Größe ber durch eine fanfte, weiſe und 
gerechte Regierung ihnen zufliegenden Wohltat erfennen. Sie müſſen vor ihre 
Obrigkeit beten. Sie müſſen derjelben die Regierungsfaft nicht noch mehr er- 
fchweren, jondern durch Vertrauen, Liebe, Treue und Gehorjam erleichtern.“ 
Bewiejen die Stände dagegen ein ausreichende Maß von Entgegentommen, tie 
zum Beifpiel bei dem Eijenachischen Landtage desfelben Jahres, jo erhielten fie 
zum Schluß auch eine gute Note im Betragen: „Unfere verehrungswürdigite 
Regentin Haben fowohl in der Propofition ald in dem anjego auszuhändigenden 
Landtagsabichied Dero Sorge vor das Beite des Landes jowohl, als Ihro 
ebelmütige Uneigennütigfeit überzeugend zutage geleget. Und denen getreuen 
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Ständen muß ich öffentlich) nachrühmen, daß fie jich als rechtichaffene Patrioten 
erwiejen und die unumgängliche notwendige Landesbebürfnijje ohne Zurückhaltung 
gerne bewilliget.* 

Diejer Ton paßte vollkommen in eine Zeit, wo fich die Bevölkerung eines 
deutjchen Kleinftaates noch als eine große Familie fühlte und in dem Landes- 
herrn tatfächlich auch den Landesvater jah. 

Die Fürftentümer Weimar und Eiſenach waren wirtichaftlich durchaus nicht 
auf das „Ausland“ angewiejen, fie produzierten alles, was fie brauchten, vielleicht 
mit Ausnahme einiger Luxusartikel, jelbit. Handel und Wandel waren durch 
gejegliche Vorſchriften, Privilegien und Taxen geregelt, gejichert und bis zu 
einem gewijjen Grade auch eingejchränft; Grundjag war, daß „Erzeuger und 
Verbraucher einander in die Augen jehn mußten“. Am beiten ftanden fich die 
Handwerker. Sie waren durch ihre Innungen vor unliebjamer Konkurrenz 
geſchützt, fie arbeiteten nicht gerade mit Überjtürzung, dafür aber mit Geſchick— 
lichkeit und Liebe und waren in ihrem Fache mehr oder weniger Künftler. Der 
Zwilchenhandel galt noch als Wucher, „nur Ernte und Arbeitslohn galten als 
ehrliche und hriftliche Einnahmen“. Wenn fich bei außerorbentlichen Ereignifjen 
die beitehenden Verordnungen als unzureichend erwiejen, griff die Landesherr- 
Ihaft fürjorglich ein: jo verbot Amalie bei jchlechten Ernten die Verwendung 
von ſtorn zum Branntweinbrennen oder bei einer Fleiſchteuerung die Viehausfuhr. 
Den Judenzoll hob fie auf, beließ es jedoch bei der Beitimmung, daß die Juden 
für jeden Tag Aufenthalt im Lande einen Taler zu zahlen hatten. 

Der Großgrundbefig galt noch nicht als beliebig veräußer- oder teilbares 
Eigentum, fondern als Lehn. Der Erbe mußte den Lehnseid leiften und dabei 
gewiſſe Abgaben zahlen. Starb die Familie aus, oder machte jich der Lehns— 
träger eined gemeinen Verbrechens jchuldig, jo fiel das Gut an die Herrichaft 
zurüd. Dafür waren die Gutsbefiger auch hoffähig, regierten als „Stände“ mit, 
„hatten im Theater einen bejonderen Plat und konnten in Weimar mit vollem 
Geläut Schlitten fahren“. 

Viel fchlimmer waren die Bauern daran, da fie für ihre Produfte an 
bejtimmte Abjaggebiete und Preije gebunden waren und bedeutende Abgaben an 
Geld und Naturalien zu entrichten hatten. Um jchwerjten empfanden fie wohl 
ihre Verpflichtung zu Hand- und Spanndienften. Doch ſchaffte Amalie hier 
Wandlung, indem fie die Fronen bei fürjtlichen Bauten durch eine jehr mäßige 
Steuer ablöfte und die Holzfuhren der „Küchenamts-Untertanen“ in eine Geld- 
abgabe verwandelte. 

Die Häufer, fogar die in der Rejidenz, waren aus Holz und Lehm gebaut 
und mit Stroh oder Schindeln gededt. Ihr Wert war deshalb gering, Die 
Feuersgefahr dafür um jo größer. Die Herzogin juchte darauf hinzumwirfen, daß 
ihre Untertanen zur Bedahung mit Ziegeln übergingen, für Neubauten ordnete 
fie ſolche durch eine Vorfchrift von 1768 an; wer alte Häufer mit Ziegeln- dedte, 
erhielt den fünften Teil der Koften erfegt. Die wichtigſte BUNG 
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Amaliens iſt die Einführung der Feuerverſicherung, die ſie in den Jahren 1763 
bis 1772 trotz des Widerſtandes der Stände und der Bevölkerung durchſetzte. 
Über die öffentliche Sittlichkeit, ſoweit ſie das Volk betraf, wurde mit 
drakoniſcher Strenge gewacht. Bei den Entgleiſungen der Honoratioren drückte 
man dagegen ein Auge zu, und zwar aus dem Grunde, weil hier die wirtſchaft— 
lichen Folgen weniger jchwerwiegend waren als bei den Unbemittelten, deren 
uneheliche Deizendenz in der Negel der Allgemeinheit zur Lait fiel und das 
Landjtreichertum vermehrte. Aus demſelben Grunde erneuerte Amalie 1763 auch 
das Gefeh, das allen Männern unter vierundzwanzig Jahren das Heiraten verbot. 
Es entiprach durchaus dem Geiſte der Zeit, daß man mit immer neuen 
Verordnungen den Luxus befämpfte, was in einem Lande ohne nennenswerte 
Industrie gewiß feine Berechtigung hatte. Hand in Hand damit gingen Amaliens 
Bemühungen um die öffentliche Gejundheitäpflege und die Hebung des Ent- 
bindungsweſens, Beitrebungen, bei denen fie freilich dank den Vorurteilen und dem 
Aberglauben ihrer Untertanen häufig genug auf Mißtrauen und Widerjtand ftieß. 
Bon ganz bejondrer Bedeutung waren in dem Lande, dem die Rolle zufallen 
follte, die erſte Pflegeftätte geiftiger Freiheit zu werden, die Stellung und die 
Macht der Kirche. Sie war ein mwejentlicher Teil des Staates, die Erhaltung 
des ftrengften Luthertums war die vornehmſte Pflicht der Landesherrichaft. In 
jedem Ereignis erkannte man den Finger Gottes; mit einer an den Gewijjeng- 
zwang des Katholizismus gemahnenden Machtfülle machte die Kirche ihren Einfluß 
bis in das Privatleben des Einzelnen hinein geltend. Die Kirchenbuße wurde 
ber ihr zugrunde liegenden vernünftigen Idee entfremdet und zu einer entehrenden 
Strafe gemacht, von der ſich — und das war das Bedenklichſte! — Vermögende 
mit Geld loskaufen konnten. 
Die Volksſchule lag, bejonders auf dem Lande, wie damals überall im argen. 
Die Lehrer, als Glöckner und Küſter den Pfarrern untergeben, mußten ein 
Handwerk oder Aderbau treiben. Sie hatten täglich vier Stunden zu unterrichten, 
jollten aber auch „die Kirchhöfe mit allem Fleiß verwahren und acht haben, daß 
diejelben nicht etwa von den Schweinen zermwühlet und die Gräber von den 
Hunden aufgejcharret werden“. Die meiften waren wohl alte Soldaten, Bediente 
oder verfommne Handwerker. Für Die wenigen befjer geitellten diente das 
Gymnafium zu Weimar als Seminar. Es war überhaupt eine ſeltſame Mifchung 
verſchiedner Bildungsanftalten. Im Jahre 1766, als Profeſſor Mujäus, der 
Märchendichter, als „Schulfollege“ daran wirkte, zählte e8 in ſechs Klaſſen 
etwa vierhundert Schüler, darunter viele vom Lande, die bei „chriftlichen, ehr: 
fichen Leuten“ untergebracht waren. Über Schulordnung und Lehrplan berichtet 
Bode mancherlei Interefjantes. Ergöglich ift, daß zu den vielen Dingen, die 
den Schülern verboten waren, auch das Schießen auf der Gajje, das „Auslaufen 
auf die Dörfer“, das Tabafrauchen und das Baden in der Jim gehörten. „Kein 
Schüler ſoll fich gelüften laffen, fi mit Weibsperjonen einzulafien und ihnen 
die Ehe zu verjprechen.” 
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Die Beiprechung der Akademie zu Jena greift jchon mehr in das wiſſen— 
ichaftlich- literarische Gebiet hinüber und braucht uns deshalb hier nicht zu 
beichäftigen. Auch gehörte diefe Anſtalt ja nur zum Teil zu Weimar, da fie 
von vier ernejtinijchen Fürjten unterhalten wurde. Aber auch hier verrät die 
Überfülle der Gebote und Verbote, wie ſchwer e8 den nutritores wurde, mit der 
zum Zeil recht leichtjinnigen und gewalttätigen Jugend fertig zu werden und 
den Geijt einer neuen Zeit, der ſich zumächjt in rohen und abitoßenden Formen 
geltend zu machen begann, im Zaume zu Halten. Julius R. Haarhaus 





Die Rulturgrundlagen 


der rufliihen und der japanifchen Literatur 
Don K. Dieterid 


jt man ſich darüber einig, daß der ruffiich-japanifche Krieg und 
fein Ausgang nichts Geringered bedeutet als einen Sieg des dit: 
lichen Ajiens über das öftliche Europa, jo wird es lehrreich fein, 
zu unterfuchen, wie ſich das geijtig=jeelifche Leben beider Völker 

> zueinander verhält, und ob dieſes jchon die Anjäge zu den Er: 
gebnifjen erfennen läßt, die die Kulturüberlegenheit der Japaner gegenüber den 
Ruſſen offenbart Haben. Eine Gegenüberjtellung der ruffijchen und der japa- 
nischen literarischen Kultur und ihrer Grundlagen wird zur Löſung diejer Frage 
vielleicht einiges beitragen. Eine willlommne Gelegenheit zu einer jolchen 
Gegenüberjtellung bieten uns die beiden neueften Darjtellungen der rufjiichen 
und der japanijchen Literatur, die in dem großen und mujftergiltigen Sammel- 
werk der „Literaturen des Oſtens“ in Amelangs Verlag erjchienen find, be- 
arbeitet von zwei fo bedeutenden Fachmännern wie Al. Brüdner in Berlin und 
K. Florenz in Tokio. Durch Heraushebung zweier charafteriftiicher Literaturen 
des europätjchen und des afiatiichen Dftens joll dem Lejer zugleich eine Probe 
des danfenswerten Unternehmens vorgeführt werden. 

In den Grundlagen der Kulturen Rußlands und Japans beobachten wir 
zunächit einige hervorjtechende Übereinjtimmungen. Beide ruhen auf einer ältern, 
höhern Kultur, die ihrerjeits durch ihre Abkömmlinge überholt, ja überwunden 
worden ijt: ift die ruſſiſche Kultur ein Kind der byzantinifchen, jo die japanijche 
ein Kind der chinejiichen Kultur. China und Byzanz pflegt man ja gern zu— 
jammenzuftellen als Inbegriffe aller geiftigen Stabilität und Sterilität. Wie 
hätten jie aber dann jo kulturzeugend wirken können? Dieje Frage zu be- 
antworten, iſt Hier nicht unſte Aufgabe; wer ſich darüber unterrichten will, 
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findet dazu Gelegenheit in den Bänden unfrer Serie, die die chinefiiche und 
die byzantinische Literatur behandeln. Uns muß hier die feitftehende Tatjache 
genügen, daß, wie Rußland die byzantiniſche, jo Japan die chinefische Kultur 
ererbt und weitergeführt Hat, in fprachlicher, Firchlicher und geiftiger Hinficht. 

Wie die ältere ruſſiſche Literatur lange unter dem von Byzanz über: 
fonımnen Dualismus zwiſchen literarifcher und gefprochner Sprache litt (fiehe 
Brüdner ©. 45f.), jo auch Japan unter dem von der chinefiichen Kultur her— 
rührenden (fiehe Florenz ©. 257). 

Und wie fi) Rußland zu dem Chrijtentum der griechifch: orientalischen 
Stiche befehrte, jo Japan zum chinefifchen Konfuzianismus, daneben freilich 
auch zum indischen Buddhismus. 

Wie endlich die altruffiiche Literatur größtenteild eine Kopie der byzan— 
tinischen war (f. Brüdner ©. 15f.), jo wurde die japanifche jahrhundertelang 
von der chinefiichen geſpeiſt (j. Florenz, Inder unter „Chineſiſch“). 

Auch im politischen Leben wäre die Parallele weiterzuführen, wenn — 
Rußland von einer Schidung verjchont geblieben wäre, die auch Japan zu derjelben 
Beit (im dreizehnten Jahrhundert) gedroht hatte, die e8 aber glüdlich abtwandte, 
von dem Mongoleneinfall. Diefer brachte in die ruffische Kultur einen Ri, 
der noch viel verhängnisvoller gewirkt hat als für uns der Dreigigjährige Krieg 
und an deſſen Folgen Rußland bis heute frank. Das alte Rußland mit 
feinem politischen und Kulturmittelpunft Kiew enthielt alle Keime zu einem 
freiheitlichen Staatäwejen, und erjt nach deſſen Zerftörung durch die Mongolen 
und der Verlegung des Schwerpunftes nad) Norden kam der im Moskowiter⸗ 
tum verkörperte tatarisch=mongolische Deſpotismus und griechifch: orientalifche 
Eäjaropapismus auf, unter dem Rußland bis jet gelitten hat (vgl. Brüdner 
©. 24) und auch geiftig zurückkam. 

Von diejem Defpotismus ift Japan danf jeiner injularen Lage verjchont 
geblieben; fein Staat und feine Kultur konnte fich in gerader Linie fortentwideln, 
und das Geſunde diefer Entwidlung liegt vor allem darin, daß Japan im 
wejentlichen ein Feudalſtaat blieb bis in die jüngjte Zeit (1868), indem fich 
ſchon in früher Zeit durch das Vorherrichen einer ftarfen Kriegerkaſte eine Art 
Hausmeiertum bildete (Shögunat), das die faiferliche Gewalt immer in Schranfen 
hielt. Diefes Syftem wurde am dauernditen begründet dur; den Militär: 
gouverneur Yoritomo (1186). „Won Kamakura aus, das er ſich in Djtjapan, 
fernab von der Hauptitadt Kyoto, zum Sig erforen hatte, regierte er die ſechs— 
undjechzig Provinzen des Landes durch von ihm jelbjt ernannte Beamte, und 
dem Kaiſer blieb, wie einit den legten fränfischen Königen, nur der äußere 
Schein der Macht. Faſt fiebenhundert Jahre hat ſich das von Moritomo be: 
gründete Syſtem gehalten, dem Kaijer in Kyoto ald dem jcheinbaren Inhaber 
und Spender aller Macht und Ehren theoretiich die höchſte Ehrfurcht zu be— 
zeigen, ihm dabei aber nicht ein Atom von Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte 
zu erlauben.“ (Florenz ©. 255.) Es ift bezeichnend, daß bie verſchiednen 
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Perioden der japanischen Gejchichte nicht nach, den Kaiſerdynaſtien, jondern viel- 
mehr nach diefen Shögunaten benannt werden. Daß diefe fich nicht zu feſt 
einnifteten, dafür jorgten jchon die zahlreichen Heinen Feudalfürften, von deren 
Bezwingung oder Nichtbeziwingung oft ihr Schidfal abhing. Das letzte und 
(ängjte Shögunat war das der Tokugawa (1601 bis 1868), dejjen Stammherr 
Jeyſhu „eine Fuge, weitfichtige, fejte, aber das Volkswohl beförbernde Politik“ 
einleitete, die auf Jahrhunderte in Geltung blieb. 

Bergleichen wir nun, wie ſich hiernach das Kulturbild ausnimmt, das uns 
Rußland und Japan im jechzehnten Jahrhundert bieten. 

Die Nationalifierung und Sozialifierung der Sprache hatten jich in Japan 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert vollzogen (die ältejten Denkmäler der japa- 
nischen Literatur jtammen aus dem Anfang des achten Jahrhunderts), alfo zu 
einer Zeit, wo in Rußland zwar noch der Heinruffiiche (Kiewer) Dialekt in 
Blüte ftand, aber durch die Verjchiebung nad) Norden bald ganz zurüd- 
gedrängt wurde, um dann der tyrannischen Macht des Kirchenflawijchen zu 
weichen, das jede volfstümliche Regung bis in die Mitte des achtzehnten Jahr- 
bundert3 erſtickte und auch jede freiere Entfaltung der Literatur unterband. 
„Das Weſen der Schriftitellerei erfannte man in dem »fchlauen Verflechten« 
der Worte, hinter denen fich der Verfaffer felbit nichts Rechtes mehr gedacht 
hat“ (Brüdner ©. 18). Als 1683 der Pfalter ins Großruſſiſche überjegt wurde, 
verbot der Patriarch die Drucklegung. Die Buchdruderei lag ja noch das ganze 
jiebzehnte Jahrhundert hindurch in den Händen der Geiftlichfeit. 

Demgegenüber finden wir in Japan jchon im dreizehnten Jahrhundert die 
organische Mijchung zwiſchen CHinefifch und Japaniſch in dem Grade vollzogen, 
als neues Blut aus andern Kreiſen der Bevölkerung (als den höfifchen) in die 
Schriftjtellerzunft drang. „Die Schlachtenepen find bereits in der Sprache ge- 
ſchrieben . ., die im vielerlei Abſtufungen . . . das Ausdrucksmittel der jpät- 
mittelalterlichen und modernen Literatur und weiterhin die moderne Umgangs: 
iprache geworden ift.“ (Florenz ©. 258.) 

Man fieht alfo jchon hieran: organische Entwidlung in Japan, unorganijche 
in Rußland. Welcher Unterjchied zwifchen dem Moskau und dem Yedo des 
jechzehnten Jahrhunderts! Dort war alles geijtige Leben unter dem dumpfen 
Drud der Geiftlichkeit erlahmt, Hier herrichte unter dem Shögun Jeyaſhu ein 
völlig demofratifches Bildungsfyftem. „Überall erwachte die fchlummernde 
Energie und trat eine vordem nie erlebte Rührigkeit aller Schichten des Volkes 
vom Fürſten bis zum gemeinen Manne zutage.“ (Florenz ©. 417.) Gab «8 
in Moskau nur eine einzige Druderprefje auf dem Hofe des Patriarchats 
(Brüdner ©. 40), jo wurden in Yebo die wichtigiten Bücher durch Druc mit 
beweglichen Typen vervielfältigt, ſowohl in der offiziellen wie im zahlreichen 
Privatdrudereien (Florenz ©. 418), die das Lefebedürfnis der mittlern und der 
untern Volksklaſſen befriedigten, was in Rußland noch heute ein frommer 
Wunſch ift. Und lag hier die fiterarifche Produktion im fechzehnten Jahr— 
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hundert noch völlig im argen, jo war fie in Japan jchon bis ins Volk gedrungen: 
„das Volk begann für das Volk zu jchreiben“. 

Faßt man dieje grundlegenden Unterjchiede feſt ins Auge, jo wird man 
fi von hier aus jchon einen Begriff von dem Charakter der rufjiichen und 
der japanijchen Literatur machen können, in ihrem allgemeinen pjychifchen Ha— 
bitus wie in den einzelnen Gattungen. 

Die ruffiiche Literatur nimmt fich neben der japaniſchen aus wie die Ilias 
neben der Odyſſee. Dort ijt alles von Kampfesftimmung erfüllt und von 
Kampfeswogen, von Ruhelofigkeit und Unjtetigfeit; es ift der Kampf eines 
Volkes, das noch fein feites Kultur- und Lebensideal gefunden hat, deſſen 
geiftiges Leben in feinem feiten Punkte ruht, das wie eine Magnetnadel bald 
zu dem einen, bald zu dem andern Pol zittert, bald gegen Rußland, bald 
gegen Europa fümpft, das jeine Vergangenheit verleugnen möchte und doc) von 
ihr nicht los kann und jo in einen Zwieſpalt mit fich ſelbſt gerät. 

Hier aber herrſcht eine friedliche, genußfrohe, mit fich ſelbſt zufriedne, mehr 
beichauliche als tatenluftige Stimmung; die Stimmung eines Volkes, das jich in 
einem jelbjtgebauten Haufe wohl fühlt und feine Neigung empfindet, diejes 
Haus zu zerjtören, aber auch feine, fich in diefem Haufe ein- und abzujchließen ; 
eined Volkes, das die Harmonie des Dafeind zu jchägen weiß, das auch in 
dem freiwilligen Umbildungsprozeh, dem es ſich unterzogen hat, feine Kultur- 
difjonanzen auffommen läßt, das vielmehr, in feiner eignen alten Kultur feſt 
ruhend, nun die fremde zu jich heranzieht und fich affimiliert. 

Diefen Unterjchied bemerkt man jchon in dem Berfuch, die Entwidlung 
beider Literaturen zu gruppieren: Die neunzehn Slapitel, in die Brückner die 
ruſſiſche Literatur zu bringen fuchte, laſſen fich Schwer unter größere, gemein: 
ſame Gedanken zufammenfaffen; die ruſſiſche Literatur löft fich in Perjönlich- 
feiten auf, von denen jede ihren eignen Weg geht; Puſchkin, Gogol, Zoljtoj, 
Doſtojewskij bilden bei ihm eigne Kapitel. 

Ganz anders in der japanischen Literatur: dieſe bildet eine große, unge: 
brochne Entwidlungslinie von der älteften Zeit (bis 792) über das Mittelalter 
(792 bi8 1601) zu der neuern Zeit (1601 bis 1868). Nur die neuefte Zeit, 
die des europätjchen Einflufjes, bezeichnet einen gewiſſen Bruch mit der Tra— 
dition, ohne aber darum, ſoweit aus der etwas zu Inappen Darftellung auf fünf: 
zehn Seiten erfennbar ift, in eine TFeindjchaft gegen die eigne Bergangenheit 
umzujchlagen. Der friedliche Übergang fcheint auch Hier gewahrt worden zu 
jein, wenn es auch an Hleinern Konflikten und Spannungen nicht fehlen kann. 

Freilich wird man jagen, daß fich wahre Größe erit unter widerwärtigen 
BVerhältniffen entfaltet. Soweit man darunter Seelengröße verjteht, hat Die 
euffische Literatur diefen Beweis geliefert, rein äfthetifch wird man auch an 
ihren bedeutendften Werfen vieles auszufegen haben. Die japanifche Literatur 
als ein Kind des Glüdes und bes Frieden? kann freilich nicht an innerer 
Gewalt mit der ruffifchen wetteifern; fie zeigt vielmehr nur zu oft die Züge 
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des Epifuräerd, der einen leichten Lebens- und derben Sinnengenuß liebt, dazu 
einen burſchikoſen, Hausbadnen Humor und eine beichaulich-jentimentale Freude 
an der Natur. Die japanische Phantafie erichöpft fich aljo weſentlich in der 
Darftellung der bunten Erjcheinungswelt, fie ift vorwiegend objektiv gerichtet, 
jteht aljo hierin im Gegenfag zu der fubjeftiven, nach innen gewandten, darum 
weniger künſtleriſchen, aber um jo mehr philoſophiſch-ſkeptiſchen ruffischen Literatur. 
Defadenten hat die japanische Literatur bisher nicht aufzumeifen, und wenn fie 
vielfach ſchlüpfrig ift, jo Tiegt darin mehr der Musdrud einer naiven Natur: 
freude als einer moralischen Morbibität. 

Was aljo die japanische Literatur im Gegenfag zur ruſſiſchen fennzeichnet, 
ijt eine frühe und ftarfe Neigung zur Lyrik, eine Vorliebe für die humoriftifch- 
realiftijche Erzählung und eine beſonders hohe Entwidlung des Dramas. 

„Heiten und Menſchen waren der Entwidlung einer lebensvollen, ja nur 
febensfähigen Lyrik nicht günftig gewefen. Bei dem Betonen des fozialen 
Zwedes der Literatur, wie es feit und durch Bjelinsfij Mode wurde, mußte 
jubjektive Kunſt zurüdtreten.* (Brüdner ©. 467.) Demgegenüber iſt die ja- 
panifche Literatur mit Lyrik gefättigt, und zwar mit einer Lyrif, die uns zeigt, 
„daß ſchon die älteften Japaner ein lebensluftiges, gejangesfreudiges, jelbft- 
bewußtes und Eriegeriiches Volt waren, von dem wir ſehr wohl begreifen, daß 
es zwar fpäter die Lehren des weltflüchtigen Buddhismus übernehmen fonnte, 
fi) aber dadurch nicht dauernd um feine Tatkraft bringen ließ“ (Florenz ©. 12). 
Die für die jpätere Lyrik jo charakteriftiiche Liebe zu jinniger Naturbeobachtung, 
„das ewige Schwärmen und Tändeln mit Blumen und Blüten, Vögeln, In: 
jeften, Wind und Mond“, das Beſingen von Aitern, Pflaumen- und Kirſch— 
blüten findet fich erjt jeit dem achten Jahrhundert und beruht auf chineſiſchem 
Einflufje, den fie „mit merkfwürdiger Beweglichkeit und Anpafjungsfähigfeit“ 
auf fich wirken ließen, ſodaß die ihnen urjprünglich fremde Gedanfen- und 
Gefühlswelt bald „ein mejentliches Element ihrer eignen Seele bildet“. Die 
Sapaner haben denn auch bei ihrer Neigung für die Kleinkunſt diejes malerifche 
Element in den beliebten Kurzgedichten zu hoher Wirtuofität entiwidelt. Ich 
jege einige Proben. her. 

Siebentes und achtes Jahrhundert 


Ah, wie könnt' ich allein Dem Liebften mein 

Schlafen die lange, lange Nacht, Gedacht' ich fie zu zeigen, 

Lang wie der wallenbe Die Pflaumenblüten. 

Schweif der Kupferfafanen Nun ſchneit's — und ich vermag nicht 

Auf dem breitfüßigen Berge. Blüten und Schnee zu fcheiden. 
Sehntes Jahrhundert 

D wie fo heiter 's ift Abend, meine 

Das Monbdlicht ift, das zwifchen Grobe Hütte aus Schilfrohr 

Den Wolken durchſcheint, Umweht der Herbſtwind, 


Die ſich im Wehn des Herbſtwinds Und aus dem nahen Felde 
Am Firmament ausbreiten! Rauſchen die Reishalmblätter. 
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Smwölftes Jahrhundert 


Der ganze Himmeldraum Hoc über dem Gebirge 

Iſt wie von Nebelbuft erfüllt, Ziehn fchreiend wilde Gänie 
Vom Duft der Pflaumenblütenpradt. Und tragen auf dem Fittich 
Drum will der Woltenfchleier Die Wolken, die der Herbitwind 
Nimmer weichen Mit feinem Hauche Fräufelt. 


Bom Mond ber Frühlingsnadht. 
Sechzehntes bis achtzehntes Jahrhundert (Epigramme) 


Hört’ ich fein Schreien nicht? — Die abgefallne Blüte, dacht’ ich, 
Fürmahr, ich hielt den Reiher Kehrt wieder zurüd zum Zweige — 
Für einen Streifen Schnee. Dod war's ein Schmetterling! 

Es ſcheint, ald wär' er Ein ſtiller, öber Teich — 

Ein ſtarrer Klumpen Kälte, Da plötzlich rauſcht's im Waſſer: 
Der nächtliche Mond. Es ſprang ein Froſch hinein. 

Die Aſtern blühen — Beim Niederflattern, 

Kommt, Schmeiterlinge, Wie leicht muß ihr zumut ſein, 
Spielet auf Der Blume des Mohns! 


Buntblumiger Palette! 

Die Hauptjtärfe der ruffiichen Erzählungstunft bildet die realiſtiſche und 
die ſatiriſche Erzählung, die der japanischen die Hiftorifche und die humoriftijche. 
Darin jpiegelt jich wider die verjchiedne Stellung beider Völker in politischer, 
fultureller und pfychologifcher Hinficht. Der ruſſiſche Erzähler ftellt ſich außer: 
halb der Gejellichaft, die er jchildert, der japanifche jtellt fich mitten in fie 
hinein. Jener hat immer irgendeine Tendenz, eine joziale, moralifche oder der 
Kultur, diefer will nur durch die Schilderung wirken, erheiternd und unter: 
haltend; nur jelten wird er lehrhaft, myſtiſch überhaupt nicht. Es ift übrigens 
eine höchit auffallende Tatjache: während die hervorragendſten ruffiichen Roman- 
dichter wie Gogol und Toljtoj im fpätern Alter einem ungefunden Moralis- 
mus und Myitizismus, ja Asketismus verfallen (j. Brüdner ©. 248 umd 
357f.), finden wir bei den buddhiſtiſchen Japanern eine folche Neigung nicht, 
fie find vielmehr in viel Höherm Grade „Kinder der Welt“, ald man von Drien- 
talen erwarten ſollte. Wir greifen zur Charafterijtif je einen Hauptvertreter 
der Hiftorijch-romantifchen, der fomijchen und der realiftifchen Richtung Heraus, 
und zwar für die erite Balın (1767 bis 1848), für die zweite Ikku (1765 bis 
1831) und für die dritte Shunfui (1789 bis 1842). 

Balın, deſſen Popularität bis in die achtziger Jahre vorhielt, wirfte weniger 
durch künſtleriſche und pſychologiſche als durch technifche und fentimentale 
Effekte und Iyrifche Anwandlungen. Er hat ſich durchaus dem herrſchenden 
Durchſchnittsgeſchmack angepaßt; feine Helden find konfuzianiſche Idealmenſchen, 
die mit moraliſchem Pathos auftreten und tugendhaft handeln. In feinen 
Romanen wimmelt e8 von phantaftiichen Ereigniffen, die geftrüppartig durch— 
einander wuchern; es jind nach unjerm Begriff mehr Märchen als Erzählungen 
und weit ausgejponnen — fein beliebtejter Roman umfaßt 106 Bände —, 
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ſodaß er fich oft jelbft nicht mehr zurechtfand. Als fein beſtes Werf gilt die 
„wunderbare Gejchichte vom Bogenfpannmond* (Florenz ©. 532). 

Höher als der Moralift Bakin fteht der genial-leichtjinnige Humorift Ikku. 
Sein Reiferoman „Auf Schufter® Rappen“ (Florenz ©. 557ff.), der im ber 
Erfindung einigermaßen an Chaucerd „anterbury« Gejchichten“ erinnert, zum 
Teil auch in der naiven Derbheit der Schilderungen, erfreut ſich der größten 
Beliebtheit und verdient fie auch vollauf fchon durch die Zeichnung der beiden 
Hauptgejtalten Yaji und Kida, „die gelungenften Geftalten, welche bisher ein 
japanifcher Dichter dargeftellt Hat; lebensvolle Individuen, deren Bekanntſchaft 
man fo leicht nicht wieder vergißt, und welche in der fomifchen Literatur für 
das japanische Volkstum eine ähnliche Rolle jpielen wie Sancho Panſa, Fal— 
ftaff, Tartarin und Onkel Bräfig für die weitlichen Völker“. 

Die realiftifhe Erzählungstunft ift faſt ganz erotiich, und zwar im 
niedrigiten Sinne; ihre bedeutenditen Vertreter, Saikwaku im fiebzehnten und 
Shunjui im neunzehnten Jahrhundert, zeichnen nur Wüftlinge und Luftdirnen. 
„Die bürgerliche Gefellichaft war eben fittlich jo tief verfommen, daß eine rea— 
Kijtifche Darftellung des Lebens von der anftändigen Seite überhaupt nicht mehr 
denkbar erſchien.“ Auffallend ift, daß fich auc in der neuejten Zeit des euro: 
päiſchen Einfluffes (feit 1889) eine naturaliftiiche Reaktion im Geijte Saikwakus 
vollzieht (Florenz ©. 615), nachdem fchon der modern=europäifche Realismus 
manche jchöne Probe feines Wirfens geliefert hatte. 

Dan fieht jedenfalls: ethifche und fünftlerische Tendenz ftehn bei den 
Japanern in umgefehrtem Verhältnis zueinander wie bei den Ruſſen. 

Wie ift e8 nun im Drama? Hier gilt, was jeine Pflege betrifft, das: 
jelbe wie fiir die Lyrik: wie dieſe ift e8 in Rußland nur ſchwach, in Japan jehr 
ftarf ausgebildet. Die Gründe für das eine wie für das andre mag man bei 
Brüdner (S. 466) und Florenz (S. 370.) nachlefen. Iedenjalld beweijt der 
Unterjchied wieder den mehr volfstümlichen und hijtorifchen Urjprung der ja- 
panijchen Literatur. Das Drama hat ich in Japan ganz ähnlich entwidelt 
wie in Griechenland (j. Florenz ©. 372f.), liegt jedoch wie die Lyrif mit 
feinen Wurzeln in China; es hat im Gegenſatz zur Erzählung einen ernſten 
Charakter, ſodaß ein fomifches Drama bis heute nicht auflommen fonnte. Wohl 
aber hat fich, wie bei den Griechen das Satyrjpiel oder bei den ältern Italienern 
„Intermezzo“, ein fcherzhaftes Zwiſchenſpiel entwidelt, das ich jpäter zur Ko— 
möbdie oder beifer zum Schwanf auswuchs. War auch diejes ältere Drama aus 
dem Mittelitande hervorgegangen, jo nahm doch das Bürgertum erſt einen 
ftärfern Anteil daran im achtzehnten Jahrhundert, wo es jeine höchſte Blüte 
erreichte, indem eö feine Hauptnahrung aus dem Puppenſpiel und der Panto— 
mime zog und mit mufifalifcher Begleitung verbunden war. Der bebeutendjte 
und fruchtbarfte Bühnendichter war Chikamatſu (fiebzehntes und achtzehntes Jahr: 
hundert; f. Florenz ©. 587 bis 600); feine Bedeutung liegt weniger in feinen 
biftorifchen als in feinen bürgerlichen Schaufpielen — wieder eine wichtige 
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joziale Tatjache —, und zwar iſt er hierin ein Pendant zu Saifwafu, nur daß 
der Dramatiker künſtleriſch und pſychologiſch höher ſteht als der Novellift. Für 
Japan hat er jedenfall® diejelbe Bedeutung wie Shafejpeare für England. 
Sein beliebtejte® Stüd iſt noch jegt „Die Kämpfe des Reichsvaters“, eines 
berüchtigten Piraten, der die Holländer aus Formoſa vertrieb. Diejes Stück 
verdankt jeinen Erfolg vor allem der Verherrlichung der japanijchen Tapferkeit 
und Vaterlandsliebe. Neuerdings bereitet jich eine große Reformbewegung in der 
dramatischen Dichtung wie in der Schaufpielfunjt vor (j. Florenz ©. 617 ff.). 

Manchen wird vielleicht die vorjtehende flüchtige Überficht enttäufcht haben, 
und vor allem wird ihm die Bergleichung mit der ruſſiſchen Literatur bedenklich 
vorfommen. Die japanijche Literatur, jo wird man jagen, ift ja nod) gar nicht 
in die Reihe der Weltliteraturen eingetreten, während die rufjiiche jchon längſt 
ihren Platz darin einnimmt. Es fam uns auch nicht auf die literariſch-äſthe— 
tiiche, jondern auf die fulturpfgchologiiche und joziale Seite an, und da muß 
man jagen: wenn ein Volk, das bis vor furzem nicht aus feiner Kulturiphäre 
herausgetreten ijt und auch feine nennenswerte Volkspoefie bejigt, eine jo reiche 
Kunftliteratur erzeugt hat, und zwar durch glüdliche Anpafjung an die hinejiiche 
Literatur, jo muß das für die Zukunft die beiten Hoffnungen enweden, zumal 
wenn man bedenkt, daß ſich die ruſſiſche Literatur troß ihrer jo reichen Volks— 
poejie erit entfalten konnte, al3 fie in Berührung mit dem fulturfremden euro» 
päijchen Geijte trat. Gerade die frühe Individualifierung ift e8, die man bei 
aller Macht der Überlieferung an der japanifchen Literatur bewundern muß, 
die geijtige Negjamfeit, die alle Stände auszeichnet und ein lebendiges Zu— 
jammenjpiel der Kräfte ermöglicht, im Gegenſatz zu den vielen hemmenden Ele- 
menten in der ruſſiſchen Kultur. Dieje alte Individualifierung aber bietet die 
bejte Gewähr dafür, daß fich auch die jetzt fich vollziehende Literaturreform, 
wie alle übrigen Reformen, weniger gewaltjam, aber um jo durchgreifender ge- 
jtalten werden als die des petrinischen Rußland. 
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Studienfahrten in der römischen Campagna 
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ZEIG 5 var meine dritte Reife, die ich im Frühjahr 1907 nach Rom 
<A Rd ternahm. Schon bei den erjten beiden Fahrten reifte in mir 
k 7 der Entſchluß, die römiſche Campagna, jenes eigenartige Gebiet 
* Y außerhalb der Mauern Roms, eingehend kennen zu lernen. So— 

AL wohl die gewaltigen hiſtoriſchen Ereignifje, die fich hier abfpielen, 
als auch die eigentümlichen wirtfchaftlichen Verhältnifje und ebenfo die Reform« 
maßnahmen der italienischen Regierung, die ji) auf dad Gebiet beziehen, 
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regen zum Studium an. Weitgehende Empfehlungen ermöglichten es mir, die 
eigenartigen Verhältniſſe des Gebiets fennen zu lernen. 

Unmittelbar Hinter den Mauern der Stadt Rom beginnt das ehemalige 
Suborbio, ein 7530 Hektar großer Gürtel, bededt mit Weinbergen, Gärten 
und Parkanlagen, zwijchen denen einzelne Gehöfte, Ofterien, Villen und Kirchen 
hervortreten. Ganz unmerklich geht nun dieſes Gebiet in die eigentliche römische 
Gampagna über. Im Norden und Oſten von einem jchügenden Wall freund: 
licher Gebirge, nad) Süden und Weiten vom Meere umgeben, bildet fie eine 
faft unbewohnte, wellige Grasfläche mit größern und kleinern Plateaus. 
Bogen antiker Wafferleitungen ziehn vom Gebirge her; auf dem langen Rüden 
der Bia Appia erkennt man die Trümmer ehemaliger Grabdenfmäler; in den 
Niederungen breiten ſich Waſſertümpel und Rohrpflanzen aus; einzelne Pinien 
und hohe Eufalyptusbäume wechjeln mit Kleinen Gehölzen von Steineichen, 
Akazien u. a. ab; zerjtreut treten größere Gehöfte, Strohhütten und Stroh: 
feime hervor; wenige Herden langwolliger Schafe oder filbergrauer, langgehörnter 
Rinder, von berittenen Hirten bewacht, beleben dieſe menjchenleere, öde und 
doch ausdrudsvolle Landichaft. Es ift ein ſeltſames Bild von melancholifcher 
Größe, das wir um die ehemalige Weltjtadt erbliden! 

Das gejamte Gebiet hat einen Umfang von mehr als 204300 Heltar. 
Davon wird der größte Teil, und zwar etwa neun Zehntel, als Weide und Wiefe 
genugt, während fich nur ein geringer Teil, etwa ein Zehntel, unter dem Pfluge 
befindet. Die bewaldete ‘Fläche beträgt beinahe 20 Prozent der Gejamtfläche. 
Der größte Teil des Waldes bejteht aber aus wirrem Geftrüpp der Macchien 
und nur zum Teil aus landichaftlich zwar ſchönen, aber wirtichaftlich wertlofen 
Wäldern von immergrünen Eichen und Pinien. Solche bededen die Küfte von der 
Mündung des Tibers bis zur Bucht von Antium. Südlich von Eajtel Fujano 
beginnt das Gejtrüpp der Macchien, das von langgejtredten Sandhügeln unter- 
brochen wird, in denen die Auinen der römijchen Villen vergraben liegen. 

In das Gebiet teilen fich nicht viel mehr als zweihundert Eigentümer. 
Selbjt nach der Säfularifation der Kirchengüter im Jahre 1873 verfäumte man 
eine dem Staate zugefallne Fläche von 47000 Hektar zur Gründung von 
Bauerngütern zu benugen, jtatt deſſen verfaufte man die Güter an wenige 
Großgrundbefiger. Acht Eigentümer befigen über die Hälfte des Areals. Fat 
die Hälfte umfaßt Güter von 1000 bis 7400 Hektar, das Haus Ferri beſitzt 
jogar 15000 Heftar, etwa 7 Prozent der ganzen Campagna. Von dem Grund: 
befige jind heute 8 Prozent im Bejig der Toten Hand, 92 Prozent find freies 
Eigentum. Davon befigen adliche Grundherren 51 Prozent und bürgerliche 
41 Prozent. Der adliche Beſitz befindet fich größtenteil® in den Händen päpft= 
lichen Nepotenadels. Jedes diefer Gefchlechter hat einen oder mehrere ihrer 
Angehörigen auf dem Stuhl Petri gehabt, daher verdanken fie ihre Befigungen 
ihrer päpftlichen Verwandtſchaft. Die andre Klaffe der Campagnaeigentümer 
iſt größtenteild aus dem Pächterjtande hervorgegangen. 
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Die harakteriftiihe Eigentümlichkeit unfers Gebiets iſt die Latifundien- 
wirtfchaft und die nomabdifierende Schafweidewirtichaft zum Teil in Verbindung 
mit einem ertenfiven Aderbau. Diefe Wirtfchaftöweije kann ala Prototyp eines 
großen Teils der Landwirtichaft des füdlichen Italiens angejehen werden. Kennen 
wir die Landwirtichaft der römijchen Campagna, jo fennen wir damit zugleich 
einen großen Teil der landwirtichaftlichen und jozialen Verhältnifje des übrigen 
Italiens überhaupt. Man hat zwar im Auslande die Landwirtichaft diejes 
Landes als eine Teilbauwirtichaft betrachtet. Umd doch dominiert der Teilbau 
nur in Tosfana, in der Romagna, in Umbrien und im Norden Mittelitaliens 
in der Hauptjache, während das Latifundium in Süditalien und in Sizilien, 
wenn auch nicht ausfchlieglich, fo doch größtenteils verbreitet ift. Nur an der 
Küfte und in einzelnen Talgebieten ift die Kleinwirtſchaft in Verbindung mit 
der Baumfultur vertreten. Es ijt einleuchtend, da die Anhäufung des Grund 
und Bodens in wenigen Händen ein Hemmſchuh für die wirtichaftliche Ent- 
widlung des Landes fein muß. Rückwirkend beeinflußt diefer Zujtand aber aud) 
ganz bejonders die ganze öfonomijche Entwidlung des Landes, da Italien ein 
aderbautreibendes Land ift und auch infolge jeiner natürlichen Bejchaffenheit 
ein folches bleiben wird. Aber auch bei der jegigen Befigverteilung würde die 
Landwirtichaft ihre Aufgabe weit beffer erfüllen, wenn fich der Grundbejit 
nicht in den Händen des hohen Adels befünde. Der römische Edelmann ift 
meiſt fein ausübender Landwirt. Es fehlt ihm jede Lujt am Landleben. Er 
verpachtet feine Güter in der Regel nur an einen Pächter, um möglichſt wenig 
Unangenehmes zu haben. rfreulicherweije hat fich aber in neuerer Zeit in 
der Bewirtfchaftung der Güter, wie überhaupt in landwirtichaftlicher Beziehung, 
ein Wandel wohltuend bemerkbar gemacht. Es gibt auch jegt größere Grund- 
herren in Italien, die ſich die Bewirtichaftung ihrer Güter fehr angelegen 
fein lafjen und muftergiltig wirtjchaften. Der wirtjchaftlihe Zuftand der 
„römischen Campagna it jedoch heute im wejentlichen derjelbe, wie er fich im 
vierzehnten Jahrhundert entwidelt hat. Im den legten Jahren find zwar 
Zandwirtjchaftsbetriebe eingerichtet worden, die das Aderland unter dem Pfluge 
intenfiv bewirtichaften, doc ijt ihre Zahl jo gering, daß der Gejamtcharafter 
der Landwirtſchaft der römischen Campagna dadurch nicht beeinflußt wird. 

Hiftorisch interefjant ift nun, daß das Gebiet im faiferlichen Rom ein 
völlig andres Bild zeigte. Wie befannt, nahm Reichtum und Wohlitand im 
alten Rom ins Ungemefjene zu, weshalb auch die Nachfrage nach verfeinerten 
Nahrungs: und Genußmitteln ftetig fteigen mußte. Brotgetreide erzeugte man 
in der Umgegend jchon längjt nicht mehr, da deſſen Bedarf durch den über: 
feeifchen Import gebedt wurde. Dagegen brachte die Landwirtichaft der Um— 
gegend ſolche Nahrungs- und Genußmittel hervor, deren Die verfeinerte 
Millionenjtadt bedurfte. Friſches Gemüſe und Obſt wurden im alten Rom 
in großen Mengen verzehrt. Solche konnten wegen ihrer geringen Haltbarkeit 
nur aus der Umgegend bezogen werden. So befinden jich hinter den prächtigen 
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Parks der herrlichen Billen die Gemüfegärten, Obftbaumpflanzungen und 
Blumenfelder. Die Gegend war ein weiter Garten, und jedes Fleckchen Erde 
wurde jorgiam bearbeitet, gedüngt und bewäfjert. In der landwirtichaftlichen 
Tierhaltung trat die Zucht von Hühnern, Tauben, Srammetsvögeln, Pfauen, 
Rebhühnern, Kranichen, Schwänen und dergleichen mehr in den Vordergrund. 
E3 handelte fich namentlich um die Gewinnung einzelner Körperteile, wie u. a. 
von Leber, Zunge uſw., die zu feinen Gerichten verarbeitet wurden. In der 
weitern Umgegend folgten dann Milchwirtichaft und Futterbau. Bon Hier aus 
verfaufte man Kuh: und Schafmilch, gemäftete Kälber und junge Lämmer. Die 
Viehhaltung muß hier eine weite Verbreitung gehabt haben, denn der Bedarf 
an friicher Milch und Fleiſch in der damaligen Millionenftadt ift ungeheuer 
gewejen. Plinius der Ältere berichtet uns, dag die Landwirtichaft in unſerm 
Gebiete zur Zeit des faiferlichen Roms die höchſte Stufe der Entwidlung erreicht 
hatte. Sobald nur die Nachfrage nach den überfeinerten Genußmitteln nachließ, 
mußte eine furchtbare Krifis über das Gebiet hereinbrechen. Es iſt befannt, wie 
Roms Glanz Schnell verblaßte. Volkszahl und Reichtum verminderten fich jchnell; 
Gregorovius ſchlägt die Einwohnerzahl der Stadt bei der Ankunft Alarichs auf 
höchitens 300000 an. Im vierten und im fünften Jahrhundert war dann die 
römische Campagna völlig ruiniert. Am Ende des jechiten Jahrhunderts ges 
langte das Gebiet in den Bejig der Kirche, die dann für eine Bebauung des 
Bodens jorgte. Doc) wurde dejjen weitere Entwidlung durch das Hereinbrechen 
der Barbaren und der Langobarden gehemmt. Bei dieſer fortdauernden Unficher: 
heit rief die Kirche die anfäfjigen Baronalherren als Bejchüger an. Sie übertrug 
ihnen Die Verteidigung des Landes, wofür fie mit Land befchenkt wurden. Sogar 
die Päpite jelbjt wandten fich in der Not an die Großen. Im elften und im 
zwölften Jahrhundert befand fich das Land in der Hand von wenigen Ge— 
ſchlechtern. Die Zuftände mußten natürlich) auf die wirtjchaftlichen Verhältnifie 
unſers Gebiet verberblich einwirken. Unter dem ewigen Kriegägetümmel wurde 
der Boden nicht regelrecht bebaut, denn der ehemalige Aderbauer war nun 
Kriegsfneht. So mußte unter dem Einfluß des Feudalismus das römijche 
Gebiet entvölfert werden. Daher famen auch weite Streden Landes in völlige 
Berwahrlojung. Der Großgrundbejig gelangte nun auch im übrigen Italien 
zur Entwidlung. Nach dem elften Jahrhundert begann auch ein neuer Kampf, 
der zwilchen dem Wdel und den Städten. Die jugendfrifchen aufblühenden 
Städte Norditalien warfen den Landadel zu Boden. Rom dagegen fand 
dazu nicht Kraft genug. In Norditalien konnte ſich demgemäß der Grund und 
Boden nicht in wenigen Händen fonzentrieren, wie es in Mittel: und Süd— 
italien geſchah. Das Papfttum bildete ſich aber allmählich zur Fürſtenmacht 
aus und brach nad) langen Stämpfen die Gewalt des Adeld. Dejjen Grundbeſitz 
wurde zum überwiegenden Teil von der Kirche fonfisziert. Das auf Diefe 
Weije in die Hände der Päpite gelangte Eigentum wurde nun an die nepotiſchen 
Anhänger des jeweiligen Inhabers des Heiligen Stuhls vergeben. Doch unjer 
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Gebiet war jchon entvölfert, und es iſt auch nach diefer Zeit nicht mehr be— 
völfert worden. 

Ebenfo wie der Großgrundbefig ift die weltberüchtigte Malaria ein un— 
umſchränkter Gewalthaber für die wirtjchaftlichen Zuftände der römifchen 
Campagna geworden. Vor nicht langer Zeit hat man noch die Krankheit als 
alleinige Urjache für die ungefunden wirtfchaftlichen und fozialen Zuftände des 
Gebiet? angefehn. Man war in maßgebenden Kreijen der Anficht, dag an 
eine Reform der Sampagna in volf3wirtichaftlicher und fozialer Richtung nicht 
gedacht werden fünne, bevor nicht die natürlichen Bedingungen für die land» 
wirtfchaftlihe Produftion gebefjert würden. So jehr dies auch als richtig 
anerkannt werden muß, jo iſt doch zu bedenken, daß aud) eine intenfive Boden- 
fultur. die Malaria nicht völlig befeitigt. Auch in der blühenden Campania und 
in der fruchtbaren Poebene jchleicht die Malaria ebenjo wie in der romanifchen 
und apulianifchen Steppe umher. Wohl aber werben durch die Entwäflerung die 
janitären Berhältniffe verbejlert, jodaß die Zahl der Erfranfungen, namentlich 
die der ſchweren Fälle, ganz bedeutend vermindert wird. Als Beifpiel möge 
hierfür das entwäfjerte Gebiet von Dftia und Maccarefe dienen. Die Malaria 
verhindert jedoch keineswegs eine intenjive Kultur und hat durchaus nicht eine 
Verödung des Landes zur Folge. Darum find auch in der römifchen Campagna 
die wirtjchaftlichen Zujtände hauptjächlich an der Verödung des Gebietes jchuld. 
Das Gebiet würde fich bald bevölfern, wenn man Land zu günftigen Ber 
dingungen hätte kaufen können. ine Melioration des Bodens würde dann 
ichon bald gefolgt fein. Als Urjache der Krankheit erfannte im Jahre 1880 der 
franzöfifche Arzt Laveran einen Barafit, der fich im Blute der an der Malaria 
erkrankten vorfindet. Der engliiche Bakteriologe Roß jtellte weiter feit, daß 
Blutparafiten der Vögel von Müden aufgefogen und durch den Stich auf andre 
Tiere übertragen werden. Später ijt e8 dann dem italienischen Zoologen Grafji 
gelungen, unter den Moskitoarten die Familie Anopheles als die Malariaträger 
feitzujtellen. Der Malariaparafit gelangt durch den Mücdenjtich in das menſch— 
liche Blut, wo er jich ungejchlechtlich vermehrt, und fehrt dann wieder beim 
Saugen der Müde in deren Leib zurüc, wo er ſich gefchlechtlich und ungejchlecht- 
lich vermehrt. Stagnierendes Waſſer ijt die Brutjtätte für die Mücke. Es gilt 
demnach, diejer ihre Lebensbedingung durch Entwäfjerung zu nehmen. Sodann 
ijt der Keim im Blute des Menfchen durch Einnehmen von Chinin zu ver- 
nichten. Als Schuß dient weiter die Abiperrung der Wohnung durch Schugneße 
an Fenſtern und Türen jowie das Tragen von Geſichts- und Handjchuhnegen, 
wie ſich dies bei Eijenbahnangeftellten äußert wirkſam erwielen hat. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen wollen wir ung dem natürlichen 
Faktor für die wirtjchaftliche Technik, dem Grund und Boden, der Campagna 
zuwenden. Wie die ganze Weſtküſte Italiens, jo it auch unfer Gebiet dadurch 
entftanden, daß fich das Apenningebirge auftürmte, dann nachſank und jo zu 
jogenannten Kejjelbrüchen Beranlaffung gab. Gemeinſam wurden dann die 
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Vertiefungen vom Meere bededt. Später, am Ende der Tertiärzeit, traten 
dann wieder die Senftungsfelder mit dem vom Meere abgelagerten Ton, Sand 
und Muscheln aus den Fluten hervor. Auf dem Seegrunde bildete fich num eine 
mit Sümpfen bededte Ebene, die in der Folgezeit viele Jahrhunderte hindurch 
mit den Auswurf3itoffen der umliegenden Vulkane bededt wurde. An der Weſt— 
küſte Mittelitaliens zog fich eine Reihe von Vulkanen hin. Aus den ſüdetruskiſchen, 
deren erlojchne Krater Seen geworden find (Lago Boljena, Lago Vico, Lago 
Bracciano), ergo fich die Ajchen: und Schladenmafje in die Ebene und bildete 
mit Waſſer vermifcht eine bis 80 Meter mächtige, bald fejte, bald brödlige Schicht, 
die des rotbraunen und ſchwarzen Tuffs. Später floffen dann wieder neue 
Lavaftröme über diefen hinweg. Im Laufe der Zeit traten dann noch neue 
Vulkane im Albanergebirge in Tätigkeit, die ebenfalld das Gebiet mit einzelnen 
Lavaftrömen überzogen und weite Flächen bededten. Aus den vulfanifchen 
Ablagerungen erheben fich die ältern Mafien, die zu unterjt aus graugelbem 
jandigem oder mergeligem Ton und reinem Ton und darüber aus ver- 
jteinerungsreichem gelbem Mergelfande beitehn. Dieſe find vielfach mit Ton 
durchjegt und zu einem kalkſandigen Geſtein (Breccia) verfittet. Cine jolche 
vom Meere abgejegte Lagerung findet jich auf dem rechten Tiberufer; fie 
bildet ferner den Monte Mario und den Monte Verde. Auch hat der Tiber 
an jeinen Ufern und jeiner Mündung Boden gebildet, indem er ungeheure 
Schlammafjen zur Zeit der Herbitregen und der Schneejchmelze mitführt 
“ und damit das nahe Gelände bededt. HZahlreiche Waflerläufe, aus den ums 
liegenden Seen fommend, haben in der jpätern Zeit an dem Tuff und dem 
ji) darunter befindenden Mergel genagt und jo die heutigen Täler und Hügel 
der römijchen Campagna gejchaffen. An Stelle gejchlojjener oberirdifcher 
Waſſerläufe treten teild unterirdifch verlaufende Grundwaſſerſtröme, die zur 
Quellen und Sumpfbildung Beranlafjung gegeben haben. Auch im Sommer 
führen ſowohl oberirdifche wie unterirdische Waflerläufe bedeutende Waſſer— 
mengen. Die Sümpfe in der Nähe des Meeres, die von Maccareje und 
Ditia, die nun entwäjjert worden jind, entftanden dadurch, daß einmal die 
Brandung ded Meeres das Küftenland mehr und mehr abtrug und das zer- 
riebne Gejtein vor die Küfte lagerte, daß zum andern der Tiber —— 
Schlammaſſen mit fortführte und hier ablagerte. 

Die römische Campagna ift eben oder doch wenig geneigt, ſodaß der größte 
Zeil mit dem Pfluge bearbeitet werden fann. Nur ein verjchwindend fleiner 
Teil ift wegen ftarfer Neigung der Bearbeitung mit dem Pfluge nicht zu: 
gänglih. So beträgt zum Beijpiel der Umfang des ſtark geneigten Bodens 
in einem Umkreiſe von 10 Silometern um Nom etwa 10 Prozent. Die 
Tiefe der Aderfrume ift, wie ich beobachtet habe, recht verjchieden. Böden 
mit flacher Aderfrume und fteiniger Beichaffenheit find vorhanden, doch find 
ſolche mit einer tiefen, der Pflugkultur zugänglichen Aderfrume vorherrſchend. 
Vielfach läßt fich die jeichte Aderfrume vertiefen, da der Untergrund meift zu 
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bearbeiten it. Außerdem zerfegt fich der Tuff unter dem Einfluß ber 
Atmoſphärilien leicht, jodak er bald zu Kulturboden wird. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens iſt teild bedeutend größer als die der meilten Böden Deutjch- 
lands. Sogar Aderland, das ohne Düngung bebaut wird, liefert immer 
noch mittlere Getreideernten. Die Erfolge, die in neuerer Zeit in einzelnen, 
modern eingerichteten Wirtfchaften in der Nähe Roms erreicht werben, liefern 
den Beweis, dab der Tuffboden der römischen Campagna fehr fruchtbar ift. 
Es gedeihen Kulturpflanzen, wie Tabak, Zuderrüben, Wein, Melonen, Luzerne, 
Klee, Obft, Maulbeerbäume, Gemüfe, Weizen, in folcher Üppigfeit, wie wir 
es in unfrer Heimat nicht Fennen. Die Fruchtbarkeit der römischen Gampagna, 
die die Alten einjt bewunderten, bejteht alfo auch heute noch. Cine Aus: 
raubung des Bodens findet faum ftatt, da der an Mineralien reiche vulfanifche 
Tuff immer von neuem pflanzliche Nährftoffe hergibt. Der Boden jelbit, 
dann vor allem die umliegenden vulfaniichen Gebirge ſorgen für neuen Erjag, 
indem das Quell- und Gebirgswafjer die Mineralien auflöft und in die Ebene 
mit fortführt. Treffend fagt Theobald Fiſcher: „An ein Aufbrauchen der 
zum Wachstum der Pflanzen nötigen Stoffe: Kali und Natronverbindungen, 
Phosphor: und Kiejelfäure ijt recht wohl in den Tiefebenen Deutjchlands zu 
denfen, wo feine vulfanischen Kräfte das Innere erjchloffen haben, feine 
Quellen aus dem Innern ded Berges heraus deren mineralifche Schäße 
immer von neuem herbeiführen ... nicht fo in Südeuropa. Hier fehlt die 
Formation der Ebene fait ganz ... überall türmen fich die Berge auf, die 
jchreinartig in ihren zahllofen Spalten und Poren Waſſer aufnehmen und 
aufbewahren, um es dann als reiche Duelle den Bergabhängen, Tälern und 
Küftenebenen gejättigt mit mineralischen Bejtandteilen aus ihrem innern Herzen 
herauszuführen.**) Die Worte find auch auf unfer Gebiet anzuwenden. Eine 
Trage, ‚die fich jedem unmillfürlich in Der Bewundrung jolcher Fruchtbarkeit auf: 
drängt, ift die, weshalb man nicht jchon früher die Naturfchäge des Bodens 
befler auszunugen verftanden hat. Der Grund hierfür liegt darin, daß Die 
wenigen Großbefißer, denen die römische Campagna gehört, mit der bejtehenden 
Benugung und landwirtichaftlichen Betriebsform zufrieden find, da ihnen der 
Pachtzins eine hohe Bodenrente liefert. Die Pächter als Fapitalijtiiche Unter: 
nchmer verpachten ihrerjeit3 wiederum einen großen Teil der Gutsfläche als 
Schafweide an Herdenbefiger, und infolge der großen Nachfrage nad) Weide 
iit der Pachtzins der Weiden ebenfall® hoch. Mit Nüdjiht auf die hohe 
Vodenrente haben ſowohl Gutsbefiger ald Pächter wenig Neigung, an Stelle 
der beitehenden Betriebsform eine fapitalintenfive einzuführen. 

Mit Ausnahme der wenigen „Bonififationsgüter* in der römijchen Cam: 
pagna wird der größte Teil des Gutsareals als primitive Dauerweide (d. h. ohne 
fünftliche Anfaat, Düngung und Pflege) genußt, dann wird auch wohl eine 


*) Beiträge zur phyfifhen Geographie der Mittelmeerlänber. 
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" Weide von Zeit zu Zeit umgebrochen und auf einige Jahre mit Getreide be- 
baut, worauf dann wieder die natürliche Berajung erfolgt, und ſchließlich 
wird ein Teil in Rotation regelmäßig ein oder zwei oder drei Jahre mit 
Getreide bejtellt und ebenfolange als natürliche Weide genugt. Im erjten 
alle herricht das Syitem der wilden Feldgraswirtichaft, im legten das ber 
geregelten Tyeldgraswirtichaft vor. Auf dem gepflügten Lande wird Weizen, 
Mais und Hafer angebaut. Die Aufeinanderfolge der Früchte ift verjchieden 
und richtet fich nach dem Kulturzuftande und nach der Bodenbejchaffenpeit. 
Vielfach werden die Früchte ohme jede Düngung angebaut. Zwar bringen 
auch manche Pächter eine rationelle Düngung und eine moderne Technik der 
Bodenkultur in Anwendung, doch it im großen und ganzen der Feldbau nod) 
recht primitiv. Moderne Pflüge und größere landwirtjchaftliche Mafchinen find 
größtenteild in der römiſchen Campagna eingeführt worden. 

Eine künftliche Beförderung des Graswuchſes durch Bewäſſerung und 
Düngung findet in den ertenjiven Gutswirtichaften nicht jtatt, ebenfo ijt der 
Anbau von Futterfräutern unbefannt. Die Heugewinnung ift nur in geringem 
Umfange gebräuchlich. Sie wird dort vorgenommen, wo der Graswuchs be- 
londers üppig iſt. Die betreffende Fläche wird für die Zeit vom 15. März bis 
Ende Juni eingezäunt und für fich verpachtet. Heu für die eigne Wirtjchaft 
wird nur in geringem Umfange gewonnen. Es wird gefüttert, wenn die Weide 
am Ende des Winters wenig Futter liefert. 

Der Viehbeſtand beiteht aus Pferden, Rindvieh und Schafen und nur 
zum geringen Teil aus Schweinen. Das römische Pferd wird nur zur Zucht 
und zum Reiten, dagegen nicht zur Arbeit verwandt. Es iſt mittelgroß, ge- 
drungen, anſpruchslos und von großer Ausdauer, da es zeitlebens auf der 
Weide gehalten wird. Die Pferdezucht jpielt in der römiſchen Campagna 
eine große Rolle; das Gebiet ijt eine der bedeutendften Zuchtitätten des 
italienifchen Remontepferdes. Won der Viehzucht überwiegt die Schafzucht. 
Große Herden von 2000 bis 3000 Stüd beweiden dreiviertel Jahr, von Ende 
September bis Johanni, die Sampagna. Die Herden beziehen nach diefer Zeit 
die Weiden ded Apennins. Im die römische Campagna iſt das Schaf ein: 
gedrungen, nachdem fie wirtichaftlich ruiniert war, und eine Nugung des 
Bodens nicht mehr jtattfand. Noch Heute ziehen in Süditalien die Schaf: 
herden auf benfelben Triften wie zur Zeit des Hohenftaufen Friedrich, der 
für die Weidewanderwirtfchaft bejondre Nechtsverhältniffe und feitgefügte 
DOrganifationen ſchuf. Aber auch jchon vorher dominierte in Mittel- und 
Süpditalien die Schafwirtfchaft mit ihrem Wanderbetriebe. Schon Varro be- 
richtet von den periodijchen Wanderungen der Schafherden zwifchen Apulien 
und dem Upenningebirge. — Die wichtigfte Nutzung des Schafes ijt die 
Milcherzeugung. Schafmilch wird fait ausfchlieglih an Ort und Stelle zu 
Käfe verarbeitet (formaggio pecorino und ricotto). Nächjt der Milcherzeugung 
bilden die jungen Lämmer, die dem Gejchmade des Südländers bejonders ent- 
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Iprechen, das wichtigfte Erträgnis. Der Hammel ift unbefannt. Sodann 
liefert die Wolle, die von guter Qualität ift, eine weitere Einnahme. Die 
Schafraſſe, die in der Campagna weidet, ift eine Naturrafje im wahren Sinne, 
fie jtammt aus den Bergen und ift an farges Futter, raue Haltung und 
an dad Wandern gewöhnt. Neben diefer urfprünglichen Raſſe unterjcheidet 
man das Halbmerino, ein Sreuzungsproduft der einheimifchen Raſſe mit dem 
Ipanischen Merinojchaf. — Die Rindviehzucht tritt gegenüber der Schafzucht in 
der Gampagna zurüd. Das Rind verbleibt Sommer und Winter auf der 
Weide, die Kälber werden hier geboren. Die Tiere werden zur Zucht und 
Mait, dagegen jelten zur Milchgewinnung gehalten. Die Ochjen werden nur 
in der Landwirtjchaft zur Arbeit verwandt. Das Rind ift graumweiß von 
Farbe, es zeichnet fich durch eine ftattliche Größe und prächtige Formen aus. 
Lange, Shöngewundne Hörner zieren den Kopf des Tieres. 

Der moderne Landwirtichaftsbetrieb der römischen Campagna unterjcheidet 
fi) nun weſentlich von der ertenfiven Weiderwirtichaft. Was die Technif auf 
landwirtſchaftlichem Gebiete neuerdings in der römischen Campagna leitet, iſt 
bewundernswert. Der Fürſt Torlonia war einer der erjten, der auf jeiner 
Tenuta delle Caffarella Entwäfjerung durchführte und einen modernen Land: 
wirtfchaftsbetrieb einrichtete. Alsbald folgte der Herzog Salviati auf jeiner 
Tenuta Gervellata, dann folgten u. a. die Güter Bocca di Leone, Grotta Di 
Gregna, Grotta perfetta. Große Verdienſte um die Reform dee Landwirtichafts- 
betriebes gebührt den Gebrüdern Nardi. Durch die Entwäfjerung des Bodens 
jind die janitären Berhältnijje auf den Gütern derartig gehoben worden, daß 
fie nun dauernd bewohnt werden fünnen. Malaria tritt in diefen Gegenden 
nicht oder doch nur mit geringer Heftigfeit auf. Auf den genannten Gütern 
find die durch) das „Bonifikationsgeſetz“ des Agro Romano den Gutsbejigern 
vorgejchriebnen Verbeſſerungen völlig durchgeführt worden. 


—— HIN 
ITEM 


Das Modell der Schmerzen 


Don Jfrael Zangwill 
(Fortjegung) 


nmitten diefer Trübfal befam ich Nahridt von einem Landsmann, 

dem ich in befjern, glüdlichen Tagen und als ic) noch mein Wirts- 
haus hatte, einmal geholfen hatte, aus der ruſſiſchen Urmee zu ent- 
weichen. Man jagte mir, daß er ein großes Jumeliergeihäft habe 
in der Nähe des Meeres, in einer Stadt, die Brighton Heike. Ich 
machte mich jofort auf den Weg, um ihn aufzufuchen. Zwei Tage 
mußte ic; wandern — aber ich war feit davon überzeugt, daß er mir Helfen 
werbe; wenn er es nicht tat, wer jollte e8 dann tun? Ich wollte als jein Sabbat- 
gaft zu ihm kommen; er würde mich ganz beftimmt mit offnen Armen aufnehmen. 
An der erften Nacht fchlief ich mit einem Landftreiher in einer Scheune; er wies 
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mir den richtigen Weg. Da ich mich aber unterwegs aufhielt, um einen halben 
Schiling durch Holzhaden zu verdienen, geſchah es, daß ich mich verjpätete. Ich 
war noc zwölf Meilen von Brighton entfernt, ald der Sabbat anfing; ich wagte 
es nicht, den Tag des Herrn dadurch zu entheiligen, daß ich meine Wandrung 
fortjeßte. So blieb id an jenem Freitag Abend in einem Heinen Dorfe und 
dankte Gott, daß ich wenigftend Geld zu einem beicheidnen Nachtlager Hatte, obwohl 
ed ja ſchon fündhaft ift, am Sabbat Geld zu berühren. Am nächſten Tage jedoch 
wurde ich, ich weiß nicht weshalb, von den Straßenbuben verfolgt. Sie nannten 
mich Got (Heide) und Fuchs; Goifuchs, Goifuchs Höhnten fie mich und warfen 
mir brennendes Feuerwerk in dad Gefiht. Ich floh vor ihnen und verbarg mich 
im Walde, und erft ald die drei erjten Sterne am Himmel erjchienen, nahm ich 
meine Wandrung nad) Brighton wieder auf. Aber meine Füße waren wund, und 
ih kam erft gegen Mitternacht dort an, jodaß ich meinen Freund nicht mehr auf: 
ſuchen fonnte. Ich jeßte mich alfo auf eine Bank; es war jehr kalt, und ich war 
jehr müde. Aber da fam ein Polizift und trieb mid; weg — er war fiher von 
Gott gejandt, denn wenn ich in der Kälte figen geblieben wäre, jo wäre ich gewiß 
geftorben. Eine halbbetrunfne Frau mit geſchminktem Geſicht bat für mi und 
fagte dem Konftabler, er möge mid gehn lafjen; dann gab fie mir einen Schilling. 
Ih konnte ihm nicht zurüdweifen; ich jchlief in diefer Nacht in einem Bett. Am 
Sonntag Morgen machte ich mich dann glei auf den Weg und ging auf die 
große, nahe am Meer liegende Strafe. Mber mein Mut jank, ald ich jah, daß 
alle Läden geichloffen waren. Endlich entdedte ich einen Juwelierladen, über dem 
der Name meined Landsmanns ftand. In der Auslage leuchtete es von Gold 
und Diamanten, und dazwiſchen lagen fleine Zettel, darauf jtand: „Großer Aus— 
verlauf! Großer Ausverlauf!* Ich ging vergnügt auf die Tür zu, aber fie war 
verriegelt. Ich Hopfte und Hopfte, bis endlich eine Frau von oben herunter fam; 
fie jagte mir, daß der Beliger de8 Ladens nicht Hier, jondern in der Hoveſtraße 
wohne. Ich ging dahin, und dort habe ich wirklich meinen Erlöfer gefunden — 
freilich nicht in der Perjon meines Landsmanns. Es war ein großes Haus mit 
mehreren Treppen. Ic Mopfte an einer großen Tür, die von einer ſchönen 
heidnijchen Frau geöffnet wurde; fie trug ein blendend weißes Mützchen auf dem 
Kopfe und eine ebenjolhe Schürze; fie jagte mic) ohne weiteres fort. 

Scher did weg, Goifuchs! rief fie mit einem Fluche und fchlug die Tür 
vor mir heftig zu. Ich ſetzte mich verzweifelnd auf die Pflafterjteine vor dem 
Haufe, jelbjt meine Tränen verjagten, ich wurde wie eine Salzjäufe.. Aber als 
ih aufblidte, da jah ich den Engel des Herrn. 


Drittes Kapitel 
Das Gemälde entwidelt ſich 


So lautete die einfache Erzählung meined Modelld. Ihr ſchlichter Realismus 
machte einen tiefen Eindrud auf mid, da fih mir in all diefen traurigen Details 
die alte Tragödie ded ewig wandernden Juden enthülltee War ed Heine oder 
ein andrer Schriftiteller, der gejagt hat: „Tas Volk Chriſti ift der Chriſtus ber 
Völler!* Auf jeden Fall war es dieje Idee, die mid) allmählich gefangen nahnı, 
während ich das kummervolle Antlig meined vielgeprüften Modell malte. ch 
ging ganz von meinem eriten Plane ab und ſuchte einen durch jein Voll: vers 
förperten Chriſtus darzujtellen, einen leidtragenden Chriſtus — und wer weiß, ob 
er nicht durch die Leiden feines Volles die Marter wiederum empfindet? Sa, 
Iſrael Quarriar fonnte mir ald Modell dienen, aber nur nahdem ich mich zu einer 
ganz andern Auffaffung entichloffen hatte. 
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Ich konnte übrigens bie ſchon vollendeten vorbereitenden Arbeiten zu meinem 
Bilde ehr gut benüßen. Die Hauptfadhe follte der Kopf fein, und da ih nun 
beichlofien Hatte, die Geftalt in der den Juden eigentümlihen Tracht des Kaftans 
darzuftellen, hatte id nur wenig an der Zeichnung zu ändern. Ich ging alfo mit 
erneutem Eifer an meine Arbeit, und num, da ich zu malen angefangen und ein 
fo brauchbares Modell gefunden Hatte, fühlte ich mich viel fichrer, ald da ich nur 
aus der Phantafie die geheiligte Gejtalt, die in Galilia wandelte, zu relonftruieren 
verfucht Hatte. 

Aber ich Hatte kaum damit angefangen, mein Bild in meiner neuen Auf- 
faſſung darzuftellen, als ich dahinter fam, daß dieſe im Grunde eine jehr alte war. 
Sie ſchien jogar in der Heiligen Schrift begründet zu fein, denn auß einem kurzen 
Berichte über die hiſtoriſch-theologiſche Vorleſung eines proteftantifchen deutſchen 
Profeſſors erfuhr ich, daß viele der Stellen in den Propheten, die man fäljchlich 
al8 Prophezeiungen auf das Erjcheinen des Meſſias gebeutet hat, ſich in Wirklich— 
keit auf das Voll Iſraels beziehen. Es iſt das Volt Iſrael, von dem Jeſaias in 
jeinem berühmten 53. Kapitel jpricht, und das er bejchreibt als „veradjtet und ver— 
worfen von den Menjchen: ein Mann der Schmerzen“. Iſrael iſt e8, der bie 
Sünben der Welt trägt. „Er war beladen und betrübt, und doc) öffnete er feinen 
Mund nidt, er ift wie ein- Lamm zur Schlachtbank geführt worden.“ Ja, Iſrael 
war „der Mann der Schmerzen“. ch entdeckte, daß diefe Anficht des deutſchen 
Profeſſors nur ein Echo de8 Glaubens der Rabbiner war. Mein Mobell erwies 
fi) mir als eine wahre Fundgrube diejer Wifjenfchaft wie vieler andern Dinge. 
Er hatte fogar den Glauben des von den Juden allgemein erwarteten Erjcheinens 
des Meſſias niemals geteilt — er lehrt, daß der Meſſhiach auf einem weißen 
Ejel reitend kommen würde. Iſrael würbe fich ſelbſt erlöjen, obwohl viele feiner 
Glaubensgenofjen dies für eine epikureiſche Irrlehre hielten. 

Wer immer mic) erlöft, der ift mein Meſſhiach, erklärte er plötzlich und ergriff 
meine Hand, um fie zu küſſen. 

Nun erregen Ste mein Mißfallen, jagte ich ihn wegſtoßend. 

Nein nein, jagte er. Ich jtimme mit dem Worte des Mujchif überein: „Der 
gute Menſch, das ift Gott.“ 

Mir jcheint beinahe, daß Sie ein jogenannter Bionift find? fagte ich. 

Ya, erwiderte er, und nun, da Sie mich gerettet haben, erkenne ich, daß fi 
Gott nur durch die Menſchen offenbart. Was den Mefihiach auf dem weißen Ejel 
betrifft, jo glauben fie in Wirklichkeit nicht daran, fie wollen aber troßbem von 
feinem andern Glauben wiffen. Was mich betrifft, jo denfe ich, wenn ich jeßt 
bete: Gefegnet jetft bu, der du ben Toten zum Leben erwedit, dabei immer nur 
an Sie. 

Diefe übertreibende orientaltiche Dankbarkeit hätte auch den lobgierigjten Wohl: 
täter befriedigen müfjen, fie ftand in feinem Verhältnis zu dem, waß ich für ihn 
getan hatte. Er ſchien gar nicht zu begreifen, daß er mir jchliehli doch eine 
Segenleiftung für das vereinbarte Gelb machte, wenn er unermüdlich und in jedem 
Wetter einen meilenweiten Weg machte, um rechtzeitig in meinem Atelier zu fein. 
Es tft ja wahr, daß ich ihm fo fchnell wie möglich dazu behilflich war, jeine 
Penaten einzulöfen, aber konnte ich weniger für einen Mann tun, der immer nod 
fein Bett zum Schlafen hatte? 

Ich gab ihm das nötige Geld, um das Gepäckbündel in Rotterdam einzu- 
löjen. Die Agenten in Eajt-End forderten drei Schilling für jeden Brief, den 
fie in dieſer Angelegenheit jchrieben, und zogen die Sache jo viel wie möglich in 
die Länge. Aber erſt als einer dieſer Herren erklärte, daß Kazelias ein jehr ehren: 
bafter Mann ſei, befejtigte jich in mir und meinem Modell der Verdacht, dak fi 
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bie lange Kette der Betrügereien bis nad London hinziehe, daß man abfichtlich 
die Sache hinziehe, bamit der Pfandichein Duarriard verfalle und die Eijenbahn 
das Recht hätte, das nicht eingelöfte Gepäd zu verkaufen, wobei fie jiher Nußen 
gehabt Hätte. 

QDuarriar jagte mir dann eined Tages, daß jeine zweite Tochter, die ältejte 
war auf einem Auge blind, ſich entichlofjen habe, allein nad) Rotterdam zu fahren, 
da dies der ficherfte, fürzefte Weg ſei, da8 Eigentum der Familie zurüdzuerhalten. 
Ic bewunderte ben Mut des Mädchens und gab Duarriar das Reijegeld für fie. 

Eines ſchönen Morgens erjchien dann mein Firaelit freudeftrahlend in meinem 
Atelier. 

Bann freut fi) der Menſch am meiften? rief er. Wenn er etwas Verlornes 
wiederfindet! 

Ach, dann Haben Sie wohl endlih Ihr Bettzeug bekommen; ich hoffe, Sie 
haben gut darauf geſchlafen, jagte ih. An jeine wunderliche Ausdrucksweiſe Hatte 
id) mich ſchon gewöhnt. 

Nein, wir konnten nicht jchlafen, weil wir die ganze Nacht Segen auf Sie 
herabflehten. Wie jagt der Pjalmift? „Alles, was in mir ift, lobe den Herrn“, war 
die unerwartete Antwort. 

Doch war die Sache bis zulegt noch feineswegs glatt abgegangen. Die Bande 
des Kazelias in Motterbam tat, als ob fie überhaupt gar nicht? von dem Gepäd 
wiffe, und jchidte dad Mädchen zum Bahnhofe, wo man ihr jagte, daß die Un— 
foften durch das Lagern des Gepäds jept auf zehn Pfund Sterling gejtiegen 
ſelen. Wieder wurde ihr der Becher vor dem Munde mweggezogen, denn ich Hatte 
ihr nur neun Pfund Sterling gegeben. Uber fie ging zu dem Rabbi in Rotter- 
dam, bat ihn, ihr zu helfen und ſich dafür durch die zwei filbernen Sabbatleuchter, 
die einzigen wertvollen ererbten Famtlienftüde, die in dem Bündel waren, bezahlt 
zu maden. Während fie noch ihn anflehte, fam ein edeldenfender Jude dazu, er 
bezahlte das fehlende Geld,” brachte fie in ein Logis, ließ ihr zu efjen geben 
und forgte dann felbft dafür, daß fie ficher mit den lange verlomen Schätzen an 
Bord kam. 

Diertes Kapitel 

Wochen gingen vorüber, und meine Befriedigung über die Fortichritte meiner 
Urbeit wurde fehr dadurch gedämpft, daß ich mir jagen mußte, daß nach Vollendung 
meined Bilde mein Modell wieder brotlos jein würde. Es kam mir mandmal 
jo vor, als weile jein Auge mit einer Art von hoffnungslojer Angjt auf meiner 
Leinwand. Meine Beforgnis, was aus ihm und feiner Familie werben jolle, wuchs 
bon Tag zu Tag, aber ed gelang mir nicht, ein Mittel ausfindig zu machen, 
Quarriar endgiltig zu helfen. 

Er war rührend gewifjenhaft, bot alle auf, um mich zu befriedigen, und 
Hagte niemal3 über Kälte und Hunger. Einmal gab id ihm ein paar Schilling, 
um ein Paar alte hohe Stiefel zu kaufen, die ih für irgendein Bild gebraudte. 
Es gelang ihm, diefe auf dem Ghettotrödelmarfte lächerlich billig zu erftehn, und 
er brachte mir gemifjenhaft das übriggebltebne Geld zurüd, es war über zwei Drittel 
der ihm anvertrauten fleinen Summe. 

Ich verkaufte um dieje Zeit zufällig eine englische Landſchaft an Sir Aiher 
Aaronsberg, den berühmten Philanthropen und Kunftmäcen von Midbdleton, der 
fi zurzeit feiner parlamentariihen Pflichten halber in London aufhielt. Da id 
wußte, wie unermüdlid er ift, und daß er in fteter Fühlung mit den Wohltätig- 
feitöangelegenheiten der Londoner Juden fteht, wandte ich mid an ihn mit der 
Frage, ob er mir fein Komitee angeben fönne, an das ich mich wenden könne, um 
dauernde Hilfe für Quarriar zu erlangen. Sir Aſher nahm meine Bitte in nicht 
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jehr ermutigender Weije auf. Der Man verjtünde fein Handwerl. Doch ſolle 
Quarriar alle auf einem mir übergebnen Papier gejtellten ragen auf das gewifjen- 
baftefte beantworten; er wolle dann jehn, was ſich maden ließe. Ich jorgte dafür, 
daß Duarriar den Fragebogen, wie es ſich gehörte, ausfüllte: Namen, Alter und 
Geflecht feiner fünf Kinder angab ufw. 

Aber das Komitee Fam zu dem Schlufje, das einzige, was es tun fünne und 
wolle, jei, den Mann in fein Vaterland zurüdzujhiden. Nah Rußland zurüd! 
Niemals! rief Iſrael entfegt. 

Gelegentlich fragte id ihn wohl, ob er fich ſelbſt irgendeinen Zukunftsplan 
gemacht Habe. Aus eignem Antriebe jpra er niemal von feiner bebrängten Lage, 
und daß ernjte Schweigen, die gelaffene Würde dieſes armen Mannes erſchien mir 
unendlich rührend und pathetiih. Hin und wieder famen etwas hellere Ausfichten. 
Seine zweite Tochter wurde, wenn die Arbeit gut ging, für einige Scilling von 
dem Haußwirte, der ein Schneidermeilter war, zum Helfen engagiert. Die Familie 
war dadurch inftandgejept, zwei Heine Speicherzimmer zu mieten. Die halbblinde 
Tochter fuchte durch Waſchen etwas zu verdienen. Der Haudwirt gejtattete ihr den 
Gebraud der Waſchlüche. 

Eines Tages aber entdedte ih, daß er einen Zufunftsplan gemadt habe — e8 
war jchon mehr, er hatte ihn bis in alle Detail ausgearbeitet. Für mid) war der 
Plan, den er entwidelte, ganz neu und überrafchend; er bewies mir, wie jehr ſich 
die Kumft, unter den jchiwierigften Verhältniffen einen Lebensunterhalt zu juchen, 
in einem Wolfe entwidelt hat, daß feit Jahrhunderten gezwungen ift, unter faft 
unmöglihen Bedingungen zu leben. 

Sein Plan war kurz folgender: In den unzähligen Schneiderwerlitätten dieſes 
Diſtrikts jammelten ſich große Haufen von Kleinen Stüdchen Tuchs jeglicher Art und 
Qualität, und eine gewifje Klaſſe von Leuten, die jogenannten Sortierer, waren immer 
bereit, dieſe Tuchabichnitte zu kaufen. Der Verkauf jolher Abfälle nad Gewicht und 
gegen Barzahlung brachte den Schneidermeijtern eine ganz annehmbare kleine Rente 
ein, die um jo willlommner war, da fie eine Art von Nebenverbdienft war. Die 
Schneidermeifter durften jogar Vorherbezahlung für dieje Abfälle fordern, und die 
Sortierer famen dann am Schlufje jeder Woche, um das abzuholen, was ſich angejammelt 
hatte, bis die Vorjchußzahlung, die fie geleijtet hatten, beglichen war. Quarriar 
wollte ein Sortierer werden und hoffte dann auch feine Töchter in dieſem Geſchäfte 
bejchäftigen zu können. Die ganze Familie konnte ihm beim Sortieren feiner Ein- 
läufe helfen. Die Tuhabichnitte mußten nad) Qualität und Größe geordnet werben, 
wurden dann als Rohmaterial verkauft, um von neuem zu billigern wollnen Stoffen 
vermebt zu werden. Einige feiner Landsleute hatten fih warm für ihn verwandt, 
und infolgebefjen hatten ſich mehrere Schneider bereit erflärt, ihm den Borzug zu 
geben. Bejonders fein Hauswirt hatte ihm feit verſprochen, ihm freundſchaftlich ent= 
gegenzufommen, und jammelte jetzt jchon alle Abfälle, um fie ihm zu überlaffen, 
jobald er über bares Geld verfügen würde. Überdies hatten feine Freunde ihn 
mit einem jehr achtungswerten und ehrlichen Sortierer bekannt gemacht, der ſich mit 
ihm afjoziieren, ihn das Geſchäft lehren und ihm gejtatten wollte, daß jeine Töchter 
fortieren hülfen, wenn er nur 20 Pfund Sterling deponieren wolle. Seine Freunde 
hatten fich bereit erllärt, ihm 8 Pfund Sterling auf die filbernen Armleuchter 
vorzuftreden, wenn es ihm gelingen jollte, irgendwo die andern 12 Pfund Sterling 
aufzutreiben. 

Diefer verlodende Plan nahm wirklich einen Alp von meinem Herzen. Ich 
beeilte mich, dem Philanthropen von Profeffion, der gar feinen Ausweg Hatte finden 
fönnen, die Mitteilung zu machen, daß ich die Abjicht hätte, Duarriar dazu zu 
verhelfen, Sortierer zu werden. 
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Ad, antwortete Herr Aſher jehr gleihmütig, dann ſollten Sie fih an einen 
gewiſſen Eonn menden, er tut viel derartige Arbeit für mid. Er wird ſchon einen 
pafjenden Bartner für Duarriar finden, der ihn aud) in die8 Gewerbe einführt. 

Aber Duarriar hat jhon einen Partner gefunden, erklärte ich ihm. 

Das ift einer, der ihn unfehlbar betrügen wird. 20 Pfund Sterling zu fordern, 
ift einfach lächerlich. 5 Pfund Sterling tft ganz genug. Nehmen Sie meinen Rat 
an, und laſſen fie alles durch Conn bejorgen. Wenn ich mein Porträt gemalt haben 
wollte, würden Sie mir nicht raten, daß ich mid an einen Difettanten wenden 
jollte. Übrigens, Hier find fünf Pfund Sterling für Ihren Schügling, aber bitte, 
fagen Sie Conn nicht, daß ich fie gegeben habe. Ich glaube nämlich faum, daß mit 
dem Gelde irgend etwas Gutes ausgerichtet wird, und Conn möchte dann die Achtung 
vor mir verlieren. 

Mein Intereſſe für Sortieren — eine Beihäftigung, von der ich bisher nodı 
niemals etwas vernommen hatte — war abnorm gewachſen; ich intereffierte mid) 
für die Details, hatte ausgerechnet, welcher Vorteil bei hundert Pfund Abfällen, die 
zu 15 Schilling eingefauft worden, zu erreichen wäre, nachdem jie jortiert, geordnet 
und zu verjchiednem Preije verkauft wurden. Ich machte diefe Berechnung mit einem 
Eifer, als ſolle ich mir jelbjt den Lebensunterhalt durch Sortieren verdienen. 

Ach geitehe, daß e8 mich einigermaßen befrembdete, daß Sir Afher der Anficht 
war, die Koſten einer Partnerichaft jeien jo fehr viel geringer, wie Quarriar mir 
gejagt Hatte, aber ich war dazu geneigt, den Skeptizismus dieſes Herrn auf Koſten 
des Peſſimismus zu jeben, ber die Plage profejfioneller Philanthropen fit. 

Auf der andern Seite mußte ich jedoch zugeben, daß, gleichviel ob die Partner- 
ihaft 5 Pfund Sterling oder 20 Pfund Sterling koſte, Quarriars Zukunft fichrer 
unter dem Schuße von Sir Aſher und feines Eonn jein würde. So übergab id) 
aljo diefem die 5 Pfund Sterling und bat ihn, für Quarriar einen paffenden 
Bartner, Führer und Freund zu juchen. 

Mit dem Tage, an dem ich mit Conn geiprochen hatte, fingen meine Sorgen 
an, der dritte und legte Alt der Tragilomödie beganır. 

Ich fand ſehr bald heraus, daß es Quarriar und feinen Freunden durchaus 
nicht paßte, daß ſich Conn in die Sache miſchen ſolle. Sie behaupteten, er begünitige 
einige Leute auf Koften andrer und fei gar nicht populär unter den Angeftellten, 
mit denen er arbeite. Es wurde mir volljtändig klar, daß Quarriar viel lieber jeinen 
eignen Weg gegangen wäre, und daß ihm eine offizielle Einmiſchung nicht paßte. 

Etwas jpäter erhielt ich einen Brief von Sir Aſher, worin er mir mitteilte, 
dab der Partner, den Duarriard Partei in Vorſchlag gebracht habe, ein faufer 
Kunde ſei. Conn hatte einen ordentlichen Mann gefunden, aber wie die Sachen 
jtünden, fei wenig Ausficht dafür, daf fi) Quarriars Zukunft beffer geftalten würde. 

Es jchien mir, als mißtraue Sir Aſher auch Duarriar, aber ich tröftete mid 
damit, daß er ja in meinem Modell nur einen ganz gewöhnlichen, jeine Hilfe in 
Anſpruch nehmenden Bittiteller jähe, während ich, der ich monatelang in täglicher 
Berührung mit ihm geitanden hatte, ihn ja ganz anderd und von einem menjdy- 
lihern Standpunft auß beurteilte, 

Der Frühling war nun nahe. Ich vollendete mein Bild in den erften März: 
tagen — nachdem ich vier Monate lang angeftrengt daran gearbeitet hatte; ich 
nahm Abſchied von meinem Modell, jchüttelte ihm die Hand und empfing feinen 
Segen. Es verdroß mich etwas, ald ich erfuhr, daß Conn ihm noch nicht die fünf 
Pfund Sterling gegeben habe, deren er bedurfte, um fein neues Gewerbe zu beginnen; 
ich hatte gehofft, daß er, jobald unjre Stgungen vorüber wären, den Anfang damit 
machen würde. Ich gab ihm ein feines Geſchenk, um ihn während der Wartezeit 
über Waſſer zu halten. 
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Aber ed war, ald ob das tragijche Antlig auf meiner Leinwand mid) verfolge, 
mid) frage, was aus feiner Zukunft werden folle, und e8 waren faum ein paar 
Tage verfloffen, ‚al3 ich mich aufmachte, um Quarriar in feiner Wohnung aufzufuchen. 
Er wohnte in der Nähe von Natcliffe-Straße, ein Diftrift, der nicht von dem 
unrubigen romantijchen Treiben der Matrojen Hatte, da ich in meinen Gedanken 
immer damit verbunden hatte. 

Dad Haus war ein niedrige Gebäude, daß ſicher noch aus bem ſechzehnten 
Jahrhundert ftammte; die Hausnummer war mit Kreide auf die mit Schmuß bedeckte 
Tür gejchrieben. Der Zufall wollte e8, daß ich gerade am Tage des jüdiſchen 
Paſſahfeſtes kam. Duarriar wurde herunter gerufen; er war offenbar erjtaunt und 
nicht darauf vorbereitet, daß ich ihn in feiner beſcheidnen Wohnung aufiuchte, aber 
er jchien fich jehr zu freuen und führte mich die fteile enge Treppe hinauf; mein 
Kopf jtieß dabei beinahe an die Dede, während ich Hinter ihm Hinaufkletterte. Auf 
der erften Etage fam uns ber Haußwirt in feitliher Kleidung entgegen, ftellte fich 
mir in englifher Sprache vor (die er höchſt unkorrelt ſprach), proteftierte dagegen, 
daß ich noch Höher fteigen ſolle, und vollftändig Beſitz von mir ergreifend, führte 
er mich in feine gute Stube, ald ob e8 ganz unpaffend fei, daß jein Mieter einen 
wirklichen Herm in jeinem Dachzimmer empfinge. 

Er war ein ftämmiger junger Burjche, der gefcheit und kräftig ausſah — ein 
direfter Gegenfaß zu Quarriard gebeugter würdevoller Gejtalt, deren Armut und 
leidendes Ausſehn doppelt bemerkbar wurden, wie er in dem Heinen getäfelten Zimmer 
mit dem eleganten aus Nußholz geſchnitzten Kabinett, den bunten Farbendruden und 
den auögejtopften Vögeln gebeugt und demütig daftand. Der Schneibermeifter hielt 
ſich offenbar dazu berufen, die Sache des armen Burfchen zu verfechten, und proteftierte 
heftig gegen die Partnerjchaft, die Quarriar durch den berüchtigen Eonn aufgedrängt 
werden jollte. Obwohl er ſich das kaum leiften könne, hielte er doch jchon die ganze 
Zeit über alle Abfälle feſt, troß ber verlodenden Anerbietungen, die ihm von andrer 
Seite gemadjt worden; man hatte ihm fchon einen Schilling für den Sad geboten. 
Aber das fähe er num doc nicht ein, daß ein ihm ganz Fernftehender, der durch 
das philanthropiſche Faltotum aufgedrängt werde, nun den Nuben von jeiner Güte 
haben jolle. Er erzählte mir mit beredten Worten von den Sorgen und Entbehrungen 
jeiner Mieter in zwei engen Speicherſtübchen. Während dieſer ganzen Zeit bewahrte 
Quarriar feine ftille würdige Haltung und ſprach nur dann ein Wort, wenn id 
ihn direkt anrebete. 

Der Hauswirt holte zu Ehren des vornehmen Gaſtes eine Flajche mit Fruchte 
fimonade und Rum, und wir alle ftießen miteinander an; der junge Schneidermeiiter 
jtrahlte vor Vergnügen, als er fein Glas wieder hinſetzte. 

Sch habe gute Geſellſchaft gern, rief er, ohne fich bewußt zu fein, daß feine 
Familiarität mir gegenüber ziemlich unverſchämt fei. 

Sch brachte das Geipräch wieder auf daB Thema, das augenblidlich für mic 
von jo großem Intereſſe war, nämlich auf das Sortieren. Es fiel mir erſt nachher 
ein, dab ic an einem jo hohen jüdiſchen fFeiertage vielleicht befjer nicht von welt— 
lichen Dingen hätte ſprechen jollen, aber der Hauswirt Hatte ja zuerjt davon an— 
gefangen, und er wie Duarriar ließen fich jofort auf eine Digkuffion dieſes Gegenjtandes 
ein. Der Hauswirt fing wieder an barüber zu Hagen, wie traurig e8 für Quarriar 
wäre, wenn er wirklich gezwungen würbe, den von Conn vorgeſchlagnen Partner 
anzunehmen, als Duarriar ſchüchtern damit herauslam, daß er jchon den Kontralt 
mit dem fünftigen Teilnehmer des Gejchäfts unterjchrieben habe, obgleich er das 
verjprochne Kapital von Conn weder erhalten, noch Näheres von ihm über 
den betreffenden Mann erfahren habe. Der Hauswirt fchien jehr überraſcht und 
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ärgerlich zu Sein, als er dies erfuhr, er ſpitzte förmlich die Ohren, als Quarriar 
das Wort „unterichrteben* ausſprach, und warf ihm einen entjegten Blick zu. 

Unterjchrieben! rief er in jidiiher Sprade. Was haft du unterjchrieben? 

In diefem Augenblid kam die junge Frau des Hauswirtd zu uns in das „gute 
Zimmer“. Sie trug ein hübjches Kind auf dem Arme, während fi) ein andres verlegen 
an die Mutter drängte. Sie jah zufrieden und heiter aus, und die ganze Häußlichkeit 
machte den Eindrud des Glücks und des Gedeihens, fie bildete einen jchneidenden 
Kontraft zu dem andern Heim, zu dem ich dann kurz darauf die jteile dumpfe Treppe 
binauffletterte. Ich war faum auf den traurigen Anblid vorbereitet, der mich oben 
erwartete. Es waren weniger die ärmlichen, ſchmutzigen Zimmer, in denen fi nur 
ein paar Matraßen, ein wadliger Holztiih, ein paar Stühle und ein Haufen von 
Paſſahluchen befanden, als vielmehr die abftogende Häßlichkeit der drei Frauen, die 
verlegen und vor dem wichtigen Beſuche errötend daftanden. Die Frau und Mutter 
war jehr Hein und jah beinahe wie eine Zwergin aus, fie trug eine ſchwarze Perüde. 
Tie Töchter waren vierjchrötig, mit talgfarbnen runden Gefichtern, die an die Ab— 
ftammung von ruffiihen Bauern erinnerten, da3 ältefte der Mädchen mit dem blinden 
Auge war abjchredend häßlich. 

Wie wenig kennen meine alademijchen Freumde mich, wenn fie glauben, daß 
das Häßliche mic anzöge! Die Wahrheit ift, daß ich manchmal durch die Häßlich- 
teit eine Schönheit ſchimmern fehe, für die fie blind find. ch geftehe aber, daß 
ih Hier nur das Erafjefte Elend und eine abjchredende Häßlichkeit fand. Dieſer 
troftloje Anblid, verbunden mit der verdorbnen drüdenden Luft, wirkte jo auf mid), 
daß mir ganz übel wurde. 

Darf ih das Fenfter aufmachen? fragte ich unwillkürlich. 

Der liebenswürdige Hauswirt, der mir auf dem Fuße gefolgt war, beeilte fich, 
meinen Wunſch zu erfüllen, und nachdem ich wieder freier atmen konnte, fand ich, daß 
die ganze Szene troß ihrer Gemeinheit etwas unendlic; Tragiiches hatte. Mein Auge 
fiel wieder auf die Geſtalt Duarriard, der immer noch in gebeugter aber königlicher 
Haltung daftand ; e8 war allerdings hier jehr notwendig, daß er ſich nicht hoch aufrichtete, 
denn dann würde er fein ſtolzes Haupt an der niedrigen Dede zerſtoßen haben. 

Gewiß, wenn ich eine hübſche Frau mit reizend graziöfen Töchtern gefunden 
hätte, jo würde das Bild ein ganz andre und nicht jo tragifches gemwejen fein. Da 
itand Iſrael, von Häßlichkeit und Gemeinheit umgeben, ohne dabei jeiner königlichen 
Würde etwas zu vergeben — wahrlich, dies war „der Mann der Schmerzen“. 

Ehe ich fortging, fiel mir plößlich ein, nad) den drei jüngern Kindern zu fragen. 
Der Vater jagte mir, daß fie immer noch bei dem freundlichen Wohltäter jeien. 

Ih denke, wenn es mit dem Sortieren gut geht, und Sie Glüd haben, werden 
Sie die Kinder wieder zu fi nehmen? i 

Gott gebe ed, antwortete er. Meine Seele ſchmachtet nad) diefem Tage. 

Gegen meine urjprüngliche Abſicht ließ ich die fieben Pfund Sterling, die ich 
für ihn beftimmt hatte, in feine Hand gleiten. Wenn e8 mit dem Gejchäftsteilnehmer 
auf die Dauer nichts fein jollte, jo verfuchen Sie es allein, fagte id. 

Er begleitete mich mit Segen und Dantesworten die fteile Treppe hinab. Seine 
rauen verharrten in verlegner, jcheuer Haltung, und ohne daß eine von ihnen auch 
nur ein Wort gejagt hätte. 


Schluß folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 24. Mat 1908 


(Zur Maroftofrage. König Eduards Beſuch beim Zaren. Die Bagdabbahn. 
Die Wahlbewegung in Preußen.) 


Bu Beginn der verfloffenen Woche hatte die politiiche Welt — oder war es 
vielmehr die Börfenwelt? — einen Heinen Anfall von Nervofität. Während jeines 
Aufenthalts in Wiesbaden hatte der Kaiſer eine Veranftaltung abgejagt, um Bor: 
träge entgegenzunchmen, und das gerade in einem Augenblick, als gewiſſe Nach— 
richten über das Vorgehn der Franzojen in Marokko unwirſche Klagen über fran— 
zöſiſche Nüdjichtslofigkeiten und Eigenmädhtigleiten gegenüber deutſchen nterefien 
hervorgerufen hatten. Man flüfterte von einer plöplichen Zuſpitzung der politijchen 
Lage und glaubte eine Parallele zu finden zwijchen dem, was ſich jegt in Wies— 
baden abfpielte, und den verhängnisvollen Ereigniffen von Ems im Jahre 1870. 
Es war blinder Lärm, aber die nervöſe Stimmung fpiegelte da8 Unbehagen wider, 
das fich bei den Nachrichten aus Maroklo weiter Kreiſe bemächtigt hatte. 

E3 war freilich faum noch zu verbergen, dab das franzöjiihe Expeditions— 
forps in Marofto anfing, fi mit zunehmender Unbefünmertheit über die Ber: 
pflichtungen, die ihm die Algeciradafte auferlegte, Hinwegzujegen. Und wenn aud) 
vielleicht die franzöfifche Regierung das loyale Entgegentommen der deutjchen Reichs— 
regierung dankbar anerkannte, jo war doc die gerechte Würdigung dieſes Sach— 
verhalts anjcheinend in den Vorzimmern am Quai d'Orſay fteden geblieben; dem 
franzöfiichen Bolt und Heer erjchienen die Deutichen mit ihrer jtändigen Berufung 
auf die Algecirasalte als übelmollende Mahner, und dementſprechend erſchien aud, 
was die deutiche Regierung der franzöfiihen loyal eingeräumt hatte, als wider: 
willig gemachtes, von Zaghaftigkeit und Schwäche eingegebned Zugeſtändnis an bie 
fühne Initiative der franzöfiihen Maroktopoliti. In dem Gebaren bes fran= 
zöſiſchen Expeditionskorps mußte diefe Auffaffung mit der Leit fo ftart hervor— 
treten, dai es auf die ganze politiihe Lage zurüdwirlen mußte. Mit zunehmender 
Schärfe meldeten die Berichte der Vertreter deutjcher Interefjen in Maroflo, daß 
ſich das Vorgehn der Franzoſen nit nur immer weniger mit der Algecirasafte 
vereinigen laffe, jondern immer offenfundiger eine Spitze beſonders gegen bie 
deutichen Intereſſen herauskehre. Nun kam dazu auch noch der Zwiſchenfall mit 
einem deutſchen Schußbefohlnen, ein Fall, defien veinlihe Nebenumftände zwar in 
einem Bericht des General d’Amade zum Teil abzuleugnen verjucht wurden, der 
aber nicht ganz verjchleiert werden konnte und immer nod genug übrig ließ, was 
der deutihen Regierung zu ernften Vorſtellungen Anlaß bieten konnte. Man darf 
auch wohl annehmen, daß die franzöfiiche Regierung nicht in Zweifel darüber ge- 
lafjen worden tft, daß fie im Begriff ftand, den Bogen zu überjpannen. &$ jcheint, 
als ob fich die franzöfifche Regierung nun dod die Frage vorgelegt bat, ob fie 
ed verantworten fann, die Dinge jo weiter laufen zu laſſen, oder ob es nit 
vielmehr notwendig ift, dad Verhalten der Truppen in Maroflo mehr in Uber: 
einftimmung mit der offiziell verfündeten und vertretnen Politif Frankreichs zu 
bringen. Darauf ift e8 wohl zurüdzuführen, daß neuerdings ernitli von 
Räumung einzelner Gebietsteile in Maroffo, von Einjhränfung der Operationen 
und Zurüdziehung eines Teild der Truppen die Rebe ijt. 

Vorläufig überwiegt aljo auch in Frankreich augenjcheinlid dad Bedürfnis, 
das mühjanı genug hergeitellte politiiche Gleichgewicht in der Weltlage nicht leicht- 
jertig zu ftören. Der moraliihe Rüdhalt, den Frankreich an England findet, ge— 
nügt doch nicht, um Deutjchland von jeinem feft und flar eingenommnen Stand» 
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punkt in der Maroflofrage abzudrängen. Diejer Standpunkt ift derſelbe, ben 
Frankreich jelbit offiziell anerkannt hat. Es tft darum auch nicht vecht zu verjtehn, 
weshalb dieje unſre Stellung ein Zeichen unjrer Schwäche jein joll, wie von 
manchen Seiten immer wieder behauptet wird. Daß könnte doch nur dann mit 
einigem Recht gejagt werben, wenn wir in Marokko ſelbſt einen andern und weiter: 
gehenden politiichen Einfluß gewinnen wollten, al3 er durch unjre Handelsinterefjen 
und das Recht der offnen Tür bejtimmt wird. Aber wenn das aud wohl in 
einzelnen politischen reifen gewünjcht wird, offizielle deutſche Politik ift es nicht 
und iſt es auch nie gewejen. Wir haben nie auf dem Standpunkt geftanden, daß 
die Franzojen bei ihrer gewaltjamen „friedlichen Durhdringung“ Marofloß etwas 
täten, was wir nur deshalb mißbilligen, weil wir es ſelbſt gern tun würden. 
Bielmehr Halten wir ein derartiged Vorgehen einer einzelnen Macht mit den inter- 
nationalen Rechten überhaupt nicht für vereinbar. Und weil es ſich eben nicht um 
einen Wettlauf in irgendwelcher Eroberungspolitit handelt, jondern um Rechte, bie 
wir in jedem beliebigen Augenblid fordern können, darum fann es niemal® Schwäche 
bedeuten, wenn wir den Franzojen jede nur mögliche Rückſicht beweijen, und ftatt 
mit nervöjer Beſorgnis bei jeder Gelegenheit dazwiſchen zu fahren, mit Ruhe und 
Seftigfeit nur unjre Haren und unantaftbaren Rechte betonen. 

Die Entwidlung aller jolher Fragen fordert Geduld und Wachſamkeit, und 
dieje Eigenfchaften werden wir überall notwendig gebrauchen, wo es fi) um das 
Gewinnen eines fihern Urteils über unjre politische Lage handelt. Ye mehr wir 
ung zeitlih von der Epoche der Reihdgründung entfernen, deſto weniger lönnen 
wir erwarten, daß die andern Mächte unter dem unmittelbaren Bann des Über— 
gewichts unſrer Waffenmacht jtehn. In langer Friedenszeit läßt fich eine moraliſche 
Einwirkung dieſer Art auf das allgemeine Bewußtſein fremder Völker nicht auf- 
rechterhalten. Es muß genügen, in den fundigen und verantwortlichen Kreiſen des 
Auslands die Überzeugung zu erhalten, daß unſre Wehrmacht auf der alten feiten 
Grundlage ruht. Wir können ohne Überhebung und ohne verblendete Prahlerei 
jagen, daß dieje Überzeugung da, wo fie für und von Wert ift, in der Tat be- 
fteht. Darum ift es kindiſch und zwecklos, jede politiihe Schwierigkeit, mit der 
wir irgendwo zu kämpfen haben, dahin zu Fennzeichnen, als ob fi ein Sinken des 
Unjehend des Deutihen Reichs darin ausſpräche. Eine bequeme Preſtigepolitik 
fönnen wir allerdings nicht treiben. Es ift ein verwickeltes Spiel und Gegenipiel 
der nterefjen, in dem wir uns behaupten müfjen. Uber es ijt falich, zu behaupten, 
daß wir ausjchließlid von einem Ringe feindjeliger, unter fich einiger Intereſſen 
umgeben find. So einfad) ift die Lage nicht, und wir haben genug Momente, die 
zu unjern Gunften in die Wagichale fallen. freilich werden wir immer mit den 
Schwierigkeiten zu rechnen haben, die unſre zentrale Lage mit fi bringt. 

Es ift jeßt wieder, wie vor einem Jahre, von Einkreifungspolitif die Rede, 
weil König Eduard jeinen offiziellen Bejuch beim Kaijer von Rußland angejagt hat, 
und weil bejonder8 von franzöfiicher Seite große Hoffnungen auf einen neuen Drei: 
bund zwilchen England, Frankreich und Rußland gejegt werden. Diejer Gedanke 
bedeutet natürlich ein wahres Labjal für alle, die von Miftrauen gegen Deutid)- 
land erfüllt find oder fich gar mit aktiven feindlichen Abfichten tragen. Ind doc 
bietet die Lage eigentlich nichtS neues. England und Frankreich haben ſich längit 
zujammengetan, und noch älter ijt der berühmte Zweibund Franlkreich-Rußland, der 
die Blütenträume der franzöfiihen Revanchepolitikler zur Reife bringen jollte, und der 
doch in der Hand des einjeitigen und mißtrauiichen, aber ehrlichen und gewifjenhaften 
Aleranders des Dritten etwas ganz andre wurde. Es Happte zulegt auch nicht immer 
und wurde allmählid ein bischen langweilig, aber ſchön war e8 doc, wenn im heiligen 
Rußland die Marjeillaife jtieg und die Hepublifaner an der Seine den lieben Gott 
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um Schuß für den redhtgläubigen Selbitherricher im Oſten anflehten. Nicht? fam dem 
Reiz diefer Freundichaft glei, bei der man Lächeln und Händedrud gerade über 
Deutichland, das böje Deutichland, hinweg austanfchte. Aber, wie gejagt, Die nationalen 
Hoffnungen kamen doch nicht auf ihre Rechnung, und jo ſprach man von der Sache 
nicht mehr jo viel, als das neue Einverjtändnis mit England angebahnt wurde. 
Aufgegeben wurde jedoch nichts, die Bundesgenoſſenſchaft beftand fort und konnte 
jeden Augenblid den frühern Wärmegrad wieder erreichen. Seitdem ijt nun auch 
das Abkommen zwilhen England und Rußland über Aften abgeſchloſſen worden, 
und damit ift die Möglichkeit gegeben, daß aus den beiden Freundichaften zu zweien 
nun eine Freundichaft zu dreien wird. Daß die engliihe Politik dieſe Möglichkeit 
nad Kräften auszunußen bejtrebt ift, läßt fi wohl verftehn. Die Lage des bri— 
tiihen Weltreichs zwingt dazu, überall ein Eijen im Feuer zu haben. Seit Japan 
jeinen engliihen Verbündeten bier und da unbequem umd gefährlich wird, ſucht 
fih England Rußland weiter zu nähern, und ber ruſſiſchen Politik können dieſe 
freundichaftlihen Beziehungen zu den Weftmäcdhten nur angenehm fein. Someit 
darin nur eine Tendenz zum Wusgleich drohender Gegenſätze liegt, brauchen und 
dieje Beitrebungen nicht zu beunruhigen. Es könnte ja num freilic, jein, daß fich 
ber neue Dreibund in den Dienft von feindlichen Abfichten gegen uns und unſre 
Verbündeten ftellte. Aber es würde wohl bei diejen Abfichten bleiben, jo wie es bei 
dem frangöfiicheruffifchen Zweibund bei der Abficht geblieben iſt. Denn da8 Schwer- 
gewicht der realen Intereſſen und Möglichkeiten ift größer als das luftige Gejpinft 
der vollstümlichen Sympathien und Antipathien, die gelegentlid als Mittel für die 
ernjtern Zwecke der Staatsklunft dienen müfjen, aber das Schidjal der Völker nicht 
allein bejtimmen fünnen. Die Interefjen der europätihen Mächte find gegenwärtig 
nad allen Richtungen jo feitgelegt, daß neue Bündniſſe nur dazu dienen können, 
unerwünſchte oder gewaltjame Löjungen ſchlummernder Krijen Hintanzuhalten, nicht 
aber neue Konjtellationen zu Angriffszwecken zu ſchaffen. Wenn ber erwartete 
Dreibund England=Frankreih- Rußland zuitande fommt und wirklich eine deutich- 
feindliche Spibe zu zeigen verjuchen wollte, jo würde er ſich jehr bald vor einer 
Neihe von innern und äußern Unmöglichkeiten jchen und erfennen, daß der 
Selbterhaltungstrieb den Gliedern des Bundes nüßlichere und wichtigere Aufgaben 
jtellt, mit denen fie vollauf zu tun haben, che fie überhaupt in der Lage find, ſich 
um und zu kümmern Dad Vergnügen, das bdeutjchfeindliche Kreife in den be— 
teiligten ändern vielleicht in der Vorftellung finden, Deutjchland mit einem jolchen 
Bunde beunruhigen und in Schach halten zu können, brauchen wir den guten Zeuten 
nicht zu mißgönnen; es hält fie vieleicht von gefährlichen Plänen zurüd. 

Wie wenig das wichtigtuende, im Gewande politiicher Weisheit einherftolzierende 
Gerede von den jtändigen Schwierigfeiten und Mißerfolgen der deutſchen Politik 
oft gilt, zeigt auch der Schritt vorwärts, ber neuerdings wieder in der Frage ber 
Bagdadbahn getan worben ij. Das Unternehmen ijt befanntlich rein wirtſchaft— 
licher Natur, vollzieht ſich unter türkiſcher Oberhoheit, arbeitet mit internationalem 
Kapital und dient keineswegs nur deutjchen Intereſſen, jondern Handelsbeziehungen, 
die ein großes Wölfergebiet umfaffen. Und doc weiß jedermann, daß man mit 
vollem Recht diejes Unternehmen als deutſch, ja im politiichen Sinne deutſch be— 
trachtet. Denn feine Ausführung wäre tatjächlich unmöglich gewejen ohne das Ver— 
trauen des Sultans und der Pforte zu deutihem Können auf techniichem und 
adminijtrativem Gebiete, zu der Solidität deutſcher Gejchäftstätigkeit und zu ber 
politiichen Loyalität Deutjchlandse. Erjt dadurch ift die Sache in Fluß gekommen. 
Daß diejes Vertrauen erworben und erhalten wurde, ift in Wahrheit eine politijche 
Tat Deutichlandd. Die Ausführung des Unternehmens ijt daher auch jtet3 von 
einer ſtarken politiichen Gegenarbeit andrer Mächte begleitet gewejer. Diele hat 
um jo ſtärker eingejeßt, je mehr fi) der Bahnbau dem wichtigſten Tell der Arbeit 
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näherte, nämlich der Überjchreitung des Taurus. Denn war dies geſchehn, jo war 
die Durchführung der Bahn bis zum Tigris jo gut wie jelbjtverftändlih. Deshalb 
wurde alle getan, um das Stedenbleiben des Unternehmens auf anatoliihem Boden 
herbeizuführen. Man ließ fich deshalb die Erſchütterung der Stellung Deutich- 
lands bei der Pforte jo angelegen wie möglich fein, und in dieſe Bemühungen 
wurden alle ragen der Drientpolitif mit hineingezogen. Auch in der deutichen 
Preſſe fand man oft genug nad) franzöfiichen, englijchen und ruffiihen Quellen die 
Behauptung, daß unjre Diplomatie in der Ballanpolitif falſch operiert habe, und 
daß e8 mit dem frühern Einfluß Deutichlands am Goldnen Horn vorbei jei. Jetzt 
ftehen wir der Tatjache gegenüber, daß die Verlängerung der Bagdadbahn um 
weitere achthundert und einige mehr Kilometer gefichert iſt. Dieje jebt konzeffionierte 
Strede aber bedeutet bie LÜberichreitung de Taurus! Es muß doch aljo wohl 
nicht jo arg. jein mit der Einflußlofigfeit Deutichlands im Orient und mit der Un— 
fähigkeit unjrer Diplomatie, deutjche Intereſſen gegen die widerſtrebenden Einflüffe 
Englands und andrer Mächte durchzuſetzen. 

Im Innern nähern wir und den Zeiten politijher Windftille Aber noch jind 
vorher die preußiichen Qandtagswahlen zu überwinden. Man follte meinen, das müſſe 
nah dem hejtigen Sturme, der wegen des preußiichen Wahlrechts bei Beginn diejes 
Jahres den Blätterwald durchtobte, eine recht jtarfe Bewegung werden. Doc davon 
ift recht wenig zu bemerken. Die Parteien juchen in den einzelnen Wahlfreijen die 
Randidatenfrage fo gut zu regeln, wie es nad den Umftänden eben geht. Da 
werden denn die verjchiedenften Bundesgenojjenichaften geichloffen, und alle dieje 
Bündniffe ad hoc vertragen nicht die ſtarke Aufregung einer großen Prinzipienfrage, 
die die Wählerichaft in zwei Heerlager teilt. So geht es einjtweilen noch recht jtill 
zu, und niemand erwartet eigentlih, daß der neue Landtag ein weſentlich andres 
Geficht zeigen wird als der bisherige. Nur daß man infolge der Neueinteilung 
der Wahlkreiſe doch nicht ganz die Möglichkeit abweiien kann, einen oder den andern 
Sozialdemokraten in den Landtag einziehen zu jehen. Anjtrengungen genug werden 
dazu gemacht werden, 


— — 





Eigenarten des politiſchen Urteils in Deutſchland. Ein Franzoje, 
ein Engländer, ein Deutſcher machten einſt eine Wette. Keiner hatte noch je ein 
Kamel gejehen; wer nad) einem bejtimmten Zeitraum ein ſolches am beiten zeichnen 
fönnte, jollte gewinnen. Der Engländer reifte nach Agypten, beobachtete, zeichnete 
photographierte, der Franzoſe ging in die Menagerie und in die Bibliothek, der 
Deutſche aber blieb zu Haufe und ſchuf dad Kamel aus der Tiefe jeined Gemüts. 
Die Anekdote hält e8 nicht für nötig zu erzählen, wer nun ſchließlich die beſte 
Zeichnung lieferte. Dieſe unjcheinbare Erzählung enthält eine Wahrheit. Es jcheint 
eine Eigenart des Deutichen zu fein, daß jeine Urteile über Dinge vielfach ähnlich) 
zuftande fommen wie feine Zeichnung des Kamels. 

Es gibt zwei logiſch und piychologijch getrennte Arten des Urteilens, für die die 
einzelnen Völker verjchiedne Neigung und Fähigkeit zu haben jcheinen. Die eine geht 
von der Wirklichkeit und dem einzelnen aus und jucht ein allgemeines; die andre 
geht vom allgemeinen aus und jucht dann das einzelne, das dazu paßt. Die Urteile 
der eriten Art werden fomplizierter Natur, vorfichtiger, weniger umfafjend fein und 
auf mande Einſchränkungen verweilen; die andern find zweifellos bei weiten jchöner, 
viel einfacher, deutlicher, leichter faßbar, apodiktiicher und formelhafter; die eriten 
aber haben den Vorzug, daß fie von der Wirklichkeit etwas ausjagen, während die 
zweiten immer nur eine Idee des Urteilenden geben, die eben alles von der Wirt- 
lichkeit, was ihr nicht paßt, ignoriert. 

Die zweite Urt des Urteils, die feinem andern Bolt der Erde jo gut liegt 
wie dem deutjchen, hat gewiß ihre Vorzüge — fie ift die Wurzel des Idealismus, 
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bat Philofophien gejchaffen, ein Reich des Geiſtes und der Idee — und bie tiefiten 
Dinge find ſtets deshalb gejagt worden, weil ein allgemeinjtes intuitiv geahnt, aus 
dem einzelnen nicht entwidelt, jondern in ihm wiedergefunden wurde. 

Diejer Vorzug, der auf philoſophiſchem Gebiete die Größe des beutichen 
Denkens jhafft, wird wie jeder Vorzug, in anderm Zufammenhang, zur empfind- 
lihen Schwäde. Der Wirklihleit gegenüber bedeutet bieje Denkweiſe Herrichaft 
der Theorie und der Formel, daß heißt Ungerechtigkeit und Gewalt. Noch ehe wir 
einen Menjchen richtig kennen, haben wir bie Formel, die fein Wejen erklärt. Dieſe 
Formel verhärtet fich dann gleihjam, ohne mit genauerer Erfahrung bereichert oder 
verändert zu werden — weil für diefe Urt des Denkeus die Aufgabe gelöft iſt, 
wenn die fejte begriffliche Formel gefunden und alles Spätere unbewußt ignoriert 
wird. Es liegt darin wohl der geheime Grund, warum die deutſche Nation andern, 
insbeſondre den Franzoſen in der Feinheit der Pſychologie, zumal der Frauen, die 
ja zumeiſt begrifflich nicht meßbare widerjpruchsvolle Wejen find, jo ſehr nach— 
jtehen wie in feiner andern Aufgabe bed Denkens. Der deutihe Schriftiteller 
liebt die Einfahheit der Charaktere ebenjo wie der franzöfiiche ihre verwidelte Un— 
meßbarkeit, ihre geheimen Rifje, ihre unfaßlihen Rätſel — die verlodendjte, weil 
ſchwerſte Aufgabe einer jahrhundertealten ererbten und ſtets verfeinerten pſycho— 
logiihen Kultur. Der Franzoſe liebt das Yrrationale, vor dem fich der Deutjche 
angitvoll in den Begriff rettet. Ein Deuticher liebt fein Wirtshaus rechtedig, und 
die Säulen, die die Dede etwa jtügen, jollen in der Mitte ftehn. Wer franzöfiiche 
Cafes, ganz glei ob in Paris oder in der Provinz, fieht, erichridt darüber, wie 
peinlih und frampfhaft dort jede Symmetrie vermieden und unwaährſcheinliche Poly- 
gone unwahrſcheinlich eingeteilt find. Das Weſen des Menſchen aber ift irrational, 
und wer dad Geometrijche liebt, wird ſtets ein ſchlechter Piychologe bleiben. Eine 
Schilderung, wie jie 3. B. Balzac in feiner Histoire des treize auf zwei Seiten 
von dem (Charakter der Duchesse de Langlais entwirft, wird ein deutſcher Schrift» 
jteller niemals jchreiben, ein deutſcher Leſer zumeift nicht ganz genießen fünnen. 

Das alles ift natürlich) nur im Durchſchnitt wahr, wie das meifte, was von 
Geſellſchaften, Völkern, Raſſen gejagt wird. Wir Haben jeden Tag Gelegenheit, 
Belege zu beobachten. Wie werden Perjönlichleiten, die die Augen auf fich ziehen, 
beurteilt! Man begegnet Formeln, nicht aber Charakteren. Man braucht nur nach— 
zuprüfen, was zum Beijpiel über den Sailer gejagt wird. Eines der treffenditen 
Beijpiele ijt noch in aller Gedächtnis. Jrgend jemand hatte erzählt, der Reichslkanzler 
hätte gejagt: „Nur feine innen Kriſen.“ Bas Wort wurde aufgegriffen, wurde 
zum Programm, zur Formel, zur Charakterichilderung. Der Reichslanzler hat das 
Wort niemald ausgeſprochen, tie er felbit im Neichötag erllärt hat. Es wurde 
lediglich geglaubt, weil e8 eine bequeme Formel war und bleibt, al8 bequeme Formel, 
auch nod) im Gedächtnis, nachdem die Reichstagsauflöſung eindringlich; genug gezeigt 
dat, daß Formel und Wirklichkeit nichts miteinander gemein haben. 

Ja es ſcheint jogar, als Hätte dieje Formel unter Deutichen ein jo zähes Leben, 
daß das Urteil, das fie enthält, aus der Innern Politik vertrieben, fi nun in die 
auswärtige rette, um dort feine Haltung zu behaupten, bis auch ba einmal der 
rechte Augenblid kommt, und ein Staatsmann, deſſen Werkzeug nicht die an feine 
Beit gebundne dee, jondern die Situation iſt, zeigen kann, dab Die Hand, die 
den Handſchuh trägt, auch den Degen führen kann. 

Es ijt nur eine andre Form derjelben Erſcheinung, der Liebe zur formelhaften 
Charakterifierung, wenn wir jo oft, am bdeutlichiten bei Gerichtöverhandlungen, jedes 
einmal oft vor langen Jahren und in dieſer oder jener Situation geiprodhne Wort als 
verbindliche Programm wieberfehren jehen. Der Deutjche fpricht und hört Pro- 
gramme. Seine Worte find nicht leichtbeflügelt, Jrrlichter, Sterne, die nur für ein 
paar Momente flimmern, jondern Programme, ſchwer und langlebig. Die deutſchen 
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Gejellihaften verlieren jo, was die philojophijchen Bücher gewinnen. In Deutjch 
fand gilt, wer Anfichten äußert, die er nach einem Monat vergefjen hat, für un— 
moraliich, in Frankreich je nachdem für geiſtvoll oder für vergeßlich. 

Hätte der Fürft Bülow wirklich einmal ausgerufen: Nur feine innern Kriſen! 
er hätte zehn gegen eind wetten können, daß der deutiche Zuhörer dies nicht aus 
der Situation, jondern ald Programm verjtanden hätte. 

Diejes Kapitel könnte jehr weit führen, und einzelne der tiefiten Verſchieden— 
heiten der Raffen werben offenbar aus dem Verhältnis des lebendigen Menjchen 
zu dem toten Wort. 


Polniſche Vorbereitungen auf den großen Kladderadatſch. Ziemlich 
ſpät gelangt nad) Deutichland die Nr. 1 des diesjährigen Jahrgangs des in Warjchau 
ericheinenden Kurjer Warzawski, aus der man erfährt, daß das Polentun den 
erjehnten großen Kladderadatic im Laufe ded Jahres 1913 erwartet. In diejer 
Nummer jhreibt nämlich ein Herr Wladislaw M. Kozlowski, „das polniiche Bolt 
tim Poſenſchen“ habe „auf Grund chronofogijher Aufftellungen die Überzeugung 
gewonnen, daß die preußiſche Herrichaft in diefem Lande im Jahre 1913 ihr Ende 
erreicht“. Der Herr fügt hinzu, „das unfinnige Vorgehn der preußiichen Regierung“ 
iheine darauf Hinauszulaufen, „die Hoffnungen des gemeinen Volls zu bejtätigen“, 
denn „die allgemeine, in jämtlichen Ländern, ja jelbjt Deutſchland nicht ausgeſchloſſen, 
faut gewordne Stimme der Entrüftung“ jei beredted Zeugnis dafür, daß „es heute 
nicht mehr möglich ift, die elementaren Grundjäge für Recht und Gerechtigkeit zu 
vergewaltigen, indem man fich Hinter das Prinzip der Nichteinmiſchung in fremde 
Angelegenheiten ftedt“. 

Mit dem „unfinnigen Vorgehn der preußiichen Regierung“ ift natürlich die 
Einbringung der Enteignungsvorlage gemeint. Tatſächlich Hat fich die preußijche 
Staatsregierung zu dieſem Vorgehn erſt entichloffen, als fie nicht länger daran 
zweifeln fonnte, daß das mafjenhafte und planmäßige Auflaufen deutiher Güter in 
den Oſtmarken zu jedem Preife und die Achtung eines jeden, jeinen Grundbejig an 
einen Deutichen verfaufenden Polen den Zweck hatten, der preußiichen Herrſchaft ein 
Ende zu maden. Neu ift aljo den Vätern der Vorlage nur die Enthüllung des 
Kurjer Warzawsfi, daß das Polentum diejes Ende ſchon für jo nahe gerüdt hält. 
Hätten die Regierungsvertreter diefe auf Grund chronologiicher Aufſtellungen ge— 
wonnene Überzeugung des polnischen Volts im Poſenſchen und feiner Warichauer 
Stammesgenofjen gekannt, jo würden fie gewiß nicht verfehlt haben, die Auslaſſungen 
des Herrn Kozlowski im Landtage zu verwerten, um die Köhlergläubigen, die fi) 
nit von Losreißungsplänen der preußiſchen Polen überzeugen lafjen wollen, ad 
absurdum zu führen und den prinzipiellen Gegnern einer bejchränften und friedlichen 
Enteignung gegen reichliche Entſchädigung zu zeigen, mit welchen großzügigen, allge: 
meinen und gewaltfamen Enteignungsplänen ohne Entſchädigung ſich die Polen tragen. 

Daß es fih in der Tat nicht um vage, mit hiftoriichen Zahlen willkürlich 
operierende Phantaftereien, fondern um durchdachte Pläne mit beftimmten Mitteln 
handelt, geht au8 dem Auflage des Kurjer Warzamsli Mar hervor. Er jagt ganz 
offen, wie bie ruffiichen Polen mitheljen jollen zur Verwirklichung des Projekts 
in naher Zeit: durch Verdrängung der „übermäßig dienftfertigen“ deutjchen In: 
duftrie und des beutichen Kapitals aus dem „Königreiche“ follen die deutichen 
Induftriellen, Kaufleute und Kapitaliften bewogen werden, auf die Abgeordneten 
einen Drud zur Ablehnung aller weitern, die freie Bewegung der Polen hem— 
menden Vorlagen auszuüben. Im den oben zitierten Sätzen iſt ſchon angedeutet, 
wodurch daB nichtpolnische Ausland dazu gebracht werden foll, von dem Prinzip 
der Nichteinmiſchung dem „die elementarften Grundjäge für Recht und Gerechtig— 
feit vergewaltigenden“ Preußen-Deutjhland gegenüber abzugehn. An einer andern 
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Stelle zeigt er aud, wie man ed machen muß, um dem nicdhtpolniichen Auslande 
einzureden, Preußen habe von jeher an jeinen Polen in ſchändlicher, ein Straf: 
gericht geradezu herausfordernder Weiſe gehandelt. Er ſchreibt nämlid: „Die 
hiſtoriſchen Berhältniffe der brandenburgiichen Fürften zu Polen laffen fi furz in 
der Geſchichte des geriebnen Burfchen im Verhältnis zum mächtigen und groß- 
mütigen, doch unvorfichtigen Herrn zufammenfaffen. Abgerifjen, demütig und unter- 
würfig fommt der »plundrige« Burjche, um ſich bei dem Herm in den Dienft ein— 
zubetteln. Großmütig wird er angenommen. Der Burſche iſt Dienitfertig und 
gewandt. Schnell gewinnt er an Bedeutung, er wird umentbehrlih. Zugleich mit 
der Bedeutung wächſt bei ihm auch der Hochmut, jenes »Pathos für Entferntes«, 
das heißt für Rang, das der Philoſoph des Preußentumß zu rühmen beginnt. Oft 
muß ihn der Herr mit dem Stode befannt machen. Der Burſche erduldet die 
Schläge, füllt fi aber die Tajchen. Er tröftet fi mit dem Gedanken, daß er 
in feinem Herzen den »Willen zur Macht« verborgen hält. Schrittweije verarmt 
der Herr, ebenjo wie jich der Knecht auf jeine Koften bereichert. Es kommt bie 
Zeit, die den Heren zum Konkurs führt. Der Burjche, der ſich während jeiner 
Dienftzeit den Beutel geipidt hat, übernimmt den größten Teil jeiner Befigungen, 
und jet will er den Herrn aus jeiner heimatlihen Stätte verdrängen, ungeachtet 
de3 vereinbarten Lebtagsrechts.“ 

Wer die Geſchichte Polend und die Rolle, die die brandenburgiihen Fürften 
in ihr fpielen, kennt, der weiß, daß man dieſe Gejchichte gar nicht gröblicher fälichen 
kann, als es bier geichieht. Jedenfalls jpielen im legten Jahrhundert die Rolle 
des abgerifjenen, plundrigen, fi) die Tajchen füllenden Dieners, der den ihn erjt 
zum Menfchen machenden Herrn aus feinem rechtmäßigen Befite verdrängt — die 
Polen. Aber was verſchlägt das dem Herrn Kozlowsli! Er weiß ganz genau, daß 
in den Ländern, für die feine „hiftoriiche* Darftellung hauptfächlich beſtimmt ift, 
der Schulunterricht in der Gefchichte jehr im argen liegt, und daß deshalb jeine 
Fälihung dort Taujende von Gläubigen findet, wenn fie unter die Mafjen gebracht 
wird. Er weiß ferner, daß in England, Frankreich, Stalien und Amerika eine 
Menge polnischer Prefagenten begierig auf jolde Entftellungen ftürzt, um fie in 
die Landesprefje zu bringen. Legt doc zum Beiſpiel die in Graudenz erjcheinende 
Gazeta Grudziadzka dem jungen Strazvereine die Pflicht auf, die ganze Welt über 
die Gewalttaten Preußens an den unglüdlichen Polen zu informieren und zu dieſem 
Zwecke wöchentlich mindeftend zwei biß drei Mitteilungen über ſolche Taten für 
Blätter jener Länder zu verfafjen und durch ſprachkundige polniſche Damen in die 
betreffenden Sprachen überjegen zu laffen. Daß dieje Pflicht im volliten Maße 
erfüllt wird, dafür ſorgt ſchon der überaus eifrige Stragvater Herr Yojeph von 
Koscielski, unter deſſen Leitung die polniſchen Schriftiteller und Zournaliften häufig 
genug beraten und fich in die gemeinjame Aufgabe teilen. 

Deutihe Gegner der Enteignungsvorlage werden nun vielleiht jagen, der 
Artikel Kozlowslis in dem Warſchauer Blatte würde ohne die Enteignungs- 
vorlage nicht gejchrieben worden jein und könnte ſchlechterdings nicht als beweis— 
kräftig für Losreißungspläne der preußiichen Polen angejehen werden. Nun, die 
„Hronologiihen Aufftellungen“ über da8 Ende der preußiichen Herrihaft „im 
Poſenſchen“ find ficherlic nicht erft nad) der Einbringung der Enteignungsvorlage 
erfolgt, und den Zwed, den Kozlowski mit jeiner Enthüllung und jeinen übrigen 
Ausführungen verfolgt, haben längſt vor ihm andre polniſche Schiftiteller zu er— 
reichen geftrebt. Wer ſich darüber genau unterrichten will, verichaffe ſich das ſo— 
eben zu günftiger Stunde im Verlage von Puttlammer und Mühlbrecht in Berlin 
erichtenene Buch „Polen-Spiegel”, das eine überfichtlihe Darftellung der polniſchen 
Drgantfationen in den „drei Anteilen“, ihrer Zwecke und Mittel ſowie die wichtigiten 
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Altenſtücke zur Beurteilung der polniſchen Rechte und Pflichten darbietet und endlich 
durch eine reiche Fülle von Zitaten aus polniſchen Zeitichriften den unanfechtbaren 
Beweis erbringt, dab ſchon längſt die Polen tm preußifchen Staate einen wirt 
ſchaftlichpolitiſchen Ring bilden, deſſen letztes Ziel es tft, in Gemeinſchaft mit den Polen 
in Öfterreih und Rufland das polniſche Reich wiederherzuftellen. In dieſem ver- 
dienftlihen Werte fehlt e8 auch an Beweismaterial dafür nicht, daß ſchon lange 
bevor die preußifche Staatsregierung an Enteignung polnischer Güter dachte, ſich 
die Polen aller „drei Anteile“ bemühten, das Ausland bejonder8 gegen Preußen 
und dad ganze Deutiche Reich aufzureizen und der Unterftüßung der polntichen 
Pläne geneigt zu machen. Unter diefem Beweißmaterial fehlt jedod ein beſonders 
harakteriftiicher Artikel, der erjt ganz neuerdings die Aufmerkjamkeit auf ſich ge— 
lenkt hat und bejondre Beachtung deshalb verdient, weil er von dem ehemaligen 
„Admiralski“ und „Freunde des Kaiſers“, dem Herrenhausmitgliede und Straz— 
vater von Koscielöfi herrührt und aus einer Zeit vor der Entjtehung der Ent- 
eignungsvorlage und fogar vor dem großen Schülerftreif und jeiner Bekämpfung 
durch die preußiiche Staatsregierung ftammt. Diefer jehr ausführliche, in der durch 
ihren Deutſchenhaß berüchtigten Londoner Zeitihrift The National Review er- 
Ichienene Auffag geht den Engländern mit Schmeicheleien über ihre koloniſatoriſchen 
Erfolge höchſt geichmeidig um den Bart, um fie deſto empfänglicher für daß zu 
maden, was er ben Preußen anhängt. Zu dem gleichen Zwecke beginnt er feine 
„hiſtoriſche“ Schilderung der Preußen und ihrer Schandtaten mit einer Art von 
Lob und jcheut fich nicht einmal, den polniſchen Magnaten früherer Zeit recht Un- 
rühmliches nachzuſagen. Er führt nämlich aus, wenn man die preußifchen Erfolge 
bon 1866 und 1870/71 verftehn wolle, dürfe man nicht vergefjen, daß der dürftige 
Sandboden der Mark ein an harte Arbeit gewöhntes Geſchlecht habe heranbilden 
müfjen, ein Geſchlecht von geiftig großem moraliſchen Ernft und körperlich eiferner 
Stärke, ungleich fähiger als jeine minder Hart erzognen Gegner, andre zu beherrichen. 
Das dürfe man auch nicht vergeffen, wenn man volles Verftändnis des Kampfes 
um die Eriftenz zwiſchen Preußen und Polen gewinnen wolle. In diefem Kampfe 
verdanfe das preußiiche Volt dem unfruchtbaren Boden ſeines engern Vaterlands 
hauptjächlich feinen Sieg über die Polen, die im Genuß der reichen Erträge ihrer 
fruchtbaren Ader ſchwach und endlich durch ihr politiiches Streben nad dem Dften 
und durch ihre Vermiihung mit den Ruſſen „byzantiniſcher Trägheit“ zugänglich) 
geworden jeien, die fich fpäter zu „orientaliiher Sinnlichkeit“ entwidelt habe. In 
diefer trägen Sinnlichkeit allgemach der größten Anarchie verfallend, habe das Polentum 
ganz überjehen, daß ihm ein mächtiger Feind im Weiten — der abgerifjene Burjche 
Kozlowstis — erwachſe, der dann die „anmaßenden Hände“ nad) dem Dften ge 
ftredt Habe. 

Eine der dreifteften Behauptungen wird von Koscielski zu dem Zwecke unter: 
nommen, den Fürften Bismard wegen feiner Erklärung, die Polen hätten die im 
Jahre 1815 von Friedrih Wilhelm dem Dritten in feiner befannten Proffamation 
abgegebnen Zufagen durch ihren Aufftand im Jahre 1848 verwirkt, der Ummwahrheit 
zu zeihen. Die Behauptung jelbft lautet Fed und kühn: „Diejer Aufftand war durch 
die preußiiche Regierung jelbjt hervorgerufen.“ Wir begnügen uns damit, dieſe 
Darftellung niedriger zu hängen. Wer über die hiſtoriſchen Vorgänge genaueres 
zu erfahren wünfcht, der nehme das von dem frühern Generaljtabsoffizier bei dem 
Pojener Generallommando, ſpätern General don Voigts-Rhetz verfaßte altenmäßige 
Werk über jenen Aufftand oder die von dem Kreisbürgerausſchuß zu Rogaſen unter 
Benutzung der landrätlihen Alten verfaßte Gejchichte des Aufftands in der Provinz 
Pofen zur Hand. Dort mag man ſich überzeugen, mit welcher — Wahrheitsliebe 
die heutige polniſche Geſchichtsdarſtellung arbeitet. 
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In dem Koscielsliſchen Gemälde ſpielt natürlich die „eifrige Proteftantifierung 
der öjtlihen Provinzen“ eine große Rolle. Bon Friedrih dem Großen begonnen, 
ſei fie nad) furzer Unterbrechung bis in die neufte Zeit ſyſtematiſch fortgefeßt worden 
und jtehe in jchneidendem SKontraft zu der polniſchen Toleranz (?), Wenn wir von 
Friedrid dem Großen, der nicht auf die Konfeffion, fondern nur auf die Zuver- 
läffigkeit und Brauchbarkeit jah, ganz abjehen, jo müfjen wir allerdings zugeben, 
daß die preußiichen Regierungen feit den Zeiten, wo die Wahl polntich gefärbter 
Katholifen zu oftmärkifchen Beanten nod Hand in Hand ging mit blinder Ver— 
hätjchelung der Polen überhaupt, die Einjegung folder Beamten vermieden, und 
daß die Anſiedlungskommiſſion, auf die fi) Herr von Koscielsfi bejonders beruft, 
mehr Protejtanten als Katholiten angefiebelt hat. Aber wer trägt daran die Schuld? 
Aus eigner Machtvollkommenheit haben die Polen die Gottesmutter zur „himmlischen 
Königin“ des ungeteilten Königreichs ernannt, bie nur polniſch redet und verjteht, 
nur polniſches Gebet erhört; nur Katholiken, die dieſes politiiche Dogma annehmen, 
gelten ihnen als rechte Katholiten. Selbitverftändlic find die Proteftanten dieſem 
Dogma ungleich weniger zugänglid als Katholifen, die, mögen fie woher immer 
fommen, von der polnifhen Geijtlichkeit mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln 
drangjaltert werben, bis fie fi) zur „polnischen Religion“ befennen. Die voll» 
ftändige Bolonifierung der „Bamberger“ beweiſt, mit welchem Geſchick und Erfolg 
diefe Belehrungen und national=politiihen Umftempelungen betrieben werben. Die 
preußiihe Staatsregierung und ihre Organe würden aljo im höchſten Grade ver- 
biendet Handeln und die öftlihen Provinzen den nad) Wiederherftellung des alten 
Polenreichs tradhtenden Elementen förmlich außliefern, wenn fie diefen Provinzen 
der Belehrung zur „polnischen Religion“ befonderd zugängliches Menjchenmaterial 
zuführen wollten. Daß ſich die deutſchen, d. h. die Katholiken, die ihre Religion 
freihalten von politifcher, landeöverräteriicher Zutat, in Feiner Weiſe Hinter die 
Proteftanten zurüdgejegt fühlen, haben fie oft genug dankbar anerkannt. Die 
Toleranz des preußtichen Staated gegen rein religiöfe Belenntnifje ſteht aljo himmel- 
hoch über der der Polen, die mit fanatifcher Unduldfamkeit die deutichen, fi) gegen 
die polniſche Aufjaugung wehrenden Katholiten bekämpfen und gegen dieje allmählich 
die ganze Wut gerichtet haben, mit der fie ehedem den Protejtantismus verfolgten. 
Was diefer von ben Polen zu erdulden hatte, ift erjt kürzlich in der Kreuzzeitung 
in einer längern Abhandlung Hargelegt worden, die den unanfechtbaren Nachweis 
liefert, wie unduldfam und gemalttätig das polnifche Neid den Belennern des 
evangeliihen Glaubens wie auch den Anhängern der griechiſch-katholiſchen Kirche 
innerhalb feiner Grenzen gegenübergetreten ift, und wie e8 in einer Zeit, wo 
längft der Grundſatz cujus regio, ejus religio von allen Mächten aufgegeben worden 
war, doc; mit Feuer und Schwert gegen Andersgläubige gewütet hat in einer Weije, 
die wiederholt den Einſpruch andrer Mächte hervorrief. 

Daß ein Mann, der fo mit der Wahrheit und der preußiichen Staatsregierung 
umjpringt, um dieſer jenjeit8 des Kanals Gegner zu jchaffen, dem Deutſchen Dft- 
marfenverein nicht? Gutes nachredet, kann nicht überrafchen. Aber daß Herr 
von Koscielöfi, der dem „edeln“ Polentum als beſondres Verdienſt den Beſchluß 
anrechnet, „feitzuhalten an den Eroberungen der Väter“, die Führer und die Mit- 
glieder eines deutjchen Vereins, der jchlechterdings nicht? andres will, der kraſſeſten 
Habjucht, der niedrigften Ziele, des gröbften Eigennußes, ruchloſer und jchamlojer 
Taten zeiht, fie eine „Maffia des Nordens“ nennt, von ber fich alle beſſern Ele— 
mente abwenden, und ihnen vorwirft, „einen Flecken auf den bdeutjchen Namen ge= 
bracht zu haben, mie die Geſchichte der ganzen Welt feinen jchändlichern lennt“: 
da8 würde man dieſem Vorlämpfer für Gerechtigkeit und Wahrheit trog allem, 
was er ſchon geleiftet hat, doch nicht zutrauen, wenn man es nicht ſchwarz auf 
weiß vor fich ſähe. Und begreifen kann man es auch nur, wenn man vorausjeßt, 
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daß er ad majorem gloriam Mariae, der himmlishen Königin des ungetrennten 
PVolenreihes, zu handeln glaube, indem er die preußiiche Staatöregierung ala 
Helferöhelferin und Mitihuldige, ja als gefügiged Werkzeug dieſes raubfüchtigen 
Banditenhaufend dem Auslande denunziert. 

Und in dieſes Mannes Händen laufen alle die Fäden zu dem Netze zufammen, 
mit dem das Ausland umfponnen werben fol, damit es bei dem großen Kladdera— 
datich im Jahre 1913 der preußiichen Herrichaft „Im Poſenſchen“ ein Ende machen 
hilft! Er leitet, wie gejagt, die Beratungen der polnischen Schriftjteller und Jour— 
naliften, fentt und leitet den Strazverein, figt alljährlid) in dem bekannten Karpaten= 
bade Zalopane, wo fid) die Polen aus den „drei Anteilen“ im Sommer wochen 
fang verjammeln, um die Maßnahmen zur Belämpfung und Schädigung ihres 
beſtgehaßten Feindes, des preußiichen Staat3, zu beraten, läßt fich bald in Krakau, 
bald in Lemberg hören und entfaltet ſowohl als national-politisher Lyriker, der in 
tönenden Berjen feine Stammedgenofjen zu unermüdlicher Arbeit anfeuert, wie ala 
politiſcher Schriftfteller eine ebenjo eifrige wie umfangreiche Tätigleit, von der ber 
gefennzeichnete Artikel in der National Review nur eine Probe if. Im wie un: 
erhörter Weile er zur Beit des großen Schülerjtreit8 im Echo de Paris bie 
preußiiche Unterrichtsverwaltung, die treuen oftmärkiihen Lehrer und das pflicht- 
getreue Beamtentum im Dften beichimpft hat, iſt wohl noch in frifcher Erinnerung. 

Daß er nun, nachdem das Enteignungsgefeß einen Strich durch die Rechnung, 
allmählih den überwiegenden Teil des oftmärkifchen Grund und Bodens in polnijche 
Hände zu bringen, gemacht bat, mit feinen in- und ausländifchen Helferöhelfern 
fanatijher al3 je das Verhetzungsgeſchäft betreiben wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Um jo nötiger iſt e8, dieje Arbeit feft im Auge zu behalten. Man unterjchäße bie 
Gefahr nicht, Die es im Gefolge Hat. Wieviele Ausländer find imftande, zu unterjcheiden, 
ob bei und ein Geſetz durch eine gefährliche Strömung notwendig geworden ift oder 
eine jolhe Strömung erft hervorgerufen hat! Ind wie viel offne und geheime Gegner 
haben wir fogar in jolhen Ländern, deren Regierungen im beten Einvernehmen 
mit der unfrigen jtehn, aber doch vielleicht der Stimmung der Bevölkerung in 
gewiffem Maße Rechnung tragen müſſen. Die Polen bemühen fich eifrig, jedes 
Mittel zur Beeinfluffung der öffentlihen Meinung bed Auslandes zu gebrauchen. 
Mit welcher Lügenhaftigkeit babei verfahren wird, das jehen wir zum Beifpiel augen» 
blidlih an der aus Rom gemeldeten Tatſache, daß dort in einem Volkstheater in 
finematographiichen Bildern die Art und Weije, wie das neue Enteignungsgejeb in 
den Dftmarken gehandhabt wird, den Stalienern anſchaulich gemacht wird. Dieje 
angeblid aus dem Leben gegriffnen Bilder find natürlich Phantafieerzeugniffe, denn 
das Geſetz hat noch nicht den leifeften Anfang der Ausführung erhalten. Hinter der 
Täuſchung aber fteht, wie gemelbet wird, der Vertreter eines polniſchen Blattes! 


Bosniihes Tagebud.*) In unfern Tagen befommt man immer mehr 
Luft, vernadjläffigte und von dem Strom des großen Reiſeverlehrs wenig berührte 
Gegenden aufzufuchen und fi an deren urfprünglichen Reizen zu erquiden. Selbft 
in dem feit alten Zeiten von vielen Taufenden überſchwemmten Stalten gibt es 
noch unentdedte Schönheiten, vereinfamte Städte, weltferne Dörfer, mit wunderbar 
träumeriſchen Winkeln und mit föftlihen Erinnerungen an eine größere und bes 
deutendere Vorzeit. Und wie viel Herrliche mag gar noch auf ber griechiichen 
Halbinfel für ſchönheitsdurſtige Augen und Herzen zu entdeden fein. Bernard 
Wieman jchildert und feine busnifchen Erlebniffe, und ich möchte recht viele auf 
jein feines und ftimmungsvolles Buch aufmerkjam machen. Wieman ift, wie er es 
ſchon in einem andern Buch beiviejen hatte, ein Dichter, umd jein bosniſches Tagebuch 





*) Bernard Wieman, Bosnifhes Tagebud. Kempten und Münden, I. Köſel. 
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offenbart e8 und von neuem. Er bat daß Land mit allen feinen Schönheiten in ſich 
aufgenommen und verfteht e8, feine Eindrüde mit dichteriicher Kunſt wieberzugeben. } 
Ich bin nur einmal eilig ein Stüd Weges durch die Welt, die er jhildert, ges 
fahren. Was ih da gejehen und in meinen Gedanken mitgenommen habe, alle 
die verblaßten Bilder der Erinnerung find mir beim Leſen des bosniſchen Tage» 
buch8 wieder lebendig geworben. Wer die Sehnfucht verjpürt, einmal in dieſen 
„Ihönern, lichten Ländern“ eine Weile unterzutaucdhen, und wer fi) ohne die Aus— 
ficht zu haben, dorthinaus einmal wandern zu dürfen, doc) gern von fremden Ländern 
und Menſchen erzählen läßt, der möge Wiemans Bud, leſen. Er wird feine Freube 
an den farbenvollen Schilderungen haben und am Ende etwad von ber Sonne 
und dem warmen Lichte, worin der Erzähler die Landſchaft geſchaut hatte, in fich 
aufnehmen. S. 


Uhde. Man lieft jet bei modern fein wollenden Kunftjchriftitellern manchmal 
den Sa: „Der Naturalismus ift tot.“ Das tt ein Irrtum. Die naturaliftijche 
Kunft ift die Kunft der Naiven; und folange Menſchen geboren werden, wird ihre 
Nahahmungdluft zu naturaliftiihen Kunftwerfen führen. Nur das darf man jagen: 
die Vorherrſchaft des Naturalismus ift heute — genauer gejagt jeit zwei Jahre 
zehnten — gebrochen durch zahlreiche verjchiedne Bemühungen um einen Stil; der 
Naturalismus ift bloß noch ein Teil der heutigen Kunſt, dem die Jungen über- 
wiegend nicht mehr huldigen. Aber er ift und bleibt der Nährboden auch aller 
geſunden Stillunft, dad möchten wir zu Uhdes jechzigitem Geburtötag nidht unaus- 
geſprochen lafjen. 

Als Uhde größere Kreife zu erregen begann, ärgerte man ſich meiſt über bie | 
naturaliftiihe Sehweiſe feiner Bilder. Heute tft diefer Kampf vorbei, und man hat 
bie Ruhe gefunden, zu fehen, mit wie großer, nur ihm eigner Herzensfreundlichkeit * 
Uhde ftet8 malt. Sein einzig treue8 Auge für die Erſcheinung unjerd Lebens, das 
auch ſovlel unbewußten Humor auflieft, im Verein mit feiner großen lichtmalerifchen 
Kunft läßt uns eben doch in ihm den nächſten Verwandten Nembrandts jehen, jo | 
verjchieden die Perjönlichkeiten find. Und vielleicht hat er mehr Freunde in dem N 
jegt lebenden höher entwidelten deutichen Bürgertum, al3 er felbft glaubt. Sein | 
jechzigfter Geburtötag gibt ihnen Gelegenheit, ihr Verhältnis zu dem Meifter zu | 
prüfen und zu bejtätigen. EU. Seemann bietet eine Uhdemappe mit ſechs jchönen 
farbigen Reprodultionen an (2 Mark): zwei Bilder auß dem Vollsleben (Trommler- 
übung, Heimkehr), zwei aus dem Neuen Teftament (Heilige Nacht, Die drei Könige) 
und zwei auß dem Haufe des Künftlerd (Kinderftube, Am Gartenzaun). Zu einer 
vollftändigen Reproduftionenfammlung feiner Gemälde, darunter aud) einigen farbigen BE | 
Wiedergaben, hat fi die Deutſche Verlagsanftalt in ihrer Hlaffiterfammlung ent- | 
ſchloſſen; H. Rofenhagen hat zu diefem ftattlihen Band eine Einführung gejchrieben, 
die namentlich über Uhdes Entwidlung zur Selbftändigfeit neues bringt. Vermag 
die Seemannſche Mappe rajch größere Freude zu ftiften, fo wird der Mlaſſiler— 
band — auch dank feiner Verzeihnifje und Nachweiſungen — in Zukunft für alle 
ernfthaftere Beichäftigung mit Uhde die wiſſenſchaftliche Grundlage abgeben. 
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Ruſſiſche Briefe 


Don George Lleinow*) 
12. Rußland, Deutfhland und die Polen 


oh Führer des polnischen Kolo in der ruffifchen Reichsduma, 
Noman Dmowski, Hat joeben in Krakau eine Schrift in polnifcher 
Frl Sprache veröffentlicht, in der er die Polenfrage im Zufammen- 
zu hang mit der deutſch-ruſſiſchen Politit behandelte. Dmowski ift 
ein durchaus offner und ehrlicher Politifer, dabei eine charak— 
teriftiiche Perfönlichkeit und in feinen Unfichten das Spiegelbild der An— 
ſchauungen der polnischen Gejellichaft. Darum dürfte es nicht uninterejjant 
fein, feine Anſchauungen über die erwähnten Zufammenhänge vorzutragen. 
Nach dem Zuſammenbruch von 1863, fchreibt Dmowski, jchien die Polen: 
frage aufgehört zu haben, eine internationale zu fein. Died um jo mehr, 
al3 auf der einen Seite die deutichen Siege über Frankreich, auf der andern 
die Wirkungen der großen Reformen in Rußland bei den Polen alle Hoffnungen 
auf eine Hilfe von außen getötet hatten. In den drei Kongreßmächten blieb 
die Polenfrage fortab eine innere Frage. Sie hat als folche während der 
eriten zehn Jahre nirgends einen jo fcharfen Charakter angenommen, daß jie 
eine der Teilungsmächte hätte in Gefahr bringen fünnen. Jede der drei be- 
teiligten Regierungen erledigte die Polenfrage nad) eignem Gutdünfen. Ruß— 
land führte feine Auffifizierungspolitit durch. Aus der Verwaltung, aus den 
Schulen und den Gerichten wurde die polnische Sprache entfernt. Späterhin 
wurde fie im Eifenbahnverfehr und jchlieglich in Privatgefellichaften verboten 
und aus Banken und jonftigen privaten Unternehmungen verbannt. Den 
Beamten wurde verboten, untereinander polnisch zu jprechen. Der Ausländer, 
der dad Bartum auf der Eifenbahn durchquerte und nur die rufjiiche 
Sprache hörte, der der polnischen Sprache nicht einmal in privaten Unter: 





*) Im Zufammenhange mit diefen Ausführungen möchten wir unfre Leſer auf Cleinows 
bemnädft im Grenzboten: Verlag erjcheinendes Werk „Die Zukunft Polens” (2 Bände) auf: 
merljam machen. Cleinow ftimmt vielfah mit R.Dmowski überein und begründet feine Auf: 
faffung eingehend. (Anm. d. Red.) 
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haltungen begegnete, mußte zu dem Glauben kommen, daß die polniſche 
Sache in Rußland vollſtändig unterlegen ſei, ufw. Der Leſer findet Einzel: 
heiten über die Ruffifizierung im erjten Bande meines joeben im Verlage von 
Fr. Wild. Grunow erfchienenen Buches „Die Zukunft Polens“. Ic brauche 
darum die Ausführungen Dmowskis nicht zu wiederholen, jondern darf nur 
feine zutreffende Auffaſſung hervorheben, daß die Ergebniffe der Ruſſi— 
fizierungspolitif gleich Null geblieben find, wenn auch die amtlichen Angaben 
von jährlich wachjenden Erfolgen fprechen. 

„In Preußen, jo meint Dmowski, wurde dad Syſtem einer planmäßigen 
Germanifierung der polnischen Lande fait vom erjten Tage der Teilung 
Polens an mit nur kurzen Abweichungen durchgeführt.” Wie bekannt, ift 
diefe Angabe falfh. Denn Preußen hat bis zum Jahre 1886 gefäumt, ehe 
es zu einer aggreſſiven Polenpolitif überging. 

In Deutichland ftand zwar der Regierung ein mächtige Werkzeug zur 
Verfügung, defien fich die Rufjen niemals bedienen konnten, die Kolonifation 
der polnischen Lande, die im Laufe von mehreren Jahrhunderten langjam 
ducchgeführt werden fonnte. Die an Preußen gelangten polnijchen Lande 
hatten darum jchon zur Zeit der Teilung Polens eine bedeutende Zahl deutfcher 
Bewohner, Pojen gegen 20 Prozent, das fogenannte „Königliche Preußen“ 
ungefähr 50 Prozent. Die Kolonifation nahm ihren Fortgang, und bis zu 
den 1870er Jahren gab es im Großherzogtum Poſen fchon gegen 45 Prozent 
Deutſche. Diefe Zahl, meint Dmowski, fei zu hoch gegriffen. Damals fei 
das polnische Selbjtbewußtjein noch nicht genügend entwidelt gewejen, und 
„ein Teil der Polen habe fich felbit für Deutjche gehalten“. Ungefichts der 
allgemeinen Lage wagte die öffentliche Meinung der Polen nicht an der Tat- 
fache zu zweifeln, daß die völlige Germanifierung von Preußifch- Polen nur 
eine frage der Zeit fei. 

„Späterhin trat in der durch das gleiche Übergewicht des Deutfchtums 
bedingten natürlichen Zunahme der Germanifation ein Stillftand und dann 
ein Nüdgang ein. Das geſchah, als Bismard zur Kräftigung des deutfchen 
Übergewicht den Kulturfampf in den Vordergrund rüdte, und als fpäterhin 
eine Reihe von Maßregeln ergriffen wurde, die nah Dmowskis Meinung die 
Polen zu einer niedern Kategorie von Bürgern machen ſollte. Das hob 
und fchärfte das nationale Selbitbewußtjein jowie die nationale Energie und 
gab der polnischen Kultur ein moralifches und vechtliches Übergewicht über die 
deutjche Kultur (ſ). Die polnische Kultur begann die deutſche unaufhörlich 
zu befiegen. Im gegenwärtigen Augenblid ift das natürliche Übergewicht der 
deutjchen Kultur ummwiderruflich verloren gegangen (!). 

Ofterreich betrat einen andern Weg, als es Galizien der Verwaltung der 
Polen überließ. Dadurch büßte die polnische Frage innerhalb dieje Reichs 
den ftaatsfeindlichen Charakter ein, den fie in den andern Staaten angenommen 
hat. Die Polen, die in Ofterreich-Ungarn leitende Poſten einnahmen, waren 
vor allem öfterreichifche Staatömänner. Ihre Bolitif diente immer der Groß- 
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machtftellung der Monarchie, häufig fogar zum Schaden der polnischen Inter: 
eſſen ()j. Die polnifchen Volksvertreter festen dem Bündnis mit Deutfchland 
feine Hinderniffe entgegen; auch einer Annäherung an Rußland bereiteten fie 
feinen Widerftand. Die Anerkennung der nationalen Rechte ber Polen in 
Dfterreich geftaltete fich fomit zu einer glüdlihen Maßnahme, die polnische 
Frage zu regeln.” 

Es konnte fomit den Anſchein erweden, als befinde fich bie polnifche 
Trage überall auf dem Wege zur völligen Liquidation. „Jedoch nur in dem 
Falle, wenn man das innere Leben des polnifchen Volkes und feiner Gejell- 
ſchaft vollitändig ignorierte.” Diefer Sat des polnischen Führers fei ganz be: 
ſonders Profeſſor Delbrüd vorgehalten. 

Im Leben der polnischen Gejellichaft begann dann nad) dem Jahre 1864 
eine neue Periode der patriotifchen Arbeit, die unter ganz andern Bedingungen 
vonstatten ging als zu früherer Zeit. Wegen dieſes Teild der Entwidlung 
möchte ich auf den zweiten Band meines Buches „Die Zukunft Polens“ ver- 
weifen. Nach Dmowski richtete jich in diefer Periode die nationale Energie 
nicht mehr nach außen oder nad) oben, jondern nach innen hinein, in das 
Herz des Volkes. „Dadurch wurde die ganze Struktur und der Charakter der 
Gefellichaft verändert. Der Schwerpunft des nationalen Lebens wurde immer 
mehr von den oberjten Schichten zu den Volksmaſſen abgelenkt; zugleich ent- 
widelte fic) innerhalb der Maffen die nationale Selbiterfenntnis.“ Dmowski 
überjieht ben ftärfenden Einfluß des polonifierten beutjchen Elements. 

„Auf dem Boden der Demofratifierung der Geſellſchaft entwicelte ſich ein 
neuer Begriff der nationalen Stärke. Neue politifche Energie verjchafft fich 
Geltung, die dad neuheranwachſende Gefchleht vom alten unterfcheidet. 

Der polnifche politifche Gedanke erkennt, daß die Zeit des bewaffneten 
Kampfes um die Unabhängigkeit, die Zeit der Aufitände abgejchlofjen fei; er 
jtrebt danach, die Polenfrage, indem er fie verjchärft, immer mehr zu einer 
wejentlichen Frage innerhalb der einzelnen Teilungsmächte zu machen und fie auf 
diefe Weiſe zu einer Tagesfrage der internationalen Beziehungen zu erheben. 

Die deutjche Bevölkerung des Großherzogtums Pofen ijt ſeit den 1870er 
Jahren von 45 auf 38,5 Prozent zurüdgegangen; die Städte werden polonifiert, 
fie werden nicht nur von dem Deutjchen, fondern auch von germanifierten 
Juden verlajjen, deren Zahl unaufhörlich abgenommen hat und zurzeit bis 
auf 1,5 Prozent gefunfen iſt.“ An dieſer Stelle überfchägt jedoch Dmowski die 
Stärke der Polen. Denn er überfieht den Grund für den Abzug des deutſchen 
Elementd: die großen wirtichaftlichen Intereffen im Weſten des Reiche. 

Dann heißt e8 weiter: „Zu derjelben Zeit findet eine nationale Wieder- 
geburt in Polniſch-Schleſien ftatt. Dies Gebiet jchien endgiltig germanifiert. 
Nicht nur die polnischen oberſten Schichten waren gejchwunden; die jchlefiiche 
Bauernſchaft jelbit hielt fich für durchaus treue Preußen. Der Kulturfampf 
hat die polnische Bevölkerung erweckt. . . . Die Abonnentenzahl der polnischen 
Zeitungen in Schlefien übertrifft die der polnischen Zeitungen im Zartum und 
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in Galizien. Wenn man hierzu noch die Hebung des nationalen Selbft- 
bewußtfeins und der Energie der Bolen in Weſtpreußen und die gleichen Er: 
fcheinungen unter den proteftantiichen Mafuren in Dftpreußen Hinzufügt, fo 
erhalten wir das Bild einer allgemeinen nationalen Wiedergeburt der pol- 
nifchen Lande in Preußen. *) 

In OÖfterreich, wo das Wahlſyſtem die polnische Vertretung im Wiener 
Parlament demofratifiert hat, ift die polnische Bewegung noch lebhafter und 
fühner geworden. Die demofratijchen Elemente ber polnischen Bevölkerung 
Dfterreich® beginnen in den letzten Jahren immer entjchiedner gegen die 
hanptfächlichite Form der Unterdrüdung in Galizien vorzugehn, gegen die 
wirtfchaftliche Ausbeutung, die fich für die Großgrundbefiger nicht jo fühlbar 
geftaltet. Zugleich finden diefe Elemente eine ſtarke Unterftügung bei den 
Volksmaſſen und ftehn infolgedeffen nicht in Abhängigkeit von der Regierung 
wie die Konfervativen. Daher find die demofratiichen Elemente mehr geneigt 
und befähigt, jowohl in der innern wie in der äußern Politik eine jelbftändige 
Stellung einzunehmen und zu behaupten. 

Die Entwicklung der demofratijchen Politik der Polen in Ofterreich, die 
zurzeit erft die erften Gehverfuche macht, muß die Polen zu einem Kampf 
gegen bie vorherrichende Stellung der Deutichen in diefem Staat ſowie gegen 
das enge Bündnis zwifchen Ofterreich und Deutjchland führen, das zurzeit 
fchon »mehr als ein Bündnis« darftellt. Möglicherweife wird fich diefe Richtung 
ber polnischen Politif nur langſam entwideln. Anſätze find jedenfalld vor- 
handen. Im diefer neuen Phafe wird fich der Rahmen der Polenfrage inner- 
halb Dfterreiche ausdehnen, und fie wird gerade dort die internationale Be: 
deutung erhalten, die ihr bisher abging. 

In Rußland kann von einer Auffifizierung der Polen nicht mehr die 
Nede jein. Das wird auch von den Vertretern der Regierung zugegeben. Die 
Regierung jtellte dem polnischen Autonomieentwurf fein Reformprogramm ent- 
gegen und fährt fort, dad Gebiet nach altem Syſtem zu verwalten. Da aber 
das Syſtem nur bei Erhaltung der unbeſchränkten Gewalt der Beamten bei- 
behalten werden fann, wurde nach dem Manifeft vom 17. Dftober für die Ber: 
waltung des Zartums Polen der Kriegszuftand ald Grundlage eingeführt. Somit 
hat die Volenfrage in allen drei Vertragsſtaaten den Charakter einer erledigten 
Frage verloren. Sie ift ſogar zu einer wejentlichen Tagesfrage geworden, die 
überall bei den laufenden Staatsangelegenheiten an der eriten Stelle fteht.“ 

Sehr intereffant ift nun, wie der anerkannte Führer der ruffischen Polen 
diefe Sachlage auf internationalem Gebiet auszunutzen denft. 

Seit der Zeit des Wiener Stongrefjes feien zwar, fo fchreibt er, Die Grenzen 
der polnifchen Gebiete nicht verändert worden, aber die rechtliche Lage dieſer 
Gebiete habe ſich geändert oder auch nur die ihrer polnischen Bevölkerung. 

*) Es fei hier baran erinnert, was ich vor etwa anberthalb Jahren in ben Grengboten 


ſchrieb, ala ih darauf Hinmwies, wie fiher die Polen auf die mafurifche und Titauifche Be—⸗ 
völferung rechnen. 
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Andrerjeitd Habe fich auch der Stand und der Umfang des polnischen Kultur: 
befiged geändert durch die zFortfchritte ber Entnationalifierungspolitif ſowie 
durch das Entjtehn nationaler, gegen bie Polen gerichteter Beitrebungen, wie 
zum Beifpiel der litauifchen und der ukrainischen. Die polnische Machtfphäre 
ermeitere fich durch das Erwachen des polnischen Geijtes und Lebens in Ländern, 
bie ſchon jahrhundertelang für deutſch gehalten worden waren, wie in Preußiſch⸗ 
und Ofterreichifch-Schlefien. „Gegenwärtig gibt es eine Polenfrage in einem 
Gebiet, das größer ift ala der polnische Staat vor den Teilungen, das andert- 
halbmal jo groß ift wie das Deutjche Reich.“ 

Herr Dmowski teilt das Gebiet in vier Teile ein: 1. Poſen, Weftpreußen, 
Dftpreußen(!) und Oberjchlefien, 2. Litauen und Weiß: und Kleinrußland, 3. das 
Bartum Polen, 4. Galizien und das Fürftentum Tefchen. 

Mit Bezug auf die Bedeutung, die diefe Gebiete für die einzelnen Staaten 
haben, find fie nah Dmowski in zwei Kategorien zu teilen. Erſtens folche, 
die eine geographifche Notwendigkeit für die Staaten darftellen. Diefe Kategorie 
umfaßt die beiden erften Teile. Die von Preußen in Befig genommnen polnischen 
Gebiete waren für Preußen notwendig, um eine mehr oder weniger normale 
Oftgrenze zu fchaffen, ſowie um den deutſchen Charakter der Dftfeeküfte bis zur 
Mündung des Njemen zu fichern. Ebenfo war für Rußland, das das Baltifum 
mit Riga und das Schwarze Meer mit Odeſſa erworben hatte, Litauen und 
Weitrußland zur Herjtellung einer normalen Weftgrenze nötig. Weder Rußland 
noch Deutjchland hätten fich Über einen etwaigen Verluſt der genannten Gebiete 
hinwegjegen können. „Das Streben, diefe Gebiete zu fichern, war das Leit- 
motiv für ihre ununterbrochne Tätigkeit, fich die Bevölkerung der gekennzeichneten 
Gebiete völlig zu affimilieren.* 

Der Befig der zur zweiten Kategorie gehörenden Gebiete — das Zartum 
Polen und Galizien — fei weder für Rußland noch für Ofterreich eine Note 
wendigfeit. Ihre Bereinigung habe fogar im Gegenteil die normalen Grenzen 
diefer Staaten zerftört und fozufagen geographijche Mißgeftaltungen hervor— 
gerufen. So jei das Zartum Polen, das nur im Beſitz des Mittellaufs der 
Weichſel ift, jowohl von der Mündung wie von den Quellen abgefchlofjen. „Der 
Befig Ddiefer Gebiete kann nur dann dauerhaft fein, wenn Rußland und 
Ofterreich den Gedanken haben, in Zukunft weitere territoriale Erwerbungen 
zu machen. Zugleich bilden diefe Gegenden den Kern der polnischen Kraft, die 
durchaus fein leicht zu verdauendes Element if. In diefen Gegenden 
ift die Liquidierung der Bolenfrage durch Bernichtung der Polen 
und Zerftörung der polnifchen Kultur ganz unmöglich.“ Diefe An— 
fiht Dmowski ift unbedingt zutreffend. 

In der ruffischen Geſchichte iſt Dmowski aber nicht ganz zu Haufe, wenn 
er fchreibt: „ALS Alexander der Erfte auf dem Wiener Kongreſſe die Vereinigung 
Polens mit Rußland forderte, hielt er dieſes Gebiet in Feiner Beziehung für 
einen notwendigen Bejtanbteil Rußlands.“ Wie befannt hat Alerander die 
Polen feine Avantgarde gegen Europa genannt und damit zum Ausdrud gebracht, 


LT Auffifche Briefe 








daß er feines großen Vorfahren Peterd Pläne bezüglich der Weichjel zu den 
feinigen machen wollte Doc, auf folche Kleinigkeiten kommt es dem Politiker 
nicht an, ber fich in das Gewand Konrad Wallenrods hüllt, um das berechtigte 
Miptrauen der Ruſſen gegen die Polen einzujchläfern. 

„Die Polenfrage, jchreibt er weiter, iſt ſomit auf zwei große Probleme 
zurüdzuführen: für die Gebiete der erften Kategorie, für die es ſchon längſt 
entjchieben ift, daß fie entweder deutjch oder ruffijch werden müſſen, konzentriert 
ſich alles auf die Trage, ob es gelingen wird, dort die polnifche Kultur und 
das polnifche Leben vollftändig zu vernichten. In den Ländern der zweiten 
Kategorie — im Zartum Polen und in Galizien —, wo man fi mit dem 
Beitehen und der Vorherrſchaft des polnischen Lebens abfinden muß, entjteht 
ein andred Problem: was mit dieſen polnifchen Gebieten anzufangen, und auf 
welchen Grundlagen das politijche Leben in ihnen einzurichten jei.“ 

Dmowski gibt darauf folgende Antwort: „Der preußiſche Staat ift, da er 
in jedem Falle das polnische Land germanifieren will, gezwungen, die Grund- 
lagen feines Staat3baus zu untergraben, das rechtliche Bewußtfein feiner eignen 
Bürger zu erfchüttern und den Glauben an die Dauerhaftigkeit der Einrichtungen, 
auf denen ihr eignes gejellichaftliches und politisches Leben aufgebaut ift, ins 
Banken zu bringen. Infolgedeffen wird ſchon in einer nahen Zuknnft für das 
Deutfche Reich eine der beiden Möglichkeiten eintreten: entweder wird der 
Staat endgiltig den Weg bes Rüdfchritt3 in der Zivilifation betreten. Alsdann 
würden ihm in Zukunft große innere Ummwälzungen drohen. Oder aber ber 
foziale Injtinft der Selbfterhaltung, den die Deutjchen in einem hohen Maße 
haben, wird die Überhand gewinnen und derartige gefährliche Experimente 
überwinden und verhindern. Hierbei ijt zu bemerken, daß Herr Dinowsfi zwar 
die polnischen Gebiete Preußens zurzeit einer großen Gefahr ausgeſetzt fieht, 
aber dennoch behauptet, die Geſchichte Habe ſchon ihr Urteil gejprochen. Der 
preußifche Staat habe bisher noch nicht den Beweis erbracht, daß die ihm zur 
Berfügung ftehenden Mittel für die Vernichtung des polnischen Lebens und 
ber polnifchen Kultur wirffam und unüberwindlich feien. Es fei im Gegenteil 
die begründete Hoffnung vorhanden, daß die Polenfrage zum Ausgangspunkt 
zu bedeutenden innern Verwidlungen werden könnte. Dieje Berwidlungen 
fönnten ein Territorium erfaffen, das viel größer ift ala das, auf dem jet 
in Preußen die polnifche Kultur das Übergewicht hat.“ 

Woher ſchöpft Dmowski die Hoffnung? Hat er bindende Abmachungen 
mit den Sozialdemokraten oder den Ultramontanen in der Hand? Doch hören 
wir weiter. 

„Die innere Verfaſſung des ruffischen Staates, Iefen wir in Dmowskis 
Ausführungen, ftügte fich bisher nicht auf das Geſetz. Deshalb wurde das 
Problem der Auffifizierung von Litauen und Weftrußland von andern Ge- 
fihtspunften aus betrieben als wie die Germanifierung von Preußifch- Polen. 
Rußland Hatte in feinem Weftgebiet faft ausschließlich mit der polnifchen Schladhta, 
zu einem geringen Teil mit dem polnifchen Bürgerftand und nur vereinzelt 
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mit polnifhen Bauern zu tun. Den Grundftod der Bevölkerung bilden dort 
die Weiß- und Slleinruffen. Unter ſolchen Bedingungen war die Aufgabe 
der Entnationalifierung viel leichter. Die ruffische Politik hat die Kulturent— 
widlung des Gebiet3 faft um ein halbes Jahrhundert aufgehalten. Wie früher 
liegt aber das Hulturübergewicht auch jet noch auf der Seite der Befiegten.*) 
Die Polen Haben aufgehört, ich als die Herren des Gebiets und das Gebiet 
jelbft als ein polnifches zu bezeichnen. Wenigjtens, fo fei Dmowski hinzu- 
gefügt, in der Offentlichkeit. Daraus darf jedoch nicht gefolgert werden, daß 
dad ruffiiche Leben und die rufjische Arbeit irgend etwas Pofitives gefchaffen 
oder den Edftein für neue Grundlagen gelegt hätte. Nach wie vor hat das 
Gebiet den Charakter eines eroberten und zu einem großen Teile besorgani- 
fierten Landes. Somit ift das Problem der Ausrottung des Polentums in 
Preußifch-Polen, in Litauen und in Weſtrußland noch ungelöft geblieben.“ Der 
einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Lage fei folgender: die Ruſſen und 
Deutfchen müßten ſich mit dem Vorhandenfein der polnischen Kultur in den 
genannten Gebieten abfinden und fich bemühen, fie mit der ftaatlichen Or— 
ganifation in Einklang zu bringen burch Befriedigung ihrer Bebürfniffe und 
gejeglichen Beſtrebungen. 

Jawohl, Herr Dmowski, der „gejeglichen”, genau jo, wie e8 der preußiſche 
Staat getan bat, bis die Polen ihn zwangen, zu erfennen, daß neben den 
gejeglichen auch ungefegliche, nämlich ftaatsfeindliche Ziele vorhanden find. 
Was num die Löfung des zweiten Problems anlangt, jo meint Herr Dmowski, 
weder jei Galizien Dfterreich noch Polen Rußland unumgänglich notivendig. 
Der von Dfterreich erwählte Weg habe zur Folge gehabt, daß Dfterreich 
während der ganzen Zeit ſeit 1863 nicht nur feinerlei Unannehmlichkeiten in 
ber Polenfrage gehabt habe, jondern daß die polnischen Politiker ftet3 eine aus— 
gleichende Rolle gefpielt hätten. Die Verwaltungsform Rußlands in Polen 
könne als militärische Okkupation gefennzeichnet werden. Deshalb jtelle ſich 
diefer Teil der Polenfrage ald eine offne Frage dar. Der Staat, der im 
Beſitz des Zartums Bolen ift, wiſſe nicht, was er mit ihm anfangen joll: 
einerjeitö habe er feine Möglichkeit, e8 im ein ruſſiſches Gebiet zu verwandeln, 
und andrerfeit3 wolle er nicht zulafien, daß e3 ein polnisches Land bleibe. 

Bebeutungsvoll feien die Beziehungen Dentjchlands zum Zartum Polen. 
Für Preußen habe es feinen Wert, die Zahl feiner Polen zu vermehren, fo: 
lange die Germanifierung von Preußisch: Polen nicht Happt. Sobald fie 
aber ihrem Abjchluß nahe füme, würde vor Deutjchland die Frage 
einer neuen Teilung Polens erftehn. Bis dahin ſei Preußen jehr 
interejjiert daran, daß das polnische Leben im Zartum Polen keine fchnellen 
Kulturfortichritte macht und dadurch feine Kraft mehrt. .. 

Schlieglih behauptet Dmowsfi: „Darum hat Preußen, obwohl es von 
allen Teilungsmäcdhten den Heinften Teil der frühern »Rzecz pojpolita« 


*) Bol. meine Angaben im erften Bande der „Zufunft Polens“. 
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befigt, ein größeres Interefje al3 die andern Staaten, die Bolenfrage in ihrer 
Gejamtheit mit größter Aufmerffamfeit zu verfolgen, und muß zu verhindern 
ſuchen, daß eine Lage eintritt, bei der ein bedeutender Teil des polnischen 
Volks Fortichritte macht. »Wir fämpfen gegen das gejamte polnijche Bolf«, 
diefes Bekenntnis ertönt immer offner in der deutjchen offiziöfen Preſſe.“ Die 
Lejer der Grenzboten wifjen, daß bisher der preußifchen Regierung nur ber 
Vorwurf gemacht werden konnte, fie fümmere fi) zu wenig um die Bor: 
gänge außerhalb Preußens. Infolgedefjen fallen die von Dmowski erhobnen 
Beichuldigungen in fich zufammen. „Bon Jahr zu Jahr entwidelt ſich und 
befeitigt fich bei den Polen die Überzeugung, daß die hauptſächlichſte Gefahr 
für ihr nationale® Dafein die Deutfchen (dad Deutſche Reich) bilden, und daß 
der Kampf gegen fie das entjcheidende Moment des Dajeinsfampfes des 
polnijchen Volks darftellt.“ 

Das wäre ein mannhaft Wort, wenn es nicht den Zwed verfolgte, ſich 
in Rußland Bundesgenoffen zu fuchen, von denen Dmowski in feiner Bro- 
ſchüre „Vom nationalen Egoismus“ noch vor gar nicht langer Zeit gejagt hat, 
er bedürfe ihrer nicht. Die Schlußfolgerungen, die wir aus dieſen Aus— 
führungen des polnischen Führers ziehn, aber lauten: Studium und Auf— 
Härung der Polenfrage auch außerhalb Preußens! 
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2. Ein Artillerieoffizier vom Strand 
ESchluß) 
ach der Beendigung des Krieges mit Dänemark ſtellte Hauptmann 
v4 Trojt die zur Ergänzung des Apparattorſos nötigen Arbeiten 
und Anjchaffungen zufammen. Die Koften beliefen ſich auf 
s 1000 Taler. Die Regierung beantragte nun beim Minifterium 
ur nicht nur für Glowe, jondern auch für Mönchgut eine Station, 
” an der Südſpitze diefer Halbinjel das Landtief, die belebtefte Straße ber 
vorpommerjchen Gewäfjer, liege. Wir erfahren aus diefem Berichte, daß der 
Mörfer für den Apparat jchon im Jahre 1832 requiriert wurde, von dem 
Artilleriedepot aber nicht abgegeben werden konnte, da nur ein fiebenpfündiger 
Mörfer vorhanden und als Übungsgeſchütz unentbehrlich war. 
Das Minijterium wünjchte auf den Bericht der Regierung hin die For: 
mation des Strandes und des Vorlandes bei Glowe und Mönchgut kennen 
zu lernen, da nad) einem frühern Berichte der Regierung wegen der großen 
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Ausdehnung des Vorlandes bei Glowe die Verwendbarkeit eines Mörſer— 
apparats zweifelhaft erjchien. Der Landrat von Bergen berichtete darauf, was 
fein Vorgänger jchon im Jahre 1833 berichtet Hatte: die Entfernung, die bie 
geftrandeten Schiffe vom Ufer trennte, hing, wie die Erfahrung lehrte, weit 
mehr von der Windjtärfe und von dem Wafferjtande als von der mwechjelnden 
Neigung des Vorlandes ab. Und mit einer Ausnahme wären die Schiffe, die 
während der Amtszeit des Landrats in der Tromper und in der Prorer Wiek 
ftrandeten, ungefähr zwanzig an der Zahl, für die Leine des Mörjerapparats 
erreichbar gewejen. Die Beauffichtigung und Bedienung der Apparate erjchien 
dem Landrat durch die gedienten Artillerijten unter den Ortsvorſtehern, Steuer: 
beamten und Gendarmen gejichert. 

Die Regierung beantragte daraufhin nur eine Station an der Nord- oder 
an der Dftküfte Nügens. Vor der Entjcheidung der Frage, wo die zweite 
Station errichtet werden folle, ordnete fie eine Peilung der Küfte von Jas— 
mund und des Außenjtrandes von Mönchgut an. Der Lotjenfommandeur 
Wolter zu Kleinzider auf Mönchgut nahm die Peilung im September 1850 
vor und fand, dab die ganze Küſte von Jasmund zur Anwendung eines 
Mörjerapparats ungeeignet fei, und daß ſich an der Außenſeite der Halbinfel 
Mönchgut und der Schmalen Heide nur einzelne, nicht verbindbare, daher einer 
befondern Armierung bedürfende Punkte befinden, wo ein Mörferapparat allen: 
fall3 mit Erfolg angervandt werden könne. Ein Apparat reiche nicht aus, 
und Bedienungsmannfchaften feien an der fpärlich bewohnten Küſte ſchwer zu 
gewinnen. Er empfahl, an feinem Amtsfige Thieffow auf Mönchgut ein 
Rettungsboot nad) der Konftruftion des Schiffbaumeiſters Klamwitter aufzu- 
itellen. Das Minifterium gab infolge des Berichts der Regierung über die 
Ergebniffe der Peilung die Abficht, auf Nügen Mörferftationen zu errichten, 
auf. Wenige Tage danach erflärte die Danziger Regierung auf eine Anfrage 
der Straljunder Schweiterbehörde den Manbyichen Apparat für unentbehrlich, 
auch wenn jchon ein Rettungsboot vorhanden fei, da nur das Zuſammenwirken 
der beiden Rettungsmittel den Erfolg einigermaßen ſichere. Nun fragte die 
Stralfunder Regierung die Lotjenfommandeure Eßing und Wolter, ob es außer 
dem Manbyjchen Apparat noch andre wirkſame Methoden zur Herjtellung einer 
Verbindung zwijchen geftrandeten Schiffen und dem Lande gebe. Eßing fonnte 
neben dem Manbyichen Apparat, der fich in England bewährt habe, nur den 
weniger verläjfigen Rafetenapparat Trengronfes nennen. Wolter fannte nur 
den Mörferapparat und riet dringend, ein Rettungsboot anzujchaffen. Das 
war im Jahre 1850. 

Nun ſenkte fich wieder der Dornröschenschlummer auf das Unternehmen. 

Der jtodende, durch zwei Jahrzehnte ſich fchleppende Gang der Angelegen- 
heit wird gerade in diefer hoffnungslojen Phafe durch ein Schreiben Longes 
Icharf beleuchtet. Der geniale Organijator Hatte auf dem engen Gebiete des 


Rettungsweiens fo wenig Glück wie auf dem weiten der Flottengründung. 
Grenzboten II 1908 59 
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Als Oberft a. D. gibt er mit dem erwähnten Schreiben, „da die im Jahre 1832 
beabfichtigte Aufftelung des Manbyſchen Rettungsapparats3 bei Glowe auf 
Iasmund, mithin auch die damit anzuftellenden Verfuche bis dato zu feinem auf: 
richtigen Bedauern nicht zur Ausführung gefommen, da er den ihm gewordenen 
ehrenvollen Auftrag gern vollführt hätte”, im März des Jahres 1851 Beuths 
Abhandlung über Kapitän Manbys und Trengroufes Rettungsapparat, die er 
im Jahre 1832 zu feiner Information erhalten Hatte, der Regierung zurüd. 

Troft wurde im Jahre 1852 als Chef der 1. Sechöpfünderbatterie des 
2. Vrtillerieregiments nad) Stettin verjegt. Die Förderung ber Rettungs— 
einrichtungen war ihm zur Herzensjache geworden. Er hatte die Erfahrungen, 
die ihm als Ertrag einer zehnjährigen Bejchäftigung mit dem Manbyjchen 
Apparat geblieben waren, zu einer Belehrung für die Schiffmannjchaften über 
den Gebrauch ded Apparat und zu einer Injtruftion für die Bedienungs- 
mannjchaften verarbeitet. Diefe Entwürfe ließ der Handeldminifter von der Heydt, 
der ebenfalld eine Vorliebe für die Nettungseinrichtungen gehabt zu haben 
Icheint, durch den Drud vervielfältigen. Troſt benußte diefe Beziehung zu 
dem Minifter zur Förderung des Rettungsweſens im Stralfunder Bezirk. Das 
neue Erwachen des Unternehmens, der friiche Schritt, womit es nunmehr der 
Vollendung entgegenging, ift dem verdienten Offizier zu danken. 

Der Minister beauftragte Troft, die Küfte von Rügen zu bereifen und 
die zur Armierung mit Rettungsmörjern geeigneten Punkte auszumählen, da 
er „wiederholt die Anficht ausgefprochen habe, daß an der Hüfte von Rügen 
mit Nußen einige Manbyſche Apparate aufzuftellen fein möchten“. 

Troft trat am 29. November 1853 zu Thieſſow, wo er feinen Begleiter, 
den Lotfenfommandeur Wolter abholte, die Reife an, die die Oſt- und die 
Nordoftküfte von Nügen entlang bis Witte auf Wittow und von da über 
Hiddenfee zunächſt nach Stralfund ging. Bon Stralfund begaben fich die 
beiden nach Nibnig und bereiften von da aus auf den Wunfch der Regierung 
die Küfte des Darſſes. Am 11. Dezember war die Fahrt beendigt. Troft 
beantragte auf Grund der Erfahrungen, die er auf diefer Küftenreife gemacht 
hatte, im Einverftändnis mit Wolter die Errichtung von Mörferftationen zu 
Göhren auf der Halbinfel Mönchgut, beim Hülfenkrug zu Neu: Mufran auf 
Iasmund, zu Glowe auf der Schabe, zu Kloſter auf Hiddenjee und beim Leucht: 
turm auf Darfferort. Mafgebend für die Wahl diefer Orte war hauptjächlich 
die Größe der Strandungsgefahr und die Überzeugung, daß der Apparat dort 
anwendbar fei, die fich auf die Formation des Strandes und auf Die bei den 
bisherigen Strandungen beobachtete Entfernung zwilchen den geftrandeten 
Schiffen und dem Lande gründete. Dann war die Möglichkeit, aus der Zahl 
der Küftenbedienfteten oder Fiſcher die nötigen Bedienungsmannſchaften zu 
gewinnen, in Betracht gezogen worden. Auffällig ift bei diefer Anordnung 
der Rettungsftationen die ungleiche Größe der Strandjtreden, die ihnen als 
Aktionsgebiet zugewiejen waren. 
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Das Gebiet des für Göhren und Mönchgut beantragten Apparat3 reichte 
jübwärts bis Thieſſow, nordwärts bis zur Granit, der Station Neu-Mufran 
war die Schmale Heide und die ganze Küfte von Jasmund bis Glowe zu: 
gewiejen, während das Gebiet der Station Glowe nordwärts bis zum Leucht- 
turm von Arkona reichen und oftwärt® auf die der Station Neu-Mufran zu: 
gedachte Küfte von Jasmund übergreifen ſollte. Da nur noch für die Inſel 
Hiddenfee und für den Dark je ein Apparat beantragt war, blieben die Nord» 
und die Nordoftfüjte von Wittow und die Halbinfel Zingſt ohne Rettungs- 
mittel. Heute find Zingſt und Wittow mit je zwei Doppeljtationen aus— 
gerüftet, und von Darfferort bis zur Inſel Ruden zieht fich eine Kette von 
jiebzehn Rettungsftationen um den Strand von Pommern und Rügen. Da: 
mal® aber war es ein großer Fortſchritt, als der Minifter die fünf Stationen, 
die Troft beantragt hatte, genehmigte. 

Es galt nun zunächſt die Abtretung des Baugrundes für die Station: 
ſchuppen zu Neu:Mufran und Glowe fowie zu Kloſter auf Hiddenfce von den 
Eigentümern, dem Fürften zu Putbus und der Stadt Straljund, zu erreichen. 
Dies gelang ohne Schwierigkeit, nur wünjchte der Fürft zu wiſſen, in welcher 
Bauart man den Rettungsichuppen zu errichten gedenfe, um ficher zu fein, daß 
fi nicht unanjehnliche Hütten auf feinem Grund und Boden erhöben. 

Seinem Wunfche wurde entjprochen. Der Entwurf befriedigte ihn, Fam 
jedoch nicht zur Ausführung. Die Regierung hatte nad) dem Anſchlage Troſts 
und des Bauinfpektors Khün die Genehmigung der Koften, die fich für eine 
Station auf 1240 Taler beliefen, beantragt. Das Minifterium forderte weit: 
gehende Sparjamfeit, und fo entjchlo man fich, den Apparaten zu Göhren, 
Neu-Mukran und Glowe feine Boote beizugeben, da an diefen Orten im Notfalle 
Fiicherboote zur Hand waren. Daher erjchienen an diefen Orten auch Eleinere 
Schuppen genügend. Man begnügte fich aber nicht mit der Erſparnis, die fich 
aus der geringern Größe der Schuppen ergab, fondern fonftruierte die Fleinen 
Behälter auch noch leichter. Die Baumaterialien waren teuer und der Transport 
an die Baupläge ſchwierig, daher wurde troß der Schmuckloſigkeit der geplanten 
Bauten bei ihrer Verdingung die Anjchlagjumme um 535 Taler überjchritten. 
Nachdem man noch vergeblich in Göhren, Neu: Mufran und Glowe mietbare, 
zur Unterbringung der Apparate paſſende Räume gejucht Hatte, entjtanden 
endlich im legten Viertel des Jahres 1855 die Stationgjchuppen. 

Die Apparate waren ſchon früher fertig geworden und befanden ſich ſchon 
an den Stationsorten. Troft hatte, aud) nachdem er Major und Abteilungs- 
fommandeur im 1. Artillerieregiment zu Danzig getworden war, die Anfertigung 
der Apparate zu Stettin geleitet. Der alte Straljunder Apparat war zur 
Ergänzung und Verbefjerung nad Stettin gejchidt worden. Die Gejchüß- 
gießerei zu Spandau hatte fünf neue Mörfer geliefert. Troſt übernahm die 
Gefüge mit Zubehör vom Artilleriedepot in Stettin, jtellte die Apparate zu— 
fammen und fandte fie nad) Stralfund und von hier aus an die Stations- 
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orte. In den Monaten September und Dftober bereifte der Artillerieoffizier 
vom Strand mit Wolter die Stationdorte. Er brachte die Apparate, jo gut 
es ging, vorläufig unter, wählte die Baupläge für die Schuppen, vereinbarte 
mit Pferdebefigern die Stellung der Beipannung, gewann Lotjen, Leuchtturm» 
wärter, Holzwärter und Koſſäten zur Beauffichtigung und Bedienung der 
Apparate und unterrichtete die neuen Rettungsmannſchaften in ihren Ob: 
liegenheiten. 

Minifter von der Heydt genehmigte die Vorfchläge Trofts, die ſich auf 
die Organijation der Stationen bezogen, und bewilligte den Rettungsmann: 
ſchaften ein Dienftzeichen in Form einer fchwarzweiken Armbinde mit einem 
Meifingichild, worauf eine Krone graviert war. Dagegen konnte er fich nicht 
dazu verftehn, mach dem Antrage Troſts der Station auf dem pferbearmen 
Darf, deren Mannſchaft aus den beiden Leuchtturmwärtern, frühern Artilleriften, 
beitand, zwei Pferde als Beipannung zu bewilligen. Ein Signal vom Leucht- 
turm, das mit den Pferbebefigern zu Prerow vereinbart wurbe, und eine 
Prämie für den, der feine Pferde im Falle der Not zuerſt zur Stelle brachte, 
mußten genügen. 

Die Vorſchläge Trofts find für den auf feine Waffe und auf feine Uni- 
form ftolzen Offizier charakteriftiich. Als ich feine Berichte über die Auswahl 
der Bedienungsmannjchaften, Berfuche mit den Apparaten und Beſpannungs— 
forgen las, hatte ich oft den Eindrud, als habe ihm eine militärische Organi— 
fation des Rettungsweſens als Jdeal vorgejchwebt. Und freute e8 ihm wirklich, 
von Rettungsgeichügen, Rettungsbatterien, einer ganzen Rettungsartillerie mit 
Schwarzen Kragen und Auffchlägen und fich felbft als Infpekteur an ihrer 
Spige zu träumen, jo durfte man ihm den frifchen Ritt durchs Traumland 
wohl gönnen. Denn ihm, dem unermüblichen Artillerieoffizier vom Strand, 
war es hauptfächlich zu danken, daß die erſte Einrichtung des Rettungsweſens 
im Stralfunder Bezirk zu Weihnachten 1855 vollendet war. 

Aus den Alten der Behörden, die die Nettungsftationen an der preußifchen 
Küfte verwalteten, gewinnt man ein anmutiges Bild einer Mörferftation in 
friedlichen Zeiten, wenn die Stürme ruhten. 

In jedem Frühjahr erging an die Hafenbauinfpektionen die Weifung, mit 
- den in ihrem Amtöbereich vorhandnen Manbyjchen Apparaten die Frühjahrs— 
ſchießübungen vorzunehmen. Diefe Übungen wurden in der Regel von dem 
Hafenbauinfpeftor und dem Lotjenfommandeur geleitet. 

Im März oder im April, manchmal aud) erft im Mai, ging ein lauter 
Tag durch die Stranddörfer, deren Ruhe ſonſt die ftarken Laute der Luft und 
der See jo wenig unterbrachen wie eine tidende Uhr die eines mittagjtillen 
Wohnraums. Es war ein Feſt für die Dorfjugend, wenn nach der Mufterung 
der Rettungsgeräte der Leuchtturmmärter oder der Schulze, dem die Wartung 
des Apparats in Stillen Tagen und feine Bedienung im Ernitfalle anvertraut 
war, in Gegenwart der infpizierenden Beamten, denen fich häufig ein Ab: 
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gejandter der Regierung beigefellte, Dienjternft und Artilleriftenftolz im An— 
geficht, fein Gefhüg aus dem Schuppen fchaffte. Ein Fiſcher, mit dem ihn 
der Stolz auf den jchwarzen Kragen, den beide getragen hatten, verband, half 
ihm den Mörfer, das Tauwerk und den Schiegbedarf auf den Wagen heben, 
des Förſters Schimmel, das einzige Pferd, das auf der Spite der Halbinjel 
wieherte, zog an. Klein war die Truppe, zwei Mann, ein Pferd, ein Gefchüß, 
aber die vier hatten im Winterfturm nicht nur ihre Pflicht getan, fondern 
auch Glück gehabt und in der dunfeln Januarnacht felbit ſchon verzweifelnd 
mit der fechften Kugel den drei verftummenden Menſchen draußen bei dem 
verglimmenden Lichte die ſchwanke Brücke zum Leben über das Schiff gelegt. 
Nun aber dachten fie der Nacht nicht mehr, der Tag war zu hell, der Fiſcher 
trug auf dem ergrauenden Kopfe die legte gute Mütze aus der Stettiner Zeit, 
und zufrieden mufterte der Leuchtturmwärter feine Schar im hellen Lichte, aber 
der Sonnenfchein, der feine Seele füllte und aus feinen Augen leuchtete, war 
nicht von jenem Tage, jondern aus der ſchönen Zeit, als er noch bei der 
erften Sechspfünderbatterie in Stettin Gejchüßführer war. 

Drüben am Norderſtrand ragte jchon das Ziel, drei an der Spite durch 
ein Tau verbundne Flaggenftangen, die Die Tafelage eines gejtrandeten Schiffes 
darftellten. Zweihundert, dreihundert Schritt davon fuhr das Geſchütz auf. 
Der Mörjer wurde herabgenommen und auf einer Bettung oder auf einem 
raſch geebneten Strandfled aufgeftellt. Nun galt es noch die Nettungsleine 
in Sclangenlinien auf dem Boden neben dem Geſchütz auszubreiten, Die 
Kugel mit der Leine zu verbinden, zu laden, zu richten, und dann fette der 
Leuchtturmwärter die Lunte auf die Stoppine, und der Schuß krachte. Meift 
traf bei diefen Übungen die Bombe das Ziel, das heißt, fie fiel jenfeits der 
durch die Flaggenſtangen bezeichneten Schiffsbreite nieder, ſodaß die Leine auf 
dem Tau liegen blieb, das die Stangen verband. Doc fam es auch vor, 
daß die Kugel vor dem Ziele niederfiel, dann änderte man die Elevation und 
die Pulverladung, bis die Kugel die Leine über das Ziel trug. Nicht felten 
brach auch eine Leine, weil fie troß der Sorgfalt, womit fie vor dem Gebrauch) 
gebeizt und nach dem Gebrauch getrocdinet worden war, zu mürbe war, oder 
weil fie beim Auffliegen eine Schlinge bildete. Dann fand die Kugel den 
Weg ins Meer. 

Mit der Mufterung der Geräte und mit der Schiekübung waren die beiden 
eriten Aufgaben der injpizierenden Beamten erledigt. Nun galt e8 noch mit 
Solltau, Troſſe, Steertblod und Kinnbackblock markierte Schiffbrüchige ans 
Land zu befördern. Diefe Übung bildete für die Jugend des Stranddorfes 
den Höhepunkt des ganzen Tags. 

Das Geäjt einer Föhre jtellte das Takelwerk eines Wracks dar, die Fiſcher— 
buben enterten hinauf, zogen an der Rettungsleine die Troffe, das Jolltau 
und die Blöde heran und ließen fi), nachdem fie den Apparat funftgerecht 
angebracht hatten, in der Schlinge des Kinnbadblods das Spanntau entlang 
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an den rettenden Strand befördern. Luftig genug mag diefe Fahrt in der 
Schlinge geweſen fein und den armen Kindern des Stranddorfs einen Ritt 
auf einem Karuſſellroß erjett haben. Mancher mag dann fpäter die gleiche 
Fahrt in einer fchiveren Stunde nicht aus der Krone einer Föhre durch die 
fröhlich lärmenden Reihen der Spielgenofjen, jondern vom Wrad eines 
Schiffes, vielleicht de eignen einzigen Gutes, durch die tojende Brandung 
gemacht haben. 

Die Gegenftände, die ſich bei der Nevifion des Apparats oder bei Der 
Übung als mangelhaft erwiefen hatten, zeichnete der Hafenbauinſpektor auf, 
um für ihre Erneuerung zu forgen. Erlaubte e8 dann noch die Zeit und die 
Windftärke, jo unterwies wohl der alte Lotjenfommandeur die Fiſcher im Ge- 
brauche des Sperlingjchen Rettungsdrachen, von dem er mehr hielt al3 von 
dem Manbyfchen Apparat. Er hatte ſich in jungen Jahren überzeugt, daß 
die Erfindung des Memeler Veteranen brauchbar jei, und wurde nicht müde, 
für ihre Anerkennung und Verbreitung zu arbeiten. Hier bei der Fiſcherjugend 
fand er Gehör und Aufmerkfamkeit. Schade, daß feine Zuhörer den Apparat 
nur al3 Spielwerk auffaßten, und daß die erwachinen Seeleute der Seemanns— 
aberglaube, der Nettungsmittel an Bord als unheilbringend fcheut, abhielt, 
dieſes einfache Nettungsgerät an Bord zu nehmen. 

Bald fchieden die Gäfte wieder aus dem Stranddorf, und wenn der 
Mörfer gereinigt, dad Tauwerk getrodnet und der ganze Apparat wieder ge= 
brauchsklar gemacht war, jchlofien jich die Tore des Rettungsſchuppens, bis 
fie fich beim Eintreffen neuer Geräte oder in einer Sturmnacdt, die Schiffe 
in Not brachte, wieder öffneten. 

Das war die Form, in der Schaefers und Manbys Erfindung, von Troft 
eingerichtet, am Strande des „Landes der dunfeln Haine* zum Helfen bereit 
war, bis fie durch die Technik weiter gebildet und verbefjert wurde. 

Troft hatte fo wenig wie die andern preußifchen Förderer des Rettungs— 
wejens von Manby mit der Idee auch den Erfolg überfommen. Der eng- 
liſche Menjchenfreund muß eine eigne Gabe gehabt haben, die Leine jo wurf- 
bereit zu machen, daß fie, ohne fich zu verwirren und ohne zu zerreißen, der 
Bombe folgte. Schon vor dem Jahre 1828 bemühte man fich in England, 
einen Hafpel zu fonftruieren, der Manbys gejchidte und gejegnete Hand nicht 
allzu ſchwer vermiffen ließ. Im Jahrgang 1828 des Polytechniſchen Journals 
von Dingler, wo über einen Hafpel des Engländers Thorold berichtet wird, 
Hagt der Berichterftatter: „Wo Hr. Manby ſelbſt Hand anlegte, ging ge: 
wöhnlich alles fehr gut; allein feine Gejchiclichkeit im Wideln des Seiles 
bejaß nicht jeder, und Standort, Wind, Nacht ufw. veranlaßten manches Miß- 
fingen des Rettungsverſuches.“ Trog allem Eifer gelang es den preußifchen 
Dffizieren und Küftenbeamten nicht, diefe Schwäche des Apparats zu bejeitigen, 
auch Troſt nicht. Das materielle Kapital, das er und andre bei den Ber- 
juchen und bei der Organifation verbrauchten, war nicht groß. Dennoch mag 
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manchem die Rente, die es in Gejtalt geretteter Schiffbrüchigen trug, gering 
erjcheinen. 

Ungefähr zwanzig Jahre beitanden die von Troft an der preußifchen und 
medlenburgifchen Küſte errichteten Stationen. Dann wurden fie durch Die 
Boot» und Rafetenjtationen des Neudorpommerfchen Vereins zur Rettung 
Schiffbrüchiger abgelöft. Im diefer langen Zeit wurde nur die Befagung des 
preußifchen Schiffes Ceres durch den Mörjerapparat der medlenburgifchen 
Station Wuftrow gerettet. Wie ftarf die Befagung war, konnte ich nicht er— 
fahren. Diefe Rente an Menfchenleben erfcheint auch dann gering, wenn man 
vor der Zahl geretteter Menfchenleben ein nur überhaupt nicht gelten läßt. 
Uber in diefen Einrichtungen ſteckte viel mehr ethifches Kapital als materielles. 
Diejes Kapital war an der preußischen Küfte von den Tagen Schaeferd und 
Nettelbeds bis zu dem Auftreten Trofts im Dienfte des Rettungsweſens nie 
gefpart worden, aber der preußifche Offizier, der die Rettungseinrichtungen an 
den Küften der Heimat Kofegartens und Arndt organifierte, hat eine bejonders 
große, deutlich abgrenzbare Summe von Menjchenliebe und Hilfsbereitfchaft 
beigejteuert. Ich Habe diefe Summe abgegrenzt. Sie wirft heute eine reiche 
Rente ab. Einft lag auf jenen Geftaden der ſchwere Schatten der böjen Sage 
vom Strandjegen. Heute bejlehn dort neun Doppeljtationen, vier Raketen— 
ftationen und vier Bootftationen der Deutfchen Gejellichaft zur Rettung Schiff: 
brüchiger. Im Jahre 1906 auf 1907 wurden in diefem ehemaligen Arbeits: 
gebiete Troft3 durch die Stationen Wuftrow, Barhöft und Ruden fiebzehn 
Menschenleben gerettet. Diefem Fortjchritt hat Troft den Weg gebahnt. 

Er war ein Nomantifer, Folıque und Eichendorff nicht am dichterifcher 
Begabung, aber im Empfinden verwandt. Das Kapital, das er an der Küſte 
von Rügen und Vorpommern aufwandte, war Gold von dem lautern Golde, 
womit der Idealismus des preußifchen Offizier auf den Schlachtfeldern weit 
über die Pflicht hinaus feine großen Liturgien geleiftet hat. 
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Das gefellige Leben bei den Griechen 


Don Arthur Preuf 


er Grieche war von Natur ein geſelliges Menjchenkind, zum 
Plaudern geneigt und mitteiljam, wie die Kinder de3 Südens 
noch heute. Was im Staate vorging, intereffierte ihn lebhaft, der 
Menſch als folcher und feine Erlebniſſe gingen ihn ſchließlich 
doch noch mehr an als das tote Material, mit dem die Stadt 


“ 


} 


EN 
— 
geſchmückt war, wie Solon im „Anacharſis“ des Lukian jagt: „unter Stadt ver— 
ftehen wir nicht Häufer oder Mauern oder Heiligtümer oder Schiffäwerften, 


fondern das Wichtigjte find für uns die Bürger. Dieje finds, die alles erfüllen 
P) 
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und ordnen und wirken und beivahren, etwa was in einem jeglichen von uns 
die Seele ift.“ Und fo trieb man ſich denn auf den Märkten, in den Läden 
und Hallen herum, um neues zu erfahren, um fich im lebhaften Verkehr mit 
dem Freund und Nachbarn auszufprechen und zu lernen. Diefes ayogaseır 
war ed, das wir jo jchlecht überjegen können, weil es jo viele Begriffe in fich 
Ichließt, wie: in den Buden der Händler fich herumtreiben, auf dem Markte 
verfehren, feilſchen, deflamieren, ratſchlagen, politifieren, jchlendern. Dies war 
„ſüßes Leben, fchöne, freundliche Gewohnheit des Dafeind und des Wirkens!“ 
Namentlich war es die Politik, Die von den jungen Athenern eifrig getrieben 
und verfolgt wurde; zur Zeit der fizilifchen Erpedition malten junge Herren 
der Gejellichaft die Karte von Sizilien, Libyen und Karthago in den Sand 
der Paläſtren und disputierten eifrig über die bevorjtehenden Ereigniffe. Wehe 
dem, der ſich als Sonderling von der bunten Menge abjchloß, wer dem Bei- 
ipiele des Mifanthropen Timon folgte oder allein fpeifte und fich ausſchloß 
von dem Intereſſe für Poeſie und Kunft; die Komiker verfolgten ihn mit bitterm 
Spott, wie Aleris, der den „Alleinefjer“ oder Phrynichos, der das Luftipiel 
„Der Sonderling“ fchrieb. 

. Die edelfte Blüte dieſer Gefelligfeit war die Männerfreundfchaft, die in 
den guten Zeiten eine Reinheit und ideale Verklärung an ſich trug, die wir 
ung faum vorftellen können. Das Haffische Beijpiel war ‚hier Sofrates; auf 
den außerordentlichen Einfluß, den der Meifter mit feiner gewaltigen, falzinierenden 
Berfönlichkeit auf die Jünger ausübte, einzugehn, ift bier nicht der Ort. Die 
Werke des Platon find die Denfmäler diefer Freundfchaft.e Auch im Haupt: 
wunjche des Griechen: „gejund fein, ein fchönes, imponierendes Hußere zu haben, 
fi) ehrlich erworbnen Reichtums zu erfreuen“, erjcheint als legter Wunjch: „und 
die Jugend genießen mit lieben Freunden!“ Und fie haben ihre Jugend ge 
nofjen, die Griechen, im Verein mit frohen Gefährten, beim Sport und beim 
Turnen, in der Baläftra und der Rennbahn, aber auch bei ernjten und heiligen 
Dingen, wie beim Gottesdienft und der Pflege der edeln Künfte — und ſchließlich 
Ihloffen fie fih aus praftifchen Gründen zufammen. Das darf uns nicht 
wundernehmen, denn den Griechen haben wir uns nicht nur als idealen, welt- 
entrückten, fchönheitsdurftigen Schwärmer vorzuftellen, jondern er war auch ein 
recht jchlaues Weltfind, das feinen Vorteil Flug zu wahren wußte und recht 
wohl einjah, daß der Einzelne nicht weit fommt, daß ein enger Zufammenjhluß 
im großen Strom der Menge jehr wichtig fein konnte. Darin jehen wir eine 
Ähnlichkeit mit dem praftifchiten Volke, den Engländern, und faft will e8 uns 
icheinen, als weife auch das griechiiche geradblinige Geficht Verwandtſchaft mit 
dem englischen Typus auf. 

ragen wir uns num, wie der Grieche feinen Hang zur Gejelligfeit be- 
tätigte, jo treten uns zahlreiche Vereine entgegen, die die verjchiedenfte Be— 
jtimmung haben können, vom idealen Zwede des gemeinschaftlichen Gottesdienftes 
bis zum platten, alltäglichen des Amüfements und des Effend und Trinkens. 
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Eine Fülle von Vereinen tritt uns gleich bei der erften Gruppe, den Sultgenofjen- 
haften (4540004), entgegen. Die Infchriften fördern ja jo reiches Material zu— 
tage, daß wir und nur mit wenigen, beſonders charafteriftiichen Vereinen ab: 
geben können. Gleichwie im Mittelalter die Handwerker ihren Himmlifchen 
Schutzpatron verehrten, wie zum Beiſpiel die Schufter Sankt Erijpin, taten 
ſich Griechen zujammen zum Kult einer fpeziellen Gottheit, die ſich als 
Hausheilige, als Schußengel erwied. So war ed die Aphrodite Urania, 
deren heilige Gejtalt tief ing Bewußtſein des Volfes eingedrungen war als die 
lebenjchaffende Naturkraft, wie fie, von Blumen und Waſſervögeln umgeben, 
auf Paphos in einem froden Frühlingsfefte gefeiert wurde. Das Hauptfeft ber 
Göttin waren die Adoneia, das glänzende Feſt der Aphrodite und ihres Lieb- 
lings, des jchönen, frühverblichnen Adonis, defjen Feier in Alexandria uns fo 
prächtig von Theokrit in deſſen fünfzehntem Idyll gejchildert wird. Die beiden 
buntbemalten Statuen lagen auf filbernem Lager, Früchte und Schirme von 
grünem Dill umgaben fie, Eroten flatterten darüber, und eine Sängerin pries 
mit jchmetternder Stimme Schidfale und Leiden des Frühgeſchiednen, und Liebe 
und Trauer der Göttin. Da diejed Feſt recht würdig und prunkvoll begangen 
würde, dafür jorgten eben jene Thiajoten der Aphrodite, und daß man fich 
wirklich alle mögliche Mühe gab, davon ift uns Kunde auf Stein geblieben: 
ein Ehrendefret der Kultgenoffen für ihren Vorfteher vom Jahre 302 hebt das 
Berdienjt um die open, den Feitzug, hervor. Das war aber nicht die einzige 
Kultgenofjenfchaft, alle nur denkbaren Gottheiten hatten ihre treue Gemeinde, 
die fich zu ihnen bekannte, da gab es Asklepiaſtai, Agathodaimoniaftai, Diony- 
ſiaſtai ufw., und zwar nicht nur in Athen, fondern diefe Verbände zur Ver— 
ehrung der Götter waren über ganz Griechenland und die Infeln hin verbreitet. 
So gab es in Milet eine Vereinigung der woArrot, der Tänzer, wieder zum 
Zwecke des Gottesdienſtes. Zwei Klaſſen unterſchied man hier: die areparnpögoı 
(die Kranzträger) und die jüngern Eingeweihten, die dverddar — Ejelinge, die 
beim Opfer, beim Braten, beim erlegen des Fleiſches als Köche tätig waren. 
Ein ausgebehntes Vereinglofal nannte. der Verein fein eigen, bedacht mit großem 
Zempelinventar, jo mit Ton, Eijen, Erzgeſchirr, Tifchen, Kienfpänen zur Be- 
feuchtung, Matten, auf denen das Fleiſch zerteilt wurde, Feſſeln für die Opfer- 
ftiere. Ein herrliches Bild muß die Staatsprozeſſion auf der heiligen Straße 
zum heiligen Zor hinaus geboten haben, als fich ber Feſtzug nach Didymä 
bewegte zum gewaltigen Apollotempel, deſſen Freilegung von dem Königlichen 
Mufeum in Berlin unter Beiträgen deutfcher Kunftfreunde 1905 begonnen 
worden ift. Wie hier, jo war es auch überall, von Göttlichem allein lebt der 
Menſch nicht, und fo bot denn der Verein der Kultgenoſſenſchaft mit feinen 
zahlreichen Feſten und Opfern auch reichlich Gelegenheit, die Gefelligkeit in 
unferm Sinne zu pflegen. Die Götter verzehrten nicht die bargebrachten Opfer- 
gaben, und jo fragte man nicht: warum, die Götter blieben eben ftumm, fondern 
man hielt ſich tapfer and Weil und hielt eine fröhliche Mahlzeit in maiorem 
Grenzboten II 1908 60 
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deorum gloriam. Natürlich) mußte der Verein völlig organifiert fein, jonjt hielt 
er nicht zufammen. So gab es einen Borjtand, einen Gejchäftsführer, einen 
Schatzmeiſter, einen Schriftwwart, der Vereinsfocd und der Vereinsdiener durfte 
nicht fehlen, auch beſaß jeder Verein feine eignen aurdıroı, Rechtsanwälte, das 
unvermeidliche Stiftungsfeit blieb auch nicht aus, ebenjo nicht das Klublokal, 
das wir und aber nicht als räuchriges Vereindzimmer vorjtellen müffen, jondern 
als anmutiges Grundſtück mitten in Gärten gelegen, mit denen Attifa überjät 
war, etwa in dem Stil unfrer Zogengebäude. Auch hatte jeder Kultverein eine 
Statuten; bei dem Thiafos der Jobacchen können wir und eine nähere Vor: 
jtellung von den Paragraphen der Eintrittöftatuten machen. 

Paragraph 1: arroygapr: die offizielle Anmeldung. 

Paragraph 2: jedes Mitglied hat fich einer Prüfung zu unterziehen. Da 
wurden hochnotpeinliche Fragen gejtellt, ob der Ajpirant auch ein Ehrenmann 
fei und dem Verein feine Schande bereiten würde. 

Paragraph 3: der Geprüfte Hat ein Eintrittögeld zu zahlen (dem natürlich 
Monatöbeiträge folgten). 

Paragraph 4: der Nezipiend hat einen Eid zu leiten, daß er den Sagungen 
treu bleiben will. 

Paragraph 5: das aufgenommne Mitglied erhält eine Eintrittskarte. 

Sp war der Betreffende aufgenommen in den Thiafos und nahm teil an 
den Feſten, Opfern und Schmäufen des Vereind. Wie es bei einem folchen 
Mahle erging, fünnen wir aus einem Relief jehen, auf dem die Mitglieder 
eines jolchen Thiafos zu Ehren einer Priejterin de Apollo und der Rhea 
Kybele, der Stratonike, verfammelt find und unter Flötenmufit fchmaufen und 
zechen (am beiten bei Schreiber, Kulturhiftoriicher Bilderatlas, Tafel XV, 1). 
So bietet denn jchon die erjte Gruppe der Vereine, die wir beiprochen haben, 
ein deutliches Bild des ganzen griechiichen Lebens, das eine glüdliche Miſchung 
von zwei Seelen bietet, von denen die eine fich Hinaufjehnt zu den Gefilden 
hoher Ahnen, die andre fich mit derber Liebesluft an die Welt mit Hammernden 
Drganen hält. Um jich diefe Miſchung der Gefühle in einer folchen Kult: 
genofjenichaft Flarzumachen, vergegenwärtige man fich einen Tag in Bayreuth, 
wo ſich die Befucher am Nachmittag in ehrfurchtsvollem Schauder vor der 
Kunft des Meifterd und dem Heiligiten unjrer Religion im Barfifal beugen, 
und wo abends im Künftlerkreife der laute Feitjubel zum Ausbruch kommt. 

„Beibes verjtanden die Griechen, am felben Tage zu beten und am jelbigen 
Tag froh fich des Lebens zu freun!“ 

Schreiten wir nun von den Göttern langjam zur Erde nieder. Das Band 
zwijchen Himmel und Erde fnüpft der Dichter und der Philofoph. Auch joldhe 
Vereine gab es, im denen Dichtkunjt und Wiffenfchaft getrieben wurde: bie 
literarischen Vereine. Das Hafjiiche Beijpiel ift die Alademie des Platon, der 
jelbft Dichter und Philofoph in einer Verfon, in dem Haine, dem Heros 
Alademos geweiht, ein Mufeum gründete, eine Art Univerjität, mit Grumdbefig, 
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eine juriftiiche Perſon, einen Verein junger Leute unter jeinem Vorſitz, worin 
Philojophie gepflegt wurde. Aber auch hier war das Urfjprüngliche nicht die 
Wiflenjchaft, jondern der Gottesdienft, den Muſen follte die Stätte heilig fein. 
Auch Sophofles joll einen Thiafos der Mufen gegründet haben. Das paßt 
zu dem jonnigen, gejelligen Weſen des Meifters, der im Gegenjag zu dem 
menſchenſcheuen Euripides gern junge Geſellſchaft um ich hatte. Es war viel- 
leicht eine methodiiche Schule für Schaufpieler; wenn die Eriftenz diefes In— 
ſtituts bezweifelt wird, jo erhebt ſich von jelber die Frage: warum joll Sophofles 
nicht feine Theorien von der Bühnenkunft praftiich in jenem Vereine dargelegt 
haben? Goethe jchrieb Regeln für Schaufpieler, Wagner „über das Dirigieren“, 
warum joll jich der griechifche Meifter nicht mit technischen Fragen abgegeben 
haben, indem er, wie der alte Goethe, Schaufpieler um fich fammelte und diefen 
feine Ideen einprägte? Wir hätten fomit die erſte Stilbildungsschule in diefem 
Mufenthiafos, wie fie Wagner für Bayreuth plante. Ebenſo hatte Epikur in 
feinen Gärten einen philofophifchen Verein etabliert; auch nach feinem Tode 
follte das Andenken an den Weiſen gefeiert werden, indem er in feinem Tejtament 
bejtimmte, man jolle in feinem Garten weiter philofophieren. Ebenjo taten fich 
andre junge Leute zujammen zum gemeinfamen Studium und zum wiljen- 
Ichaftlihen Vereine, in fpäterer Zeit finden wir in den großen Univerjitäts- 
ftädten, wie Athen und Alerandreia, Studentenverbindungen vor, ſogar der 
Fuchsmajor (veaveoragxos) ift durch eine Infchrift unterblich geworden. Auch 
Mädchen vom Gymnafium in Pergamon traten zu einer Korporation zuſammen 
und beſchloſſen — höchſt ſeltſam! — für beliebte Lehrer Belobigungen und 
Ehrenkränze. 

So find wir denn unvermerkt ganz auf der Erde angelangt und wenden 
und zu den beruflichen Vereinen. Ärzte, Schmiede, Töpfer, Fiicher, auch Bau- 
arbeiter, wie in Milet, und andre Gewerfichaften taten ſich zu Vereinen zu: 
fammen, wenn auch richtige Korporationen von Handwerfergenofjenjchaften erſt 
jpäter in der römischen Kulturperiode auftreten, was man jchon daraus jehen 
fann, daß das religiöfe Element, dejfen Betonung ſpeziell hellenifchen Charakter 
verrät, zurüdtritt und das rein Zunftmäßige im Vordergrunde jteht, woran wir 
vor allem den römischen Rechtsſtaat erkennen. Berühmt und in allen Ländern 
verbreitet war der Bund der Dionyfiichen Künftler, jo in Teos, Argos, Cypern, 
auch in Ägypten in dem durch feine Papyri jo berühmten Oxyrhynchos, ferner 
in Neapel, Rhegion, ein Verein der wichtigiten Mitwirkenden beim Bühnen: 
fpiel als Sänger, Schaufpieler, Muſiker, Dichter und — echt griehiih! — 
Garderobierd, die ja, wie bei den Bayreuther Bühnenjpielen, einen wichtigen 
Beitandteil der Bühnengenofjenichaft ausmachten. Aber es blieb nicht bei den 
echten Künftlern, die im Dienite der res severa tätig waren, in jpäterer Zeit jchlojjen 
fi dem Vereine auch allerlei Artiften, wie Iongleure, Zauberfünjtler, Spaß— 
macher, Clowns an, in einer Zeit, wo es möglich war, daß neben der Statue 
des Äſchylus im Theater die Statue eines Bauchredners aufgeftellt wurde. 
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Diefe Truppe zog nun von Ort zu Drt; ed war bie das bejte Mittel, be— 
fannt zu werben in einer Zeit, wo Preffe und Reklame noch nicht blühten wie 
jest. Im helleniftifcher Zeit hatte fich eine Truppe in Jonien niedergelaffen, 
die einen richtigen Staat im Staate bildete, und deren Anfehen jo gewachjen 
war, daß fie ftolz wie fouveräne Fürſten mit andern Städten durch vornehme 
Geſandtſchaften verhandelte. Selbftverftändlich verfügten folche Vereine auch über 
großes Vermögen, der Grumdbefig wuchs, Erbichaften und Schenkungen ver: 
mehrten das Beſtehende, wenn ſich auch im Budget gar manche Schulden 
einftellten. 

Auch die Uurpdol, die ftädtiichen Mufikfapellen, gehören hierher. So 
waren die Bürger von Smyrna ftolz darauf, daß ihnen Kaifer Hadrian eine 
Kapelle verliehen und dazu einen Beitrag gezahlt hatte. Gerade in diefen Muſik— 
vereinen hHerrfchte ein ausgeprägtes Schmausſyſtem, das trodne Gedeck mit 
Bein wurde durch die Vereinsfafje bezahlt. Aber gewiß trug der ganze Verein 
auch Sorge beim Todesfall eines Mitglieds, denn nicht alle Mufikdireftoren 
bejaßen eine jo noble Ader wie der Stapellmeifter Ebenos in Ephejos, der einem 
verftorbnen Mitgliede aus eignen Mitteln einen Grabftein fegen ließ. 

Auch Handelsgenoffenichaften finden wir jchon im Altertume vor. Athen 
war nach den Perſerkriegen die Stadt des Großhandels geworden. Die Anlage 
ber Häfen, die Ausdehnung des Hafenviertels, die Anjiedlung von Ausländern 
im Piräus, da8 Emporion mit feinem Rieſenquai, die Märkte, Herbergen, Heilig. 
tümer, Marfthallen, das deiyue, die Börje Athens, in dem Warenproben aus— 
gelegt wurden, die Wechflerbuden und Banken, die Konverſationsräume — dies 
bunte Bild, das fich bei diefen Stichworten vor unſern Bliden entrollt, zeigt 
die Handelsmacht ber ſich entwidelnden Stadt. Der blühende Handel lockte 
jelbftverftändlich in die Hafengegend viele Fremden, die fich zu Kolonien zu— 
jammentaten. Man bat den Staat um die Erlaubnis, ohne weitere Beteiligung 
am Staatöwejen ald Schugbürger zu leben, natürlich) war es auch Hier die 
ausländiiche Gottheit, um die fich dieſer faufmännifche Verein gruppiert. Da 
treten denn namentlich die phrygiſche Göttermutter oder die fypriiche Aphrodite 
als fremde Gottheit, ald Beichügerin des neuen Ausländervereins entgegen, und 
wenn bier und da als Teilnehmer auch ein Bürger der Metropole erjcheint, fo er- 
Härt fich dies aus der Sehnjucht nach neuen Göttern, die die Herzen ber ba- 
maligen Athener erfüllte, denn feit dem Verfalle des Volksglaubens fand man 
feine Befriedigung mehr im alten Glauben und erwartete das Heil eben von 
den augsländifchen Göttern und fchloß fich jenen Saufmannsvereinen an. Aber 
auch die eingebornen Bürger taten fich zu Hanbelsverbänden zujammen. Ge: 
jellfchaften vereinigten fich, rüfteten gemeinjam ein Kriegsfchiff aus und ließen 
e3 auf Beute ausgehn. Weil der Kaufmann perjönlich fein Gejchäft führte 
und die Ware begleitete, waren folche Gejellichaften von großem Nutzen. Faſt 
nur beim Seehandel verlohnt fich folche Vereinigung, weil bei der Unjicherheit 
des Landiveges der Seehandel immer noch mehr abwarf. Oder es bildeten ſich 
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Handelsgenofjenjchaften bei größern Unternehmungen, die ein bedeutendes Kapital 
hatten, wie bei der Pacht von Staatögefällen, beim Abbau von Bergwerfen, 
denn jelten ftand einem Manne das nötige Kapital zum Bergbaubetriebe zur 
Verfügung. 

Aber auch die Vereine zur gegenfeitigen Unterftügung vergaß das Altertum 
nicht; wenn freilich das Verſicherungsweſen heute viel entwidelter ift als da— 
mals, fo tauchte doch ſchon in alerandrinifcher Zeit der Aſſekuranzgedanke mit 
Prämie auf. Es gab ferner Krankenkaſſen, von der Stadt oder vom Demos 
eingerichtet, ein Bezirksarzt war angeftellt, von den Bürgern wurde eine Ärzte- 
fteuer erhoben. Auch Sterbefafjen, wie die Fraternität zu Leipzig, finden wir 
vor, nur daß micht, wie dort, das Leichentuch über den verſtorbnen Konfrater 
gebreitet, jondern ihm ein Kranz aufgejegt wird. Auch für den Leichenftein 
trägt der Verein Sorge. ferner taten ſich Familien zu einem Erbbegräbnis 
zufammen, namentlich kauften untereinander verwandte Familien jolche Begräbnis- 
pläße, und der gemeinjame Leichenftein deckte die Reſte der Mitglieder. Überall 
ſehen wir den praftiichen Sinn der Griechen: der Einzelne fchließt ſich an eine 
Mehrheit an, da er allein in der großen Gejellfchaft nicht weiterfommt. Ebenſo 
gehören unter die gemeinnüßigen Vereine die Genofjenjchaften von Zunggejellen 
oder Witwern, die lieber in Gemeinſchaft mit Gleichgefinnten als allein im 
öden Haufe ihre Mahlzeiten einnahmen; man tat fich jo zu Tiſchgenoſſenſchaften 
zuſammen und jpeifte, wie die meijten unfrer Junggejellen aus Bequemlichkeit 
am Abonnementömittagstiich, bei einer gemeinjamen Tafel. Hier find wir ſchon 
an den Vereinen angelangt, die ohne ernjten Hintergrund und ohne den Ge: 
danfen der gegenfeitigen Unterftügung nur dem Vergnügen und dem Scherze 
gewidmet waren. So gab ed in hen einen Klub von jechzig Mitgliedern, 
die yelwrosrocot, kurz „die Sechzig“ genannt, unter dem Proteftorat des alten 
Zechers und Schmausbruders Herafles; hier war es gewiß wenig Neligiofität, 
die die fidelen Brüder zufammenhielt, die im Demos Diomeia nahe beim 
Kynoffarkes ihr Klublokal aufgejchlagen hatten. Lief irgendein Bonmot in der 
Stadt herum, wurde irgendeine heitere Anekdote erzählt, gleich hieß es: „die 
Sechzig habens gejagt!" So wurden dieſe Iuftigen Herren die Meijter des 
Wiges, ja ihre Klubwitze wurden ſogar gefammelt, und Philipp von Mazedonien 
ließ fich die Witzekollektion ſchicken und Honorierte die Geiftesblige mit dem 
königlichen Gejchenfe von einem Talent. Weniger harmlofer Art war der Klub 
des Ithyphallikus, über defjen tolle Mitglieder wir aus Demojthenes Rede 
gegen Konon näheres erfahren und dabei einen tiefen Einblid tun in bie 
forrupten Zuftände der attifchen jeunesse dor&e; eine nächtliche Skandalgefchichte, 
eine Schlägerei und eine Trunfenheitöfzene find uns dort vortrefflich gejchildert. 
Faſt an Frivolität grenzte die Tendenz eine® andern Vergnügungsvereind aus 
der fpäteften Zeit: Antonius, der geiftvolle Wüftling, gründete mit den Seinen 
den Berein der „Brüder vom unnachahmlichen Leben“, deren Sinn war, jeden 
Tag jeine Kollegen zu bewirten. Später, als es den Iuftigen Genojjen an die 
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Kehle ging, änderten fie den Titel und nannten den Bund mit furchtbarem 
Wie: den Verein der Todesfandidaten. Erfreulicher find andre Vereine, die 
nur dem Vergnügen dienen, aber einem edeln Vergnügen, die QTurnvereine mit 
Vorturnern oder die Jagdvereine. Auch die harmloſen Bergnügungsvereine von 
Oxyrhynchos gehören hierher, von deren Mahlzeiten eine Bapyrusrechnung bes 
richtet: Efjen zu Ehren des Kalatytis. Ein Hexachus Wein 2000 Drachmen, 
ſechs Diners zu 190 Drachmen, macht zufammen 2190 Drachmen, worauf 
die Namen der Teilnehmer folgen. 

So nähern wir und denn immer mehr dem privaten Vereine, der Gejell- 
Ichaft, deren ausführlichere Bejprechung hier zu weit führen würde. 

Wir haben jo die Griechen durch ihr gejelliges Leben und ihre Vereine 
begleitet, von der frommen Kultgenoſſenſchaft zum praftijchen Beruföverein und 
von da zum Vergnügen. Freilich, in manchen Stüden haben wir es herrlich 
weit gebracht, wie zum Beifpiel im Verſicherungsweſen, aber in der Poeſie und 
fünftlerifchen Geftaltung des Vereinsmwejens können auch wir großen modernen 
Übermenjchen von jener fröhlichen, feligen Künftlergemeinde viel lernen! 
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uan de Mepes wurde 1542 zu Fontiveros in Saftilien geboren. 
Sein Vater Gonzalez war wegen Eingehung einer unebenbürtigen 
Ehe von feiner vornehmen Familie verjtoßen worden und mußte 
Iſich und die Seinen ald Weber ernähren. Beide Eltern waren 

SA jchr fromm, und der Heine Juan wußte bald von Erfcheinungen 
und wunderbaren Lebensrettungen zu berichten. Als er einmal in einen 
ichlammigen Teich gefallen war, reichte ihm eine Dame, in der er die heilige 
Jungfrau ſah, ihre weiße Hand, die er mit feinen ſchmutzigen Fingern anzu— 
faffen fich fcheute, und hielt ihn fo lange feit, bis ein Mann zu Hilfe kam, 
der ihn vollends herauszog. Der Vater ftarb jung, und die Mutter fiebelte 
nad Medina del Campo über. Zwölfjährig jollte er ein Handwerk lernen. 
Man verfuchte e8 mit mehreren, er erwies fich jedoch zu feinem gejchidt. 
Dagegen war der Vorfteher des Krankenhaufes, dem er fich ala Helfer anbot, 
fehr zufrieden mit ihm, und da er Talent in dem Knaben entdedte, jchidte er 
ihn zu den Sefuiten der Stadt in die Schule, um ihn nach Abjolvierung feines 
Studiums weihen zu laffen und als Hausgeiftlichen anzuftellen. Johannes trat 
jedoch in den Karmeliterorden ein, weil ihm offenbart worden war, daß er 
diefen reformieren jolle. Er tat dies, wie jchon mitgeteilt worden ift, im Verein 
mit Terefa. Von feinem Aufenthalt in Avila wifjen feine Biographen Wunder- 
Dinge zu erzählen. Er hatte oft Verzüdungen und wurde manchmal, im 
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Gefpräch mit Terefen begriffen, im die Luft emporgerifien. Dan will beide 
zugleich in der Luft ſchwebend geſehn haben. Zwei Nonnen befreite er mit 
feinen überaus fräftigen Erorzismen vom Teufel, der des Heiligen Gejtalt 
annahm, in diefer Geftalt fie bejuchte und fie durch jchändliche, denen Johanns 
entgegengejegte Lehren zu verführen ftrebte; auch ſchriftliche Anweiſungen über: 
brachte er ihnen als von ihrem Beichtvater gejandt, indem er defjen Handjchrift 
fälichte. Als 1576 die Karmeliter der milden Objervanz bejchlofjen Hatten, die 
Reform zu unterdrüden, famen ihre Bevollmächtigten nach Avila, erbrachen die 
Hütte, in der Johann mit einem Laienbruder wohnte, und führten ihn nad) 
Toledo. In ihrem dortigen Klofter fperrten fie ihm in ein enges, fenfterlojes 
jtinfendes Kämmerchen, worin er die fchönften feiner Lieder gedichtet Hat. All— 
abendlich wurde er in den Speijefaal befohlen, mußte fich entblößen und an 
den in Reihe und Glied ftehenden Brüdern vorüberfchreiten, deren jeder ihm 
eine vorgejchriebne Zahl von Geihelhieben verfegte. Während dann die übrigen 
fpeiften, befam er feine farge tägliche Brotportion mit Wafjer, die er auf dem 
Fußboden figend verzehren mußte. Bei der Mahlzeit, und auch font vor ber 
dünnen PBretterwand feines Gefängniffes, jegten die frommen Brüder Die 
Geißelung mit ihren Zungen fort, indem jie einander alle erdenklichen Schänd- 
lichfeiten von ihm erzählten. Als man wahrnahm, daß er die tägliche Geißelung 
nicht länger aushielt, befchränfte man fie auf dreimal in der Woche und dann 
auf jeden Freitag. Nach zwei Jahren erfchien ihm die Heilige Jungfrau und 
verhieß ihm baldige Erlöfung; dann erſchien Chriſtus jelbjt mit jeiner Mutter, 
die ihn beide zur Flucht ermumterten, und dieſe gelang unter wunderbarem 
himmlifchem Beiſtand. E3 waren ihm noch einige Jahre friedlichen Wirkens 
bejchert, aber gegen fein Lebensende, das 1591 eintrat, wiederholte ſich die 
Verfolgung noch einmal. 

Seinen Proſaſchriften (nebft den Gedichten und einer Biographie deutfch 
herausgegeben von Gallus Schwab und Magnus Jocham, Regensburg 1859) 
hat Johann die Form von Kommentarien zu zweien jeiner Lieder gegeben. In 
Diepenbrods Überſetzung lautet die erſte Strophe des erſten: 

In einer Nacht gar buntel, 
Da ganz mein liebend Herz vor Inbrunſt glühte, 
D hodhbeglüdte Stunde! 
Entſchlich mit leiſem Tritte 
Ih meiner tief in Ruh verfunfnen Hütte, 
Und die erfte Strophe des zweiten, dem Hohenliede nachgebildeten: 
Wo birgft bu dich, Beliebter, 
Seitdem du meinen Armen dich entwunden ? 
Du floheft gleich dem Hirfche, 
Mir laffend Harm und Wunden; 
Ich lief dir nach; doch ad! du warft verſchwunden. 

Die der Vereinigung mit Gott zujtrebende Seele, lehrt Johann, hat zwei 

Nächte zu durchwandern. Beide erzeugt fie jelbjt, die erjte dadurch, daß fie 
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alle finnlichen Regungen und Borftellungen aus ihrem Innern bannt. Im 
Jahre 1690 wurde es von der philojophiichen Welt ald eine Revolution 
empfunden, daß Lodes Essay on human understanding erklärte: es gebe feine 
angebornen Ideen; die Seele fei urfprünglich ein weißes Blatt Papier, das 
erft von den finnlichen Wahrnehmungen einen Inhalt empfange. Reichlich 
hundert Jahre vorher hatte der fpanische Mönch gefchrieben: „Nach der Lehre 
der Bhilofophen haben wir, jobald Gott dem Leibe die Seele eingehaucht hat, 
gleichjam eine leere Tafel, auf die noch gar nicht? gezeichnet ift. Auf natür- 
lihem Wege kann die Seele nur durch die Sinne etwas in fich aufnehmen. 
Solange fie im Leibe ift, gleicht fie einem Menfchen, der, in einem finftern 
Kerker eingejchloffen, nichts wahrnimmt, außer was er durch die Kerkerfenſter 
ſehn kann. Sieht er durch diefe nichts, jo kann er überhaupt nichts ſehn. 
Ebenfo kann die Seele, wenn nicht durch die Sinne, dieſe Fenſter ihres 
Kerferd, etwas in fie eindringt, auf einem andern Wege natürlicherweije 
nicht8 wahrnehmen. Verſchmäht fie es [zum Zweck ihrer myjtifchen Vereinigung 
mit Gott], durch die Sinne etwas aufzunehmen, jo können wir jagen, daß fie 
im Finftern und leer bleibt. Wer die Augen jchließt, ift ebenjo im Dunfeln 
wie der Blinde.” Aus diefer erften Nacht tritt der nach Vollkommenheit jtrebende 
in eine zweite noch dunflere ein: in die Nacht des Glaubens. In diefer wird 
die Seele erſt volllommen blind, indem fie nicht allein auf die finnliche Wahr: 
nehmung verzichtet, fondern auch auf den Gebrauch ihres Erfenntnisvermögens, 
das aus den finnlihen Wahrnehmungen Vorftellungen, Begriffe, Erinnerungs- 
bilder jchafft. Diefer Verzicht ift notwendig. Denn Gott ift zwar feiner Wejenheit 
nad) wie in jedem andern Gejchöpf jo auch in jeder Seele, felbft in der des 
Verdammten gegenwärtig, ohne diefe erhaltende Gegenwart Gottes würden Die 
Geſchöpfe ins Nichts zurückſinken. Aber die Vereinigung, die hier erjtrebt 
wird, ijt andrer Urt, iſt die Vereinigung in Liebe. Diefe ift nur möglich durch 
Berähnlichung mit dem Geliebten. Gott aber gleicht feinem Gejchöpf, darum 
kann auch fein Geſchöpf diefe Vereinigung mit ihm vermitteln. Er hat feine 
Form, geht in feinen Begriff, darum kann er weder durch Phantafiebilder noch 
durch Begriffe erfaßt werden, und darum führt das Denken ebenjowenig zu 
Gott wie die finnlihe Wahrnehmung. Es gibt nur zwei Wege, Gott zu er: 
faſſen: in diefem Leben den Glauben, der in Beziehung auf das gewöhnliche 
Geelenlebeh Nacht ift, weil er auf begriffliches Erkennen verzichtet, und im 
Senfeit3 die Anfchauung. Um zu diefer zu gelangen, muß man eben jterben. 
Einzelnen Begnadeten wird fie auf Momente jchon in diefem Leben gewährt. 
Gegen das legte würde Sant freilich als gegen eine Selbfttäufchung, einen 
Aberglauben protejtiert haben, aber im übrigen ift feine Lehre von der des 
Spanierd nicht wefentlich verjchieden: weder die finnliche Erfahrung noch 
irgendeine Denkoperation vermittelt die Erfenntnis Gottes. Gott muß einfad 
geglaubt werden; das fei ein jittliche® Poftulat, meint der Königäberger. Nach 
Sohannes gibt es außer dem Wege der natürlichen Erfahrung, der nicht zu 
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Gott führt, auch noch einen Weg übernatürlicher Erfahrung — allerdings nur 
für die Vollkommnen; die ungeheure Mehrzahl der Menfchen muß fich mit dem 
Ihlichten Glauben begnügen. Ich halte es weder ganz mit Kant noch ganz 
mit Johannes, der die Unähnlichkeit der Gefchöpfe mit Gott übertreibt, fondern 
mit Paulus (Römer 1, 20) und den Scholaftifern, die lehren, daß Gott aus 
feinen Gejchöpfen (und wie viele Neuere Hinzufügen, aus Lebenserfahrungen) 
erfannt werden fünne; nur hatte Kant gegen die Scholajtifer infoweit recht, 
als er bejtritt, daß ein zwingender Beweis für das Dafein Gottes geführt, 
und daß Gottes Wejen förmlich befchrieben werden könne. 

Die Wanderung durch die zwei oder drei Nächte — denn Gott jelber, die 
ewige Sonne, die das natürliche Auge völlig blind macht, ift für dieſes die 
allertieffte Nacht — ftellt nur unter einem neuen Bilde dar, was die älter 
Myſtiker als die via purgitiva, illuminativa und unitiva (Dante als inferno, 
purgatorio und paradiso) bejchrieben hatten. Johanns einzelne Anweifungen 
deden ji darum im ganzen mit denen der übrigen Lehrer der Asfeje und 
Myſtik, enthalten jedoch jo manches Driginelle, namentlich feine pfychologifche 
Bemerkungen. So zum Beifpiel: die Erhebung der Seele im Gebet fünne 
finnliche Regungen erzeugen, weil bei der innigen Vereinigung von Leib und 
Seele das Wohlbehagen des einen Teil immer auch in den andern überfliehe. 
Daß der direfte Kampf gegen die Unfeufchheit die Verfuchungen zu ihr mehr 
hervorrufe als banne, haben auch andre Männer feiner Richtung eingefehn. 
Der naheliegenden Folgerung, daß die ganze Mönchsaskeſe in diefer Beziehung 
zweckwidrig fei, weil Ablenkung der Gedanken und der Bhantafie durch ftramme 
Arbeit das bejte Bewahrungsmittel ift, entgingen die großen Asfeten für ihre 
Perſon dadurch, daß fie, wie befonders Peter von Alcantara, von dem in diefer 
Beziehung ſchier Unglaubliches aber gut Bezeugtes berichtet wird, die Askeſe 
bis zur ununterbrochnen Selbftpeinigung trieben, die jedes finnliche Wohl— 
behagen und damit auch die Regungen des Gefchlechtätriebs phyſiſch unmöglich 
machte. Wenn Johann, ganz arijtoteliih, alle Extreme für ſündhaft erklärt, fo 
verwidelt er fi in Widerfpruch mit feiner eignen Askeſe. An folchen Wider: 
Iprüchen fehlt es natürlich auch fonft nicht; einem Menjchen, der jo außerordent- 
liche Wege wandelt, können fie am wenigjten erjpart bleiben. Es gehört dazu, 
daß er mahnt, den von Gott geordneten Weg, der durch die natürliche Er- 
fenntnis hindurch führe, nicht zu verfchmähen, und fchon das Wort „Anſchauung 
Gottes“, aljo Anjchauung des Formlofen, Unanfchaubaren, und die Sehnjucht 
nach der Schönheit, die aus feinen Gedichten fpricht, find Selbſtwiderſprüche. 
Auch die Vifionen, die den nach Bolltommenheit vingenden zuteil werben, 
erflärt er für einen — bei aller Übernatürlichfeit — natürlichen Anfang, an 
dem man jedoch nicht haften bleiben dürfe. Won allen Phantafiebildern müſſe 
fi) die Seele reinigen und frei machen. Geradezu gefährlich fei die Wunder- 
gabe; fie verleite zur Magie und Gaufelei; wer fie empfangen habe, jolle die 
Freude daran und das Verlangen, fie auszuüben, unterdrüden. ar joll der 
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Strebende nicht in dem Verlangen nach feiner perfönlichen Heiligung und Be— 
jeligung befangen bleiben, dem nur wo zwei oder drei in Jeſu Namen vereinigt 
feien, weile der Herr, nur in der Gemeinfchaft ber Gläubigen. Er warnt davor, 
gewiſſen Sprüchen, Gebeten, Formen, Bräuchen eine befondre Kraft beizulegen, 
das fei böfe, fündhaft und führe zur Teufelsbündelei. Die beiten „Zeremonien“ 
feien die zwei, die Chriftus empfohlen habe, nämlich wenn man beten wolle, 
entweder in fein Kämmerlein oder in die Wüſte zu gehn. 

Die chriſtlichen und die indiſchen Myftifer find von derjelben Erfahrung 
ausgegangen. Sie wird jehr deutlich befchrieben in einem Gedichte des Johannes, 
deſſen erjte Strophe lautet: 

Alle Schönheit auf der Welt 

Wird mein Herz niemals gewinnen, 
Sonbern nur — id weiß nit mad — 
Das fih wohl noch einmal findet. 

Kein einzelnes Geichöpf, feine Menge von Gejchöpfen, fein irdiicher Zu— 
ftand vermag der feiner organifierten Seele volles Genüge zu gewähren. An 
all das, was unsre heutigen Peſſimiſten vom Erdenjammer zu erzählen wifjen, 
braucht man dabei gar nicht einmal zu denken; dergleichen jchredt ja den 
Asketen nicht. Von diefer Erfahrung aus aber haben die indiſchen und Die 
chriſtlichen Myftiter entgegengefegte Wege eingejchlagen. Jene wollten fich vor 
allem von Leiden befreien und fanden als allein wirkſames Mittel die „gänzliche 
Vernichtung des Begehrens“, wie Buddha es in der Predigt von Benares 
nennt; aljo LZebensverneinung, ftumpffinniges Hinbrüten im Nichtsdenten, jo: 
lange man lebt, bi8 man von dem erfehnten Tode völlig erlöjt wird, und 
wofern man nicht durch Sünden eine Wiedergeburt verjchuldet hat, ind Nirwana 
verfinft. Die hriftlichen Asketen find vom intenfivften Begehren, vom Begehren 
der bewußt genofjenen Himmeldwonne erfüllt, von Liebesſehnſucht entflammt, 
jind die allerentichiedenften Lebensbejaher. Tereſa wünfcht wie Paulus (Phi— 
lipper 1, 23) bei CHriftus im Himmel zu fein, zugleich aber, noch auf Erden 
zu bleiben und hier zu wirken. Sie will ihr bewußtes, individuelles Leben 
nicht loswerden, ſondern fie wünfcht fich taufend ſolche Leben, um fie alle 
Gott zu weihen. In Leiden jauchzen diefe Menfchen vor innerer Freude und 
Wonne. Aber das von ihnen erjtrebte und ſchon gemojjene Glück ift ganz 
geistiger Natur. Sie find Virtuoſen der Vergeiftigung. Mit der Vergeiftigung, 
dem SIntelleftualismus und Moralismus, verbinden fie feines äjthetiiches 
Empfinden. Daß diefes die eine der Wurzeln ihrer Askeſe ift, Habe ich ſchon 
einmal hervorgehoben (in dem Bericht über eine Biographie der Katharina 
Emmerich). Der phyfiologifche Lebensprozeß erfordert efelhafte VBerrichtungen. 
Tereja beiwundert die Güte und Erbarmung Gottes, der fich einem „übel: 
riechenden Erdenwürmlein“ mitteile. Wergiftet doch das reinjte Kind Die 
Atmojphäre, in der es lebt. Deshalb wünjcht der Asket, den Stoffwechjel auf 
das erreichbare Mindeftmaß herabzufegen. Es ijt das ganz diefelbe Empfindung, 
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die unfrer als Prüderie vielfach verfpotteten heutigen Sitte zugrunde liegt. Zu 
deren Erzeugung haben das Puritanertum mit feiner Angft vor der Sünde und 
der Reinlichkeitslurus der vornehmen Engländer zufammengewirkt. Auf dem 
Kontinent find nun die Sitten bis and Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
in entlegnen Gegenden bis tief ins meunzehnte hinein ungeniert, mitunter 
unflätig geblieben. Der Unterjchied befteht nur darin, daß der heutige Gebildete 
das Natürliche verbirgt, ohne es zu verabjcheuen, der katholiſche Asket dagegen 
fowie der Puritaner es loszuwerden fucht. Uber nicht bloß negativ wirft 
der feine äfthetiiche Sinn; er erzeugt äfthetijche Bebürfniffe. Diefes Bedürfnis, 
der Drang, Schönes zu fehn, ift jo ftarf, daß er Vifionen hervorruft. Tereſa 
jchreibt an einen ihrer Beichtväter, Gott habe ihre Schwäche gefchont und ihr, 
um fie nicht zu töten, feine volle Herrlichkeit nicht auf einmal fondern nad) 
und nach enthüllt. „Hochwürden werden meinen, es fünne doch feine Kraft 
dazu gehören, ſchöne Hände und ein ſchönes Antlig zu befchauen. Aber die 
verflärten Leiber find jo jchön, ihr übernatürlicher Glanz jtrahlt fo blendend, 
daß bei ihrem Anblid die Seele außer fich gerät. Zuerft überfiel mich heiliges 
Entfegen und große Aufregung; allein die Überzeugung von der Gewißheit 
und Wahrheit der himmlischen Viſion jowie ihre gute Wirkung auf mic) 
verwandelten jehr bald die Unruhe in ruhige Zuverficht.... Aber fanıı nicht die 
Einbildungskraft folche PVifionen erzeugen? Das iſt die unmöglichjte aller 
Unmöglichkeiten. Einen folchen Flug hat unſre Einbildungsfkraft nicht. Geht 
doc ſchon die Schönheit und die Weiße einer Hand des Herrn über ihr Vor— 
ſtellungsvermögen.“ Schöpferin folcher Viſionen ift die Sehnſucht nach der 
Erlöſung von den der irdifchen Schönheit anhaftenden Unvollfommenheiten und 
von allem mit dem leiblichen Leben verbundnen Widerlichen, von dem „Erdenreft, 
zu tragen peinlich (und wär er von Aibejt, er ift nicht reinlich)“; die Schnfucht 
nad) den „heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen“. Für den kritiſchen 
Kantianer Schiller waren dieje Formen eben reine Formen; Phantafiebilder, die 
die Kunſt zu verkörpern jtrebt, um fich unter Verzichtleiftung auf „des Genuſſes 
wandelbare Freuden“ durch den fchönen Schein über das elende Sein zu er: 
heben oder — Hinwegzutäufchen. (Der Schönheit ftille Schattenlande nennt er 
das Reich der Geftalten, Formen, Ideale in feinem philofophiichen Lehrgedicht, 
da3 er urjprünglich „Das Reich der Schatten“ überjchrieben hatte.) Den platonifch 
gearteten Myſtikern waren fie Realitäten. 

Solche Realitäten inne zu werden, dazu gehört eine abnorme Steigerung 
der Nerventätigfeit, alfo, wenn man alles Abnorme frank nennen will, Krank— 
heit, wie denn die meiften Vifionäre wirklich frank gewejen find. Die heutigen 
Nervenärzte nennen die Krankheit diefer Perjonen Hyſterie. Willy Hellpach 
jchreibt in feinem Büchlein „Die geiftigen Epidemien“: „Wenn der Jejuiten- 
pater Hahn in einem merkwürdigen, übrigens dem Inder verfallnen Buche den 
Verſuch gemacht hat, zu beweifen, daß die Bifionen der heiligen Terefa über: 
irdifche Offenbarungen gewvejen fein müßten, weil fie die Inſpirationen zu ihrem 


476 Johann vom Kreuz 


Werke waren, fie die Werf mit beivundernswürdiger Energie durchſetzte, und 
dies nicht zur Hyſterie ftimme, jo kann man ihm nur antworten, daß er dann 
die Hyfterie nicht kennt. Diefe erlebt, was fie erfehnt, fie fieht, was fie glaubt. 
Der Epileptifer glaubt bloß, was er jieht. Hier Die krankhafte geiftige Schwäche, 
die den vom Franken Hirn erzeugten Bildern Fritiflo8 gegenüberfteht, und bort 
die krankhafte feelifche Kraft, die das Hirn die von ber Seele erfehnten Bilder 
geftalten Heißt.” Die jpätmittelalterliche Menfchheit befand fich nach Hellpach 
in einem Zuſtande feelifcher Erregung, Überfpannung und Erfchöpfung, der fie 
hyſteriſch machte. „Darum hat auch die Reformation die Epidemien nicht be- 
feitigt, ſondern zunächft gefteigert, denn fie trug, wie es bei jedem religiöfen 
Bufammenbruch unvermeidlich ift, Anarchie, Haltlofigkeit, grenzenlofe Verwirrung 
in Taufende von Gemütern, entfejjelte nicht bloß den äußern, fondern auch den 
innern, religiöfen Kampf aufs wildeſte. Die Balken des alten Glaubens krachten 
zufammen, und man Hammerte fich, in feiner Hilflofigfeit Gott allein gegenüber: 
geftellt, an die Strohhalme, die der neue Glaube Tieß: Teufel und Dämonen. 
(Wir würden den Teufel nicht als einen Strohhalm werten und überhaupt 
die damalige Revolution ein wenig anders charakterifieren.] Die Scheiterhaufen 
ber Herenverfolgung illuminierten den Siegeszug der Firchlichen Befreiung. 
Ein religiöfer Genius Hat ſchon damals den innerften Kaufalnerus dieſer 
Berwilderung durchſchaut. Die Exereitia spiritualia des Ignatius von Loyola 
find der grandiofe Verſuch, die Hyfterie zu überwinden und doch den alten 
Seelenzuftand zu erhalten. Und der Stifter der Geſellſchaft Jeſu wußte, wo 
der Bunft lag, aus dem die Krankheit zu furieren war. Er verbot bie Askeſe 
[richtiger ausgedrücdt, er gab ihr ihren urſprünglichen Sinn als Übung, 
Trainierung wieder], die er durch eine faft militärifche Gefundheitspflege, plan- 
volle Tagesordnung, zwedmäßige Ausfüllung jeder Stunde und Einjchulung 
der Bhantafie auf die religiöfe Vorjtellungswelt erfegte. Er jah, daß Erjchöpfung 
dem Hirn die Herrfchaft über den Bewegungsapparat raubt, Glieder und 
Muskeln eine unmoraliſche Ochlofratie an fich reißen läßt; fah, daß die Un- 
fiherheit im feelifchen Leben Unordnung und Durcheinander züchtet und Die 
Seele den Vifionen als Spielball ausliefert. In den Übungen wurde eine 
krankhaft gefteigerte Bilderwelt in die Bande der Lebensaufgaben gejchmiebet. 
Eine krankhaft gefteigerte — doc; diefe Krankheit war ein Erperiment; fie 
follte dem Willen unterworfen bleiben, und wo die Gefahr der Umkehr dieſes 
Verhältniſſes drohte, Dort gebot die Ordensregel halt. Die wenigften durften 
alle Ererzitien abjolvieren.” (Im dritten vorjährigen Bande ©. 511 ift mit« 
geteilt worden, daß Mar Weber ähnlich nicht bloß über die Ererzitien des 
Ignatius, jondern über die ganze fatholifche Askeſe urteilt und zu biefer bie 
puritanische in Parallele jegt.) Hellpach will mit feiner Erklärung der Vifionen 
und Efitafen dieje religiöfen Erjcheinungen keineswegs herabfegen. „Man muß 
immer wieder zu dem alten Vergleich feine Zuflucht nehmen: die Perle ift eine 
Mipbildung der Mufchel, ein Krankgeitsproduft; das hat die Wiſſenſchaft feft- 
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gejtellt; aber wer möchte der Wiſſenſchaft das Recht einräumen, daraus zu 
folgern, daß die Perle nicht? Schönes fein könne?“ Daß fich Gott der 
Krankheit bedient, um in der Seele gewiffe Wirkungen hervorzubringen, ift 
ja eine befannte Erfahrung. 

Worin befteht nun der Wert jener Erjcheinungen? Religion ift bewußter 
Verkehr mit dem Weltgrunde. Solcher Verkehr fest voraus, daß auch ber 
Weltgrund bewußt, daß er Gott ift, denn mit dem „König Umfchwung“, den 
die Sophiften an des Zeus Stelle geſetzt haben, kann man fich nicht unter- 
halten; unfre heutigen Sophiften, die behaupten, man fünne Religion haben, 
ohne einen Gott zu haben, hat fchon Ariftophanes durch den Mund feines 
Strepfiades verjpottet. Soll demnach Religion herrfchen, jo muß die Über: 
zeugung von der Eriftenz Gottes vorhanden fein. Die Neligionzftifter und 
Erneuerer waren Männer, die fid) von der Nealität einer jenfeitigen Welt 
überzeugt hatten und diefe Überzeugung auf die Maffen überftrömen Tieken. 
Paulus wurde bis in den dritten Himmel entrüdt — ob mit dem Leibe, ob 
außer dem Leibe, er wußte es nicht — und vernahm dort Worte, „die aus— 
zufprechen einem Menſchen nicht erlaubt ijt“. Luther und Calvin haben die 
Realität des Jenſeits ebenfo erfahren wie Ignaz, Terefa und Johannes, wenn 
gleich die Art, wie Gott fie diefe Erfahrung gewinnen läßt, ihrer Eigenart 
angepaßt und darum von der jener Spanier verjchieden war. Und wenn die 
Stimme, die den Efitatifchen Befehle erteilt, im Grunde genommen nur bie 
Stimme ihres eignen, feiner felbft und des einzufchlagenden Weges gewilfen 
Willens ift, fo ift doch eben diefe Selbſtgewißheit ihres Willens, die fie zur 
Erfüllung einer providentiellen Aufgabe befähigt, eine Wirkung dieſer Providenz, 
ganz ebenjo wie die unerfchütterliche Feſtigkeit Luthers, ber alle Zweifel an 
feiner Berufung durch Gott als teuflifche Verſuchungen verjcheuchte. Die 
unmittelbare Berührung mit dem Jenſeits hat dann immer auch die fittliche 
Energie neu belebt und ihr Schwungfraft verliehen, ſodaß mit der religiöfen 
Erneuerung die fittlihe Hand in Hand ging. Und wie leidenschaftlich Die 
Konfeffionen einander Haffen und bekämpfen mochten — fie haben das Wert 
der religiöß-fittlihen Erneuerung Europas in Wechjelwirfung miteinander 
vollbracht. Die protejtantifche Reform rief die katholische hervor, die fich ihren 
Urhebern als das Streben darjtellte, die Durch den „großen Abfall“ gefährdeten 
und jchon verloren Seelen zu retten, und die Schriften der katholiſchen 
Asketen Haben lange Zeit hindurch fromme Proteftanten zur Nachfolge gereizt. 
Terfteegen, der Begründer der Frömmigkeit im Wuppertale, hatte vorzugsweiſe 
Schriften fatholifcher Myſtiker auf fich wirken laſſen, darunter die der Heiligen 
Terefa. Ein Buch Terfteegend hat den Heinrich von Below auf Seehof im 
Kreife Stolp „erwedt“ und durch dieſen jenen ganzen Kreis pommerfcher 
Zunfer, aus dem Johanna von Puttkamer in Bismard3 Haus fam. Auf die 
Katholiken unjrer Zeit wirken die alten Myſtiker und Asketen unmittelbar ein 
durch ihre Schriften, die noch immer von ihnen fleißig gefefen werben, Solcher 
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Lektüre hauptfächlich ift e8 zu danken, daß die fatholifche Bevölferung im 
Glauben an das Überfinnliche feftftcht und für neumodijche materialiftiiche 
Evangelien unzugänglich ift. 

Perſonen und Bölfer, denen eine providentielle Aufgabe zufällt, pflegen 
in irgendeiner Weife deren Opfer zu werden. Die myſtiſchen Heiligen des 
fechzehnten Jahrhunderts haben den Hang der Spanier zur Phantaſtik und 
ihre Abneigung gegen geordnete, ftramme, planmäßige Arbeit verjtärkt, zum 
Kloſterleben angelodt, die Zahl der Kloſterleute unmäßig gefteigert und dadurch 
zum Niedergange Spaniens beigetragen, während die calvinijche Askeſe Virtuoſen 
der gewerblichen Arbeit züchtete. Zwar hat Tereja die Gefahren des Kloſter— 
lebens gefannt und ihnen vorzubeugen gefucht. Sie fand Diejes Leben als 
Mode vor und wollte die verderbliche, Liederlihe Möncherei und Nonnerei 
durch eine heilſame erfegen, ohne zu Übertreibungen nach der entgegengejeßten 
Seite zu verleiten. Sie jchrieb in den Abtötungen Maß vor, wurde unmwirjch, 
wenn Übereifrige und Skrupulanten alles mögliche verbieten und aus jedem 
Genuß eine Sünde machen wollten, mahnte zu einer vernünftigen Gefundheits- 
pflege und zur Reinlichkeit in Leib-, Bett- und Tiſchwäſche. Aus vielen ihrer 
Äußerungen ift zu ſchließen, daß fie ſelbſt ziemlich ſtark, auch Fleisch, gegefien 
hat, was ja bei ihrer anftrengenden Tätigkeit auch notwendig war. Dem 
Müßiggang fol in ihren Klöſtern nicht gefrönt werden. Wer nicht arbeiten 
wolle, ſolle auch nicht efjen, heißt es in ihrer Regel; auch fei die förperliche 
Arbeit notwendig, um Verſuchungen fernzuhalten. Neben Almofen, die nicht 
zu erbetteln, jondern als jpontane Gaben zu erhoffen feien, ſoll der Ertrag 
verfaufter Arbeitprodufte ihren Nonnen den Lebensunterhalt liefern. Ihren 
Erwerb jollen fie jedoch „nicht aus zierlichen Arbeiten gewinnen, fondern vom 
Spinnen oder von [andern dergleichen] Arbeiten, Die den Geift nicht jo an— 
ftrengen, daß fie das Denken ganz in Beichlag nehmen und den Aufblic zu 
Gott hindern. Es follen auch nicht Arbeiten von Gold oder Silber fein, und 
feine verlange eigenfinnig, was man ihr für Arbeit zuteilen fol. Alle jollen 
gutwillig die Arbeit übernehmen, die man ihnen übergibt, und wohl bedenfen, 
daß fie fich auf ihre Arbeit nichts einbilden dürfen.“ Alles ganz ſchön, obwohl 
das zulegt angeführte nicht als Sporn fondern nur als Dämpfer der Arbeits- 
[uft wirken konnte. Terefa vergaß oder beachtete jedoch nicht, daß ihre eigne 
Perſönlichkeit wenig geeignet war, die Norm für eine zahlreiche Gemeinfchaft ab- 
zugeben. Daß viele Vifionen reine Phantaſien find oder „vom Teufel“ ftammen 
(das heißt ins Rationelle übertragen aus Hochmut und Eitelkeit, manchmal 
auch aus Lüfternheit), hat fie gewußt. Aber fie hat fich nicht vergegenmwärtigt, 
daß auf eine Perfon, der Bifionen ald Antriebe zu einer nüglichen Tätigkeit 
zuteil werden, taufend Perſonen fommen, bei denen das ganze fogenannte innere 
Leben, der vermeintliche Weg zur WVollfommenheit, ein nichtiges Spiel der 
Phantafie, ein gefährliches und verderbliches Brüten bleibt, und daß es darum 
heißt, die Menjchen mafjenhaft ins Verderben ftürzen, wenn man mit der 
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katholischen Lehre von der Verdienftlichfeit der Kloftergelübde Taufende von 
Unberufnen zum Eintritt verlodt. Und in Beziehung auf die befchaulichen 
Orden, deren Leben durchaus unnatürlich ift, gibt es überhaupt feine Berufnen. 
Tereja konnte jeelifch gejund bleiben, weil fie in der Zeit ihrer Befchaulichkeit 
mit eifrigem Studium, mit der Verarbeitung ihrer außerordentlichen innern 
Erfahrungen und deren Niederfchrift beichäftigt war (nebenbei hat fie auch 
fleißig gefponnen), in der zweiten Periode ihrer Kloſterzeit aber, wo fie die 
Gründungen in Anfpruch nahmen, gar nicht Elöfterlich gelebt hat; aber der 
großen Mafje der Karmelitinnen (die männlichen Mitglieder des Ordens können 
wenigſtens in der Geeljorge aushelfen) it feine andre Beichäftigung übrig 
geblieben al3 beten, das heißt brüten (denn fein Menjch kann täglich ftunden- 
lang beten) und ein bißchen Tändelei wie das Belleiden und Schmücden von 
wächjernen Jeſuskindlein und ähnlichen Puppen. Die durch die Ordensregel 
vorgejchriebne Handarbeit, die die Seelen noch einigermaßen geſund erhalten 
könnte, ift eingegangen, mußte jchon aus dem Grunde eingehn, weil das 
Spinnen und die Handweberei überhaupt aufgehört haben. Schon Tereja 
Hlagte einmal, daß die im Kloſter gefertigte Leinwand feinen Abſatz finde. Der 
Rarmeliterorden hat weder Lebenzfähigkeit noch Eriftenzberechtigung mehr; der 
ganz anders geartete Jejuitenorden wird fich noch eine Zeit lang behaupten 
fönnen. Earl Jentſch 
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einrich Hart hat einmal in feiner friichen Weije feitgeftellt, wie 
immer wieder durch alle literarischen Zuftände im Wechjel der 
Beit und des Geſchmacks zwei Typen hindurchgehn: der Enthufiaft 
und der Peſſimiſt; jener immer das alte Wort auf den Lippen, 
daß es eine Luft fei zu leben — dieſer immer bereit, die noch 
ältere Mahnung an die Konſuln auszufprechen, fie mögen das Gemeinwohl 
vor drohendem Schaden bewahren. In Übergangzzeiten voll jäher Ereignifie, 
auffälliger Erfcheinungen pflegen dieſe beiden Beherricher und Berfünder 
Öffentlicher Meinungen das Feld fat für fich allein zu haben; in ruhigern 
Beitläufen teilen fie e8 immerhin mit Betrachtern, die ſich, von jeder Partei: 
eingenommenheit befreit, bemühen, das Vorhandne und Werdende in der 
ruhigen Erwartung zu prüfen, daß nach dem Abjchwellen der großen Gegen: 
ſätze Tüchtiges und Erfreuliches geleiftet werden könne. Dabei gebe ich ohne 
weitered zu, daß jene nun einmal hinter uns liegenden Tage ſtürmiſcher Er: 
wartung auf der einen, heftiger VBerdammung auf der andern Seite auch ihren 
großen Reiz haben; und wenn wir heute zum Beifpiel in des nun auch ſchon 
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verftorbnen Adalbert von Hanftein gefchichtlich überaus wertvollem Werk „Das 
Jüngste Deutſchland“ die Entftegung und die Anfänge der jüngjten Bewegung 
verfolgen, jo fann uns fogar eine leichte Wehmut befallen (trog allen Un— 
arten folcher Zeit), daß nun gar jo viel des Spiritus verflogen ift. Dafür 
müffen wir aber immer wieder feftitellen, daß, im Gegenjag freilich zum 
Drama und zur Novelle, der Roman und die Lyrik heut eine Durchichnitts- 
höhe erreicht haben, auf der manches gute Buch ſchon die Beachtung nicht 
mehr findet, deren es in ärmern Zeiten gewiß wäre; das Versepos fcheibe 
ih aus — es ift durch drei große Dichterperjönlichfeiten zu einer meijter- 
haften Vollendung gediehen, fteht aber mit ihnen auf einem einfamen Gipfel 
für ſich. 

In der Lyrik ift der Vers im allgemeinen gejchmadvoller, der Reim 
reiner, der Ausdrud gewählter, oft freilich auch gezierter geworben als früher; 
die Wirkung Stormd und Lilienerond geht noc immer weiter, auf manche 
Jüngere ift Dehmel von großem Einfluß, auf andre Stefan George, der aber 
zu ſchwach ift, als daß er auf den mühfam gezimmerten Balken feiner Kunft 
auch noch Fremde tragen könnte, und in der Ballade hat neuerdings Spitteler 
wenigſtens einen hochbegabten Nachfolger von eigenartigem Stil, den hier 
mehrfach charakterifierten ZTielo gefunden. Auch Fontane Balladenart und 
die Technit Münchhaujens find wirkſam. Dabei aber ift nun unſre jüngere 
Lyrik keineswegs nur ein Sammelbecken von Anregungen, ſondern ſie zählt 
auch eine Reihe ganz ſelbſtändiger Charalkterköpfe, die das Überkommene per- 
ſönlich weiter verarbeiten und genug Eignes haben, daß fie als Perſönlich— 
feiten erfennbar beftehn bleiben; das ihönfte Beifpiel diefer Art ift Agnes 
Miegel. 

Diefe Dichterin wirkte neben anderm auch dadurch fo ſtark, daß fich in 
ihr am bdeutlichiten unter allen neuern Dichtern Oftpreußens die herbe Gewalt 
der eigenartigen Natur diefer Oftmarf durch die Kunft ins Leben rang; ihre 
Kunft ift große Kunſt, die mit taufend Füden an den Boden der Muttererde 
geknüpft if. Dem ftärkiten weiblichen Talent, das mir jeitbem begegnet ift 
— freilich befteht immer noch ein jehr großer Abſtand zwiſchen ihr und Agnes 
Miegel —, der Holfteinerin Elifabetd Paulfen würde man faum ihre engere 
Heimat anmerken. Aber ihr Gedichtband „Iungfrauenbeichte” (I. Bensheimer, 
Mannheim) ift jedenfalls die Probe einer ſehr ftarken dichterifchen Begabung. 
Elifabetd Paulfen fehlt Schon Hier, im erften Buch faft alles Dilettantifche, 
fie ift auf jeder Seite ihrer in einem innern Zujammenhang geworden und 
gegebnen Dichtungen durchaus Künſtlerin. Sehr merkwürdig ift ihre Technil: 
fie hat wenige und fehr einfache Reime, aber einen natürlichen, fein ins Ohr 
fallenden Rhythmus. Stark beeinflußt erjcheint fie von Dehmel, hier und da 
auch von Niegjche. Banalitäten fehlen faft völlig, und alle Bilder find wirklich 
gejhaut und dann von leichtichaffender Hand hHingeftellt. Und obwohl Hier 
nichts mit Hebeln und mit Schrauben abgewonnen ift, öffnet fich der Eingang 
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zu dieſer Kunſt nicht jo leicht. Etwas fchmerzlich Fremdartiges liegt über 
vielen diejer Verfe, Hinter denen eine eigne, Die Freiheit fuchende, weibliche 
Perfönlichkeit fteht. Und obwohl, wie der für mein Gefühl trog feiner Wahr- 
haftigkeit nicht ſchöne Titel es jagt, hier eine volle Beichte abgelegt wird, 
fehlt dem Buche durchaus jenes jenfationelle Element, an das eine bejtimmte 
weibliche Schule uns hat gewöhnen wollen; es ijt die Beichte einer Seele, 
die fich, mit ihrem Meifter Dehmel zu fprechen, „in alle Tiefen prüfen“ 
will, aber aus diefen Tiefen als eine wirkliche Künjtlerin und ein echtes 
Weib nur Edelgut Hervorzubolen weiß. Symbolisch wirkt deshalb der Aus— 
Hang des reichen Buches, er trägt wiederum ein Dehmeljches Motto: 


Noch fleigt die Flut 
Die Wogen firömen herrlich Daher, Er zerreißt bes Strandes 


Bol Sonnenflut, Steinerne Bruft 

Weil auf dem Wafler Und fät im Lande 

Der Himmel ruht. Werbeluft. 

Die fleigende Flut Noch fteigt bie Flut —: 
Bill der Sonne nad; Und wenn fie fällt, 
Und ben Damm hinan Dankt ihr, befruchtet, 
Springt ber Wellenſchlag. Eine Welt. 


Wer die erzählenden Schöpfungen von Ricarda Huch liebt, ja einige von 
ihnen für Meifterwerfe neuerer beutjcher Profaepik Hält, wird nicht ohne leije 
Enttäufchung ihre Gedichte aus der Hand legen, die in Ddiefem Jahre in 
zweiter, vermehrter Auflage (bei H. Haeſſel im Leipzig) zugleich mit einem 
Bändchen „Neue Gedichte“ (Infelverlag in Leipzig) erjchienen find. Der jungen 
Lyriferin mochten fchiefe Bilder, jelbft trivale Tropen hingehn, wie fie ins- 
befondre in den feinen Liebesreimen nur zu oft vorkommen; ber reifen 
Künftlerin gegenüber täten wir Unrecht, wenn wir nicht beharrlich auf jolche 
Mängel, die ihr Werk entjtellen, Hinwiefen. Wir haben dazu ein um jo 
größeres Necht, da wir auch in der Lyrik hier und da den echten Herzton 
der Dichterin fpüren, wie in dem befannten Gedicht „Sehnſucht“ oder in den 
prachtvollen Berjen, worin der alte Salomo fein „Alles ift eitel* mit ber 
ganzen, etwas jtarren Plaſtik variiert, die der Berfafferin des „Ludolf Ursleu“ 
und der „Triumphgaffe* eigen tft. 

Mir wurden Freunde; doc die treuften Herzen 
Kann eine Mitternadt in Gift verkehren. 

Ich konnte weinen; doch die tiefften Schmerzen 
Sah ich wie Wachs am Lichte fich verzehren. 
Mit überbrüßger Hand verſchwend ich heute, 
Was geftern id mit Golbeslaft erhanbelt. 
Was tät ih, das mich nimmermehr gereute? 
Die Zeit nicht wandelt? 

Ein befreundeter Lyriker jchrieb mir einmal, e8 wäre der fehler jo vieler 
Kritiker, daß fie beftändig annähmen, der Dichter müſſe fich im en Bande 
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mit Haut und Haaren geben, anjtatt daß fie herausfühlten, wie ein folcher 
Reigen von Gedichten nur in geichlofjenen Akkorden die Weije eines Lebens- 
freifes ertönen lafjen fünne. Gerade auch von diefer Anjchauung her ift mir der 
jchmale Band der Neuen Gedichte von Ricarda Huch lieber als der umfangreichere 
alte, worin ohne jede fünftleriiche Gruppierung ein zu buntes Durcheinander 
herricht. Der Becher Elingt; mein Herz ift ber Becher; 

Trink Liebe, trinke dich fatt! 

Diejer Auftakt eröffnet das Buch und wird rein durchgehalten, fo rein, 
daß einige Verjtiegenheiten, die auch hier nicht fehlen, den Eindrudf des Ganzen 
faum beeinträchtigen können. 

Unb wir gewahren nicht, ind Heut verfonnen, 
Daß jeder Tropfen, den die Zeit vergieht, 
Bon unfrer Seele löſt und fo durchglutet 
Herniederrinnt in einen bunflen Bronnen, 
Der einft in anbre Schalen überflieht 
Beraufchter Zecher, die der Tag umflutet. 

Es tut mir leid, aber ich kann mir das Wort DVerftiegenheit auch nicht 
erfparen gegenüber den „Neuen Gedichten“ von Rainer Maria Rilke (Infel- 
verlag); es tut mir deshalb leid, weil ich Rilke für einen der begabteften 
jüngern Lyriker halte, die wir heute haben. Wer Verje gemacht hat, wie fie 
zum Beifpiel der Band „Mir zur Feier“ (1900) enthält, hat fo viel zu jagen, 
daß er es nicht nötig hätte, Bilder zu brauchen wie dies: 

Und legte feine Stime voller Staub 

Tief in dad Staubigfein der heißen Hände. 
Das ift nicht Reichtum, jondern aufgezierte Sucht nach unnötig apartem 
Ausdrud. Wie wenig gerade Rilke fo gefuchten Ausdrud nötig hat, aud) 
wenn er Ungemwöhnliches fchildern will, beweilt ein fo wundervoll in fich ge- 
jättigtes Gedicht wie „Die Erblindende*. 

Sie fah fo wie die anderen beim Tee. 

Mir war zuerft, ald ob fie ihre Taſſe 

Ein wenig anders als die andern fafle. 

Sie lächelte einmal. Es tat faft weh. 

Und ald man ſchließlich fi erhob und ſprach 

Und langjam und wie es ber Zufall brachte 

Durd viele Zimmer ging (man ſprach und ladjte), 

Da ſah ich fie. Sie ging den andern nad), 


Berhalten, jo wie eine, welche gleich 

Wird fingen müfjfen und vor vielen Leuten; 
Auf ihren hellen Augen, die ſich freuten, 
Bar Lit von außen wie auf einem Teich. 
Sie folgte langfam, und fie brauchte lang, 
Als wäre etwas noch nicht überftiegen ; 

Und doch: als ob, nad) einem Übergang, 
Sie nicht mehr gehen würde, fondern fliegen. 
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Und auf gleicher Höhe fteht neben manchem andern „Der Panther”: 
Sein Blid ift vom Vorübergehn ber Stäbe 
So müb geworben, daß er nichts mehr hält. 
Ihm ift, ald 0b es taufend Stäbe gäbe 
Und hinter taufend Stäben feine Welt. 
Der weiche Gang gefchmeibig ftarfer Schritte, 
Der fih im allerkleinften Kreife dreht, 
Iſt wie ein Tany von Kraft um eine Mitte, 
In ber betäubt ein großer Wille fteht. 
Nur mandmal ſchiebt der Vorhang der Pupille 
Sid lautlos auf —. Dann geht ein Bild hinein, 
Geht durch der Glieder angeipannte Stile — 
Und hört im Herzen auf zu jein. 

So wird indbejondre der, der die erjten zweiundzwanzig Seiten geruhig 
überjchlägt, bei Rilfe auf feine Rechnung fommen; nur da man als Verehrer 
diefer feinen Kunſt ihrem Schöpfer ein größeres Maß von Selbjtfritit wünfchen 
muß, die bei niemand befier zu erlernen ift als bei unfern Größten, mögen 
fie num Storm oder Groth oder Lilieneron oder Dehmel heißen. 

Mehr Selbftkritit würde auch die Wirkung der Verbände von Karl Ernft 
Knodt erhöhen, von denen wieder einer unter dem Titel „Von Sehnſucht, 
Schönheit, Wahrheit“ (bei Frig Edardt in Leipzig) erjchienen ift. Schon in 
früheren Bänden diejes jpät zur Form gelangten Poeten fiel auf, wie Reifes 
und Unreifes durcheinander ſtand. Im ftärkerm Maße noch ift dies Hier der 
Fall. Ich möchte wünfchen, daß Knodt aus all feinen bisherigen Dichtungen 
vielleicht von Freundeshand ein ſchmales Bändchen ausgewählter Verſe zufammen- 
ftellen ließe, in denen dann nicht manch natürlich ftrömendes ſchönes Gedicht 
durch benachbarte Augenblidseinfälle beeinträchtigt würde. 

E3 ift ja überhaupt der Fluch allzu großer Produktivität, daß fie allmählich 
den Maßſtab verliert, und insbejondre, wenn fie einmal Erfolg gehabt hat, 
jelten noch Goldförner unter der gehäuften Spreu herausbringt. So bin ich 
denn mit einem gewiſſen Bangen an den, wenn ich richtig gezählt habe, 
jechzehnten Gedichtband von Maurice Reinhold von Stern, „Donner und Lerche” 
(Leipzig, Literarifches Bulletin) Herangegangen, fand mich aber angenehm ent: 
täufcht. Stern ift unbedingt ein gejchmadvoller und auch temperamentvoller 
Lyriker, er holt feine Kriftalle heraus, aber er vertritt etwa mit Karl Hendell 
eine pathetifche Tradition, die im Grunde jeit Herwegh niemals abgerijjen iſt, 
und neben deren Trompetentönen hier und da mit leifen, feinen Klängen der 
Widerhall eines jtillen Abends an der Donau oder in der baltifchen Heimat 
des Dichters fejtgehalten wird. 

Auch ſonſt darf man nicht überjehn, wie neben den modernen Einflüfjen 
und der immer weiter arbeitenden Entwidlung doc die alte Tradition, etwa 
auch in der Linie von Geibel her feitgehalten wird. Es find natürlich Feine 
beſonders ftarfen Naturen, die unberührt vom Leben um fie her, aber doch mit 
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echter Empfindung und nicht etwa als bloße Nachtreter einen Kleinen Kreis 
umfchreiben. Liebenswertes, wenn auch kaum Dauerndes jtedt etwa in dem 
Bande von Agnes Harder „Vom Rain bes Lebens“ (Goslar, F. A. Lattmann), 
der nach ſchwachen Liebesgedichten eine Reihe gut gejchauter Bilder aus der 
preufifchen Heimat und aus der Fremde bringt. Und über der liebenswürdigen 
Natur, die fich in den „Neuen Gedichten“ von Frieda Jung (Königsberg i. Pr., 
Gräfe und Unzer) offenbart, vergißt man, daß dieſe anfpruchslofen Verſe eben 
nur Anjäge zur Kunſt, aber noch feine Kunſt find. 

Wenn ich auch das Buch „Meine Verſe“ von Franz Lichtenberger (Leipzig, 
K. ©. TH. Scheffer) nur als Anfäge zur Kunft bezeichnen kann, jo hat das 
freilich ganz andre Gründe. Lichtenberger will Kunft geben, er ift nicht an- 
ſpruchslos, aber ihm fehlt noch durchaus die Zucht zur Geftaltung. Wenn 
auch beim Lyriker oft Empfängnis und Schöpfung zufammenfallen, fo iſt es 
bei Lichtenberger — ich muß das Paradoron ſchon wagen — im Orunde immer 
bei der Konzeption geblieben. Einfälle find noch feine Dichtungen, wenn auch 
der Kreis der Zeitichrift Charon, zu dem Lichtenberger anfcheinend gehört, ung 
das glauben laffen möchte. Es ift nicht einmal aus diefem Buche zu erfennen, 
ob Lichtenberger einmal weiter fommen wird; die wenigen verfuchten Durch: 
fompofitionen (etwa das Gedicht an Dehmel) laſſen eher das Gegenteil vermuten. 

Sehr viel fertiger und ohne fich nutzlos vom Wege zu verlieren, tritt ein 
andrer Junger, Karl Friedrich Nowak, mit einem erſten Gedichtband „Romantijche 
Fahrt“ (Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanftalt) auf. Nowak hat hübjche 
mufifalifche Verſe, beſonders wenn er das Rokoko, die Umwelt feines geliebten 
Mozart, geftalten will. So Elingt es mit dem fehnfüchtigen Ton eines fernen 


Instruments: Mozart 
So hol ift diefer Wunbergarten ... Indes ih ſchlummre, wird ein Reigen 
So lautlos fintt der Blütenregen ... Mir nahn von längft erſchauten Zielen, 
In dieſer hellen Zaubernacht Wird eine Schar mich froh umfpielen 


Will ich getroft zur Ruh mich legen, Bon Frauen, die ſich nieberneigen 

Wenn meiner Geige ich, ber zarten, Und zärtli meinen Namen nennen — 

Das legte fühe Lied gebracht. Ich werde keine Sehnfucht Tennen. 

Leife Muſik ... Ein Wiegenlied 

Will mich in diefen Schlummer fingen ... 
Sang das nicht ih? Seltfam, ich fchieb 
Und immer noch dies Singen, Klingen ... 
Hab ich fo fpät Died noch erdacht? 

Laßt mih nur ruhn ... Süß ift die Nadıt. 

Eine Wehmut, die faum je fpielerifch wird, ruht über den Verfen Nowals, 
denen jeltner Töne eines jugendlichen, jubelnden Glüd8 entgleiten. Eine Natur, 
die ihre Grenzen fennt und innerhalb ihres Gebiet? Beicheid weiß, ſpricht aus 
diefen Gedichten, zu deren Vorzügen fich auch der gefellt, daß Nowak immer 
aufzubhören weiß, wo fein Stoff e8 verlangt. Die Verfe find fein gefeilt, ohne 
daß dem Rhythmus Gewalt getan wäre. 
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Der Zufall gejellt diefem Bande einen andern, von dejjen Gedichten nur 

zu oft das Entgegengejegte gilt: fie find zu lang; und fie find immer noch 
nicht zu Ende, wenn das Thema eigentlich längſt erjchöpft ift. Ich meine das 
Buch „An das Leben“ von Franz Langheinrich (Leipzig, E. U. Seemann). 
Nirgends blickt und aus diejen Verfen ein jcharfes Profil an, und ich empfinde 
ein gewiſſes Mifverhältnis zwifchen den Bildern, die Mar Klinger und Dtto 
Greiner zu dem auch ſonſt trefflich ausgejtatteten Bande beigetragen haben, 
und feinem eigentlichen Inhalt. Wer ſich mit Klinger unter einen Schild ftellt, 
der muß das Leben noch anders zu fajjen wiſſen als nur an der Oberfläche. 
E3 find gewiß manche hübjche Verſe in dem Bande, aber kaum ein Gedicht, 
das micht fchlieflich enttäuſchte. Und nur vielleicht die bekannten Verſe zu 
Arnold Böcklins fiebzigftem Geburtötag drüden reſtlos das Gewollte aus: 

Lächle dem Lied, das zu zitternber Harfe, 

Bater, dir Flingt! 

Bon den Geftaben, die reich bu befahren, 

Bringen die Fluten dir jubelnde Scharen, 

Daß unfern Chören ihr Reigen fi ſchlingt. 

Sie fommen, mit tauigen Rofen zu frängen 

Das Haupt, dem bie Firnen ber Emigfeit glänzen. 

Es ift bezeichnenderweife das fürzefte Gedicht de Bandes. Und nun 
ichweigt der ruhige Betrachter, der weder Enthufiaft noch Peſſimiſt fein will 
und zu fein braucht. Und er läßt das legte Wort für heute einem ftillen, tiefen 
Dichter, der alfo fpricht: „Recht eigentlich können auch Künfte nur der Seele 
eine wahre Lebensflamme fein, deren eigne, heiße Flamme fie lodern machen.“ 
(Carl Hauptmann, Einhart der Lächler I, 259.) Bon feinem neuen Buch foll 
im Beginn der nächften Überficht die Rede fein. 
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13 ich nad) Haufe kam, fand ich ein Telegramm aus dem Pfarrhauſe. 
a Mein Vater war gefährlich Frank. Ich ließ alles im Stiche und eilte, 
Fa ihn pflegen zu helfen. Mein Bild wurde deshalb nicht auf die Aus— 

» ftellung gejandt — id) konnte es nicht dahin abgehn laſſen, ohne einen 
legten prüfenden Blid darauf zu werfen und vielleicht Hier und da 
ein wenig nachzuhelfen. Als ich nad ein paar Monaten in die Stadt 
zurüdfehrte, war daß erfte, wozu der Anblid meines Bildes mich anregte, der 
Gedanke, wie e8 wohl mit Duarriar gehn möge. Ich verließ mein Utelier und 
telephonierte an Sir Afher Aaronsberg in dem Londoner Bureau feined großen 
Middletoner Geichäfts. 





486 Das Modell der Schmerzen 





Der — id) vernahm den verächtlichen Ton deutlich dur dad Sprachhorn — hat 
längft umgeſchmiſſen. Es iſt gerade jo gelommen, wie id) erwartet habe. Mir jchien, 
als vernähme ich, wie der Philanthrop von Profeffion triumphierend lachte. Ich war 
jehr erregt darüber, und ehe ich meine Fafjung wiedergefunden Hatte, war der Anſchluß 
mit Heren Aſher unterbrochen. Am Abend erhielt ich ein Briefchen von ihm, worin 
er mir mitteilte, daß Duarriar ein Schuft jet, der aus Rußland habe fliehen müfjen, 
weil er, ohne bie Berechtigung zu haben, Spirituojen verlauft hätte. Er hätte nur 
zwei, höchſtens drei ältlihe Töchter; die drei jüngern Finder ſeien ein Märchen. 
Für den Augenblid war ich fehr betroffen, dann aber fehrte mein voller Glaube 
an Sirael zurüd. Dieje drei Kinder jollten eine Erfindung jeiner Phantafie fein? 
Unmöglih! Ich erinnerte mich zahllojer Heiner Anekdoten über dieje Kinder, von 
denen er offenbar mit großem väterlichen Stolze ſprach. Er hatte mir jogar die drolligen 
Bemerkungen wiederholt, die die Jüngſte gemacht hatte, nachdem fie zum erftenmal in 
einer englijhen Schule gemwejen war. Es war dody ganz unmöglid, ſolche Dinge zu 
erfinden. Nein, ich konnte unmöglid) an der Wahrheit der Erzählungen meines 
Modells zweifeln, befonderd da er in jenen Tagen, wo er bei mir verfehrte, feinen 
Grund Hatte, das Geringfte von mir zu erwarten, und mich jedenfallß niemals um 
irgend etwas gebeten hatte. Ich erinnerte mich deutlich jener tragiichen Epijode, wie 
er bejchrieb, daß ſich dieſe drei Seinen, nachdem fid eine mitleidige Seele ihrer 
erbarmt hätte, als der eigne Vater fie bejuchen kam, ängftlich verftedt hatten, weil 
fie fürchteten, wenn er fie wieder mitnähme, würden fie Hunger und Kälte erbulden 
müffen. Wenn Quarriar ſolche Dinge erfinden fonnte, jo war er ein Dichter, denn 
in der ganzen dad Elend hungernder Armut jchildernden Literatur erinnerte ich mid) 
feiner jo padenden Stelle. 

IH ging zu Sir After. Er ſagte, Duarriar habe, ald Conn von ihm gefordert 
habe, daß er die Kinder vorführe, daß verweigert. Ebenſo habe er abgeichlagen, 
darauf bezügliche Fragen zu beantworten. Ich fand, daß er da ganz im Rechte 
je. Man follte den Mann nicht durch jo lächerliche Beſchuldigungen beleidigen, 
fagte ih. Sir Afher lächelte fein und verbarrilabierte ſich wie gewöhnlich hinter 
einer undurchdringlichen Mauer von offiziellem Mißtrauen und Peſſimismus. 

Ich ſchrieb Quarriar, daß er fofort auf mein Atelier fommen möge. Er kam 
auch gleich mit gejenktem Haupte zu mir. Seine Züge waren noch bleiher und 
fummervoller geworden, man ſah ihm an, daß er jchwer gelitten hatte. Ya, e8 war bie 
Wahrheit, mit dem Sortieren war e8 vorbei. Die erjten Wochen war alles jehr gut 
gegangen. Er hatte jelbft die Qumpen aufgelauft und hatte dem ihm von Conn auf- 
gezwungnen Geichäftsteilnehmer verfchtednemale Geld gegeben, damit er dasſelbe tue. 
Sie hatten zufammen gearbeitet und zu diefem Zweck einen Keller gemietet, zu dem 
fein Aſſocie den Schlüffel hatte. Es war im Anfang alles jo glatt und gut ge— 
gangen, daß er fogar den Nejervefonds von fieben Pfund Sterling, den id ihm 
gegeben hatte, in das Gejchäft geſteckt Hatte. Er hatte nicht den Heinften Verdacht 
mehr gehegt, da man den Gewinn wöchentlich teilte — jeder befam gewöhnlich 
fiebzehn Schilling —, der ganze Keller war voller Vorrat, den fie gemeinjhaftlid) 
eingefauft hatten. Aber als er dann eines Morgens an die Arbeit gehn wollte, fand 
er den Arbeitsraum abgejchlofjen, und als er nach der Wohnung des Geichäftsteil- 
nehmer3 ging, um eine Erklärung dafür zu fordern, lachte ihn der Mann aus. Er 
behauptete, daß der ganze Vorrat im Keller jegt ihm gehöre, denn Quarriar habe 
nicht nur das Anlagelapital für ſich verbraucht, fondern außerdem aucd den ihm 
zufommenden Anteil des aus dem Verlaufe der Lumpen gezognen Profits. 

Außerdem war diejes Geld nicht Ihr Geld, war das fernere Argument diejes 
Schurken, und warum follte ich micht ebenfogut wie Sie auß der hrijtlihen Einfalt 
Nugen ziehn? 
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Eonn glaubte unbedingt nur feinem Manne, denn man Hatte die Bedingungen 
nicht jchriftlich vereinbart, jondern nur mündlid), und die Ausjage Quarriars war in 
direktem Widerjpruche mit der von Conns Vertrauendmann. Diejer war e8 auch, der 
die elende Beihuldigung aufgebracht hatte, daß die drei jüngern Kinder nicht ertjtierten, 
und der Conn dieſe Verleumdung in die Ohren gehängt hatte. Aber Gott fei Dant, 
die lieben Kleinen waren wohlauf, er hatte fie, jobald e8 ihm befjer ging, natürlich 
nach Haufe geholt. Nun aber, da er wieder ausſichtslos in die Zukunft jah und 
nichts zum Leben Hatte, war er froh gewejen, fie wieder jeinem gaftfreien Landsmann 
Nathan Bed anvertrauen zu können. 

Sie könnten mir die Kleinen ganz entjchieden vorführen? fragte id). 

Er ſah mich traurig an, mein Mißtrauen Fränkte ihn. Mein Glaube an feine 
Rechtſchaffenheit, fagte er, jei das Einzige in diejer Welt, worauf er Wert legte. Ich 
entließ ihn mit einer Meinigkeit, nur gerade genug, ihn für die nächſte Woche über 
Waſſer zu halten; ich war feſt entichloffen, daß der ehrliche Name dieſes armen 
Mannes gerettet werben jolle. Der niederträchtige Geichäftsteilnehmer mußte entlarvt 
und die Augen meined wohltätigen Freundes und Conns endgiltig geöffnet werden; 
fie mußten davon überzeugt werden, daß man fie getäufcht, und fie fi) daher einer 
Ungerechtigkeit ſchuldig gemacht Hatten. Wieder jchrieb ich meinem Freunde. Wie 
gewöhnlich antwortete Sir Aſher freundlich und ohne das geringfte Zeichen von 
Ungeduld. Ob e8 mir nicht möglich jei, Quarriar zu veranlaffen, jo deutlich und 
Har wie möglich jchriftlich mitzuteilen, wie fi) denn eigentlich die ganze Sache zu— 
getragen habe? 

Ich forderte Quarriar alfo auf, einen ſolchen Bericht herzuftellen, und er jandte 
mir dann eine in verquidtem Engliſch — wahrſcheinlich da des Hauswirts — ge- 
ſchriebne Erklärung. 

Diejer Erklärung ftellte mein philanthropiicher Freund die Ausfage des Geſchäfts- 
teilnehmerd gegenüber. Er wäre bereit, in Quarriard Gegenwart die Wahrheit feiner 
Ausjagen zu beweilen und Quarriar der Lüge und des groben Betrugs zu über: 
führen. Was die Angelegenheit mit den Kindern beträfe, jo fordre er Duarriar 
auf, bieje vorzuführen. 

Vergebens verjuchte ich, Licht in dieſe verworrene Angelegenheit zu bringen. 
Meine Gedanken jchwirrten durcheinander. Mir jchien, als ob fein Gerichtshof, 
und wenn er nod jo jcharflidhtig jet, bi8 auf den Grund dieſer Sache dringen 
könne. Die Namen der aufgeführten Zeugen waren ein Beweis dafür, daß zwei 
feindliche Barteien einander gegenüberftünden, und daß Duarriar ganz gewiß nichts 
ohne feine Ratgeber unternahm. 

Dieſe ganze Affäre fing am jehr unangenehm für mich zu werben, ich wurbe 
von einander widerjprechenden Gefühlen bewegt und ſchwankte zwiſchen der Furcht, 
betrogen zu werden, umd der Überzeugung, daß id) Quarriar durchaus ver- 
trauen müffe. 

Wie jollte man in einer jo vermwirrten Ungelegenheit das Falſche von dem 
Wahren erfennen? Doc war mein nterefje für Quarriar jo groß, daß ich mid) 
nicht zufriedengeben konnte, bis ich zu erforjchen gejucht hatte, ob er ein Apoſtel oder 
ein Ananias ſei. Ich war aljo num ſelbſt ein Lumpenjortierer geworden, der in 
Ihmußigen Dingen wühlte! War bier ein ſchwarzer, dort ein weißer Qumpen, 
oder waren beide Lumpen gleich unjauber? Was die Finder betraf, jo müßte es 
doc eigentlich ganz leicht fein, feitzuftellen, ob ein Mann fünf oder zwei Töchter 
hatte; aber je mehr ich über die Sache nachdachte, um fo vertwidelter erjchien fie 
mir. Selbft wenn er mir drei Heine Mädchen vorführte, würde e8 für mich doch 
ganz unmöglic fein, darüber zu enticheiden, ob fie wirklich die Kinder meines 
Modell8 wären. Das Urteil des Salomo, der das Kind in zwei Stüde wollte 
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bauen laffen, um zu jehen, weſſen Herz dadurch gerührt wurde, konnte ich nicht 
wohl in Unwendung bringen. 

Sogar angenommen, daß Iſraels Geichichte in dieſem Punkte nicht auf Wahr: 
beit beruhe, was jollte man von ben andern Dingen benten? War denn Kazelias 
aud bloß ein Mythos? Iſt die zweite Tochter überhaupt nad; Hamburg gereijt? 
Bar e8 nur ein fchlauer Kniff jeitend des Hauswirts, mich in jeiner guten Stube 
zu halten, um die nötige Zeit zu geivinnen, aus den Dadjftuben alle Spuren 
von Behäbigfeit wegzuräumen? Wo blieben denn die filbernen Leuchter? Dieje 
und ähnliche Fragen ummogten und quälten mid. Dann tauchte aber vor mir 
die wundfüßige Geftalt auf dem BPflafter von Brighton auf. Mir kamen bie 
Monate in Erinnerung, die er faft ganz mit mir verlebte, wie auch unjre zahl: 
lofen Unterhaltungen. Und als fi) der Mann der Schmerzen von meiner eignen 
grundierten Leinwand vorwurfsvoll vor meinen Bliden erhob, jein edles Haupt 
niederjenfend, jo kehrte mein unerfchütterter Glaube an jeine Würde und Redlich— 
feit zurüd, 

Ich beſuchte Sir Ajher — ich mußte nad) dem Unterhauje gehn, um ihn zu 
treffen. Praltiſch, wie er ift, wußte er jofort, was unter dieſen Umſtänden ge— 
ſchehen müſſe. Er beitimmte einen Termin, an dem ſich alle Beteiligten in feinem 
Bureau zu verfammeln Hätten; er felbft, ich, Comm, Duarriar und jein Partner 
ſowie alle Zeugen, die beide Parteien aufbringen wollten. Bor allem aber mußte 
QDuarriar die drei Kinder mitbringen. 

Als ih in mein Ateller zurüdkam, fand ich dort Quarriar, der auf mid) ge= 
wartet hatte. Er war gefommen, um mir jein Herz auszuſchütten und fich bitterlich 
darüber zu beflagen, daß gegen ihn intrigiert wurde. Die Luft erſchiene ihm fo 
erfüllt von Verräterel, daß er kaum zu atmen wage. Er fürdhtete, daß ſich fogar 
jeine Freunde, aus Furt, Sir Aſher und Conn zu beleidigen, gegen ihn menden 
würden. Selbft jein Hauswirt hatte gedroht, ihn hinauszuwerfen, weil er in den 
legten zwei Wochen außerjtande gewejen wäre, die Miete zu bezahlen. 

Ich fagte ihm, daß er einen Brief erwarten könne, in dem er auf Str Aſhers 
Bureau bejtellt würde, daß er mich da auch finden würde, und daß ihm da Ge- 
legenheit werden follte, fich zu rechtfertigen und Auge in Auge mit feinem be— 
trügertichen Partner fein gutes Recht feftzuftellen. Er ging freudig auf diejen 
Vorſchlag ein, verſprach zu kommen und die drei Kinder mitzubringen. Ich leerte 
meine Börfe in feine Hand, e8 waren drei bis vier Pfund darin, und er verſprach 
mir, daß er nun, wenn er ganz aus all diefen Unannehmlichkeiten heraus jet, friſch 
anfangen wolle. Er verftünde ja jet das Geſchäft und würde feinen Weg als 
umpenfortierer fiher machen. So ſchied diefe königliche Geftalt von mir. 

Daß nächſte Dokument, das ich in diefer cause c&löbre erhielt, war ein Brief 
von Eonn, der mir mitteilte, daß er alle Vorbereitungen zu der großen Bujammen- 
funft getroffen habe. 

Sir Aſhers Privatzimmer wird Ihnen zu diefer Unterfuhung zur Verfügung 
ftehn. Der Fragebogen, ben Quarriar deutlich ausgefüllt hat, läßt faum Zweifel 
an feiner Schuld. Der Gefchäftsteilnehmer wird dort fein, und id) werde Duarriard 
Hauswirt auffordern, fich ebenfalld einzuftellen, wenn Sie dies für notwendig 
halten. Ich füge Hinzu, daß ih Grund habe, ganz gewiß zu fein, daß Quarriar 
gar nicht vorhat zu erjcheinen. Er wird es verjuchen, auf irgendeine Weije die 
Verabredung nicht einzuhalten. , 

Sch ſchrieb fofort ein paar Worte an Quarriar und erinnerte ihn daran, daß 
es abjolut notwendig fei, mit den Rindern zu kommen, jelbft wenn fie deshalb 
die Schule verjäumen müßten, 
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Ich gebe jeine Antwort wörtlich wieder: 
Lieber Herr! 


Bezugnehmend auf Ihren werten Brief, jo danke ih Ihnen vielmals für bie 
Mühe, die Sie ſich meinetwegen gegeben haben. Es tut mir leid, Ihnen jagen 
zu müfjen, daß ich mich weigere, vor dem Komitee zu ericheinen, das Sie zufammen- 
gerufen haben, da ich einen anonymen Brief erhalten habe, der mich davor warnt, 
die Wahrheit zu jagen, und der mich mit Unglück und Leid bedroht, wenn ich es 
dennoch wagen wollte. Es jteht auch ganz feit, daß dieſer Herr der Wahrheit 
nicht bedarf. Er Hilft nur, wen er helfen will. Deshalb werde ich nicht kommen 
und wünſche, daß Sie, mein lieber Herr, ſich auch nicht bemühen, hinzugeben. 
Deshalb, wenn Sie mir zu helfen wünſchen, ift e8 ſehr gut und werde ih Ihnen 
jehr dankbar fein, und wenn nicht, werde ich auch ohne Ihre Hilfe fertig werden 
und nur auf des Allmächtigen Beiftand vertrauen. Bitte alfo fich nicht weiter 
meinetwegen zu bemühen, da ich nichts riskieren will. Ich bin Ihr gehorfamer 
und danfbarer Diener Sirael Duarriar 

P.S. Um legten Mittwoch war ein Mann bei meinem Hauswirt, der ihu 
nad mir audfragte und ihm zuletzt jagte, daß ich jo ausjagen müffe, wie man es 
mir befehlen würde und nicht, wie id es möchte. Sch füge den Brief bei, den 
ich erhalten habe, er ift im jidiſcher Sprache geichrieben. Bitte, zeigen Sie ihn 
feinem Menſchen, jondern zerreißen Sie ihn, jobald Sie ihn gelefen haben, da ich 
ihn feinem andern anvertrauen möchte. ch möchte gern auf das Bureau fommen 
und Ihren Nat befolgen. Aber mein Leben ift mir lieber. Deshalb follten Sie 
fi) auch nicht bemühen hinzugeben. Ich fürchte, Ihnen für Ihre freundliche Hilfe 
undankbar zu erjcheinen; handeln Sie in Zukunft, wie Sie wünjchen. 


Fünftes Kapitel 
Das lette Stadium 


Diefer Brief erjchien mir enticheidend. Ich bemühte Herrn Conn nicht, den 
in Jidiſch geichriebnen Brief für mich zu überfegen. Ich war überzeugt, daß 
Quarriar jelbft die büfter -romantijhen Phraſen dikttert hatte. So viel Intrigen, 
Verwidlungen, Verrätereien und Sriegsliften in einer jo einfahen Sade! Wie es 
nur möglid war, daß Quarriar im Ernfte dachte, ich würde feinen Worten glauben! 
Mit meinem Verdruß über diefe Affäre miſchte ſich ein gewiſſer Ärger darüber, 
daß Quarriar mich für jo dumm gehalten hatte. 

Bei ruhigerm Nachdenken ſagte ich mir, daß er wie ein richtiger Muffe ge- 
fchrieben, der noch ganz mittelalterliche Begriffe hatte. In dem erften Augenblicke 
hatte ih nur die Empfindung, daß ich Hintergangen und meine Güte mißbraucht 
mworben fe. Monate hindurch Hatte diejer Menſch mir etwas vorgelogen. Tag 
für Tag hatte er mich mit Unwahrheiten umſponnen. Ich Hatte geglaubt, foviel 
Menſchenkenntnis zu beſitzen, daß ich gar nicht daran zweifelte, er würde mit jeinen 
drei jüngern Kindern erjcheinen, jeden geforderten Beweis darbringen und voll— 
ftändig rein und triumphierend aus dieſer Affäre hervorgehn. Mein verlegter Stolz, 
mein Zorn, jo niederträchtig betrogen zu jein, vegten mid; derartig auf, daß id) 
nahe daran war, das von meiner Leinwand herabblidende königliche Dulderantiig 
endgiltig zu zerftören. Aber es ſah mid) jo traurig und mit folder füßen Würde 
an, daß ich die jchon aufgehobne Hand zurüdzog und beinahe geneigt war, troß 
alledem den Glauben an Quarriard Rechtſchaffenheit nicht ſinken zu laſſen. Ich 
fing an, Entſchuldigungen für ihn zu fuchen, ftellte mir vor, wie feine Nachbarn, 
die beſſer als er menjchenfreundlihe Herzen außzunüßen verjtanden, auf ihn ein« 
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gedrängt haben mochten. Man hatte ihm zweifellos gejagt, daß nur zwei Töchter 
feinen Eindrud auf die kiejelharten Herzen der Vertreter bureaufratiiher Wohl: 
tätigfeit machen würden, daß, um fie zu erweichen, er die Zahl feiner Kinder ver- 
mehren müſſe. So war er allmählih in ein Ne von Unwaährheiten verftridt 
worden, aus dem, obwohl jeine befjere Natur davor zurüdbebte, e8 doch fein Ent- 
weihen gab. Dann fiel mir ein, daß er au in Rußland einen ungejeßlichen 
Beruf verfolgt hatte, daß er ferner einem Freunde geholfen hatte, vom Militär 
freizulommen. Mein Mißtrauen erwachte aufs neue. ‚Aber es war, als jähe das 
ernjte Antlig mic vorwurfsvoll an, es ſchien, als wolle e8 dem, der es geſchlagen, 
auch die andre Wange darreichen. Ingejeglicher Beruf! Nein; es ift dad Gejek 
jelbft, daß graufame, unmögliche Gejek, das, indem ed den Juden alle Erwerb3- 
quellen abjchneidet, fie dazu zwingt, es zu übertreten! Es war daß Land, wo ed 
illegal zuging — dieſes graujame Land, defjer Grenzen man nur durch Beamten- 
beftehung und Betrug überjchreiten konnte, das aus Quarriar einen Betrüger ge 
macht, wie auß allen ſchwachen Menſchen, wenn fie um das nadte Leben lämpfen 
müſſen. Allmählich lernte ich milder denten. Ich zweifelte nicht daran, daß daß, 
was er mir über feine traurigen Fahrten von Rußland nad Amfterdam und 
London und dann don dort nad) Brighton erzählte, im allgemeinen wahr war. 
Aber jelbjt wenn er ſchuldlos wie eine Taube fein jollte, jo eridhien die Schlechtig- 
feit Kazelias, die feines Gejchäftspartners, feiner Brüder in Iſrael und im Eril 
darum nur um jo dunkler und vermwerflicher. 

So geihah «8, daß die Bifion des „Mannes der Schmerzen“, die mir beim 
Schaffen meines Bildes vorjchwebte, allmählich eine andre Geftalt annahm. Ich 
ergriff meinen Pinfel, nahm hier und da eine Heine Änderung vor, bis plößlich 
das Untlig des „Mannes der Schmerzen“ einen verichlagnen und jchuldbewußten 
Ausdrud annahm. Als ih dann zurüdtrat, um mein Werk anzujehen, war id) 
überraſcht von der faſt photographijchen Ähnlichkeit, die es jegt mit meinem Modell 
hatte. Denn dieſer Ausdrud der Schuld war immer darin gewejen, obwohl id 
ihn nicht zu deuten gewußt und deshalb unbewußt außgemerzt hatte. Nun, da ich 
ihn vielleicht etwas übertrieben, hatte ich, wenn ich mich jo ausdrücken darf, vielleicht 
nad) der entgegengejeßten Richtung tbealifiert. Je länger ich aber grübelnd vor 
dieſem neuen Untlige ftand, um jo mehr erfannte ich, daß dieſe Nüdkehr zu größerer 
Einfachheit und wahrem Realismus mir dazu verhalf, ein vollfommenes Kunſtwerk 
zu jchaffen. Denn wahrlid, das iſt das Hochtragiſche des Scidjald der Kinder 
Iſrael, daß ein Bolt, das in erhabner Weiſe allen Stürmen getrogt, dabei zugleich 
in den Kot gezerrt und tief verdorben worden iſt. Es ift König und — Sflave 
in einer Perſon! Zweitauſend Jahre hat Iſrael den Berluft des Waterlandes, den 
Druck der Verfolgung erlitten, dabei find jeine Kleider zerrifjen und jeiner Seele 
ift ein Brandmal aufgedbrüdt worden. 

Volle zweitaufend Jahre nur für eine dee zu leiden, iſt ein Privilegium, 
dad ber Herr nur den Kindern Iſrael, dem Volle Gottes, verliehen hat. Das 
wäre an ſich feine Tragödie, fondern ein heroijches Epos, wie der Prophet Jeſaias 
es verfündete. Die wahre Tragödie, der jchwerjte Kummer liegt in dem Martyrium, 
daß Iſrael feiner Leiden unwürdig geworden ift. Ein Sinnbild des Volkes 
Iſrael — dieſes Tragöden auf den Kothurn des Komödienſpielers — iſt es, das 
ich in meinem „Manne der Schmerzen“ darzuſtellen verſucht habe. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 31. Mat 1908 


(Der Wahllampf in Preußen. Fallieres Beſuch in London und die inter 
nationale Zage.) 


Schon in der vorigen Woche hatten wir feititellen müfjen, daß der Kampf 
um bie preußiſchen Landtagswahlen diegmal ein ganz beſondres Geficht hat. Vor 
einigen Monaten konnte vielleiht der Eindrud beſtehn, als werde ſich ein Ieb- 
after und jpannender Kampf um da8 Wahlrecht entwideln. Aber um große 
Fragen handelt es ſich jegt überhaupt nicht. Won zwei großen Schlachtlinien, die 
gegeneinander anrüden, um ihren politiihen Prinzipien zum Siege zu ver: 
helfen, iſt nicht zu jpüren. Die Schlacht tft in eine Neihe von Einzelgefechten 
aufgelöt. Man muß fi, um eine Vorftellung von der wirklichen Lage zu er— 
halten, jeden Wahlkreis bejonderd betrachten. Da fucht jede Partei zu erhajchen, 
was fie befommen lann. So bekämpfen ſich an einer Stelle Konfervative und 
Freilonjervative, um anderswo Schulter an Schulter zujammenzuftehn gegen einen 
Nationalliberalen. Dann gibt es wieder Wahlfreife, in denen ſich die Konſervativen 
freifinniger Hilfe erfreuen gegen einen Zentrumsmann, während nicht weit davon 
ein fonjervativ-Mlerilaled Bündnis einem Freifinnigen gegenübertritt. Es herrſcht 
aljo ein allgemeine Durcheinander der Parteien, worin als leitender Gedanke nur 
das Beſtreben hervortritt, die zufälligen Ausfichten der Parteien in den einzelnen 
örtlichen Verbänden nad) Möglichkeit auszunußen, um Mandate zu erlangen. Bon 
einer Wahlparole Hört man überhaupt wenig. Daß Zentrum Hat ſich allerdings 
für die Übertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen ausgeſprochen, läßt fich 
aber dadurch nicht Kindern, hier und da mit den Konfervativen zufammenzugehn, 
die eine folde Übertragung ganz entjchteden ablehnen. Ebenfo tritt in dem Ver: 
halten der Nationalliberalen diefer Punkt völlig in den Hintergrund. Die National- 
liberalen verlangen befanntlih eine durchgreifende Neform des preußiichen Wahl- 
rechts, haben fich aber nicht, wie die freifinnigen, für die Übertragung des 
Reichstagswahlrechts ausgeſprochen. Die zwingende Not, Mandate zu erringen, 
läßt dieſe vermittelnde Stellung jedod, in der Wahlrechtöfrage wenig zum Ausdrud 
fommen. Sie haben ſich eben hier mit den Konjervativen, dort mit den Freifinnigen 
verbünden müſſen. 

Wenn man über die Rolle, die die Wahlrechtsreform in diefem Wahlkampfe 
jpielt, etiwad ausjagen ſoll, jo kann e8 nur das eine jein, daß diefe Frage einen 
hemmenden und lähmenden Einfluß auf die Bewegungsfreiheit der Parteien ausübt, 
die fi) darauf eingelaffen haben. Daß die Frage auf dem liberalen Programm 
fteht, daß innerhalb der Agitationstätigfeit der Parteien auch dafür gewirkt wird, 
läßt fih natürlich nicht anfechten. Aber die Angelegenheit jo zu unrechter Zeit in 
den Vordergrund zu jchieben, war ein Fehler. Das haben wir jchon früher oft 
genug betont; der jebige Verlauf des Wahllampfes in Preußen zeigt, wie jehr wir 
mit diefem Hinweis Recht hatten. Nach den großen und pomphaften Ankündigungen 
über die Neformbedürftigfeit des preußiichen Wahlrecht3 kann die Unmöglichkeit, mit 
diefer Wahlparole praktiſch etwas anzufangen, nur einen komiſchen Eindrud machen. 
Der einzige praltiſche Erfolg des ganzen Neformgejchreis befteht nur darin, daß ſich 
die Konjervativen troß den Erfolgen der Blodpolitit im Reiche von jeder Ber: 
pflichtung, bei den preußiichen Landtagswahlen auf die Liberalen Rüdfichten zu 
nehmen, ganz und gar entbunden fühlen. Auf der andern Seite dient die jelbit- 
geihaffne Verlegenheit der Liberalen den Sozialdemokraten al8 bequemes Agitationd- 
mittel. Die Sozialdemokratie wirft fi — jo joll es ausſehen — für das „entrechtete“ 
Volt in die Brejche, die die Liberalen nicht zu benugen verjtanden haben. 
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Dazu haben ſich die Freifinnigen gegen die abtrünnigen Freunde zu wehren, 
die „Sozialliberalen“, die ihnen jegt unter Führung von Dr. Theodor Barth das 
Leben fauer machen. Die Verſuche dieſer Richtung, mit den Sozialdemokraten zus 
fammen für die Freiheit, die fie meinen, zu arbeiten, find daran gejcheitert, daß 
die Sozialdemokraten jelbft von dieſen aufdringlichen Freunden nichts wifjen wollen. 
Die Sozialdemokratie will in dem Kampf gegen den Liberalismus überhaupt un— 
behindert fein; denn für fie fängt die „Realtion“ bereit bei Theodor Barth an. 
Wenn fie fi aber ſchon entſchließen könnte, mit irgendeiner Gruppe der bürger- 
lihen Demokratie gemeinfame Sahe zu maden, dann würde fie e8 am aller: 
wenigften mit den Sozialliberalen tun, die bisher noch jede Sache, an der fie ge- 
arbeitet haben, biß in den Grund und Boden ruiniert haben. Da ſich die Sozial» 
liberalen von den Genofjen auf der äußerjten Linken zurüdgemwiejen jehen, jo bleibt 
ihnen nur da8 angenehme Gejhäft, gegen ihre bisherigen Parteigenoffen und be— 
jonder8 gegen die freifinnige Volkspartei zu hetzen und ihnen mit abfälligen Kri— 
tifen und Sonderkandidaturen in den Rüden zu fallen. Wir wollen zu ihrer Ehre 
annehmen, daß fie e8 ungern tun, aber fie müjjen es tun, weil ſonſt ihr ganzes 
politiiche® Dajein feinen Stnn und Zwed hätte. Da die organifierten Freifinnigen 
nach der Meinung dieſer politiihen Separatijten mit Leib und Seele der Reaktion 
verfallen find, und der Liberalismus allein im Lager Barths zu finden ift, wie 
einft Ofterreich im Lager Radetzkys, jo ftehn die Sozialliberalen nun hinter ihren 
ehemaligen freunden wie der böje Geiſt Hinter Gretchen in der Kirche: Wie anders 
wars aud, als ihr noch voll Unſchuld zum Altar der Vollsfreiheit tratet und aus 
dem Parteikatechismus Phrafen lalltet! Aber die Leute von der Freifinnigen Volls- 
partei find verftocter ald daß arme Gretchen; es macht auf fie gar keinen Ein- 
drud, daß ihnen ihre Sünden vorgehalten werden, denn fie wifien, daß fie damit 
ihrer Sache dienen, während Die unzeitigen Mahner immer das Gegenteil erreichen. 
Immerhin ift e8 eine große Erſchwerung für eine Partei, beftändig mit der Difziplin- 
lofigfeit im eignen Lager kämpfen zu müſſen. 

Unterdejfen nutzt das Zentrum aud bei dem Landtagswahllampf nah Mög- 
lichkeit die Idee der Blodpolitif aus, obwohl dieje eigentlih bei den Wahlen, 
wie wir gejehen haben, gar feine Rolle jpielt. Aber es ijt bequem für die Partei, 
auch hier an der dee feitzuhalten, daß daB Zentrum von den Sonjervativen und 
den Liberalen gemeinjam angefeindet werde. Die Stimmung, die der Stellung des 
Zentrums in der Reichspolitik entjpricht, jo allgemein unter den Wählern feſt— 
gehalten werden. Das Zentrum hat dazu das alte bewährte Nezept, daß es den 
Gegnern fulturfämpferiihe Neigungen unterjchiebt und die Fatholiiche Religion in 
Gefahr erklärt. Indem die Begriffe Zentrum und Katholizismus einfach al3 gleich- 
bedeutend angenommen werden, wie das ja auch ſonſt bei jeder nur möglichen 
Gelegenheit troß der Berficherung, dad Zentrum jet eine politiiche Partei, geſchieht, 
wird mit beijpiellofem Zynismus das Intereſſe der Partei über das vaterländijche 
Intereſſe gejtellt. Darum hat fi) das Zentrum auch auf der ganzen Linie mit den 
Polen verftändigt. Die rüdfichtslojen Vorſtöße des polntihen Radikalismus gegen 
die deutjchen Zentrumswähler, namentlich in Oberjchlefien, hatten die Verftändigung 
zeitweilig in Frage geftellt. Uber übermäßige nationale Empfindlichkeit, wo fie nicht 
durch bejondre Parteizwecke gefordert wird, ift niemals die ſchwache Seite bes 
Zentrums geweſen. Was erwartet werden mußte, ift denn auch jchnell genug ein- 
getreten. Den Polen wurde alles vergeben und vergefien. Hatte doch das Zentrum 
Ihon dur feine Haltung bei der Beratung des Enteignungsgejeßed und bes 
Vereinsgeſetzes den Boden für die Verföhnung bereitet. Unter dem Vorwande, daß 
die Bekämpfung des Polentums nur die geplante Proteftantifierung der Oſtmarken 
verjchleiern folle, unterjtüht da8 Zentrum jetzt bei den Wahlen offen die Polen 
gegen die deutſchen Landsleute. Leider ift das freilich nichts neues, weil aud) bei 
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frühern Wahlen die Lage die gleiche gewejen tft. Nur werden wohl die Barteiführer 
die Erfahrung machen müffen, daß die beutjche katholiſche Bevölkerung der Oſt— 
marken jet über das wahre Weſen und die Bejtrebungen der Polen ſehr viel beſſer 
aufgeffärt ift als früher. 

In der auswärtigen Politik beherrſchen die Erörterungen über da3 künftige 
Verhältnis Englands, Frankreich! und Rußlands immer noch das Feld. Während 
die Borbereitungen zu der Revaler Zujammenkunft zwiſchen König Eduard und 
Kaiſer Nikolaus getroffen werden, hat Präfident Falliereg zur Eröffnung der engliſch— 
franzöfiihen Ausſtellung in London feinen erften offiziellen Beſuch auf englijchem 
Boden abgeftatte. Er it von König Eduard und dem englifchen Volfe mit der 
Wärme und Herzlichkeit aufgenommen worden, die der beftehenden Entente cordiale 
zwijchen beiden Mächten entipricht. Wir dürfen ung durchaus nicht verhehlen, daß 
die Temperatur dieſes Empfanged® um mehrere Grade wärmer war, als es den 
Gewohnheiten internationaler Gaftfreundfchaft, die man in England in borbildlicher 
Weiſe zu üben verfteht, entipridt. Aber die darauf folgenden Kommentare der 
öffentlichen Meinung haben einen etwas eigenartigen Verlauf genommen. In Franl- 
rei wurde die Frage aufgeivorfen, ob fid) die Entente cordiale vielleicht zu einem 
förmlihen Bündnis umgeftalten laſſe. Man kann e8 als ein Zeichen der Zeit be— 
traten, daß bedeutende Organe der franzöfifchen Prefje mit der größten Offenheit 
und Unbefangenheit die Möglichkeit kriegeriſcher Verwicklungen mit Deutſchland ala 
den jelbftverftändlichen Ausgangspunkt de8 ganzen Gedankenganges hinftellten. Uber 
vielleicht ebenjo bezeichnend iſt, daß dieſer Lieblingsgedanfe der Franzofen einen 
großen Teil feines beraujchenden Einfluffes auf das galliihe Blut eingebüßt hat. 
Bejondred Aufjehen Haben die Betrachtungen des Temps erregt. Sie bewegen ſich 
ganz in der foeben angebeuteten Richtung. Der erfte und nächftliegende Gedante, 
an dem jede politiihe Frage gemefjen wird, ijt: Welchen Vorteil hat Frankreich 
davon bei einem Kriege mit Deutjchland? So gejchieht e8 auch in dieſem Falle. 
Der Franzoje denkt bei einem Bündnis mit England zunächſt nicht an die Ver: 
hältnifje im Mittelmeer oder in Afrika, wo fi die weltpolitiichen Einflußiphären 
der beiden Mächte berühren, er denkt auch nicht an etiwa zu erlangende handels- 
politifche Vorteile oder ähnliches, jondern ihn bejchäftigt nur die Frage, was ihm 
die Sache in einem Kriege mit Deutichland nügen könnte. Aber er prüft auch dieje 
ihm befonderd am Herzen liegende Frage nüchtern und gejchäftlich und fommt zu dem 
Schluß, daß das engliihe Landheer für die Erfüllung der franzöfiihen Wünſche nicht 
ausreicht. Die Betrachtungen des Temps mündeten geradezu in die Aufforderung an 
England aus, fein Heer zu reformieren, damit Frankreich ausreichende Unterjtügung 
gegen Deutſchland erhalten Fünne. Die fajt einhellige Antwort der englijchen Preſſe 
auf dieje Aufforderung war, wie man erwarten mußte, eine entjchiebne Ablehnung. 
Selbjt die fonfervative und fogar die ausgeſprochen deutichfeindliche Preſſe lehnt es 
begreiflichermweije ab, fich in der auswärtigen Politik in folder Art feftlegen zu lafjen 
und offen auf eine beftimmte Friegeriiche Verwidlung hinzuarbeiten. Die engliſchen 
Blätter erklärten ſich für enge und freundichaftliche Beziehungen zu Frankreich, aber fie 
wollen auch mit andern Mächten in Frieden und Freundſchaft leben. Man möchte 
freilich bei der Naivität diefer Erörterungen glauben, daß fie nicht ernft zu nehmen 
find und einen Nebenzived deden ſollen. Es jcheint beinahe, als ob die ungewöhnlid) 
plumpe Art, wie fi ein Blatt von dem Anjehen des Temps von englischer Seite eine 
Burücweifung holte, den Zwed verfolgte, Eriegeriichen Strömungen in Frankreich, 
die der Regierung unbequem zu werden anfangen, zu einer gewiſſen Ernüchterung 
zu verhelfen. Für uns werden alle diefe Außerungen laum dazu dienen, eine 
Reviſion unfrer Auffafjungen vorzunehmen. Wahrheit ift, daß da8 Bedürfnis der 
gegenwärtigen engliichen Politik jehr ftark dahin geht, alle Gegenjäße, die irgendwie 
die engliſche Weltjtellung in Mitleidenſchaft ziehen könnten, nah Möglichkeit aus— 
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zugleichen. Überlegt man fi) genau, was den Lebensnerv der heutigen englifchen 
Weltſtellung am empfindlichiten treffen Könnte, jo wird man ſich jagen müffen, daß 
die eine Differenz mit Frankreih wäre. Deshalb ift, feit Amerika zu einer jelb- 
ftändigen Weltpolitif übergegangen ift, und jeit fi) die Machtverhältniffe im Stillen 
Dean fo ganz anders als früher geftaltet Haben, der Grundzug der englijchen 
Politik auf die Verftändigung mit Frankreich gerichtet. Aber England wäre töricht, 
wenn e3 dieſes für feine meltpolitiichen Zwede heute dringend notwendige Ein- 
verjtändniß jo weit triebe, daß es fi zum Handlanger für die fontinentalen 
Intereſſen Frankreichs machte. Aus diefem einfahen ſachlichen Grunde halten wir 
die Meinung für falſch, daß England die Freundſchaft mit Frankreich pflegt, um 
feindjelige Hintergedanfen gegen Deutichland ausführen zu können. Ähnlich find 
es Rüdfichten der afiatiichen Politik, die England veranlaßt Haben, eine Berftändigung 
mit Rußland zu fuchen. Und daß es, jo wie die Dinge nun einmal liegen, bie 
Entente cordiale mit Frankreich als Mittel benupt, um diefen mühſam hergejtellten 
Beziehungen einige Feſtigkeit und Sicherheit zu geben, muß als beinahe ſelbſtver— 
ftändlich erjcheinen. So braucht uns die englifche Politik allerdings feine un— 
mittelbare Beunruhigung einzuflößen. Aber wir können uns auch nicht in falſche 
Sicherheit wiegen lafjen. Denn in Franfreih und Rußland beftehn feindjelige 
Strömungen gegen und, und wenn durch dieſe auch nur die Einbildung genährt 
wird, daß fie in einer dritten Macht, in England, einen feiten Nüdhalt gegen 
Deutſchland haben — wenn überdies jcharfer wirtfchaftliher Wettbewerb gelegentlich 
allerlei Verſtimmungen zwiſchen Deutichland und England verjchärft, jo find immerhin 
Berwidlungen nicht außgeichlofjen, gegen die wir auf der Hut fein müfjen. Gegen: 
wärtig liegt jedoch zu bejtimmten Beforgnifjen fein Grund vor. 


Höchſte Güter. Unter diefem Titel (die Form deutet der Untertitel „Streif- 
züge eined Wahrheitsſuchers“ an; Berlin, Conrad Skopnik, 1906) erörtert Her— 
mann Klingebeil die brennenden fragen der Zeit ungefähr in unferm Sinne. 
Er empfiehlt ein vernünftiges Chriftentum, weift die gegen den Gottglauben und 
daß Chriſtentum gerichteten Angriffe der Haedelianer und andrer Gegner zurüd, 
erfennt zwar an, was die fatholijche Kirche in der Vergangenheit Verdienſtliches 
geleiftet hat, erklärt aber ihre heutige ultramontane Geftalt für unverträglid mit 
deutihem Wejen und mit dem Wohle unjerd Volles, preift die Reformation und 
fritifiert die Sozialdemokratie (der er jedoch mit Schäffle zugeiteht, daß fie not= 
wendig gewejen jei, die Sozialreform in Gang zu bringen) nebjt dem Anarchismus. 
Im Schlußkapitel jchreibt er: „Und die Nepublifen! Sind die amerifanifchen Zu— 
ftände und Menſchen idealer al3 die unjrigen? Sind die franzöfiichen bemeidens- 
wert? Werben gewiſſe Leute und Parteien nie lernen, daß das rein Theoretijche, 
die von der Wirklichkeit Iosgelöfte Jagd nach dem reinen Ideal am letzten Ende 
ftet8 ind Abjurde ausmündet? Vor allem tüchtige, dem deal zuftrebende, mit ber 
rauhen Wirklichkeit Fämpfende Menſchen! Dann aus diefen Kämpfen ſich ergebenden 
allmählihen Fortichritt, langjame Weiterentwidlung vom Mangelhaften zum Beflern! 
Werd anders verſucht, faßts am verkehrten Ende an. ... Nüdfehr zum Chrijten- 
tum nicht ded Dogmas, fondern des Geiftes, mit feinem aud den einfachſten 
Menſchen ergreifenden und tröftenden Gottesglauben, könnte die Grundlage bes zu 
erfämpfenden Neuen werden, in dem ſich Katholif und Proteftant über verblafjendes 
und verlebtes mittelalterliches Wejen hinweg die Hand reichen.“ Im ganzen ein 
tüchtige8 Buch. Der Verfaffer ift jehr belejen, läßt e8 aber hie und da feinen 
Gewährsmännern gegenüber an Fritifcher Vorſicht fehlen. So jchreibt er ©. 115: 
„Auf den jährlihen Katholifentagen und bei andern Gelegenheiten wird genug 
aus der Schule geplaudert, um merfen zu fönnen, was dort die Glode geſchlagen 
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bat; jo noch fürzlich von dem Freiburger Profefjor Buß, der fich alfo vernehmen 
ließ: »Die Kirche raftet nicht, und mit den Mauerbrehern der Kirche (Jefuiten) 
werden wir dieſe Burg des Proteftantismus (Preußen) langjam zerbrödeln müfjen. 
Wir werden in den vorgeihobnen Diſtrikten die Katholiken ſammeln ujm.«* Buß iſt 
vor dreißig Jahren geftorben. Die von Proteftanten unzähligemal angeführte Außerung, 
die um 1850 gefallen jein joll (mo die Außfichten der katholiſchen Kirche glänzend 
und die Preußens elend waren), tjt von ben Katholiken ebenjo unzähligemal für 
apokryph erllärt worden. C. J. 


Das Geſchlecht Bismarck. Als erſter Band der unter Mitwirkung hervor- 
ragender Gelehrten von Kohannes Penzler herausgegebnen „Geſchichte des Fürften 
Bismard in Einzeldarftellungen“ ift joeben eine auf den umfaſſendſten Quellen- 
jtudien beruhende Arbeit des befannten Genealogen Dr. Georg Schmidt unter dem 
Titel „Das Geſchlecht von Bidmard“ erjchienen (Breslau, Eduard Trewendt, 
geh. 3 Mark 75 Pfennige, geb. 5 Mark). Das Wert behandelt den Urjprung, den 
Namen und dad Wappen des Geichlehtd und bietet dann in der ausführlichen 
Genealogie die Lebensdaten von mehr als fünfhundert Samilienmitgliedern von Her: 
bordus de Bismard, dem Magifter der Gewandjchneider- (Tuhhändler:) Gilde zu 
Stendal (geb. um 1200, get. um 1280), bis auf die allerjüngfte Gegenwart. Als 
Anhang hierzu folgen eine Genealogie der Ruppiner, Prenzlauer und Lübeder Linien, 
Namensverzeichnifje und Ahnentafeln; den Schluß bilden Nachrichten über den Güter— 
befib des Geſchlechts und eine Reihe jehr überfichtliher Stammtafeln. Der Verfafjer 
beichräntt ſich keineswegs auf die Wiedergabe trodner Notizen, — widmet 
familiengeſchichtlichen Ereigniſſen von größerer Bedeutung, wichtigen Örtlichleiten und 
den biographiſchen Ausführungen über die intereſſanteſten Sproſſen des Geſchlechts 
einen breitern Raum. Ganz beſonders wertvoll ſind die eingeſtreuten Außerungen 
des Fürſten Bismarck über einzelne Mitglieder ſeiner Familie und über die nahen, 
aber nicht immer erfreulichen Beziehungen jeiner Vorfahren zu den Hohenzollern. 
Wir jehen die Bismarcks ald Patrizier von Stendal und Prenzlau, als jchlichte 
Landedelleute, als Beamte und Diplomaten, endlich als Helden auf den Schlacht— 
feldern zahlreicher europäiſcher Kriege vom vierzehnten Jahrhundert bis in unjre 
Zeit. Erwähnt fei, daß der Urgroßvater des Fürften bei der Schladht von Czaslau 
im erſten Schleſiſchen Kriege fein Leben ließ, und daß jämtliche Bismarcks, die bie 
Befreiungälriege mitgemacht haben, entweder gefallen oder mit dem Eijernen Kreuz 
geihmüdt heimgelehrt find. 

Der Raum verbietet uns, auf Charakterköpfe wie Haus den Erjten, Ludolf 
den Vierten, Ehriftoph, Ludolf den Giebenten, Auguftus den Erften, Auguft Friedrich 
ben Erften, Ludolf Auguft und Karl Alerander näher einzugehn; bei ihnen wie bei 
vielen andern finden wir Eigenſchaften und Neigungen, die in potenziertem Maße 
beim Fürften wieder zutage treten. Auch das „Stelett im Haufe” fehlt nicht: Heinrich 
Friedrich Wilhelm Achaz von Bismard, ein Abenteurer und Spieler, unter befjen 
gewiß nicht unintereffante Selbitbiographie der Fürft im fittlicher Entrüftung die 
Worte jchrieb: „Ein ganz ſchamloſer Qump!* 

Der Name des Gejchlechtd, um auch das noch kurz zu jtreifen, tjt von dem 
altmärkijchen Städtchen Bismark entlehnt. Schmidt leitet das Wort nicht von Bis- 
kopesmark (— Grenze eines biſchöflichen Sprengels), jondern von dem in der Nähe 
des Ortes vorbeifließenden Flüßchen Biefe ab. Die Niederlafjung, nad) der das 
Geſchlecht fi) nannte, würde aljo wohl „Bieſemark“ geheißen haben, woraus nad) 
Analogie andrer Ortdnamen „Bismard“ entftanden tft. Umgelehrt hat das Kirchdorf 
Bismark im Kreiſe Randow (Pommern) jeinen Namen unzweifelhaft von dem alt= 
märkiſchen Gejchlecht übernommen, von dem fich einzelne Sprofjen an der Kolonijation 
der ſlawiſchen Gebiete öftlih von der Elbe beteiligt haben. J. R. H. 
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Leute von ehedem und was ihnen paſſiert iſt. Erlebtes und Er— 
dichtetes von Wilhelm Münch. So iſt ein Büchlein überſchrieben, das in 
C. F. Amelangs Verlag in Leipzig erſchienen iſt (1908, geh. 2 Marf), und das 
alle Freunde Münchs — und die zählen zu Taujenden — mit Freude aufnehmen 
werden. Es iſt erjtaunlich, wie unerihöpflih das Füllhorn des Schönen und 
Guten iſt, da8 Münch feit Jahren ausjchüttet über alle, die eine feine Art des 
Denkens und Sinnens lieben. Münch ift nicht nur einer unjrer allereriten Päda— 
gogen; wer es noch nicht weiß, könnte e8 aus dem allerjüngften Buche — der 
Neuauflage der Zukunftspädagogik — ſchon allein erjehen, die gleihjam Die 
Summe aller feiner Erziehungsgrundjäße zieht; er ift auch ein feinfinniger Poet; 
da8 bezeugten feine Anmerlungen zum Terte des Lebens, die merkwürdig 
langſam durchzubringen jcheinen; 1904 erſchien erſt die dritte Auflage (Berlin, 
BWeidmann); fie verdienten, in jedem gebildeten Hauje einen Ehrenplaß einzunehmen; 
jo viel Geifteshelle und Herzenswärme jchließen fie in ſich. Den anſpruchsloſen, 
aber drum nicht minder anfprechenden Bildern aus dem Leben, die Münd unter 
dem Titel Geftalten am Wege 1905 heraußgab, folgt jeßt dad Bändchen Leute 
von ehedem. Es find nicht Novellen im modernen Sinne de Wortes; id) möchte 
fie zu Erzählungen erweiterte Aphorismen nennen; oftmals fchließen die einzelnen 
Abſchnitte mit einer feinen Pointe, einem Fugen Weisheitsjag, und oft mijcht fich in 
bie [oje gejchürgte Skizze eine wertvolle Betradhtung ein. Man fpürt, dieſem Manne 
mit dem unbezwinglichen Schaffensdrange ift e8 eine Freude, erworbne Lebenslenntnis 
auszubreiten; dabei begegnet nicht Aufdringliches, ſondern alles ift ſchlicht, echt, 
wohlabgewogen, mit Lichtern jene Humors überjtreut, der wohl milde und mitleidig 
lächelt, aber niemals die ſarlaſtiſche Schärfe des Überlegnen annimmt. Und wie tief 
dringt der Blick in die Herzensfalten der Menjchen hinein, ob biefe im Dorf oder 
in der Großftadt wandeln, ob fie Geheimer Regierungsrat oder Gymnafiallehrer 
heißen, ob fie reih an Gold und arm an Innerlichkeit oder reich in ihrem in- 
wendigen Menjchen und arm am Geldbeutel find. Soll id für die neuen Auflagen 
einen Wunjc äußern, jo ift e8 der: etliche Fremdwörter zu beleitigen und einige 
gar zu langatmige Säge zu vereinfachen. Alfred Biefe 
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Die Zukunft Auftraliens 


Don Louis Berner 


Fie ſchnellſten Dampfer, die den Perſonenverkehr zwiſchen Auſtralien 
und Europa vermitteln, brauchen immer noch 28 Tage, um die 
rel Entfernung von 9280 engliſchen Meilen zwiſchen Brindiſi und 
A 1 Freemantle in Weftauftralien zurüdzulegen. Diefe Zeitdauer fönnte 
u A) wohl bedeutend gekürzt werden, wenn der Kohlenverbrauc das 
zuließe, was natürlic) eine Steigerung der Überfahrtspreife zur Folge haben 
würde. Da zwiſchen Weltauftralien und den Oftftaaten bis jet noch feine Bahn- 
verbindung befteht, jo ift der Reifende gezwungen, feine Reife wenigftens bis 
Adelaide, der Hauptjtadt Südauftraliens, zu Waſſer fortzujegen. Von hier aus 
fann er dann die Bahn nach Melbourne, Sydney oder bis hinauf nach Brisbane, 
ber Hauptjtadt Dueenslands, benugen. Dieje Abjonderung Auftraliens von den 
übrigen Erdteilen hat einen bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung diejes 
Landes gehabt, wie fich im Verlaufe diefer Schilderung bald zeigen wird. Im 
folgenden werde ich mich Hauptjächlic; mit den Verhältniſſen des Feſtlandes 
Australien beichäftigen, da jich die Staaten, in die es eingeteilt ift (Weftauftralien, 
Südauftralien, Viktoria, Queensland und die Injel Tasmanien), jeit 1900 
zu der fogenannten Commonwealth of Australia vereinigt haben. Neufeeland 
ift diefer Union nicht beigetreten, und die auftralifchen Injelgruppen kommen 
bier nicht in Betracht. Angelegenheiten, die Die Commonwealth betreffen, werden 
durch die Beichlüffe des Federalparlaments beftimmt, das ſich aus Abgeordneten 
aller Staaten zufammenjegt und in Melbourne, der Hauptitadt Viktorias, wo 
auch der Generalgouverneur refidiert, tagt. Da num außerdem jeder Staat 
fein eigne® Parlament hat, aus Unter- und Oberhaus bejtehend, jo bietet 
Australien das merkwürdige Beifpiel, daß feine Gejchide, bei einer Einwohner: 
zahl von etwa 4 Millionen, von fieben Parlamenten und Gouverneuren ges 
leitet werden. Wie jchon bemerkt, find die Fragen, die das TFederalparlament 
Grengboten II 1908 64 
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beichäftigen, interfolonialer Art. Gegenwärtig liegen folgende wichtige Vorlagen 
zur Beratung vor: Küſten- und Landesverteidigung, Revifion des neuen 
Schupzolltarifs, Übernahme des nördlichen Teils Südauftraliens durch die 
Commonwealth uf. Jedes Parlamentsmitgfied bezieht einen beſtimmten Gehalt, 
ber ich bei den Abgeordneten des Federalparlament3 auf 240 Mark (12 .£) 
für die Woche beläuft; der Gehalt der Mitglieder der einzelnen Staatöparlamente 
ſchwankt, beträgt aber nicht weniger ala 80 Mark (4.£) für die Woche. Jeder 
Staat hat außerdem einen Gouverneur zu unterhalten, der von der englijchen 
Regierung beftimmt wird, ferner fteht über allen wieder der Generalgouverneur. 
Diejer bezieht einen Gehalt von 200000 Mark (10000 .£) jährlich, während 
der der Staatsgouverneure bedeutend geringer ift, Feiner bezieht jedoch unter 
80000 Mark (4000 L). Diefe Gouverneure haben feinen oder nur geringen 
Einfluß auf die Geſchicke der Staaten, fie find jedoch für alles, was gejchieht, 
der englischen Regierung gegenüber verantwortlih. Wenn man nun bedentt, 
daß alle dieſe Gehalte aus den Staatsfafjen gededt werben müſſen, fo wird 
man begreifen, daß das ganze Land niemals aus den Schulden herausfommt.*) 
Der Mangel an Bevölkerung ift denn auch die Urfache der langfamen Entwidlung 
des Landes. Infolge der großen Wafferarmut, die faft ganz Auftralien beherrſcht, 
fonnten ſich die Einwandrer nur an ben Küften oder in der Nähe der wenigen 
Flüſſe anfiedeln, und größere Niederlaffungen konnten nur da entjtehn, two 
Gelegenheit war, einen guten Seehafen anzulegen, wie Sydney und Melbourne, 
die allerdings die jchönften und größten der Welt beſitzen. Dieſe beiden Städte 
haben fich denn auch zu Weltplägen erjten Ranges entwicelt mit einem mehr 
amerifanifchen als europäiſchen Gepräge. Die Bevölkerung diefer Städte ift 
international, das englifche Element Herricht vor; jede Hat ihr Chinefenviertel. 
Das Deutfchtum ift fehr zahlreich durch ganz Auftralien vertreten, am ſtärkſten 
in Südauftralien, mit etwa 30000 unter einer Gejamtbevölferung von etwa 
400000. Deutjche Klubs finden fich in allen größern Städten, zwei deutſche 
Zeitungen, eine in Sübdauftralien und eine in Queensland, ſorgen für die 
Erhaltung des nationalen Berwußtfeind unter der deutichen Landbevölkerung. 
Trogdem ift das Deutjchtum im Untergehn begriffen, woran, leider muß es 
gejagt werden, der Deutjche jelbjt die Schuld trägt. Er afjimiliert fich fchneller 
ald die Angehörigen andrer Nationen mit dem englifchen Element und fucht 
einen Stolz darin, für einen Engländer gehalten zu werden, was ihm vielleicht 
auch gelingt, folange er nicht engliſch Ipricht, der deutjche Accent wird dann 
zum Verräter. Ich habe Landsleute hier getroffen, die ihre Herkunft abfichtlich 
verleugneten, ja fogar zur Zeit des Burenfriegs erklärte ein folcher ehren- 
werter Landsmann öffentlich in der Zeitung, daß er ſtolz darauf fei, unter 
den Engländern leben zu können, und daß er auch feine Kinder nicht deutſch 
lernen lafje. Obgleich fich die Bevölkerung Auftraliens aus Angehörigen aller 


= 
*) Die Schulden pro Kopf der Bevölkerung beirugen 1907: 57 £ 3 sh 4. d (= 1147 Marf). 
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Nationen zufammenfegt, fo ift der hier geborne Australier kein Freund der 
Ausländer. Er haft den foreigner, weil diefer meift geſchickter ala er ſelbſt ift. 
Um ich diefer Ausländer zu erwehren, hat die Sozialiftenpartei, die hier überall 
am Ruder ift, ein Aliengefeg gegen undesirable emigrants (unerwünjchte Ein- 
wandrer) erlafjen. Das hat denn zu den komiſchſten Situationen Veranlaffung 
gegeben. Bor einigen Jahren kam in Freemantle ein indicher Nabob an, der 
Sultan von Jehore, der unter englischer Oberherrfchaft fteht. Man wollte 
ihn, da er ein farbiger war, durchaus nicht landen laffen. Da drehte er ent- 
rüftet Dem zivilifierten Auftralien den Rüden. Ungefähr zu derfelben Zeit wollte 
ein englifcher Großfaufmann, der zufällig blind war, in Melbourne landen; 
auch hier wurden ihm die größten Schwierigkeiten gemacht, da die Regierung 
befürchtete, er würde vielleicht dem Lande als Blinder ſchließlich zur Laft fallen. 
Diefer Fall ift auch von der englifchen Preffe in einer Auftralien durchaus 
nicht fchmeichelhaften Weife kommentiert worden. Diefe Refultate einer weiſen 
Geſetzgebung können durchaus nicht wundernehmen, wenn man ich die Leute 
betrachtet, die in den Parlamenten figen. Solange einer den nötigen Geldfad 
hat, um die Wahlunkoften bezahlen zu können, und folange er es verfteht, 
durch phrafenhaftes Gejchrei die Maffen zu betäuben, fo lange hat er die beften 
Ausfichten, gewählt zu werden, aber Bildung und Wiffen fommen dabei nicht in 
Betracht. Das bejte Beifpiel für diefe Behauptung bietet der jegige Premier: 
minifter von Südauſtralien, Tom Price, der ftolz darauf ift, daß er einjt als 
Steinmeß beim Bau des Gebäudes half, in dem er jet die Geſchicke des 
Landes leitet. Er bietet ein Unitum von Umwiffenheit und Arroganz. Über fein 
Englifch machen ich ſogar die Hiefigen Zeitungen luſtig; vor einiger Zeit it 
er von dem Prinzen von Wales in London empfangen worden, dem diejer 
jelbitgemachte Premierminifter mit feinem unfreiwilligen Humor ficher eine 
Stunde herzhaften Amuſements bereitet hat. 

Seit einigen Jahren erregt der ungeheure Zufluß von Einwandrern in 
Kanada die Eiferfucht der auftralifchen Staatsmänner, und mit den dem 
Auftralier eignen Größenwahn erflären fie, daß fie nur zu winfen brauchen, 
und die europäifchen Staaten werden ihmen gleich ihre beften Kräfte für Acer: 
bau uſw. abtreten. Sie vergeifen aber, daß das Neifegeld, das nötig ift, um 
hierher zu kommen, für den einzelnen Arbeiter ein Vermögen bedeutet, von den 
Unfoften für den Transport einer ganzen Familie gar nicht zu reden. Um 
alfo diefe Schwierigkeit zu überwinden, müßten fich ſchon die Staaten bequemen, 
eritend das Reiſegeld vorzufchießen, ferner gutes ertragfähige® Land den 
Koloniften fürs erfte unentgeltlich zu überlaffen und weitere notwendige Kon- 
zeffionen zu machen. John Bull ift aber der gemütlichjte Menſch, jolange man 
ihm nicht an den Geldjad greift. Alſo wird e8 wohl nod) eine Zeit lang beim 
alten bleiben, und das Gefchrei nach mehr Bevölferung wird nicht fobald ver- 
ftummen. Merkwürdigerweife hat feine nennenswerte Zunahme der Bevölkerung 
in dem legten Jahrzehnt ftattgefunden, auch die Einwandrung weit jehr niedrige 
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Zahlen auf. England ſchickt nur die jungen Leute Heraus, die ihm unbequem 
werden. Hier angelangt, müfjen fie dann irgendwelche Arbeit annehmen, die 
fich ihnen gerade bietet, und wenn fie nicht arbeiten können oder wollen, gehn 
fie auch nicht zugrunde, da es zu eſſen überall gibt, denn das Land produziert 
an Lebensmitteln immer noch mehr, als verbraucht wird. 

Ich Habe fchon vorher erwähnt, daß die größte Kalamität, woran Auftralien 
leidet, der Mangel an Waffer oder an regelmäßigen Niederjchlägen iſt. Da 
Weizenkultur und Schafzucht neben dem Bergbau die Hauptfaktoren in Auftraliens 
wirtjchaftlichem Leben bedeuten, fo ift der draught (fpr. „draut“, nicht „Draft“), 
das heißt das Ausbleiben des Regens zu einer beitimmten Zeit, das größte 
Unglüd, das den im Buſche Iebenden Anfiedler befallen kann. 

Alles, was das menſchliche Gehirn erdenken konnte, um diefem Übelftande 
entgegenzuarbeiten, ift verfucht worden. Findige Yanfees find unter großen 
Koften herübergeholt worden, um künſtlichen Regen hervorzurufen, jogar Gebete 
find von den Bilchöfen in den Kirchen angeordnet worden, den Segen des 
Himmels anzurufen; artefifche Brunnen und künſtliche Wafjerdämme find an— 
gelegt worden. Aber was bedeutet das in einem jo ungeheuer ausgedehnten 
Lande wie Auftralien! Das Wichtigfte jedoch, die Forftkultur, zu verbeffern, 
iſt bis jegt noch überall vernachläffigt worden. Neuerdingd werden hier und 
da Stimmen laut, die das Aufforften des Landes befürworten, um regelmäßige 
Niederjchläge zu veranlaffen. Unter den größern Städten Auftraliens, die 
periodiich an Waſſermangel leiden, ſteht Brofen-Hill, das die größten Silber: 
und Bleibergwerfe der Erde enthält, obenan. Es liegt mitten in einer Sand: 
wüſte in Neufüdwales an der Grenze von Südauftralien, mit dem es durch 
Eifenbahn verbunden ift. Die Regierung Südauftraliens verforgt in Zeiten 
von Wafjerdnot die Stadt mit Waſſer, indem fie fpezielle Züge, die nur 
Waſſertanks führen, in regelmäßigen Zwilchenräumen Hinübergehn läßt. Im 
einzelnen abgelegnen Bergwerlöniederlafjungen Wejtauftralieng wird der Liter 
Waſſer jogar mit 2,50 Mark bezahlt. Da wird nicht Seife, fondern Waſſer 
zum Sulturmeffer! Das in den Bergwerfen hervorquellende Wafjer ift nicht 
zu gebrauchen, da es zu reich an Mineralfalzen ift, die e8 für den menjchlichen 
Gebrauch ungeniehbar machen. Infolge des Mangels an regelmäßigen Nieder- 
Ichlägen ift das Klima mit Ausnahme des tropiſchen Nordens ziemlich troden. 
Der Sommer (vom Dezember bis zum April), wo die Temperatur mitunter auf 
36 Grad Reaumur im Schatten fteigt, ift gewöhnlich fehr heiß und troden. 
Der Witterungsmechjel tritt jehr plöglich und oft mit einem Sandjturm ein, 
ber jelten von Regen begleitet it, jodaß die Temperatur binnen weniger Stunden 
um 15 bis 20 Grad fällt. Der Winter bejteht aus einer monatelangen Regen— 
zeit, die oft das erjehnte Naß in reichlichen Mengen bringt, oft aber auch den 
bürjtenden Farmer enttäufcht, ſodaß er mitunter feine Farm verlaffen und feinen 
Viehbeftand meilenweit wegtreiben muß, nad) Gegenden, wo ber Regen jaftiges 
Grün hervorgezaubert hat. Die Unbeftändigkeit und Yaunenhaftigfeit des Wetters 
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übt natürlich feinen Einfluß auf den Charakter der Bewohner aus. Wir wifjen, 
daß der auftralifche Ureinwohner auf der niedrigften Stufe aller Menſchenraſſen 
ſteht. Es ift nun interefjant, zu beobachten, wie die Nachlommen der hier 
eingewanderten, intelligenten Europäer fchnell entarten. Die Kinder entwideln 
ſich fehr fchnell und genießen vor dem Geſetze unbedingte Freiheit. Dieſe 
perfönliche Freiheit wird auch in den gut geleiteten ftaatlichen Volksschulen von 
den Lehrern rejpeftiert. Infolgedeſſen iſt das Betragen der Finder gegen 
Erwachfne nach unfern Begriffen höchſt ungebührlich und refpeftwidrig. Der 
Bater wird al3 the old man und die Mutter ald the old woman bezeichnet. Bon 
einem Unterordnen des Willens der Kinder unter den der Eltern ift gar feine 
Rede. Diefer ungezügelte Freiheitsdrang entwidelt fich bei dem jungen Manne 
zu einem alle Autorität verachtenden Selbjtgefühl. Begleitet iſt dieſes jehr 
oft von einer gänzlichen Abweſenheit des Berwußtjeind von Moral und Ehre. 
Alles ift erlaubt, folange es fich mit den Geſetzen des Landes vereinbaren läßt. 
Auf meiner Ausreife hierher traf ich in Colombo einen Engländer, der Auftralien 
wiederholt bereit hatte. Im Verlaufe unſers Geſprächs bemerfte er: Australia 
is the country without water, the trees shed their bark instead their leaves, 
men are without honour and women without chastity. (Auftralien ift das 
Land ohne Wafjer, die Bäume verlieren anftatt der Blätter ihre Rinde, die 
Männer haben feine Ehre und die Frauen feine Keufchheit.) Die Tatjachen 
beftätigten mir leider fpäterhin dieſe traurige Charakteriftif eines Landes und 
feines Volkes. Die Korruption in den öffentlichen Ämtern ift mindeftens 
eben jo jchlimm wie in Amerika. Der Fall Erid in Sydney (Staatsländereien: 
ſchwindel) und der Fall Tucker (Zollunterfchlagungen bis zu 600000 Marf 
durch einen Bürgermeifter von Adelaide und Parlamentsmitglied) beftätigen dies. 
Die Geriebenheit (smartness) der auftralifchen Jugend ift ſchon ſprichwörtlich 
geworden. Das Sydney-Bulletin, die gediegenfte auftralifche Zeitung politifch- 
fatirifcher Richtung, brachte vor einigen Jahren eine Karikatur betitelt Australias 
Youth, die einen zußballfpieler mit ungeheuern Händen und Füßen darftellte, 
der Kopf war aber jo Hein gezeichnet, daß man erft nach genauem Hinfehn ein 
Geſicht mit Mütze entdeden konnte. In der Tat konzentriert fich das öffentliche 
Intereffe um weiter nichts als Sport. Fußball, Pferberennen und Kricket find 
die Pole, um die ſich das auftralifche Leben bewegt. Ein Junge von acht 
oder neun Jahren kann mir ganz genau fagen, welche Pferde bie beſte Aussicht 
haben, in den nächſten Pferderennen zu gewinnen, er fennt fogar die Stamm- 
bäume der edeln Tiere auswendig. Ein Footballer oder Criqueter jteht höher 
in der öffentlichen Meinung ald irgendein bedeutender Künftler oder Gelehrter. 
Die Zeitungen bringen jpaltenlange Berichte über die wunderbaren Leiftungen 
diefer Fußfünjtler. Ein junger Auftralier verficherte mir neulich ganz ernfthaft, 
daß ein guter Fußballipieler ein ebenjo großer Künftler fei als der Pianift 
Paderewski. Deshalb ftehn auch alle Künfte auf einer niedrigen Entwidlungs- 
ftufe. Es wimmelt von Charlatans und Impoftoren. Da wir hier in dem 
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gelobten Lande der unbeſchränkten freiheit Teben, fo zieht fich alles nach diefem 
Erbdteile, dad wo anders fein Fortlommen finden fann. Gediegne Fachmänner 
irgendwelchen Berufs können nur ausnahmsweife eine ihren Fähigkeiten ent— 
ſprechende Stellung finden, da fie mit einer übermächtigen und unberechtigten 
Konkurrenz zu kämpfen haben. Die Ariftofratie oder befjer Plutofratie des 
Landes fett fich Hauptjächlich aus Schafzüchtern und Minenſpekulanten zufammen, 
aus Leuten, von denen manche faum ihren Namen fchreiben können. Der reichjte 
Mann Auftraliens, Tyfon, war ein Viehzüchter und hinterließ bei feinem Tode 
mehr Grundbefig, ald mancher regierende Fürſt in Deutfchland fein eigen nennt. 
Er repräfentierte einen Gefamtwert von etwa 100 Millionen Mark. Diejer 
Nabob jchlief in einem Zelt mit feinen Viehtreibern und prahlte damit, nie in 
feinem Leben ein geftärftes, weiße® Hemd auf dem Leibe gehabt zu haben. 
Selbjtverftändlich gibt e& auch Ausnahmen, und es ift erftaunlich, welchen 
Luxus man mitunter auf einer homestead eines reichen Squatterd, Hunderte 
von Meilen entfernt von der nächſten Stadt, antreffen fann, aber Kunftfinn 
darf man von diefen Leuten nicht erwarten. Auftralien wird auch kaum jemals 
bedeutende Künftler hervorbringen, denn das Land ſelbſt bietet Feine Anregung. 
Ob man fünf oder taufend Meilen hinein in das Land geht, immer zeigt ſich 
mit wenig Ausnahmen dem Auge dasjelbe Bild: Gummibäume (Eucalyptus), 
Salzbuſch und Sand. Wie ſchon bemerkt, zeigt die Jugend auch fein nachhaltiges 
Intereffe für Kunft oder Wiffenfchaft. Es beftehn zwar überall jogenannte 
Univerfitäten, Kunftafademien, Konfervatorien ufw., aber fie alle produzieren 
nur oberflächliche Mittelmäßigkeiten. Die jungen Leute wollen in jech® Monaten 
Künstler oder Gelehrte werden. Einzelne ftarfe Talente verlaſſen ihre Heimat 
und fegen ihre Studien in Europa fort, gehn aber nie wieder nach dem Lande 
ihrer Geburt zurüd. Noch ein andrer Faktor, der das ganze öffentliche Leben 
beeinflußt, fommt hier in Betracht, das ift die allgemein Herrichende religiöfe 
Heuchelei der Auftralier. Auftralien hat im Verhältnis zu feiner Bevölkerung 
mehr Kirchen und Bierhäufer (hotels oder public-houses) als irgendein andres 
Land der Erde. Südauftralien allein hat bei einerBevölferung von 392431 Köpfen 
1446 Kirchen und Kapellen. Der auftralifche Sonntag übertrifft den berühmten 
englifchen an Ode und Langweiligkeit. Der Eifenbahn- und Straßenbahnverkehr 
wird auf dad notwendigite befchräntt, und alle öffentlichen Vergnügungslofafe 
werden gefchloffen gehalten; nur Sydney macht darin eine Ausnahme von den 
übrigen Städten ded Kontinente. 

Wenn man fi) auf der Weltkarte den ungehenern Landklumpen Auftralien 
betrachtet und ihn mit dem andern Erbteilen vergleicht, jo muß die geringe 
Küſtenentwicklung dieſes Kontinents auffallen, auc) der Mangel an größern 
Flüffen macht ſich überall bemerkbar. Es find alfo nicht die Bedingungen 
vorhanden, die der Entwicklung eines Kulturvolkes günftig wären. Won ver- 
jchiednen Seiten wird immer wieder darauf hingewiejen, wie gejund das 
trodne Klima für den Europäer fei, und daß SKrankheitepidemien wie Die 
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afiatifche Cholera hier nicht aufflommen können. Diefe Behauptung entfpricht 
allerdings den Tatſachen, da die Ausdünftung der Eufalyptuswälder auf 
epidemifche- Krankheitsfeime zerftörend wirft, aber die plößlichen, mandjmal 
zwei- bis dreimal an einem Tage auftretenden Witterungswechjel verurfachen 
organische Beichwerden aller Urt, namentlich Lungen- und Verdauungskrank— 
heiten, und bejonders find es feiner organifierte Naturen, die darunter am 
meijten leiden. 

Während diefer Artikel gefchrieben wurde, erſchien folgender Brief, den 
ich in der Überfegung folgen laſſe, in den auftralifchen Zeitungen: „Profefior 
Herbert Strong an der Liverpooler Univerſität hat in einem an den Präfi- 
denten der Immigration=League Dr. Arthur in Sydney gerichteten Briefe 
folgende Warnung an Auftralien ergehn laffen: Das freundfchaftliche Gefühl 
der Engländer gegen Wuftralien hat fich bedeutend abgekühlt. Die Kaufleute 
verhalten fich Ihrem neuen Zolltarif gegenüber fehr ablehnend, und das aus- 
wandrungsluftige Volt gewinnt die Überzeugung, daß es beffer ift, nach dem 
die günftigiten Bedingungen gewährenden Kanada zu gehn als nach Australien. 
Ich bin feft davon überzeugt, daß die Auftralier in furzer Zeit für ihre 
Eriftenz zu fämpfen haben werden, entiweder gegen Japan oder Deutjchland. 
Ih bin mir der Verantwortlichkeit diefer Behauptung wohl bewußt; ich habe 
in Deutjchland gelebt, und daher weiß ich, daß die Deutfchen beabfichtigen, 
und anzugreifen, um uns unfrer Solonien zu berauben. Die Auftralier find 
die größten Narren, wenn fie nicht die größten Anjtrengungen machen, die 
Frage der »Gelben Gefahr« (Yellow Peril) dadurch zu löſen, indem fie ihr 
Land mit Weißen bevölfern. Ein großer Teil des englifchen Volkes war 
einjt imperialiftiich gefinnt, als fie aber hörten, daß die Kolonien nicht ge- 
jonnen find, ihren Teil zur Verteidigung Englands und feiner Befigungen 
beizutragen, jo haben fie ihre Anfichten wefentlich geändert. Die meijten 
Leute glauben bier, daß fich Auftralien bald von England losmachen wird, 
beunrubigen ſich aber weiter nicht darüber. Profeffor Pearfons Prophezeiungen 
find leider nur zu bald eingetroffen. Die Auftralier Haben ihn gefreuzigt, 
wie andre Propheten vor ihm, aber feine Stimme tönt aus dem Grabe herauf 
zu denen, die Ohren haben zu hören. Es ift Ihre Pflicht und Schuldigfeit, 
dem auſtraliſchen Arbeiter Earzulegen, daß eine große militäriiche Monarchie 
für den Egoismus einer furzfichtigen Demokratie nur Verachtung hat.“ 

Ergänzend möchte ich zu diefem Briefe bemerken, daß die Frage der 
„Gelben Gefahr” fir Auftralien eine weit größere Bedeutung hat als für 
Europa. Die einfichtsvollen Politiker hier find feſt davon überzeugt, daß 
Japan im abjehbarer Zeit wenigſtens den Norden Auftraliens befegen wird. 
Wer fünnte es auch davon abhalten? England ficher nicht, denn ehe es daran 
denfen könnte, diefes zu verhindern, würde die Fahne der aufgehenden Sonne 
ſchon über Auftralien wehen. Eine deutjche Invafion hingegen würde für 
Deutjchland jelbft derartige Schwierigkeiten bieten, da es erſt England ver- 
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nichten müßte, jodaß feine StaatSmänner diefe Frage wohl noch nicht ernftlich 
in den Kreis ihrer Betrachtungen gezogen haben werden. Darüber aber find 
ſich alle Aufgeflärten einig, daß die auftralifchen Staaten in nicht zu ferner 
Zeit aufhören werden, als englifche Kolonien zu beitehn. 








NET 
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Volksrichtertum und Selbſtverwaltung 


TEN den felbjtverftändlichen Forderungen des Jahres 1848 und den 
> SI ebenfo jelbjtverjtändlichen Zugeftändniffen gehörte die Einführung 
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ia 72 Iahren, zum Beilpiel auf der Germaniftenverfammlung in Lübed 






EA 1847 eifrig dafür gejprochen und geworben worden war. In den 
nächjten Jahrzehnten wurden denn auch in den deutſchen Bundesftaaten Geſetze 
mit den franzöfifch-rheinifchen Grundfägen über Gejchwornengerichte erlafjen und 
blieben in Geltung bis zum 1. Oftober 1879, wo fie durch die deutjche Straf: 
prozekordnung außer Kraft gefegt wurden. Dieſe regelte die Zuftändigfeit der 
Schwurgerichte für dad ganze Reich und jchuf obendrein noch die Schöffen- 
gerichte, jodak damit der Anſpruch des Volfärichtertums auf die Teilnahme 
an der Rechtiprehung in Strafjachen als befriedigt angejehn werden konnte. 

In der Zivilgerichtsbarfeit bejchränkte fich die Mitwirkung der Laien auf 
die Kammern für Handelsfachen, die je nach dem Bedürfnis für ganze Land— 
gerichtöbezirfe oder abgegrenzte Teile des Bezirks auch außerhalb des Land— 
gerichtsfiges errichtet werden Fönnen. Zu folchen Kammern gehören ein rechts— 
gelehrter Richter als Vorfigender und zwei Handelsrichter als Beifiger, Die 
auf Vorjchlag der Handelsfammern auf drei Jahre aus dem Kaufmannsjtande 
ernannt werden. Die Zahl der Kammern für Handelsjachen ift fortwährend 
im Steigen begriffen, und bejonders in den großen Induftriebezirken des Weſtens 
macht jich das Bedürfnis nad immer weiterer Ausdehnung der Kammern geltend, 
jodaß auch entjprechend mehr Handelsrichter zu den Sikungen herangezogen 
werden müſſen. 

Als dann durch die Botſchaft Kaijer Wilhelms des Erjten vom 27. No: 
vember 1881 die foziale Gejeggebung angeregt wurde und als Frucht dieſer 
Anregung die großen Verficherungsgejege über die Kranken, die Unfall und 
die Invalidenverficherung gegeben wurden, da wurden die Streitigkeiten bejondern 
Gerichten vorbehalten, die im Laufe der Jahre ald Schiedögerichte für Arbeiter: 
verficherung eingefegt wurden. Es entſprach volljtändig den Forderungen und 
Strömungen der Zeit, daß diefe Sondergerichte aus den Kreijen der Beteiligten 
auch ihre Richter haben wollten, und jo bejteht jedes Schiedsgericht aus einem 
ftändigen Beamten ald Borfigenden und aus vier Beifigern, von denen zwei 
den Arbeitgebern, zwei den Verficherten angehören müſſen. Ebenjoviel Ver— 
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treter aus dem Wolfe haben bei den Sigungen des Reichöverficherungsamtes 
al3 der oberjten Inſtanz mitzuwirken. 

Aus dem vorigen Jahrhundert find noch die Seeämter zu erwähnen, 
follegiale Behörden für die Unterfuhung von Seeunfällen. Sie werden von 
einem richterlichen Beamten geleitet, dem vier Beifiger zur Seite jtehn, von 
denen mindeftens zwei Berufsfchiffer fein müffen. Das neue Jahrhundert ift 
in den eingefchlagnen Bahnen der Sondergerichte weitergejchritten. Seit dem 
Neichögejeg vom 29. September 1901 gibt e8 Gewerbegerichte, die gewerbliche 
Nechtöftreitigkeiten zwilchen ben Arbeitern und den Arbeitgebern entjcheiden und 
an die Stelle der ordentlichen Gerichte getreten find. Sie find mit einem 
Vorfigenden und mindeſtens zwei Beifigern befegt, von denen je einer dem 
Arbeiter: und dem Arbeitgeberjtande angehört. Nach gleichen Grundjägen endlich 
find die feit 1904 beftehenden Kaufmannsgerichte zur Entjcheidung von Streitig- 
feiten au8 dem Dienſt- und Lehrverhältnis zwiſchen den Kaufleuten, Hand» 
fungsgehilfen und Lehrlingen ins Leben gerufen worden; an den Sitzungen 
nehmen mindeſtens vier Beifier teil, die zur Hälfte aus Kaufleuten, zur Hälfte 
aus Handlungsgehilfen gewählt werden. 

So hat in wenigen Jahrzehnten in Deutjchland die Sondergerichtsbarfeit 
und das Volksgerichtstum eine Ausdehnung erhalten, an die man früher nie 
gedacht hat, und es ift keineswegs vorauszufehn, ob uns die Zukunft nicht 
noch andre Sondergerichte bringen wird. Es ift zum Beifpiel jehr wohl denkbar, 
da die jo rührigen Landwirtichaftsfammern Lohn: und Gejindeftreitigfeiten oder 
Klagen zwifchen den Landwirten und den verjchiedenartigjten Vieh- und Mafchinen- 
fieferanten, den Feuer, Hagel- und Unfallverficherungsanftalten für fi in 
Anſpruch nähmen und Schiedögerichte bilden wollten, die mit Landwirten und 
Gewerbetreibenden bejeßt werden. Im gleicher Weife könnten die Handwerks— 
fammern vorgehn und die Streitigkeiten ihrer Berufsgenofjen den ordentlichen 
Gerichten entziehn, ſodaß dieſe jchlieglich mehr und mehr von ihrer Bedeutung 
verlieren und überflüfjig werden. Erjt im Februar diefes Jahres war im 
Reichstage bei dem Etat des Reichsjuſtizamts von Sondergerichten für Bureau— 
angeftellte, Landarbeiter und Geſinde fowie von Jugendgerichten die Rede, und 
zwar in derſelben Sigung, wo von fozialdemofratijcher Seite wieder einmal 
über Klaffenjuftiz geklagt und jogar von einem Redner der nationalliberalen 
Partei diefen Beſchwerden über den Klaſſencharakter mancher Richterſprüche 
eine gewifje Berechtigung zugeiprochen wurde. Die Bewegung zugunften eines 
ausgedehnten Volfsrichtertums ift alfo noch nicht am Ende; man ift ja eben 
bei der Arbeit, den ordentlichen Gerichten in Straffachen noch mehr Schöffen 
beizugeben und fleine, mittlere und große Schöffengerichte einzuführen, die in 
allen Injtanzen mit Berufs: und Volksrichtern befegt werden ſollen. Die 
Einzelheiten find noch nicht befannt geworden, doch werden von jurijticher 
Seite die verfchiedenften Vorſchläge gemacht, die alle darauf Hinauslaufen, das 
Vertrauen des Volls zur Strafrechtspflege zu heben und zu ftärfen. 
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Es ift ſchwer zu jagen, ob die weitere Heranziehung des Laientumd zur 
Rechtiprechung diejer bei den verwidelten Rechtsverhältniſſen unſrer Zeit tat- 
fächlich zum Vorteil gereicht; es ift dabei wohl zu erwägen, daß die voll: 
ftändig umborbereitet in die Sigung kommenden Schöffen durch die mündliche 
Verhandlung allein nicht in jedem Falle in den Stoff einzudringen vermögen, 
der vielleicht monatelang in den Akten vorbereitet worden ift. Eins jteht aber 
fejt: je mehr das Volk an der Rechtfprehung teilnimmt, um jo weniger fann 
dann noch von Klaffenjuftiz gejprochen werden. Die Berufgrichter Fönnten damit 
zufrieden fein; fie werden von der Verantwortung für Fehlfprüche, die in 
den Zeitungen jeßt eine gewiſſe Rolle fpielen, zum guten Teil entlaftet und 
fönnten einfach darauf hinweifen, daß das Volk felbit gerichtet hat, daß deſſen 
Rechtsanſchauung zum Ausdrud gekommen iſt. 

Doch die Ausdehnung des Volksrichtertums hat noch eine andre Seite, 
die zu berückſichtigen iſt. Anfangs betrachtete man die Beteiligung der Laien 
an der Rechtſprechung als eins der Grundrechte, das man ſich unter keinen 
Umſtänden verkürzen laſſen durfte: es fragt ſich, ob eben dieſes Recht unter 
den heutigen Verhältniſſen nicht zu einer Pflicht, zu einer drückenden Laft zu 
werden droht, die man nur ungern erfüllt und mit Widerftreben auf ſich 
nimmt, mit andern Worten, ob der einzelne herangezogne Menjch wirklich mit 
dem ftolzen Berwußtjein, ein wohlerworbnes Recht auszuüben, in die Sigung 
geht und gern die Opfer bringt, die damit verbunden find, um nur Dem 
Baterlande dienen zu fönnen. Wenn man den Beitungjchreibern und manchen 
Berufsrednern in den Parlamenten glaubt, jo muß man annehmen, daß das Volf 
förmlich danach lechzt, fich an der Rechtſprechung zu betätigen, und daß es mit 
Freuden alle Unbequemlichkeiten auf fich nimmt. Wer aber genauer hinfieht 
oder von Berufs wegen damit zu tun hat, wird die Beobachtung machen können, 
daß eine große Zahl von Schöffen und Gejchwornen ihre Einberufung zu den 
Sigungen als eine unbequeme Laft, als eine unangenehme Unterbrechung ihrer 
Berufspflichten anfieht. Die Eleinern Landwirte und die Handwerker fowie 
die Gejchäftsleute verlieren nicht gern einen Arbeitstag, der obendrein noch 
Koften verurfacht; fie find froh, wenn ihre Sigungstage vorüber find, und 
nicht jelten drängen fich die Geſchwornen an den Staatsanwalt oder den Ber: 
teidiger in den Schwurgerichtäfigungen heran und bitten um Ablehnung oder 
reichen beim Vorſitzenden Gejuche ein, um von der Sigung befreit zu werben. 
Die Berufsfreudigfeit der Volksrichter ift nicht jo groß, wie man gemeinhin 
glauben machen möchte, und es iſt deshalb jehr die Frage, ob fie größer 
wird, wenn erjt noch mehr von ihnen in den mittlern und großen Schöffen- 
gerichten verlangt wird, wenn die Zahl der Situngstage erweitert und die 
Zuftändigkeit erhöht wird. 

Nun Hat man zwar, um die Zahl der Schöffen zu heben, auch ſchon 
vorgejchlagen, ihnen Tagegelder zuzubilligen und auf diefe Weife die Arbeiter- 
freife zu beteiligen, aber ob diefes Mittel verfangen wird, ift jehr zweifelhaft: 
denn im tiefiten Grunde wollen die meiften Menjchen mit dem Gericht über: 
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haupt nicht? zu tun haben. Die gebotne Entjchädigung für Arbeits- und 
Beitverluft wird nicht ſehr loden, befonders wenn nach den Sigungen, wie 
e3 fih die Zeugen gefallen laſſen müſſen, in den Gerichtsfchreibereien um 
die Höhe der Entichädigung gefeilfcht werden muß: gleiche Säße, wie bei den 
Abgeordneten, können doch wohl faum angenommen werben, da für Die 
Schöffen vielfach Reijekoften dazu kommen, die für jeden einzelnen bejonders 
berechnet werden. Vielen würde mit einem dürftigen Entgelt trogdem nicht 
gedient fein; fie verfäumen in ihrer Wirtfchaft immer noch mehr, als ihnen 
vom Staate geboten werden kann, und die Arbeiter vollends, mögen fie in 
Tabrifen oder in der Landwirtichaft bejchäftigt fein, werden feine große Luft 
haben, fich in ihren Sonntagsftaat zu werfen und in die Stabt zu laufen, 
um an Schöffenfigungen teilzunehmen, die ihnen im Grunde genommen höchſt 
gleichgiltig find. Die Führer der Sozialdemokraten find in diefem Punkte 
zwar andrer Meinung und erwarten alles Heil von der Beteiligung der Ge: 
nofjen an der Rechtiprechung: wer jedoch die arbeitende Bevölkerung einiger: 
maßen fennt, wird fich jagen, daß fie fich nach der Ausübung eines folchen 
Rechts Herzlich wenig jehnt. 

Um die Probe aufs Erempel zu machen, braucht man nur einmal die 
Zuſtände in der Selbjtverwaltung heranzuziehn. 

Am 19. November 1909 find in Preußen hundert Jahre verflofjen, 
feitdem Freiherr vom Stein die Städteordnung ſchuf und dadurch die Bürger: 
Ichaft zur tätigen Mitwirkung an der Gemeindeverwaltung veranlaßte. Durch 
fpätere Gefehe ift dann diefe Verwaltungstätigfeit des Volkes erweitert und 
ausgebaut worden, und in gleicher Weife hat die Kirche eine fynodale Ber- 
faffung bekommen, wodurch die Vertretung der Laiengemeinde an der kirch— 
lichen Verwaltung gewährleiftet worden ift. Man kann alfo mit Recht jagen, 
daß die politifchen Rechte des Volkes in jeder Weife anerlannt und ber- 
wirfficht worben find, da grundfäglich auch die unbemittelten Volksſchichten 
von der Ausübung diefer Rechte nicht ausgefchlofjen werben. 

Und doch Hören die Klagen über fchlechte Wahrung der wohlerworbnen 
Bolksrechte nicht auf, zumal auf dem Gebiete ber firchlichen Verwaltung. Es 
finden fich zuweilen faum fo viel Männer zu den Kirchenwahlen ein, daß die 
nötige Zahl der zu mwählenden Mitglieder für die Gemeindelfirchenvertretung 
herauskommt; wer zur Wahl erjcheint, fann beinahe ficher jein, gewählt zu 
werden. Aus dem Arbeiterftande erfcheint überhaupt niemand, wenn er nicht 
etwa von der Dienftherrfchaft mit janfter Gewalt zur Eintragung in bie 
Wäbhlerlifte und zur Wahl genötigt worden ift. Die Geiftlichen willen, wie 
ſchwierig es unter Umftänden ift, eine befchlußfähige Mehrheit für die Sitzung 
zufammenzubringen und müfjen dazu oft genug im leßten Augenblid Die 
fäumigen Mitglieder herbeiholen laſſen oder eine neue Sigung anberaumen, 
in der ohne Mehrheit befchloffen werden fanı. Nun mag allerdings diejer 
Übelftand bei den Kirchenwahlen auf die bedauernswerte Gleichgiltigkeit fo vieler 
Männer, namentlich auch in den höhern Kreifen, in Firchlichen Angelegenheiten 
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überhaupt zurüdzuführen fein: aber der Mangel an Gemeinfinn tritt faft 
ebenſo jtarf bei der Beteiligung an den kommunalen Angelegenheiten zutage, 
trogdem da in allererjter Linie über den eignen Geldbeutel der Wähler ver- 
fügt wird. Im neuerer Zeit erft, feitbem die Sozialdemokraten ihre Leute in 
die jtädtifchen Körperjchaften hineinzubringen bejtrebt find, regt ſich in der 
Bürgerjchaft ſelbſt das Gewifjen etwas mehr, und es ift dann meift auch 
leicht genug, Stimmen für bürgerlich und national gefinnte Männer zu be- 
fommen. Daß es bei den Wahlen zum Reichstage nicht anders ift, hat ja 
die legte Aufmunterung in den Dezembertagen 1906 deutlich gezeigt. 

E3 fehlt bei ung — das follte hier einmal furz zum Ausdrud gebracht 
werden — an ber rechten Freudigkeit für die allgemeinen öffentlichen Ans 
gelegenheiten des gejamten Volkes. An Männern ſelbſt, die zur Betätigung 
auf diejen Gebieten berufen find, ijt fein Mangel: nach einer von maßgebender 
Seite veranlaßten Aufjtellung enthielten zum Beifpiel die berichtigten deutſchen 
Urliften für Schöffen und Gejchworne im Jahre 1904 zujammen mit Aus— 
nahme des Landgerichtsbezirtd Bremen 5552514 Perfonen; die Zahl der er- 
wählten Hauptfchöffen belief fich auf 48238, die der Hilfsfhöffen auf 18271, 
und in der Borjchlagslifte der Gejchwornen waren 80566 Perſonen ver- 
zeichnet.*) Für beide Gerichte aber werden im Jahre zufammen etwa 
45000 bis 50000 Laienrichter gebraucht; es ergibt fich alfo, daß das Volks— 
richtertum ſehr wohl noch einer Ausdehnung fähig ift, auch wenn man für 
die angeführten Sondergerichte ebenjoviel Perfonen rechnen will. Bon den 
51/, Millionen an fich zum Gerichtsdienit fähigen deutfchen Reichdangehörigen 
werden dann immer erjt höchiten® 100000 in einem Jahre tätig fein, fei es 
an ordentlichen oder Sondergerichten als Schöffen, Geſchworne oder Beifiger. 
Die Belaftung für den einzelnen ift mithin nicht unerträglich und muß in 
Kauf genommen werden, wenn dadurch die Rechtſprechung gehoben wird. 

R. Krieg 
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em eriten Bande feiner Blücherbiographie**) hat Generalleutnant 
Fe von Unger den zweiten (Schluß-)Band in kurzer Frift***) folgen 
ILL | laſſen. Er umfaßt den Zeitraum vom Jahre 1812 bis zum Tode 
> des Helden im Jahre 1819 und ift in gleicher Weije wie der erjte 
a ee Rad reich) und gediegen von der Verlagsbuchhandlung ausge— 
ftattet worden. Wermochten wir an der Hand des erjten Bandes die jtufen- 
weiſe Entwidlung Blüchers als Truppenführer zu verfolgen, jo gilt der zweite 
*) Deutfche Juriften: Zeitung 1905, Nr. 7. 
**) Bol. den Aufſatz „Eine neue Blücherbiographie” in Nr. 33 ber Grengboten 1907. 
—) Berlin, E. S. Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, 1908. 
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recht eigentlich dem Feldherrn Blücher. Wurde in ber vorjährigen Beiprechung 
erwähnt, daß man geſpannt fein dürfe, wie der Verfafler gerade diefe Aufgabe 
löfen würde, weil wir uns die TFeldherrntätigfeit Blücher kaum anders als 
gemeinjfam mit Gneifenau ausgeübt denken können, jo mag hier vorweg bemerkt 
werden, daß die Löjung diefer Aufgabe im vorliegenden Bande in glüdlichfter 
Weiſe erfolgt ift, und das bedeutet nicht wenig, da das Urteil über Gneifenau 
längft feſtſtand. 

Im allgemeinen läßt fich jagen, daß Blüchers Bedeutung wohl von ben 
Beitgenoffen richtig gewürdigt worden ift, weniger jedoch von den Nachlebenden. 
Ihnen fchien es, zumal feit Delbrüd uns das Bild Gneiſenaus jo anziehend 
gezeichnet hat, als ob dem Generalftabschef der Schleſiſchen Armee doch das 
Hauptverdienft an ihren Erfolgen gebühre. Nicht ala ob Delbrüd Blücher 
auf Koften Gneifenaus herabgejegt hätte, aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Biograph, will er fein Ziel im Auge behalten, feinen Helden den 
übrigen Zeitgenofjen, fogar den bedeutendjten gegenüber bevorzugt. General 
von Unger rüdt die Perſon des Marjchalld Vorwärts wieder in das rechte 
Licht, und er tut es, ohne im geringften die Verdienjte Gneijenaus zu jchmälern. 
E3 konnte nicht anders fein, denn kaum jemals hat ein Feldherr die Verdienfte 
jeines Generalftabschef3 jo offen anerkannt wie Blücher die Gneifenaus. So 
bat er einjt ein allzu lautes Lob feiner Taten mit den Worten abgewehrt: 
„Was ifts, was ihr rühmt? E3 war meine Verwegenheit, Gneifenaus Be- 
jonnenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit.“ Die Art und Weife aber, 
wie der Berfafjer in das Verhältnis Blüchers zu Gneiſenau Licht zu bringen 
ſucht, ift nicht nur anziehend, fondern für die Beziehung zwiſchen Truppen: 
führer und Generalftabschef auch für unfre Zeit belehrend. Hier ſpricht überall 
aus dem Buche nicht nur der Hiftorifer, jondern vor allem der erfahrne hohe 
Dffizier, der felbit auf eine langjährige Generaljtabstätigfeit zurücblidt. 

Bei der Schilderung der Perfönlichkeiten des Hauptquartier der Schle- 
fiichen Armee heißt es: „Alles fam darauf an, wie ſich das Verhältnis zwiſchen 
dem Feldern und feinem Stabächef geftaltete. Gneiſenau hatte ſchon das 
52. Lebensjahr überfchritten; aber feine von der Natur mit förperlichen und 
geiftigen Gaben reich ausgeftattete Perfönlichkeit hatte noch nichts von ihrem 
Zauber verloren. Sein gewinnendes Äußere, feine unverwüftliche Friſche, fein 
liebenswürdiges, geiftreiches Wejen, fein reiner Charakter, feine glänzende Be- 
redſamkeit, fein feuriger Optimismus, feine aufopferungsvolle Baterlandsliebe 
ließen fein Selbjtbewußtfein und fein ficheres Auftreten berechtigt erjcheinen. 
Aus den fümmerlichen VBerhältniffen feiner Jugend, der Ungebundenheit feiner 
Stubentenzeit, den Enttäufchungen feiner militärischen Wanderjahre, aus dem 
Zuſammenbruch von 1806 war fein glühender Ehrgeiz geläutert hervorgegangen. 
... Bei der Arbeit zur Wiedergenefung des preußiichen Heerweſens hatten fich 
feine Arbeitskraft, feine vorurteiläfreie Einficht, die Yauterkeit feines Charakters 
hervorragend bewährt... . Blücherd gute Beziehungen zu Gneifenau aus defjen 
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Kolberger Zeit hatten ſich in den Jahren der Fremdherrſchaft immer freund- 
Ichaftlicher geftaltet und fich während des Frühjahrsfeldzuges 1813 im gemein- 
jamen Zujammenwirfen bewährt; mit dem Wachjen ihrer Aufgaben wuchjen Die 
beiden Helden immer inniger zufammen.“ 

Es wird nur in einzelnen Fällen gelingen, aus ben Feldzugsakten nach- 
träglich mit Sicherheit feftzuftellen, inwieweit an den einzelnen Entſchlüſſen 
der Feldherr oder feine Umgebung beteiligt gewejen iſt. Zuweilen iſt die An— 
regung von einem jüngern Offizier des eignen oder einem Nachrichtenoffizier 
eined benachbarten oder unterftellten Stabes auf Grund einer von dieſem 
Dffizier gemachten Wahrnehmung oder gewonnenen Auffafjung ausgegangen. 
Das Berdienft, diefer Anregung gefolgt zu jein, den Gedanken in den Ent— 
ſchluß umgefegt und an deffen Durchführung, unbeirrt durch Nebenumftände, 
feftgehalten zu haben, gebührt gleichwohl dem verantwortlichen Führer. So 
bat denn auch Gneifenau, wie Generalleutnant von Unger hervorhebt, die 
PVerjöntichkeit feines Feldherm immer in den Vordergrund treten laffen. 
„Raumer beftätigt das Wort Arndts, daß Gneifenau feinem General mit voller 
Anerkennung und Hingebung gedient habe. »Dies Dienen wird jeder bezeugen, 
der Gelegenheit hatte, Gneijenau in jeinem Verhältnis zu Blücher zu jehen; 
es äußerte fich bei jeder Gelegenheit.“ Hierbei aber fonnte es bei einer 
Perjönlichkeit wie Gneifenau nicht ausbleiben, daß fich jein Einfluß auf Blücher 
mit der Zeit immer mehr fteigerte. „Gneiſenau hatte, wie Müffling, der Ober: 
quartiermeifter der Armee, bezeugt, Die befondre Neigung für alles, was ge- 
wagt oder auf Mut gegründet war, und mit daraus entjpringenden Vorjchlägen 
konnte er bei Blücher immer auf Zujtimmung rechnen.“ Ähnlich jagt Fried- 
jung*) vom Feldzeugmeifter von John, dem Generalftabschef des Erzherzogs 
Albrecht von Dfterreich, auch bei ihm fei die Kühnheit der friegerifchen Ent- 
würfe das Ergebnis der Einficht gewefen, daß im Kampfe der mutigfte Mann 
auch der Elügfte fei. Wei aller Übereinftimmung der Gefinnung zwiſchen 
Führer und Generalftabschef des Schleſiſchen Heeres aber jpricht ſich General 
von Unger dahin aus, dag von einem willenlojen Sichlenkenlafjen bei Blücher 
feine Rede fein fünne. In den Briefen an feine Frau und an feine Freunde 
haben wir das vollgiltige Zeugnis, daß er nicht allein die Aufgabe feiner 
Armee mit voller Klarheit erfaßte, fondern auch den Gang des Krieges im 
großen mit Sicherheit überſchaute. Mit Recht heit e8 an andrer Stelle: 
„Wenn man früher Gneifenaus Unentbehrlichkeit damit jchlagend nachzumeijen 
gemeint hat, daß man Blücher für vollftändig unfähig erklärte, einen Feldzugs— 
plan aufzuftellen, jo ftehen wir heute doc) etwas anders zu diejer Frage. 
Allerdings, bei Feldzugsplänen, wie fie Langenau und Kneſebeck ausklügelten, 
Ichüttelte er den Kopf: das jei ihm zu hoch. Daß es aber aufs Schlagen 
des Feindes anfomme, wußte er beſſer al8 jene. Moltke hat Feldzugspläne, 


*) Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutichland, 1. 
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die über den erſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde hinausgehn, als unſinnig 
verworfen, und Napoleon hat in ähnlichem Sinne geſagt, er habe überhaupt 
niemal8 einen Feldzugsplan gehabt. Der Tadel von damals wird in diejer 
Beleuchtung für Blücher zum Lob.“ 

Seine ganze Bedeutung als Feldherr offenbarte fich im Feldzuge 1814 
in den Tagen von Laon, als er durch Krankheit verhindert war, bei ben 
Truppen zu erjcheinen und den Befehl nur mittelbar durch Gneifenau fort- 
führte. Hier zeigte ſich, daß der Chef des Generaljtabs ihn wohl zu ergänzen, 
aber nicht eigentlich zu erjeßen vermochte. Freilich haben bei dem gerade 
damals übertrieben vorfichtigen Handeln der Schlefifchen Armee auch noch andre 
Umftände mitgejprochen: jo das Beftreben, erneute Rüdjchläge, wie man fie 
im Februar erlitten hatte, zu vermeiden, das Bebürfnis, die preußifchen 
Truppen vor weitern jtarfen Einbußen zu bewahren, die Schwierigfeiten, Die 
Gneijenau ald Chef des Generalftabs jchon an fich, befonders aber bei einem 
Bundesheer erwuchſen. Die Stellung eines Chefs des Generalftabes war zu 
jener Zeit noch nicht jo feit umgrenzt wie heute. Die damalige Fechtweiſe 
ermöglichte, ja forderte unter Umftänden die Betätigung des Feldherrn in der 
vordern Linie, während er jeht fein Amt mit mehr Entfagung unter weit 
größerer Zurüchaltung ausübt und zur Übermittlung feiner Befehle technijche 
Hilfsmittel in Anfpruch nimmt. Um die Schlefifche Armee vorwärts zu bringen, 
bedurfte es damals de Zaubers, den die Erfcheinung bes alten Feldherrn 
auf die Truppen übte. 

Damit jol nicht gejagt fein, daß Gneiſenau der eigentlichen Feldherrn: 
gaben ermangelt hätte. Das Gegenteil ift der Fall, und er war fich deſſen 
voll bewußt. So ijt er dann namentlich in der Zeit nach dem erjten Pariſer 
Frieden nicht frei von Verftimmungen gewejen, wenn Blücher fich „in feiner 
unbefangnen Art gelegentlich Verdienste zufprach, Die Gneifenau ganz oder 
doch teilweife für fich in Anfpruch nahm“. Dringend erbat fich Gneifenau für 
den Feldzug 1815 ein höheres Truppenfommando, zumal da er fich in den 
eigentlichen Generaljtabsgejchäften nicht gründlich durchgebildet fühlte. Boyen, 
Grolman, Müffling waren ihm darin überlegen; auch die durchdringende Klar: 
heit feines Freundes Claufewig hatte er nicht. Es kennzeichnet die Lauterfeit 
feiner Gefinnung und feine große VBeicheidenheit, daß er 1815 den Kriegs— 
minifter Boyen bittet, ihm „einen Generalquartiermeijter, feine beſſere Hälfte, 
auszufuchen“, und fortfährt: „Sie wiſſen jo gut wie ich, daß mir einige weſent— 
liche Eigenfchaften eines Chefs des Generaljtabs abgehen; ich bin weder dem 
Gemüt noch der wiſſenſchaftlichen Bildung nad für diefe Stelle hinlänglich 
ausgerüfte. In meiner Zufammenftellung mit dem Fürſten Blücher wirfe ich 
nur hauptfächlich durch meinen Charakter auf ihn und auf die Begebenheiten 
durch eine entichloffene Anficht des Krieges, Die durch einiges Studium der 
Geſchichte und durch aufmerffame Erwägung der Begebenheiten in mir ſich 
entwidelt hat.“ Freimütig befennt er: „Ich bin nicht aufgeblafen genug, um 
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zu glauben, daß ich der Hilfe genialer Männer entbehren könne; guter Rat ift 
mir ftets willkommen.“ 

Männern der Tat, die in fich den Beruf zum Truppenführer fühlen und 
doch immer Hinter dem Feldherrn zurüdzutreten haben, werben gelegentliche 
Enttäufhungen und Mipftimmungen niemals erjpart bleiben. Aus diefem 
Gefühl Heraus fchrieb Scharnhorit 1813: „Mein Leben gäbe ich für das 
Kommando eined Taged." Da kann es nicht wundernehmen, wenn der 
tapfere Verteidiger von Kolberg ebenjo dachte. Bei ihm fam damals allerdings 
noch hinzu, daß König Friedrich Wilhelm der Dritte, wenn er auch äußerlich 
jeine Verdienſte ehrte, doch innere Sympathie zu ihm niemals hegte, wie über- 
haupt geiftig überragende PBerfönlichkeiten auf dem Könige lafteten. Auch für 
Blüchers Weſen hat der König wirkliches Verſtändnis faum gehabt. Gneifenau 
kennzeichnet es, daß er fich mit Beginn des Krieges 1815 alsbald wieder in 
feine Rolle neben dem alten Feldherrn Hineinfand, und wie hoch er deſſen 
Berdienfte fchägte, beweift eine fpätere Außerung von ihm. Als des Feld— 
marſchalls Sturz bei Ligny und die Gefahr feiner Gefangennahme vor Gneiſenau 
beiprochen und von jemand zu ihm gefagt wurde: „Na, dann hätten wir Sie 
ja gehabt“, jagte Gneiſenau entjchieden: „Glauben Sie denn, daß einer von 
uns den Wlten im Heere hätten erfegen fünnen? Sein Vorwärts! bligt in 
feinen Augen und ift in die Herzen unfrer Soldaten eingegraben.* 

Wenn Generalleutnant von Unger bei Erwähnung der fehlenden General- 
ftabsfchulung Gneifenaus jagt: „Im Betrieb des Generaljtabshandwerfs beim 
Oberfommando treten häufig bedenkliche Nacjläffigkeiten zutage”, jo geben ihm 
die Tatfachen an fich unzweifelhaft recht. Namentlich bei Eröffnung des 
Herbitfeldzuges 1813 trat das hervor. Immerhin ift zu bedenken, daß eine 
eigentliche Generalftabsichulung in unferm Sinne damals überhaupt kaum be— 
ftand. Was man jo nannte, fiel mehr in dad Gebiet phantaftifcher Kriegs— 
pläne und unfruchtbarer Abftraktionen, nicht in das praktischer Truppenführung 
wie heute. Mit welchen veralteten Begriffen nach diefer Richtung noch Moltke 
zu kämpfen hatte, erkennt man ganz bejonders beim Durcharbeiten der von 
ihm vor dem Jahre 1870 geleiteten, vor kurzem veröffentlichten Generalſtabs⸗ 
reifen, auf denen er den Grund für jene Schulung der höhern Truppenführer 
und ältern Generaljtabsoffiziere legte, ber ein wejentlicher Anteil an unjern 
friegerifchen Erfolgen gebührt. Sodann darf nicht überfehen werben, daß die 
Art der Kriegführung, wie fie das Schlefifche Hauptquartier anwandte, damals 
noch etwas neued war. Blücher und Gneijenau begegneten Napoleon mit 
feinen eignen Mitteln, fie übten ſchon damals die Kunft des Getrenntmar- 
jchierend, um vereint zu jchlagen; daß hierbei Mikgriffe und Reibungen nicht 
ausbleiben konnten, wo man noch 1806 in den ftarren SFeffeln der Lineartaktif 
geftedt Hatte, fann nicht wundernehmen. Auch beim Gegner fehlten ſolche 
Neibungen nicht. Trog zwanzigjähriger Kriegspraris ift Napoleon nur jelten 
von feinen Generalen ganz verjtanden worden. Seine Korreſpondenz enthält 
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eine Fülle von Kriegslehren, und aus der Art, wie er fie entwidelt, erfennt man, 
daß er feinen Marfchällen, auch den bedeutendern unter ihnen, doc) für fie 
bisher neues jagt. Es ift das unvergängliche Verdienft der leitenden Männer 
des Schlefiihen Hauptquartiers, daß fie die Grundzüge Napoleonijcher Krieg: 
führung klar erkannten und in bie Wirklichkeit übertrugen. Damit fand der 
gejunde, jeder Künftelei und ftrategifchen Überfeinerung abgeneigte Naturalis: 
mus in der preußifchen Armee Eingang. In den fpätern langen Friedens— 
jahren ijt nicht immer an ihm feftgehalten worden, aber die Verarbeitung der 
Erfahrungen der Napoleonijchen Kriegszeit durch Claujewig hat dieje ſchließlich 
zu einem Gemeingut unjrer Armee werben laſſen. Moltke hat an Clauſewitz 
angefnüpft und dahin gewirkt, daß bei uns 1870 napoleoniſche Grundfäge in 
der Heerführung zutage traten, während fie den Franzoſen völlig entſchwunden 
waren. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß die rüdjichtslofe Kriegführung, wie fie 
Blücher und Gneifenau übten, den Widerfpruch der Korpsführer wedte. Be- 
fanntlich hat Mord, dem, jo jehr er es verftand, beim Angriff alle Kräfte an 
den Steg zu feßen, die Schonung ſeines Armeekorps am Herzen lag, der 
Armeeführung heftig widerjtrebt, und von den beiden ruffischen Korpsführern 
hat Langeron der Armeeführung häufig wenigjtens paffiven Widerftand ent- 
gegengefegt, wenn auch, wie Generalleutnant von Unger zutreffend betont, 
ausgefprochner böfer Wille, wie öfter behauptet worben ift, bei ihm nicht nach— 
zuweilen ift. Unter dieſen Umſtänden waren Blüchers fortreigende Perſön— 
lichfeit und Gneifenaus frische Tatkraft von höchſtem Wert und allein imftande, 
die zahlreichen Neibungen, die fic innerhalb der Armee ergaben, zu über: 
winden. Hielten beide Männer unbeirrt an ihren großen Zielen feit, kannten 
fie feine Schonung der Truppe, wo ihnen ber Kriegszweck folche nicht zuzu— 
laffen fchien, fo waren fie doch immer bereit, ihrer perjönlichen Empfindlichkeit 
ein Opfer zu bringen, wo das Intereffe des Vaterlandes es forderte. Blücher 
fannte den hohen joldatischen Wert Yorcks und Hat die Ausbrüche von defien 
galliger Natur immer wieder gelafjen hingenommen. Als ſich Yord im 
März 1814 Eranf meldete und die Armee zu verlajjen gedachte, waren es 
einige herzliche Zeilen Blüchers, die ihn zur Rückkehr bewogen. Troß heftiger 
Augenfchmerzen fügte der Feldmarjchall einem begütigenden Dienftjchreiben 
eigenhändig die Worte Hinzu: „Alter Waffengefährte, verlaffen Sie die Armee 
nicht, da wir am Ziel find; ich bin ſehr krank und gehe felbft, jobald der 
Kampf beendet.“ Mord antwortete hierauf: „Euer Erzellenz eigenhändiges 
Schreiben ift der Abdrud Ihres biederen Herzens, welches ich immer jchäßte 
und ſchätzen werde.“ 

Die Mipftimmung Yorcks war jeit den Niederlagen, die Napoleon im 
Februar 1814 den getrennten Korps der Schlefischen Armee zwiſchen Seine 
und Marne bereitet hatte, nicht geringer als einjt in den Tagen der Katzbach— 


ſchlacht. Dazwilchen aber lagen Wartenburg und Mödern, die fchönften 
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Ruhmesblätter der Schlefifchen Armee und des Korps Yorcks im befondern. 
Am 26. September 1813 fchrieb Gneifenau an Claufewig: „Wir wollen die 
Szene eröffnen und die Hauptrolle übernehmen, ba die andern es nicht 
wollen... . Bei der Großen Armee entwirft man ftet3 neue Pläne und kommt 
nie zur Ausführung; und nach zwei Siegen treibt ſich der Kronprinz von 
Schweden zwijchen Nuthe und Elbe herum.“ Die Initiative, die die Schlefische 
Armee mit dem Rechtsabmarſch nach Wartenburg an ſich riß, hat fie fortan 
behalten. Die Schwierigkeiten und Gefahren, die dad Unternehmen in fich 
barg, waren Blücher nicht verborgen, aber in feiner Geiftesfrifche ging er fofort 
auf Gneifenaus Vorſchlag ein. „Die Tat von Wartenburg zeigte alsdann 
in befonderd ausgeiprochner Weife das Zufammentwirfen der drei beiten Männer 
der Schlefischen Armee: der Gedanke gehört Gneifenau, der Entſchluß Blücher, 
die Tat aber hauptfählih Nord. Man weiß nicht, ob man die Kühnheit des 
Entjchluffes oder die Tatkraft bei der Ausführung mehr bewundern joll.“ 
Auf Blücher und Gneifenau pafjen in gleichem Mae die Worte von 
Glaufewig*): „Die Kühnheit ift vom Troßfnecht und Tambour bis zum Feld— 
bern hinauf die edelfte Tugend, der rechte Stahl, welcher der Waffe ihre 
Schärfe und ihren Glanz gibt.“ Daß fie vom rechten Stahl waren, haben 
fie auch) im Unglüd bewährt, wie einjt ſchon auf dem Zuge nach Lübed und 
bei Kolberg. Ihre Zuverficht teilte fi) nach unten mit, und fo haben fie das 
Schwerite vollbracht, da® im Kriege der Führung beichieden fein fann: die 
Truppen nad) Niederlagen zu neuen Siegen zu führen. So war es nach den 
Februartagen von 1814, fo in der entjcheidenden Stunde von Belle-Alliance. 
Der neuejte Blücher-Biograph hat es in fehr geſchickter Weife verjtanden, 
die Rolle feines Helden und alles auf ihn bezügliche in die großen welt- 
gejchichtlichen Ereigniffe einzupaffen. Diefe jelbft werden Har und gut ſtizziert, 
und es ijt glüdlich vermieden, Belanntes zu wiederholen oder, wozu der Stoff 
leicht verführen konnte, von dem eigentlichen Gegenftande abzufchweifen. Nicht 
nur der Soldat findet in dem Buche, was ihm frommt, es ift vielmehr bei 
der Friſche und Lebendigkeit feiner Darftellung echt volfstümlich. In folchem 
Sinne iſt e8 ein micht zu unterfchäßendes Verdienſt des Generalleutnants 
von Unger, diefen vaterländifchen Helden dem heutigen Gejchlecht wieder näher 
gebracht zu haben. Wie padend wirkt nicht die Schilderung von Blüchers 
Zufammentreffen mit Wellington am 16. Juni 1815 an der Windmühle von 
Brye: „Wohl mochte man ftreiten, ob Blüchers Hünengeftalt die achtung- 
gebietende Hoheit feines britifchen Mitfeldherrn erreiche; aber welches Herz 
wäre nicht durch einen Blick aus dem offnen Antlig des Deutfchen ge- 
wonnen gemwejen! Wohl wiejen die gealterten Züge um Augen und Mund- 
winfel Spuren von liftiger Verfchlagenheit, von leicht aufflammendem Ingrimm 
und tiefer Verachtung für das Schlechte auf, aber alles überſtrahlte der Aus- 


*) Bom Stiege, III. Bud, 6. Kapitel. 


Studien über die Romantif 515 


drud Herzlicher Freundlichkeit, jelbjtverftändlicher Kühnheit, unmwandelbarer 
Treue; aus den Augen loderte noch das Feuer einer Begeifterung, die ihre 
Kraft aus dem Himmel Holt und fich das Höchite zum Ziel fegt. Unter der 
Schirmmüge quillt noch das volle weiße Haar; der offne Überrod läßt auf 
weißer Weite das breite Drangeband des Schwarzen Adlerordens jehen. Die 
Rechte hält mundgerecht die kurze Tabakspfeife, die beftimmt fcheint, die Seelen- 
fräfte des gewaltigen Mannes durch beruhigende Beichäftigung fo lange im 
Sleihgewicht zu halten, bis der Augenblict gefommen ift, wo die Fauft den 
Säbel zu blutiger Arbeit aus der Scheide reißt.“ 

Und doch danken wir Blücher fehr viel mehr al nur diefe „blutige 
Arbeit“. Im Schlußwort unfer8 Buches heißt es: „Es ift merkwürdig, mit 
welcher zweifellofen Sicherheit ſich Blücher berufen fühlte den »Tyrannen« 
zu jtürzen. Er ſah nicht wie Goethe die Bürgfchaft für Napoleons Unbezwing- 
barkeit in der Größe feines Geiftes, er ſah mit Stein in der Verderbtheit 
ſeines Tuns die Notwendigkeit feines Untergangs. Bon den Ahnen über: 
fommen, tete ihm tief im Blut das Bewußtjein eine angebornen Rechts auf 
Freiheit. Fremdes Weſen in Deutjchland herrfchen zu fehen, empörte ihn 
leidenschaftlich; der Gedanke, auch Feſſeln tragen zu müfjen, machte ihn rafend. 
Ihm war der Befreiungsfampf ein heiliger Kampf um die hehrſten Menſchen— 
rechte. Er fchöpfte in der Religion die Zuverficht auf einen glüdfichen Aus— 
gang. . . . Blücher hatte aus dem Zuſammenbruch Preußen? durch alle Prü- 
fungen und Enttäufchungen hindurch fich den Leidenjchaftlichen Willen bewahrt, 
an dem Sturz der Fremdherrichaft mitzuwirken; und ihm war e8 nicht um 
Preußen allein, ihm war e8 um Deutjchland zu tun. Er ſprach das herrliche 
Wort, daß durch Preußen dem ganzen deutſchen Vaterlande aufgeholfen werden 
müfje, daß der König und Preußen ihre Eriftenz und Macht nur gemein- 
ſchaftlich mit dem deutjchen Vaterlande aufrechterhalten Fönnten.“ 

Möchte auch dieſes fchöne, einigende Wort des Helden in unfrer Zeit 
des Parteihaderd und erneut auflebender partikulariftiicher Strömungen nicht 
ungehört in deutjchen Landen verklingen! 
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m 38. vorjährigen Hefte iſt die Art und Weiſe kritiſiert worden, 
wie Erneft Seillitre dad Wort Imperialismus gebraucht oder 
vielmehr mißbraudt. Er hat mir darauf gejchrieben, er habe 
A Aa deutlich machen wollen, was jeßt in Frankreich en philosophie 
unter diefem Worte verftanden werde; worauf zu erwidern  ift, 
daß das Wort in die Politik und in die Gejchichte gehört und in der Philo— 
jophie überhaupt feinen Sinn haben kann. Seilliere beruft jich auf das Journal 
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des Debats, in deſſen philojophiichen Artikeln es fehr oft vorfomme, pour 
caracteriser l'utilitarisme, couronne et perfectionns par la pr6paration de la 
puissance Wenn man dieſe Phraje überfegen darf: auf politische Macht: 
erweiterung gerichtete nationale Selbjtjucht, jo fommt fie dem richtigen Begriff 
von Imperialismus wenigftens nahe, zu dem allerdings noch gehört, daß die 
Machterweiterung nicht in der Einfügung neuer Gebiete in den Staatöverband, 
jondern in der Unterjochung mehrerer Nationen durch eine Herrjchende Nation 
beftehe. In den Betrachtungen Seillieres aber ift von Politif überhaupt feine 
Rede mehr; er nennt höchit überflüffigerweife demokratischen, individualiftiichen, 
romantijchen Imperialismus, was wir gewöhnliche Menjchen Demokratie, In— 
dividualismus und Romantik nennen und jo zu nennen fortfahren werden. 
Herr Seilliere fchreibt, er hoffe, der vierte Band feiner „PBhilofophie des Im— 
perialismus“ werde mir hoffentlich bejfer gefallen als der dritte. Gefallen hat 
mir ja auch der dritte, denn Seilliere jchreibt immer gefällig, und wenn mir 
die lebten beiden weniger gefallen als die erjten beiden, die von Gobineau 
und Nietzſche handelten, fo liegt da® an dem weniger interejjanten Stoff. 
Aber das Gefallen an der Darftellung darf den Rezenjenten nicht abhalten, 
dagegen zu proteftieren, wenn mit einer faljchen Xerminologie Verwirrung 
angerichtet und einem Eonjtruierten Schema zuliebe den Tatjachen Gewalt an— 
getan wird. 

Bom vierten Bande ift vorige® Jahr die deutiche Überſetzung von 
Fr. von Oppeln Bronifowsfi bei H. Barsdorf in Berlin unter dem Titel er- 
fchienen: Die romantifche Krankheit. Fourier — Beyle-Stendhal. Das 
Buch beſteht im wejentlichen aus zwei Monographien über die beiden genannten 
Männer; die zweite ift vorher in der Nevue des Deur Mondes veröffentlicht 
worden. Sie jollen ald Typen Die beiden „Imperialismen“ — jetzt nennt er 
fie Romantismen — illuftrieren, die er im dritten Bande behandelt hat: den 
NRomantismus der Armen, der ſich auf den „jozialen Myſtizismus“ — joll 
heißen auf die Theorie von — der natürlichen Güte des Menjchen ftügt, wie 
fie Rouffeau gepredigt Hat, und den Romantismus der Reichen. Diejer ftüße 
ſich auf einen (ſoll Heißen: beftehe in einem) äfthetifchen Myſtizismus (ich finde 
Ichlechterdings nichts Myſtiſches darin), „auf den Dilettantismus in feinen ver- 
ſchiednen Hußerungen, die geniale Ironie der deutfchen Romantifer, das Dandy- 
tum, das l’art pour l'art-Prinzip, den Perjönlichkeitsfultus, das Nietzſchiſche 
Übermenfchentum in feiner Dionyfifchen Form.“ Daß Fourier von dem Glauben 
an die natürliche Güte der Menjchen ausgeht, iſt richtig; ob er es jedoch ver- 
dient hat, noch einmal ausführlich; dargeftellt zu werden, das ift eine andre 
Frage. Amüſant ift ja die Darftellung; denn Fourier ift ein kompletter Narr, 
und jeine Narrheit hat nicht allein Methode, jondern auch einen ſolchen Mut 
der Folgerichtigkeit, da fie die tolljte aller Utopien gejchaffen hat, Die ebenjo- 
gut das Werk eines Dichters wie das eines Weltverbefjerers fein fünnte. Und 
eben darum irrt Seilliere, wenn er diefen Narren den „gemeinfamen Water bes 
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heutigen Anarchismus und Sozialismus“ nennt und mit ihm die Sozialdemo- 
fratie abgetan zu haben glaubt. Diefe ift nur eine der formen der modernen 
Arbeiterbervegung, die aus der ökonomiſchen und fozialen Ummälzung des neun: 
zehnten Jahrhunderts mit Notwendigkeit hervorgegangen ift und nicht anders 
verlaufen fein würde, wenn Fourier niemals gejchrieben, niemals gelebt hätte; 
aus ihrer Gefchichte kann diejer Phantaft ausgefchaltet werden, ohne eine Lücke 
zu laffen. Daß die moderne Arbeiterbewegung hie und da utopilche Hoffnungen 
erzeugt hat, und daß jich die Führer der Erregung ſolcher Hoffnungen als 
eines zugkräftigen Agitationsmittel® bedient haben, das hat fie mit allen jozialen 
Bewegungen gemein. Weit mehr Berechtigung hat die Monographie über Henri 
Beyle, denn dieſer iſt weniger befannt; und er ift in neuerer Zeit Mode ges 
worden. „Die Moderne“ verehrt in ihm einen Vorläufer Nietjches, womit 
diefem eigentlich unrecht gejchieht; denn Nietzſche hat feine Welt-, Menjchen- 
und Religiongkritit furchtbar ernft genommen, jener franzöfifche Literat aber hat 
nie etwas ernjt genommen; man würde ihm jogar noch zu viel Ehre erweiſen, 
wenn man ihn einen Heinen Heine nennte. Aber eine intereffante, wenn auch 
nichtö weniger als anziehende Erjcheinung bleibt er. Seilliere charafterifiert ihn 
al3 einen Menjchen von ererbter Frankhafter Erregbarkeit, getrübter Urteilskraft, 
unmäßiger Eitelfeit, ſchwachem Willen, großer Unbeftändigfeit, abnormer Phantafie, 
galliger Bosheit und ungezügeltem „Egotismus*. Diejes Wort iſt Beyles 
Schöpfung, und Seilliere gebraucht es zur Bezeichnung der ungezügelten Eigen: 
liebe im Unterfchiede vom berechtigten Egoismus. Sein Leben war eine be: 
Ständige Masferade. „Er gab jelbjt zu, dab er jedermann etwas vorlog. Nie: 
mand wußte genau, mit welchen Menfchen er verfehrte, welche Bücher er 
geichrieben, welche Reifen er gemacht hatte. Seine zahllofen Pjeudonymen waren 
noch feine verzeihlichiten Fälſchungen. Auguſt Buffiere, der ihn perjönlich ge- 
fannt hatte, ſchrieb am Tage nach feinem Tode in der Revue des Deur Mondes: 
„Bald Kavallerieoffizier, bald Eifenhändfer, bald eine Frau Marquife, de Stendhal, 
Lifio Visconti, Salviati, Birbed, Strombed, Baron Botmer, Sir Rilliam R... 
Theodofe Bernard, Ceéſar Alerander Bombet, Lagenevai® — fo hat er fich ſelbſt 
jein Leben lang Komödie vorgejpielt. Es macht Spaß, zuzujehen, wie er unter 
jeiner VBermummung innerlich lacht und die Lippen zufammenfneift. Dann er- 
greift ihn plöglich ein paniſcher Schreden vor dieſem phantaftiichen Theater 
unter feiner Nachtmüte, und er läuft, Stühle und Kuliffen ummerfend, davon. 
Der Augenblid, wo er entdeckt zu werden fürchtet, fehrt für ihn faft täglich 
wieder, namentlich aber dann, wenn er ein meued Buch veröffentlicht hat [er 
Scheint -fich der in feinen Büchern enthaltenen Offenbarungen feines Innern ge 
ſchämt zu haben. Dann ijt er plöglich verreift; vergebens jucht man ihn. 
Er flieht vor feinen der Öffentlichkeit preisgegebnen Gedanken.“ Während er 
alle andern Erlebnifje und Nichterlebnijfe, die er erzählt, „epiſch auszuſchmücken“ 
pflegte, hat er e& nur gerade mit dem größten anders gehalten: dem ruffiichen 
Feldzuge, den er als Intendanturbeamter mitmachte. Deſſen Bedeutung und 
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die Schreden des Rückzuges war er herabzumindern befliffen, teil3 aus Liebe 
zum Paradoxen, teil3 um feine Kaltblütigkeit glänzen zu laſſen, die ihn „dieje 
titanische Epifode wie ein Glas Limonade genieken ließ“. Bon den Qualen 
ber hungernden und frierenden Soldaten hat er freilich ſelbſt nichts empfunden. 
„Er reifte im Wagen, war freier Herr feiner Entjchliegungen, und an Lebens- 
mitteln fann es ihm nicht gefehlt haben, da es ja feine amtliche Obliegenheit 
war, diefe den andern zu verfchaffen. Als er feine Energie nachlaſſen fühlte, 
ſchützte er Unwohlſein vor, nahm die Poſt und fuhr in einem Zuge bis nad 
Königsberg, wo er fih am Abend feiner Ankunft »die Milde des Titus« 
anhörte.“ 

Wie find die beiden wunbderlichen Käuze in eine „Philofophie des Im— 
perialismus* geraten? Für den zweiten könnte man im Scherz geltend machen, 
daß er Beamter eines Imperators geweſen ift. Und romantijch kann man fie 
nur nennen, wenn man alles zur Romantik rechnet, was jenjeit3 der Grenzen 
jpießbürgerlicher Ordnung liegt. Um den Titel ſeines Buches einigermaßen 
gerechtfertigt erfcheinen zu laſſen, hat Seilliere den beiden Monographien eine 
Einleitung vorausgejchidt, die eine Verbindung zwilchen ihnen herſtellen ſoll. 
Die drei Kapitel diejer Einleitung find überjchrieben: Die dreifache Wurzel bes 
romantischen Seelenzuftandes, Die fünf Generationen des Romantismus, Die 
Heilung der romantischen Krankheit. Auf eine fritiiche Analyſe dieſer Ab- 
handlung muß ich verzichten, weil fie fich zu einem ganzen Buche auswachſen 
würde. Ein paar Bemerkungen mögen zu einiger Klärung der darin ange: 
richteten Verwidlung von Tatjachen und Theorien einiges beitragen. Geilliere 
wird von einer jehr achtungswerten Tendenz befeel. Was er Romantigmus 
nennt, das iſt der Inbegriff alles Krankhaften im heutigen Seelen: und Bölfer- 
feben: da8 Überwuchern der Vernunft dur; Gefühle, Phantaſien und finnliche 
Triebe, die Ertötung des Pflichtgefühls durch das Betonen des Rechts auf 
Genuß, das Streben der gierigen ungebildeten Mafjen nach der Gewalt im 
Staate, das Schwelgen der fein organifierten Geifter im äfthetifchen Genuß ohne 
Rückſicht auf ihre Pflichten gegen da3 Gemeinwejen. Er fteht diefem „Roman 
tismus“ gegenüber, etwa jo wie bei und die Männer des fategorifchen Im: 
perativs einerjeit3 den Sozialdemokraten, andrerjeits den um die „Jugend“ und 
den „Simpliciffimus*“ oder um das Berliner Theater fich jcharenden literariſchen 
Feinſchmeckern gegenüberftehn; man mag auch an die vernichtende Kritik denken, 
die Schiller an Bürger geübt hat, und an die Entrüjtung, die in frommen 
Kreiſen Schlegeld Lucinde hervorrief. Natürlich find wir darin mit ihm ein: 
verjtanden. Bejonderd da er dabei augenjcheinlich einen patriotischen Zwed im 
Auge hat, den er freilich nicht offen auszufprechen wagt — wir werden ihn 
jogleich andeuten. Aber wenn er alle diefe von ihm befämpften Krankheits— 
erjcheinungen in die Kategorie „Romantif” zufammenprekt, jo gibt er einen 
faljhen Begriff von dem, was wir in Deutjchland unter dieſem Worte verftehn. 
Außerdem verteilt er die gejchichtlichen Tatjachen faljch in die beiden Kategorien 
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Nationalismus (oder Enzyflopädismus) und Romantik und verkennt er die Ber 
rechtigung einiger der von ihm verworfuen Beftrebungen. Daß eine Reaktion 
gegen die vom Salvinismus und vom Sanjenismus verbreitete düſtere Vor— 
ftellung von der Verderbnis der Menfchennatur notwendig geweſen ift, erfennt 
er an; wenn er aber meint, die katholiſche Kirche Halte mit ihrem Erbfünd: 
dogma die richtige Mitte inne, jo ift zwar einzuräumen, daß fich einzelne ihrer 
Lehrer, wie der von Geilliere gelobte Franz von Sales, dieſer Mäßigung befleißigt 
haben, zugleich aber daran zu erinnern, daß gerade das Papſttum es geweſen 
ift, das durch die Dogmatifierung des Herenaberglaubens mehrmal3 drei Gene» 
rationen der europäiichen Menfchheit recht eigentlich dem Teufel überliefert hat, 
und daß die „Romantifer“ im Bunde mit den Rationaliften die „Ehriften“ aus 
verrüdten Fanatifern wieder zu Menjchen gemacht und damit der wirklich vor— 
handnen natürlichen Güte der Menfchennatur zu erneutem Dafein verholfen 
haben. Und wenn es Seilliere als „äſthetiſchen Myftizismus“ verurteilt, daß 
fi im modernen Deutichland viele Stimmen gegen die Dreſſur in der Kinder- 
erziehung (3. B. gegen die zierlichen Knidje der Kleinen Mädchen und die artigen 
Berbeugungen ber fleinen Jungen) wenden und wiederum wie Rouffeau und 
Baſedow Rückkehr zur Natur fordern, fo erinnert und das daran, daß Rouffeau, 
mögen feine Charafterfehler und feine Irrtümer jo groß fein, wie fie wollen, 
mit feinem Emil der Jugend und der ganzen Menjchheit eine ungeheure Wohltat 
erwiejen hat. Daß er die Heinen Mädchen von Schnürmieder und Neifrod, die 
Heinen Jungen vom Zopf, die Kinder beider Gejchlechter vom Puder erlöft hat, 
ift fchon am fic etwas Großes, und es ift doch nur das Symbol des Über- 
gang zu den vernünftigen Erziehungs- und Unterrichtögrundfägen und Methoden, 
die feitdem allmählich zur Herrichaft gelangt find. Einen ganz faljchen Zu: 
jammenhang zwijchen den geijtigen Bewegungen des achtzehnten Jahrhunderts 
fonftruiert Seilliere, wenn er von den „Drgien des praftifchen Romantismus“ 
Ipricht, „die dem Revolutionszeitalter den Stempel aufgedrüdt“ hätten. Nicht 
praftifcher Romantismus, fondern praftiicher Rationalismus ift die Terreur ge- 
weſen: Wirfung der Einbildung, es lafje fich ein volllommner Staat, eine voll- 
kommne Gefelljhaft im Kopfe fonjtruwieren und — wenn man nur den Mut 
habe, alle Widerftrebenden zu föpfen — in der Wirklichkeit herftellen. Diejelbe 
rationaliftifche Einbildung liegt allem Utopismus zugrunde Wenn Roufjeau 
für diefen Gang der Dinge verantwortlich gemacht werden foll, jo mu man 
nicht feinen „Romantismus”, feinen Glauben an die Güte der Menfchennatur, 
jondern feinen Nationalismus heranziehn, feinen Begriff von Staat und Gefell- 
ſchaft als Willtürgebilden, die durch einen Kontrakt hergeftellt würden; Feoeı, 
durch Satzung, nicht gvoeı, fagten die alten Sophiften, im Gegenfat zu den 
wahren Philojophen, die erfannten, daß Familie und Staat Schöpfungen der 
Natur oder Gottes jeien. Hier wäre auch richtiger, als es Seilliere tut, zu 
zeigen, was die „Myftit des Unbewußten“, wie fie ſich bei Hartmann findet, 
mit dieſem Gegenjfage zu jchaffen hat und micht zu jchaffen Hat. Diefes 


520 Studien über die Romantif 5 





„Unbewußte“, worin er die Gefamtheit der biologifch erworbnen gefunden Inftinfte 
jieht, unter die Herrichaft der bewuhten Vernunft bringen und von diefer be- 
nutzen lafjen, darin fieht er das letzte der drei Heilmittel der romantijchen 
Krankheit. Das zweite ift ihm die firchliche Erziehung, die den Menjchen gut 
zu bilziplinieren vermöge (wobei er hervorhebt, dag die Kirche ſchwärmeriſche 
Ausichreitungen im Meinen und im Gefühlsleben, wie die der Nonnen von 
Port Royal, zu befämpfen pflege). Als erites aber nennt er „das enzyklopädiſche“. 
Dieſes fei das vom Staate abgeitempelte offizielle. Die enzyklopädiſche Lehre, 
mit der offenbar die Lehre der Enzyflopädiften gemeint ift, werde jegt den 
Gejegen und Verordnungen gemäß dazu angewandt, „die Demofratie aufzu- 
klären und den moralijchen Fortichritt der Fünftigen Staatsbürger in den höhern 
Schulen vorzubereiten. Man hat mit Recht gejagt, Diderots Schatten ſchwebe 
über unferm jegigen franzöfifchen Erziehungswejen. Leider aber droht dies 
Heilmittel, jowie es die Praftifer anwenden, die dad Monopol darauf befigen, 
die Jugendfranfheit, die es heilen fol, zur dauernden zu machen.” Schade, 
daß er fich micht deutlicher ausdrüdt; feine Klagen darüber, da auch die Enzy- 
klopädiſten, troß ihrer entjchiednen Feindſchaft gegen Roufjeau, von deſſen Geijt 
angefränfelt gewejen jeien, deuten immerhin an, was er zu meinen jcheint. 
Ohne Zweifel macht es ihn unglüdlich, zu fehen, wie die franzöfiichen Volks— 
ichullehrer, weit entfernt davon, den Sozialismus energijch zu befämpfen, jelbjt 
in hellen Haufen ins jozialdemofratiiche Lager überlaufen. 

Bei und in Deutjchland hat man niemals einem fo uferlofen Begriffe des 
Worted Romantik gehuldigt; vielmehr haben es Literarhiftorifer wie Dtto von 
Leirner jchon bedenklich gefunden, daß eine befannte Gruppe von Dichtern und 
Denkern ald romantische Schule bezeichnet wird, da es doch jehr verſchiedne 
Richtungen, Strömungen und Bejtrebungen feien, die fi) in ihren literarifchen 
Schöpfungen offenbaren. Zwei diefer Strömungen, die Hiftoriiche und die 
naturphilofophifche, haben in Wechjelwirfung miteinander ein tüchtiges Stüd 
Weltgejchichte gemacht; zu ihren Früchten gehören: die Stärkung der durchaus 
irrationalen dynaftiichen und Nationalgefühle und — der fräftige beutjche 
Katholizismus unfrer Tage, wenn man e3 draſtiſch ausdrüden will: das Ben: 
tum. Die rationaliftiiche Aufklärung war notwendig geweſen, den dogmatijchen 
Fanatismus und den Aberglauben in feiner fcheußlichiten und verberblichiten 
Form zu überwinden, und als Vorläuferin des politischen und wirtjchaftlichen 
Liberalismus des meunzehnten Jahrhunderts Hat fie die StaatSmänner der 
abjoluten Monarchie befähigt, veraltete Einrichtungen zu befeitigen und die Ver: 
waltung den fich) immer rafcher wandelnden Bebürfniffen beſſer anzupaſſen. 
Aber der Rationalismus litt an Einfeitigfeit. Die Geringihäßung der Herzens: 
bedürfniffe, der Volksarten und Volksgewohnheiten beleidigte Die Mafjen. Und 
man verjtridte fich in verhängnisvolle Irrtümer. Weil man vieles zu erklären 
vermochte, glaubte man alles erklären zu können; weil der im Monarchen oder 
im gebietenden Minifter verkörperte vernünftige Wille mächtig waltete, hielt er 
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ji für allmächtig. Man Huldigte der Sopphiftenanficht, daß alle gejellichaft- 
lichen Einrichtungen und Zuftände willfürliche Schöpfungen entweder einmütiger 
Bürgerfchaften oder überlegner Einzelgeifter oder Ariftofratien feien, und hielt 
insbefondre die Religionen, aus denen alles Übernatürliche Hinweginterpretiert 
wurde, für flug berechnete Erfindungen jelbftfüchtiger Priefterjchaften. Auch die 
Philofophie Fam diefer Richtung zu Hilfe: fie war ſelbſt mathematisch gerichtet. 
Die großen Denker des fiebzehnten Jahrhunderts und der eriten Hälfte des 
achtzehnten waren Mathematiker, Mechaniker, Ajtronomen. Sie hatten e3 mit 
durcchfichtigen Gebilden, mit ftreng berechenbaren Größen zu tun und fürderten 
durch die Schulung, die fie der vornehmen Jugend angedeihen ließen, die Neigung, 
Staat und Gefellichaft ald Mafchinen aufzufafjen, die fich fünftlich fonftruieren, 
von einem Punkte aus bewegen und regulieren ließen. Die Keime einer or: 
ganiſchen Auffaffung der Welt und der Menjchheit, die in Leibnizens Schriften 
lagen, blieben vorläufig unentwidelt. Es ijt flar, daß diefe Denkweije, je mehr 
fie ſich durchzuſetzen verjuchte, an der Natur der Dinge und der Menjchen un- 
überwindliche Hindernifje finden mußte. Die Mafjen leisteten paffiven Wider- 
jtand, die Gemüter bäumten fich auf, in der Franzöfichen Revolution führte 
fi der Nationalismus jelbft ad absurdum. Mittlerweile waren Denfer und 
Forſcher längſt in einer der rationalijtiichen Richtung entgegengejegten tätig ge: 
weien. Herder Hatte erkannt, daß die Sitten und Einrichtungen der Völker 
nicht erjonnen und gemacht werden, fondern gleich den Naturdingen werden und 
wachjen unter geographiichen und Himatijchen Einflüffen. Und er fand, wenn 
man ſich die Sitten und die Schöpfungen der verjchiednen Völker und Zeiten 
genauer bejchaue, jo feien fie jchön und liebenswert, während der rationalijtijche 
Geijt alles von jeiner verftandesmäßig Fonftruierten Norm abweichende für 
häßlich, fragenhaft, barbarifch erflärte, namentlich im ganzen europäischen Mittel- 
alter, da3 er nach den noch vorhandnen Rejten von Aberglauben beurteilte, nur 
einen wertlojen Wuft fragenhaften Unfinns jah. In Herders und feiner Geiftes- 
verwandten Einficht lag ein doppelter Gewinn; der hiftorische Sinn war erwacht 
und erleuchtete die mit wachjendem Eifer tätige hiſtoriſche Forſchung; das 
klaſſiſche Altertum erfchien nicht mehr als die allein berechtigte Muftergeftalt 
echten Menjchendafeind; man überzeugte ji, daß auch im Mittelalter die 
Menjchen in Kunft und Gewerbe, in jozialen Ordnungen und im wifjenjchaft- 
lichen Denken Achtungswertes geleiftet hätten, daß das Mittelalter eine Zeit 
ganz normaler Entwidlung gewejen fei. Man fand die gotifchen Bauten fchön, 
Ihön auch die alten Dichtungen, die Volfslieder und Volksſagen, ja jogar Die 
Legenden von den „Lieben Heiligen“. Der andre Fortichritt beitand in der 
Wendung von der mechanijchen zur organischen Auffafjung der Natur und des 
Menſchenlebens. Die Naturforjcher wandten ſich der Chemie zu, bie eine er- 
ftaunliche Verwandlungsfähigfeit der Stoffe offenbarte und damit bewies (biejen 
Beweis vervollftändigt die heutige Radiumforjchung), daß die Alchimiften der 
Wahrheit auf der Spur geweſen waren, und zugleich der Erforſchung des 
Grenzboten II 1908 67 
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organischen Lebens, bei der man mit mechanijtiichen Erklärungsverjuchen nicht 
ausfommt, wie die vergeblichen Anftrengungen unfrer heutigen Biologen zeigen. 
In beiden Gebieten hatte man es mit geheimnisvollen Kräften zu tum, mit der 
„heiligen Naturkraft innerm Wirken“, wie Alerander von Humboldt es einmal 
nennt. Won der heiligen Naturfraft aber hatte man nicht weit zu Gott, und 
als der tierische Magnetismus entdedt, die Aufmerkſamkeit auf gewiſſe außer: 
gewöhnliche Erfcheinungen des Nervenlebens gelenkt worden war, befand man 
ſich plöglich wieder mitten drin im myſtiſchen Dunfel, aus dem der Rationalis- 
mus die Menjchheit für immer herausgeführt zu haben glaubte; Kant muß fich 
mit einem Geifterjeher auseinanderjegen, und einem Nicolai zum Trotz ſpukts 
in Tegel. 

Es bedarf feiner langen Auseinanderjfegung, um klar zu machen, wie dieſe 
geiftigen Strömungen dem religiöfen Sinn Nahrung zuführen mußten. Auf 
die mannigfaltigfte Weife geſchah es: durch Hiftorifche Einficht, durch eine poe— 
tiiche Stimmung, die von der gejchichtlichen, der Mythen und Sagenforſchung 
mit Stoffen reichlich befruchtet wurde, durch halb poetifche, Halb philofophiiche 
naturwiſſenſchaftliche Analogien. Die proteftantifche Frömmigkeit ift dabei nicht 
leer ausgegangen, wie der religiöje Zug in den fFreiheitsfämpfen von 1813 
beweift (wobei denn auch des ftarfen hiftorischen Sinns zu gedenken ift, der in 
Staat3männern von der Art eines Juſtus Möfer, eines Freiherrn vom Stein 
waltete), aber den Hauptvorteil zog doch der Katholizismus, der an ber Jahr: 
bundertwende in den Kreifen des vortrefflichen Minifterd Fürftenberg und der 
Fürſtin Gallisin in Münfter, des Profefford, jpätern Regensburger Biſchofs 
Sailer, der Münchner, Tübinger, Mainzer, Straßburger Theologen eifrige, geift- 
und gemittvolle Pfleger fand. Das im engern Sinne romantische Element ver- 
traten in diefen Streifen Görres und Clemens Brentano, jener den protejtantijchen 
Hiftorifern und Altertumsforichern, diefer den Dichtern die Hand reichend, 
während Sailer mit den meiſten bedeutenden Menfchen des damaligen Deutfch- 
land in regem Gedankenaustauſch gelebt hat. 

Was die Philofophen von Fach betrifft, die der Romantik zugerechnet zu 
werden pflegen, jo war es urjprünglich feineswegs ihre Abficht, den Kirchen— 
glauben zu fördern. Der eine, Fichte, wurde des Atheismus angeffagt, und 
der andre, Schelling, bewies, daß der überlieferte Gottesglaube unmoraliſch jei. 
(Fr. Wild. Schelling: Schöpferifches Handeln. Herausgegeben und ein- 
geleitet von Emil Fuchs, mit Porträt. Iena und Leipzig, Eugen Diederichs, 1907. 
In demjelben Berlag ift das literarische Selbjtbildnis eines dem fchellingjchen 
verwandten Geiftes erjchienen, der freilich auf andern Gebieten tätig geweſen 
it: Wilhelm von Humboldt. Univerjalität. Ausgewählt und eingeleitet 
von Johannes Schubert, mit Porträt.) Freilich ift Schelling zulegt dem poſi— 
tiven Glauben fehr nahe gefommen, wenn er fich auch nicht, gleich jeinem 
Freunde Friedrich Schlegel, entjchliegen konnte, in die katholiſche Kirche zurüd- 
zufehren. Das Katholifieren diefer Geifter mag ſchuld gewejen fein, daß Die 
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Romantiker lange Zeit in dem Literaturgejchichten jchlecht weggefommen find, 
und daß man ihre literarischen und tatjächlichen Eheirrungen jtrenger beurteilt 
hat als die andrer berühmter Leute. Ein befondres Buch hat Erwin Kircher 
der Philojophie der Romantif gewidmet, ijt aber durch Krankheit und Tod 
an der Vollendung verhindert worden. Was vorhanden war, haben Margarete 
Susman und Dr. Heinrid; Simon 1906 im Diederichsjchen Verlag herausge: 
geben. Es werden darin Hemfterhuis, Friedrich Schlegel (diefer am ausführ- 
lichften), Novalis (jehr furz) und Schelling behandelt. Bon Kirchers Ergeb- 
niffen jollen zwei wenigſtens andeutungsweiſe erwähnt werben: das Verhältnis 
der Romantifer zum Kritizismus und der Begriff der Romantik in der Poejie. 
Der Kritizismus hatte den Menfchen durch eine unüberjchreitbare Kluft von 
den Dingen getrennt, die „Dinge an fich“ für der Erkenntnis unzugänglich er: 
Härt und das Ich ebenjo wie Gott zu einer „regulativen Idee“, einer bloßen 
Hilfsvorftellung oder Hypotheſe verflüchtigt. Der jpottende Schiller läßt den 
Philoſophen dozieren: 
Borftellung mwenigftens ift! Ein Vorgeftelltes tft alfo; 
Ein Borftellendbes auch, macht mit ber Vorftellung brei. 
Und was der Dichter den Lehrling erwidern läßt: 


Damit lod ich, ihr Herrn, nod feinen Hund aus dem Dfen. 
Einen erlledlihen Sag will ih, und ber aud mas fegt, 


das eben erwiderten die Romantiker. Sie waren Menfchen von einem heißen, ftarfen 
Lebensdrange. Sie wollten feine logijchen Gejpenfter, jondern wirkliche Wejen, 
Eubjtanzen fein, fich als jolche fühlen, genießen und handelnd betätigen; wollten 
auch zu den Dingen gelangen, dieje erfennen und gejtalten. Mit Heißhunger 
umjchlangen fie das Univerfum, es zu verjchlingen; ihre Naturphifofophie, der 
Eifer, mit dem fie die indiiche Literatur, Shafejpeare, Calderon durch Über: 
jegungen dem deutjchen Geiftesleben einverleibten, dieſes zur Univerſalität aus- 
zubreiten, die Kulturen aller Völker und Zeiten hineinzuziehn ftrebten, befundeten 
diefen Lebensdrang und Wirklichfeitsfinn. Man verjteht, daß ſolchem Sinn zu: 
legt auch Gott wieder aus einer Hypotheje eine Nealität werden mußte. Was 
jodann das Wort romantijch betrifft, jo hat Friedrich Schlegel anfangs weiter 
nichtö darunter verjtanden als die Poejie in der ;sorm des Romans. Dieje 
Form jchäßte er jehr hoch, weil fie ihm als dem modernen Geifte und Leben 
durchaus angemejjen erichien. Das Weſen des modernen Dajeins glaubte er 
als Fortichritt und Entwidlung ins Unbegrenzte, Unendliche zu erfennen (aud) 
die Philojophie Schellings und Hegel ijt wejentlich Entwidlungsphilojophie), 
während die antife Welt als eine in fich abgejchlofjene, fertige Hinter uns Liege. 
Der Gegenjag von romantisch iſt demmach nicht klaſſiſch, jondern antik; beide 
Ausdrüde bezeichnen gefchichtsphilofophiiche Kategorien. Klaſſiſch dagegen iſt 
eine äjthetifche Kategorie und bezeichnet das künſtleriſch VBollendete im Gegenſatz 
zum ormlojen oder Mißgeftalteten, zum Barbarifchen. Nach Klaſſizität ſoll 
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auch der moderne, aljo der romantische Künftler ftreben, obwohl fie unter den 
verwidelten Qebensbedingungen und in der Unfertigfeit einer vorwärts fchreitenden 
Zeit ſchwieriger zu verwirklichen ift, als fie es in der antiken Welt war. Der 
Roman aber jchien ihm, wie jchon bemerkt wurde, die dem modernen Dafein 
entjprechende Form zu fein, weil dieſes Dafein ein beftändiges ſich Entwideln 
und Wachſen ift, das Werk eines innern Bildungstriebes, und weil ber 
Roman das Walten diefes allgemeinen Triebe an einer einzelnen Perſönlichkeit 
zeigt. Darum verehrte er über alles Wilhelm Meifter, der erzählt, „wie die 
Bildung eines ftrebenden Geiftes fich till entfaltet, und wie die werdende Welt 
aus feinem Innern leije emporfteigt“. Wie in den mittelalterlichen Myſtikern, 
jo finden auch in den Romantifern viele der Seelen, die heute Gott, die Wahr: 
heit und das Leben fuchen, fich ſelbſt wieder. Earl Jentſch 





Siena 


Eine Reifeerinnerung von Mathilde Fleiſcher 
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aul Bourget, der die verfdhiedenften Gegenden der Alten unb ber 
Neuen Welt bereift und bejchrieben hat, gibt vor allen Ländern 
Italien den Vorzug. Belonders liebt er Toskana, und in diefem 
9 A anmutigen Lande ift ed daß „rote Siena“, das ihn jo entzüdt, daß 
er jagt, mandmal habe er den Gedanken gehabt, man möchte doc 
einft auf fein Grab jchreiben: Seneje. Sein Herz jchlägt höher bei 
dem Bauberflang des Wortes: Siena. Es fteigen ihm dabei Erinnerungen auf 
an Tage des reinjten Glückes, wo alles fich zu vereinigen jchien, jeine Seele biß 
zum höchſten Grabe glüdlichfter Erregung emporzutragen. 

Das iſt ja nun nicht maßgebend für alle, denn die Glüdjeligkeit der Menjchen 
beiteht je nach Charakter und Erziehung, nah Stand und Lebenslage in den ver— 
Ihiedenften Dingen. Für die pommerjchen und oſtpreußiſchen Nittergutsbefiger ift 
ber Ort der Sehnſucht Berlin mit Theater, Wertheim und Kempinsky. Die meiften 
von ihnen würden wohl Siena ein ledernes Neft jchelten. Auch nicht alle 
Reijenden, die im Frühling oder im Herbft über die Alpen fahren, würden Bourget3 
Entzüden begreiflih finden, wenn fie e8 der Mühe wert eracdhteten, zwijchen Florenz 
und Rom die Stadt ber heiligen Katharina zu bejuchen. Denen aber, die Ver— 
ſtändnis für fie haben, bietet fie viel: der Maler, der Kunſthiſtoriker, der Geſchichts— 
forjher, der Dantefreund, alle finden in ihren Mauern ein reiches Feld. Und 
jeder gewöhnliche Sterbliche kann dort unvergeßliche Stunden des reinften Genufjes 
verleben, wenn er nur Augen bat, die empfänglich find für alles Malerifche in 
Natur und mittelalterliher Arditeltur und ein Herz, daß nicht zu jpröde ift, Die 
innigen Gefühle der alten ſeneſiſchen Meijter mitzufühlen, deren liebreizende Madonnen 
und Heilige auf verblichnem Goldgrunde die Kirchen und Mufeen zieren. 

E83 war in den letzten Septembertagen, als ich von Florenz über Empoli 
nad Siena fuhr. Es kann kaum etwas Köftlicheres geben als eine Fahrt durch 
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das toßlaniihe Land, zumal abends bei Sonnenuntergang. Wer daB einmal er- 
lebt hat, wird nie eine Sehnfucht nad) den entzüdenden Farbentönen los werden, 
die ihn damals beraufchten, nad dem feurig glühenden Weften, dem weichen Blau 
bes übrigen Himmels, nad dem warmen Violett der janft geichwungnen Höhen, 
dem jaftigen Grün ber Vignen, die nad) dem Sceiden der Sonne ganz beſonders 
grün erjcheinen, und dem büftern der Pinien und Zypreſſen. Der maleriſche Reiz 
der Landſchaft wird dadurch erhöht, daß die Orſchaften faft alle auf Hügeln er- 
baut find. Teils find fie aus etrusfiichen Anfieblungen, teils aus mittelalterlichen 
Burgen entjtanden. Ganz bejonder® gefielen mir immer Montelupo und Capraia, 
bie fi jo trogig am Arno gegenüber liegen. Schon die Namen deuten auf ihre 
Feindihaft, und in der Tat wurde Montelupo von den Florentinern erbaut, um 
bem piſaniſchen Capraia die Spige zu bieten. Jedenfalls ift e8 aber dem Wolfe 
nicht gelungen, die Ziege mit Haut und Haar zu verſchlingen, denn fie liegt noch 
immer ganz behaglich auf ihrer Höhe. 

Nah Empoli zieht fi) die Bahnlinie durd das Tal der Elja, wo Eaftel- 
fiorentino und Poggibonfi thronen, und führt uns jchließlih nad) unferm Ziel. 

Siena erhebt fi) auf drei Bergen. Sein Grundriß hat davon die Geitalt 
eine Kleeblatts, und es ift ganz beſonders reizvoll, von einer biefer Höhen über 
Dlivengärten und Vignen hin nad) einem der andern Stadtteile binüberzujchauen. 
Immer ficht man den berühmten ſchwarzweiß gejtreiften Marmordom mit feinem 
Campanile, der, ungefähr im Mittelpunkt der Stadt, auf einer der höchſten Er- 
hebungen ſieht. 

Als es noch feine Eiſenbahnen gab, Hatte jeder den beſondern Genuß, zu 
Fuß oder zu Wagen durch eins der hübichen alten Tore in die Stadt zu ge= 
langen. Sehr maleriih find die Porta Pijpina und die Borta Romana im Süden, 
beide zinnengefrönt und mit verblichnen Fresken geſchmückt. Am ftimmungsvolliten 
wäre es aber, von Norden her zu kommen, denn dort begrüßen den Wandrer an 
ber Porta Gamollia die liebreihen Worte: Cor magis tibi Siena pandit! Weit 
öffnet Siena dir fein Herz! 

Ich mußte leider mit der Eifenbahn einfahren, denn ich bin nicht in der 
Lage, Verwandte oder Bekannte mit Autos zu haben; zu einer Fußreiſe fehlte mir 
die Beit, zu einer Wagenfahrt das Geld, die leidigen quattrini! Aber einmal in 
der Stadt, jchüttelte ich die Erinnerung an meine profaiihe Ankunft jchnell von 
mix, und id) lebte nur noch in der Vergangenheit. Ich wurde nicht müde, durch 
die engen hohen Straßen zu wandern, die ſich oft gar merkwürdig winden, oft 
auch durch fteinerne Rundbogen maleriſch überbrüdt find. Ihr Schmud find bie 
Paläſte der alten Adelsgeſchlechter, der Tolomei, Piccolomini, Salimbeni, Buon- 
fignori, Saracini und wie fie alle heißen. ch jelbft wohnte in einem Palazzo 
der Bandini, die, der Not gehorchend, einen Teil ihres alten Familienhaujes ver: 
mieten müfjen. 

Welcher überraſchende Anblid bot ſich mir, als ich auß einer dieſer büftern 
ſchmalen Sclangenjtraßen des breizehnten und des vierzehnten Jahrhunderts 
plöglih auf die weite, helle Piazza del Campo trat! In Form eined Fächers 
ſenkt fie fi) amphitheatraliih zu dem eigenartigen gotifhen Palazzo Pubblico 
hinab, defjen überaus hoher, jchlanfer Turm, der Mangia, einen Teil der Stadt 
beherrſcht. Dieſer Plap allein wedte mir eine Flut von Gedanken und Er— 
innerungen! Die Säule mit der lapitoliniſchen Wölfin rief mir die Sage von 
Sienad Entftehung ind Gedächtnis zurüd, die erzählt, Senus, ein Sohn des 
Remus, habe die Stadt gegründet und ihr feinen Namen gegeben. Beim Anblid 
des großen Marmorbrunnens, der Fonte Gala, die auf dem geräumigen Campo 
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allerdings recht verſchwindet, gedachte ich des größten ſeneſiſchen Bildhauers Jacopo 
bella Quereia. Das Original iſt es freilich nicht mehr; deſſen Trümmer ſah ich 
ſpäter im Palazzo Pubblico. An dieſem Gebäude fiel mir oben in der Mitte der 
Front ein großes, blaues, rundes Etwas mit goldnen, ſtrahlenumgebnen Zeichen 
in die Augen. Ich Hatte es ſchon auf religiöſen Bildern in den Händen des 
heiligen Bernardino gejehen, der in Siena große Verehrung genießt. Er trat im 
fünfzehnten Jahrhundert in der Stadt ald Bußprediger auf, wie etwas fpäter 
Savonarola in Firenze. Die golduen Zeichen bedeuten ein Kreuz und die Buch— 
ftaben C (Ehriftus), J (Jeſus) und S (Salvator), daB habe ich irgendwo gelejen; 
ich jelbjt hätte e8, offen geftanden, nicht herausgefunden. Die kunftreiche Kapelle 
am Fuße des Mangia ift 1348 zum Danle geftiftet worden, nachdem der Schwarze 
Tod glüdlich weitergezogen war. 

Und aud Dante fam mir in den Sinn, ald ich dort ſtand. Er läht ben 
ftolzen Salvani kürzere Zeit im Fegefeuer büßen, weil er einft auf biejem Campo 
wie ein Bettler gejtanden hat, um das Löjegeld für einen Freund aufzubringen, 
den Karl von Aujou in Feſſeln hielt: 

Quando vivea piü glorioso, disse, (Virgilio) 
Liberamente nel Campo di Siena, 

Ogni vergogna deposta, s’affisse. 

E li, per trar l’amico suo di pena, 

Che sostenea nella prigion di Carlo, 

Si condusse a tremar per ogni vena. 


Quest’ opera gli tolse quei confini! — 


Ih ſah im Geifte die würdigen Väter der ftolzen Nepublif die fatjerliche 
Majeftät feierlich in den Stadtpalajt geleiten, zu deren Begrüßung fie vors Tor 
gezogen waren. Da Siena an der Straße nad) Nom liegt, haben viele römijche 
Kaiſer deuticher Nation hier geweilt, vor allen die Hohenftaufen, die von den vor— 
wiegend ghibellinifh gefinnten Senejen meift gut aufgenommen wurden. Der 
Glanzpunkt in Sienad Gedichte, der Sieg über die Florentiner bei Montaperti 
im Urbiatale 1260, war ein Sieg der Ghibellinen über die Guelfen. Auch ber 
junge Conradino tjt in der Stadt eingezogen. 

Die Piazza del Campo ift von alter her der Schauplah des Palio, bes 
alljährlihen Pferderennens, bei dem fiebzehn junge Leute in hiſtoriſcher Pagentracht 
die Reiter find. Die ganze Stadt ift jeit uralter Zeit in fiebzehn Contrade ein- 
geteilt, die fich nad ihren Feldzeihen nennen, und jede hat ihren Pagen, einen 
Bürgersjohn, der fie beim Palio vertritt. Die eine hat die berühmte Wölfin, die 
lupa, zum Wappentier; die andern heißen: Montone, Drago, Pantera, Leocorno 
(Einhorn), Aquila, Giraffa, Civetta, Torre, Selva, Onda, Tartuca (Schildkröte), 
Sitrice, Oca, Bruco, Nichto und Chiocciola (Schnede). Iſt der große Tag ge— 
fommen, dann werden die Pferde in der Kirche eingefegnet und nad) dem Campo 
geführt, der fi) ganz mit Menſchen gefüllt hat. Ringsum ift die Rennbahn frei= 
gelaffen worden. Ale Fenſter der ehrmwürdigen Palazzi und Häujer find mit 
neugierigen, aufgeregten Zuſchauern bejegt, die in atemlojer Spannung die phan= 
taſtiſch bunten Geftalten verfolgen, die auf den feurigen Tieren um den Plaß 
ſauſen. Böje Zungen behaupten zwar, man wüßte immer vorher, wer der Sieger 
fein würde. E chi lo sa? 

Während meined Aufenthalt? feierte die Contrada ded Bruco (Raupe) ihren 
Sieg und ihren fieghaften Pagen. Sie bewohnt den Stadtteil an der Porta DOpile, 
und ih mußte hindurch, ald id an jenem Nachmittag von San Francesco nad) 
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der Fonte Ovile, einem maleriihen alten Brunnen vor dem Tore, ging. Ich kam 
faum vorwärts in dem lärmenden, geihäftigen Gewühl. Aber ed war ein äußerft 
feſſelndes Bild: die fteilanjteigenden mittelalterlihen Straßen waren wie für ben 
Einzug eines Fürften gejchmüdt. Leuchtendrote Deden und bunte Teppiche hingen 
aus den hohen jchmalen Fenftern und bildeten einen eigentümlihen SKontraft zu 
dem büftern Ton der Gebäude. Die Fahne mit der Raupe flatterte überall, aber 
auch foldhe mit der Gans, dem gel und anderm Getier waren viel vertreten; 
man nahm das eben nicht jo genau. Und gewiß dachten die übrigen Contrade: 
Helfen wir dir jegt jhmüden, jo Hilfit du uns ein andre Jahr, wenn die Reihe 
an und kommt. Einige ſpannten Girlanden von natürlichen und künſtlichen Blumen 
über die Straßen. Andre befeftigten bunte Glaslämpchen, die ja zu jeder „Notte 
di Venezia“ gehören. All diefe dunkeln Gefihter trugen ben unbezahlbaren Aus- 
drud von Stolz und kindliher Freude, der mid bei ben Stalienern immer jo 
amüfiert hat. Am Abend ſpeiſten fie dann im Freien, und noch fpät in der Nacht 
zogen an „meinem Palazzo“ fingende Burſchen vorbei. Sie fangen stornelli, 
obwohl fie ſchon ganz Heiler waren. Der Chianti ließ ihnen wohl feine Ruhe. 
Jeder, der längere Zeit in Tosfana war, kennt die Melodie diejer stornelli, dieſer 
Wechſelgeſänge, die an die Schnadahüpfl erinnern, und wozu immer neue Texte 
improvifiert werden. Einer pflegt mit der Gitarre zu begleiten, oder was noch 
origineller ift, dieſes Inſtrument mit der Stimme zu imitieren. Da fingt zum 
Beifpiel einer betrübt: 


E l’acqua dello mare 

Com’& turchina! 

La casa dell’ amor mio com'd 
Lontana! 


Da findet der andre Troft für ihn in der glüdlihern Zukunft und fingt: 
La casa dell’ amor mio 
Com’& lontana! 
Ma un giorno mi verrä, sarä 
icina! 
Neben den vielen jentimentalen gibt es auch humoriſtiſch-ironiſche: 
O quanto son vanesi 
I Fiorentini! 
Cantano gli stornelli alla 
Pisana! 
Und der zweite fteigert nody den Hohn: 
In tasca loro non c’'hanno 
Punto quattrini. 
Portan le scarpe rotte e la 
Prussiana! 
(vanese — eitel, albern — quattrini = Gelb — scarpe rotte — zerriffene Stiefel — 
prussiana = Art Wettermantel) 

Die Melodie behauptet fi zum Glüd neben allen zeitweiligen Gafjenhauern, 
und ich habe ihren glänzenden Sieg über den länderüberflutenden Mattchiche mit- 
erlebt. Eine Sommernadht in Toskana, und mag fie noch ſo ſchön fein, ift nicht 
volllommen ohne einen jolhen Zwiegeſang. 

Ich ſprach vorhin von der Fonte Ovile. Für mich tft dieſes kleine gotiſche 
Gewölbe mit der einfachen anmutigen Säule weit romantiſcher gelegen als die be— 
rühmte Fontebranda, die außer andern Dichtern auch Dante im Inferno erwähnt. 
Freilich kann die Fonte Dvile ſich nicht rühmen, daß die Heine Caterina Benincaſa 
an ihr Waſſer geſchöpft habe. Dieſen Ruhm muß ſie der Fontebranda laſſen, und 
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zwar auß dem einfachen Grunde, daß niemand mit feinem Waſſerkruge eine Biertel- 
ftunde weit läuft, wenn er einen andern Brunnen nahe beim Haufe hat. Diele 
Ertravaganz traue ich nicht einmal der heiligen Caterina zu, wenn fie ja aud) 
vieles anderd machte al3 die übrige Menjchheit. 

Die Fontebranda liegt am Fuße des Berges, der San Domenico, die Klofter- 
firche der Heiligen, trägt. Faſt alle Kirchen Sienas find dunkelrötliche Baditein- 
bauten. Einige zeigen innen die jchwarzen und weißen Marmorquerftreifen wie 
der Dom. San Domenico, San Franceßco, San Ugoftino und Santa Maria dei 
Servi liegen an der Stadtmauer, hoch, weithin fihtbar, jede auf einem fteilen 
Bergvorjprung. Sch Habe fie alle beſucht und mich an den Freslen und Altar: 
bildern der alten ſieneſiſchen Meifter erfreut, die jo ganz anders find als bie 
fräftigen florentiniihen. Höchſtens die Freude an ftilvollem Schmud haben fie mit 
Botticelli und Ghirlandajo gemein. Die ſchwärmeriſche, beinahe zu ſüße Innigteit 
des Ausdrucks in den lieblihen, etwas jchiefgeneigten Gefichtern läßt eher einen 
Vergleich mit der umbriſchen Schule zu, aber die Senejen bewahren doch ihre 
Eigenart. Es herrſcht auf ihren Bildern ein hellblondlodiger Typus vor, während 
bie Umbrier im allgemeinen einem dunflern Schönheitsivenl nachſtreben. Man 
erfennt die Maler von Siena leicht an ihren gedämpften, milden Farben, die ſchon 
Duccio auf feinem befannten Dombilde angewandt hat. 

Ich wage nicht zu behaupten, dab ich alle die Meifter mit den umftändlichen 
Namen gründlich fennen gelernt habe. Giovanni di Paolo, Sano di Pietro, 
Taddeo und Domenico di Bartolo, Francesco di Giorgio, Balduccio, das find jo 
die widhtigiten unter den Alten, die man in der Accademia delle belle Arti be- 
wundern kann. Auch Matteo di Giovanni gehört dazu, der eine merkwürdige 
Vorliebe für den bethlehemitiichen Kindermord gehabt haben muß. Es ift ihm aber 
nit fo recht gelungen, die Wffelte der Wut und des Schmerzed darzuftellen. Er 
hätte ruhig bei feinen fanften Eriftenzheiligenbildern bleiben jollen. Die heilige 
Barbara in San Tomenico iſt eine entzüdende Schöpfung. Sehr ſympathiſch ift 
mir auch Neroccio, der zugleich Bildhauer geweſen iſt. Aber mein Liebling tft 
doch Simone Martini, den ich jchon in Florenz und befonders in Piſa fennen 
gelernt Hatte. Wenn auch fein umfangreichjtes Werk in Siena, die große Madonna 
in trono im Ratsſaal des Palazzo Pubblico, Leider viel von feinem Glanz ein- 
gebüßt hat, fo fand ich das Freslo doch noch immer jehr anjprechend und be- 
wunderungswert und troß aller Negelmäßigfeit lebendiger ald Duccios Dombild. 
Als id mid nun aber umlehrte, erblidte ich an der gegenüberliegenden Wand ein 
andres Fresko des Simone, ganz weltlih und jehr originell: durch eine hüglige 
Landſchaft mit Burgen im Hintergrunde reitet ſtolz und gemächlich ein wohlbeleibter 
Beldherr, den Kommandoftab in der Rechten. Auf dem runden bartlojen Kopf 
mit dicken Baden und ſeltſamem Profil fipt ein ebenfo ſeltſames Barett, und Reiter 
und Schimmel find in weißen Stoff mit großen blauen Rauten gehüllt. Der Held 
bat etwas jo Drolliges und dabei doch jo Impoſantes, daß ich ihn immer wieder 
betrachten mußte. Es iſt der Feldherr Guidoriccio dei Fogltani, deſſen Bild zum 
Dank für feine der Stadt geleiteten Dienfte von Simone Martini Hand ber 
Nachwelt überliefert werden ſollte. Wielleicht haben übrigens Paolo Uccello und 
Andrea del Caſtagno an dieſes Porträt gedacht, als fie ihre Neiterbilder in Santa 
Maria del Fiore zu Florenz jchufen? 

Und im Saale nebenan lernte id noch einen andern Freslomaler kennen: 
Ambrogio Lorenzetti, der in dem großen Gemälde vom guten und vom ſchlechten 
Regiment feiner Vaterſtadt eine Lehre geben wollte. freilich Hat er tauben Ohren 
gepredigt, und die anmutige Bar mit dem Olkranz im lichten Haar, die jo friedlich 
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auf ihrem Diwan ruht, muß in jenen Zeiten der unaufhörlichen Parteikämpfe und 
Scharmüßel wie eine traurige Ironie erfchienen fein. 

In San Francesco konnte ich einige Bruchjtüde jeines Bilderzyflus aus dem 
Leben der Franzislanermönche jtudieren. Es ift leider herzlich wenig. Eine redjelige 
alte Frau, die mir in diejer Kirche die Honneurs machte, fand das aud. Sie ſprach 
nur von il mio Ambrogio Lorenzetti, den fie für den größten Maler Italiens 
hielt, und der unheilbare Schmerz ihres Lebens war der Brand im Jahre 1655, 
der jo viel von den Kunſtwerken ihres Lieblingd vernichtet hat. Mit Schauern 
der Ehrfurcht zeigte fie mir nachher die Kapellen der noch lebenden Adelsfamilien, 
beren „Hühner und Gänſe“ fie mir auftiihte. Zum Schluß führte fie mich an die 
Grabplatte der armen Pia Tolomei, die der Dantelejer aus dem fünften Gejange 
des Purgatorio kennt. Sie ift unter der Schar der eined gewaltjamen, daher un— 
bußfertigen Todes Gejtorbiien, da ihr Gemahl Nello della Pietra fie in einem feiner 
Schlöffer in der Maremma heimlich hatte töten lafjen; man weiß nicht genau, ob 
aus Eiferſucht oder um eine andre heiraten zu können. Darum fagt fie zu Dante: 


Deh, quando tu sarai tornato al mondo, 
E riposato della lunga via, 

Ricordati di me che son la Pia; 

Siena mi fe, disfecemi Maremma; 

Salsi colui, che, inanellata, pria 
Disposata, m’avea con la sua gemma. 
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Eine Sfizze aus dem Erzgebirge von Otto Eduard Schmidt 


us dem Warmbach des Bärsgründels und dem Rieſengrund— 
bächlein jtrömt ein wenig oberhalb der Ladenmühle in tiefjter 
Waldeinjamkeit ein etwas größerer Bad, die Biela, zujammen. 
Über rotgrünes Borphyrgeftein, unter überhängenden Moospolftern 
hindurch, aus denen die rote Heide blüht, murmelt fie munter 

dahin; einen Augenblick ſich befinnend und ſammelnd bildet jie an 
der — zwiſchen dem Wald- und dem Wieſengelände einen träumeriſchen, 
dunkelgrünen Weiher, durcheilt die ſchmalen Wieſen des untern Hirſchſprunger 
Tales und ſtürzt ſich dann in jäherm Gefälle über die Granitblöcke eines hoch— 
ſtämmigen Buchenwaldes der größern Müglitz entgegen, die ſie unterhalb der 
altersgrauen Feſte Bärenſtein ereilt. Ungefähr in der Mitte ihres Laufs beſpült 
ſie ein wunderſames Erdenſtück. Eine aus dem Bielatal links zur Falkenhainer 
Höhe emporkletternde Bergſchlucht bildet an ihrem ſich verbreiternden untern Ende 
einen ſpitzwinkligen, ſammetgrünen Wieſengrund, deſſen ſonnige Heiterkeit durch 
den ringsum in gewaltigen grauen Stämmen anſteigenden Buchenwald nur 
wenig gedämpft wird. Gerade der Gegenjag zwiſchen dem feierlichen Ernſt der 
hohen Baumriefen, die rechts und links das jchmale Tal umjäumen, und der 
janften Lieblichkeit des grünen Flecks zwijchen ihmen macht dieſen Erdenwinfel 
jo reizvoll, bejonders A ür den, der zur Frühlingszeit von der Falkenhainer 
Höhe kommend wie in einem Zaubertrichter unten in der Tiefe einen grüns 

weißen dreiedigen Teppich für Elfen und Sylphen ausgebreitet Bar 
Grenzboten II 1908 
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In diefen Winkel entfendet die Biela einen wafjerreichen Graben, der ein 
Mühlrad zu treiben vermag — und wirklich, fajt verjtedt unter ragenden 
Wipfeln und von der rechts vorbeiführenden Straße kaum fichtbar fteht dort 
ein jchlichtes Haus: die Angermannmühle, oder wie fie der Volksmund nad) 
dem legten Befiger nennt: die Burdhardtsmühle Es ijt aber feine Mühle 
mehr. Die legten Trümmer des Rades liegen feitwärts im Graje, die Radſtube 
ift ein luftiges Speifezimmer geworden, und in den Stuben und Sammern 
hauſt im Sommer ein vornehmer Großftäbter mit feinen Buben und Mädchen, 
um ſich von den — der Stadt, des Amts und der Geſellſchaft zu 
erholen. Noch vor einem Dutzend von Jahren war es anders hier. Da hörte 
man noch in der ſtillen Sommernacht die Tropfen von den Speichen des 
Mühlrads fallen, da jah man noch auf dem Rafen einen Haufen von Klötzern 
liegen, und auch durch die Mare Winterluft ftieg der blaue Rauch des Holz. 
feuers zu dem jchneebefiederten Zweigen der alten Buchen empor. Aber ein 
eigentliches Leben und Treiben, wie es jonft an einer Sägemühle vernommen 
wird, das ftarke, jchmerzwedende Raufchen der Eijenzähne, die den ächzenden 
Stamm durchziehn, das Stampfen der Pferde, die die Bretterladung erwarten, 
mitfamt dem halb grimmigen, halb Iuftigen Fluch des Fuhrmanns, das dumpfe 
Rollen der Klöger, die der Müller für feine Säge heranholt — alles das 
wurde hier nicht gehört. Mit fpöttiichem Lächeln wanderte der Waldarbeiter, 
der zu feiner Arbeitsftätte ging, an dem jtillen Anweſen vorüber, auf dem 
nicht einmal ein Hahn oder eine Henne gaderte, mit jcheuem Seitenblid mufterte 
e3 der Bauerdmann, der aus dem benachbarten Falkenhain nach Bärenjtein 
fuhr; nur der ftädtifche Wandrer, der durch die grünen Baumwipfel den un— 
fihern Schein eines Hausgiebeld wahrgenommen hatte, bog neugierig die Zweige 
auseinander und trat wohl auch über den verwachinen Weg in den grünen 
Bezirk der Waldwieſe hinein, in deren Mitte die jtille Mühle lag. Wen der 
Forſchungseifer oder das Verlangen nad) Speije und Trank weiter ind Haus 
trieb, der fand kahle Wände mit jchlichtem altväterischem Mobiliar; die hohe 
Staubfrufte erwecte den Anfchein des Unbewohnten. Aber in der eigentlichen 
Mühlſtube neben der ftillftehenden Säge auf der hölzernen Pritfche, auf der 
die Mühlburfchen ihre Nachtwachen abzuhalten pflegen, ſaß oder lag ein hoch— 
gewachiner Sechziger von rüftigem, Fräftigem Körperbau, das ſtarkknochige, 
ausdrudsvolle Geficht glatt rafiert, und jonnte fich die mächtigen Glieder. Auf 
freundlichen Anruf war er — obwohl jein Anweſen feine eigentliche Schenk— 
berechtigung befaß — bereit, ein Glas Bier und einen ſchlichten Imbiß auf- 
zutragen, und wer den ftaubigen Rand des Tellers überjah, dem konnte es 
wohl jchmeden in dieſer Idylle unter den intereffanten Erzählungen des einfamen 
Wirt. Denn der alte Burdhardt war ein fehr unterrichteter, weitgereiſter 
Mann. In den dreifiger Jahren des vorigen Jahrhunderts als Sohn eines 
Müllers im Gottleubatal geboren, war auch er zu der Zeit, wo man Schuberts 
Müllerlieder fang, ein flotter Müllerburfch geworden. Abwechjelnd Hatte ihm 
das weiße Mehl der Brotfrucht und das gelbe Mehl des Holzjtaubes den 
blonden Schnurrbart gepudert, bald hatte ihm eine der laufchigen Talmühlen 
des Gebirges, bald einer der großen Mühlbetriebe der Elbgegenden beher: 
bergt — dann hatte ihn eine unbezähmbare Wanderluft gepadt. Sie führte 
ihm aus der ſächſiſchen Heimat unter die dunfeln Tannen des Schwarzwalds 
und über die Vogeſen hinüber nach Frankreich. Aber nicht immer war er ein 
Mühltnappe geblieben. Er hatte als folcher auch mit dem „Zeug“, das heißt 
mit Mafchinen und Werkzeug hantieren gelernt, und jo fand er oft auch in 
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einer Mafchinenfabrif oder bei einem Eifenbahnbau als Zeugarbeiter fein Brot. 
Den fonnigen Süden der Provence hatte er allmählich durchwandert und fich 
dabei auch eine gewiſſe Kenntnis der franzöfischen Sprache erworben. Schließ— 
ih war er fogar über den Gebirgswall der Pyrenäen hinüber nach Spanien 
gejtiegen. Er Hatte den Ebro gejehn, den führen Wein von Tarragona gefoftet 
und mit feurigen Andalufierinnen gefcherzt. Dabei hatte er jchlicht und jparfam 
gelebt und als gejchidter Handwerker ein ſchönes Stüd Geld vor ſich gebracht, 
da3 er jorgjam hütete und mehrte. Endlich, etwa zwei Jahre vor dem dusbrud 
des deutſchen Volkskrieges gegen Frankreich war er als gereifter Mann, von 
der füdlichen Sonne gebräunt hHeimgefehrt in die grünen Wiejfentäler des 
ſächſiſchen Waldlandes, nach denen er auch in der Fremde eine gewiſſe Sehn— 
ſucht trug. Zufällig war gerade die laufchige Angermannmühle verfäuflich; er 
brachte das Heine Anweſen mit dem in der Fremde erjparten Gelde an jich, 
er nahm fih — etwa vierzig Jahre alt — eine Frau und begann unter 
lüdlihen Aussichten feinen Hausftand. Bald wurde ihm ein Sohn und im 
olgenden Jahre ein zweiter geboren. Nun arbeitete er rüftig für Weib und 
Kind, indem er um Lohn Bretter jchnitt, einen Kleinen Holzhandel betrieb; feine 
Frau verforgte einen Viehftand von zwei Kühen und zwei Schweinen. ber 
jeine Weife war anderd ald die feiner Nachbarn. Die —— und 
Falkenhainer waren von jeher ein anſpruchsloſes, zähes, fleißiges Geſchlecht, 
echte und rechte Arbeitsteufel. Der Waldarbeiter ſteht hier in der guten Jahres- 
zeit des Morgens um vier Uhr auf und geht um fünf Uhr in den „Buch“. 
Dort arbeitet er bis zur finfenden Sonne, ohne zur Mittagsraft heimzufehren; 
ein Srüglein im wilden Holzfeuer gewärmter Kaffee und ein dickleibiges 
Butterbrot, das er am Feuer verzehrt, genügt ihm als Mittagefjen; ſchwer 
bepadt mit Sägen und Arten, eine Krarel zujammengeraffte Ajte auf dem 
Nüden kehrt er am Abend heim und ißt mit den Seinen die meijt fleifchlofe 
Mahlzeit, die aus Kartoffeln mit wenig Butter oder aus den beliebten in 
Fett gebadnen „Quarkkeilchen“ bejteht. Auch die Bauern, die Kiftenmacher 
und Drettmüller führen jo ihr Tagewerk. Nicht ganz jo der VBurdharbt. 
Auch er war nüchtern und einfach wie die Yandesart, aber fein langer 
Aufenthalt unter den behäbigern Rheinländern, in der Provence und in 
Spanien hatte ihm ein größeres Bedürfnis nach Ruhe und Beichaulichkeit 
anerzogen ald das, was unter diefer emjigen Bevölkerung des ſächſiſchen 
Erzgebirges gejtattet zu fein ſchien. Er liebte e8, wie er es in Spanien als 
Vorarbeiter in einer großen Zofomotivenbauwerfitätte getan hatte, bis in den 
Tag hinein zu jchlafen, und wenn er dann auch einige Stunden Klößer rüdte 
und in das Gatter einjpannte, jo brauchte er doch auch am Nachmittag eine 
Stunde der Siefta und Beichaulichkeit, um in — — an den geliebten 
Süden zu ſchwelgen. Da aber auf dieſe Weiſe zu wenig Bretter fertig wurden, 
ſo ſuchte er durch Einſtellung eines Müllerburſchen, der nun die grobe Arbeit 
machen ſollte, vorwärts zu kommen. Er hatte indes für einen ſolchen bei der 
Kleinheit des ganzen Betriebs nur den knappſten Lohn und die knappſte 
Koſt, und fo entfie ihm einer nach dem andern, und die Brettjchneideritellung 
in der Burdharbtsmühle kam jo in VBerruf, daß fie niemand mehr haben wollte. 
Gefchäftlicher Mikerfolg kam hinzu, Burckhardts Befigitand zu jchädigen: er 
erlitt mehrmald im Taufchhandel mit Kühen Einbuße, ebenjo trafen ihn Kleine 
Verlufte im Holzhandel. Es war Drtsfitte, dergleichen durch vermehrte 
Rührigkeit und gefteigerte Arbeitsleiftungen auszugleichen. Aber Burdhardt 
verfteifte fi gegen folche Anforderungen, die die Frau an ihm ftellte, immer 
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trotziger auf fein Herrenrecht und arbeitete von Jahr zu Jahr weniger. Das 
urfprünglich jchuldenfreie Anweſen mußte mit Hypothefen belajtet werden, und 
wenn zwar nicht die er Sorge, aber doch der grobe Mangel noch immer 
an der Schwelle der Burdhardtsmühle vorüberging, jo war das einzig und 
allein das Verdienſt der Frau, einer freuzbraven Schlefierin, die die fleine 
Feldwirtichaft und das Vieh mit ängſtlicher Emfigkeit beforgte. Die Buben 
wuchjen dabei munter empor, der eine lernte im nahen Städtchen Bären- 
ftein die Bierbrauerei, der andre wurde Tiichler, aber auch ihnen war der 
MWandertrieb des Vaters eigen. Sie gingen nad) Amerika, famen in auskömm— 
liche Stellungen und bejtürmten nun in ihren Briefen die Mutter, daß fie die 
verfallende Wirtjchaft des Vaters verlafje und zu ihnen überd Meer hinüber 
fomme. Sie ſchickten ihr jogar heimlich das Neifegeld. Eine Zeit lang kämpfte 
die Frau mit dem Reſte der Treue, den fie vom Traualtar her dem arbeits- 
icheuen Gatten bewahrte, gegen die lodende Stimme, die fie zu ihren Kindern 
rief — aber eines Morgens war fie verfhwunden. Nach Monaten erfuhr man, 
daß fie glüdlich drüben angelangt jei. Der Burdhardt war jetzt ein angehender 
Sechziger, aber nod) immer eine hattliche, aufrechte Geftalt von großer Ktörper- 
fraft. Kein Menſch hat je von ihm erfahren, was die Flucht der Frau für 
einen Eindrud auf ihn gemacht hat. Niemand beſaß fein Vertrauen, denn er 
verachtete im Grunde dieſes Gejchlecht von Holzhadern und Kleinbauern, das 
an der Scholle Hebend nie den Fuß über Die Grenzen der deutichen Zunge 
hinausgefegt hatte, dem als Sonntagsvergnügen der abendliche „Schaffopf“ in 
der Ladenmühle genügte, und dem es der Gipfel der Herrlichkeit war, einmal 
mit der neumodilchen Kleinbahn oder mit einem Altenberger Heumagen oder 
Bretterfuhrtwerf die von der Sonne vergoldeten, vom Elbſtrom gejpiegelten 
Türme und Kuppeln von Dresden zu fehn. Parbleu, was wußten fie in der 
Enge ihrer heimatlichen Waldtäler von der ewigen Pracht der Gleticher und 
Firnen der Schweiz, was wußten fie von den Orangenhainen und Rebgeländen 
der Provence, vom Sciffögewimmel zu Marfeille, von den im Vollmond 
leigenden Paläjten von Madrid und Granada und gar von dem finnene 
——— Taumel des ſpaniſchen Stiergefechts! Er, der in der Lokomotiven— 
fabrif der jpanifchen Hauptitadt Werfführer gewefen war, follte ſich mit diefen 
Groſchenknechten um die Wette fchinden und plagen? Nimmermehr, Lieber 
verhungern! Er redte fich hoch auf bei ſolchen Gedanken, daß die ftarfen 
Knochen fnadten, trat auf die Schwelle der Haustür, durch die fchüchtern und 
verſuchsweiſe die erften Grashälmchen ihre Spigen zeigten, und blinzelte mit 
verfchränften Armen in den warmen Sonnenjchein. Da fuhr der Voglerbauer 
aus Fzalfenhain mit dem muntern Braunen vor die Tür und begehrte die 
Pfoften und Bretter, die aus den vor jech® Wochen angefahrnen Buchenjtämmen 
geichnitten werden jollten. Es war all die Zeit her reichlich Wafler zum 
Brettichneiden gewejen, aber das Gatter hatte jtill geftanden Tag und Nacht, 
und unberührt lagen die wuchtigen Klöger im Grünen. Auf Voglers erregte 
Frage, was daraus werden folle, zudte der Burdhardt verächtlich die Achjeln 
und fuchte ihn auf weitere ſechs Wochen zu vertröften. Ingrimmig [ud der 
Bauer feine Klöger auf den Wagen, um fie in die nahe Ladenmühle zu fahren, 
die Braunen zogen an, und mit einem unzweideutigen Fluche verließ er den 
rünen Plan. So wandten fich jchließlich alle Bauern, die früher dem alten 

urdhardt durch Lohnjchneiden immerhin noch etivad zu verdienen gegeben 
— von ihm, und ſchließlich ſtellte er ſeine Tätigteit in dem einjamen 
Haufe jo gänzlich ein, daß die legten, ihm ſelbſt gehörenden Stämme, aus 
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denen er noch etwas hätte löſen können, auf dem feuchten Rajengrund ver: 
faulten. Dafür fanden fich jonderbare Nachtgäfte in der einfamen Mühle zu— 
fammen. Der alte Burdhardt hatte erjt einmal aus Mitleid einem mit 
Maufefallen wandernden Slowaken über Nacht Unterjchlupf gewährt, weil er 
mit ihm etwas vom Süden zu plaudern hoffte, dann einem Haftelbinder, und 
Ichlieglich fand fich das ganze dort im Gebirge haufierende Völflein der Draht: 
jtrider und Topfeinbinder, der Scherenichleifer und Mefferhändler in ihren 
braunen Filzmänteln, fchmierigen Hüten und Filzhofen von zweifelhafter Weihe 
nächtlicherweife in der billigen Herberge zujammen, und der Alte machte mit 
ſüßſauerm Anftande den Herbergsvater, unbefümmert um die mangelhaften 
Begriffe feiner Gäjte von dein und mein, denn wo nichts ift, da hat auch 
der Teufel fein Necht verloren. 

Unterdefjen fragen die Hypothefen und Hypothekenzinſen auch den legten 
Reit dejjen, was ihm noch von der Mühle gehört hatte. Und als im Früh— 
ling 1896 der erjte grüne Schimmer über die hellgrauen glatten Äſte der 
Buchen des Dttertellenwegs dahin lief, war der alte Burdhardt mit allem 
fertig, was er beſaß. Der Konkurs nahm feinen Gang: im Herbit wurde 
die Burdhardtsmühle in der Auktion einem hohen Beamten aus der Refidenz 
—— und der alte Burckhardt ſiedelte mit den ihm verbliebnen Hab— 
eligkeiten, dem Bette und dem Kleiderſchrank, der buntgemalten Truhe und 
ſeinem Handwerkszeug in eine freiſtehende Stube des Gemeindehauſes von 
Hirſchſprung über. 

Man kann nicht ſagen, daß dieſe äußere Veränderung einen großen Eindruck 
auf ihn gemacht hätte; wenigſtens ließ er ſich nichts davon merken. Dazu 
war er viel zu ſtolz und ſelbſtbewußt, und dann hielt ihn auch eine unbeſtimmte 
Leſtns aufrecht, daß es wieder beſſer mit ihm werden könne, daß er durch 

rbſchaft oder eine andre günſtige Fügung wieder in die Lage kommen könne, 
fi ein eignes Anweſen zu erwerben, groß genug, um außer ihm jelbft auch 
den Knecht mit zu ernähren, der die grobe Arbeit tun follte. Außerdem ijt das 
Hirſchſprunger Gemeindehaus fein Haus des Schredens, jondern ein maſſives, 
weiß getünchtes Bauwerk, das fo anmutig am Rande des großen Bergwalds 
liegt, daß es jchon einmal ein begeifterter Sonmerfrifchler für fich faufen wollte. 
Die Bewohnerfchaft war trog ihrer geringen Kopfzahl verjchieden genug. In 
der Stube linfs vom Flur hauft der Julius, ein glüclicher Unglüdlicher. Ein 
ſchwerer Holzwagen hatte dem Achtzehmjährigen das Rückgrat jo zerfahren, 
daß er zwar äußerlich wiederhergejtellt wurde, aber die Bewequngsfähigfeit der 
Beine dauernd verlor. So wurde er im jugendlichem Alter zum Invaliden, 
aber zugleich auch ein Nentner, der täglich feine Mark zu verzehren hatte. 
Diefe Summe reiht in Hirfchiprung nicht nur für das Notdürftige, jondern 
geitattet and, ein wenig Behagen und Schmud des Lebens. Und da Julius 
nicht nur eine peinliche Sauberkeit und Ordnungsliebe hat, jondern auch einen 
heitern, zufriednen Sinn, der die Verfrüppelung ohne Murren erträgt, jo 
gejtaltete er jich jein Stübchen mitfamt dem Kleinen Gärtchen vor den Fenſtern 
im Laufe der Zeit zu einem feinen Paradiefe aus, das von jedermann be- 
wundert wird und namentlich zum Sammelpunft der Hirichiprunger Jugend 
geworden ijt. Hier Flechten die Burfchen und Mädchen in den langen Winter: 
näcdhten Stroh, wozu der Julius auf der Ziehharmonifa jpielt, hier tönt faſt 
allabendlich heiterer Gejang, zuweilen wird jogar getanzt, und wenn das junge 
Volk einen Ausflug unternimmt, fo wird der Julius als unentbehrliche Perſon 
auf dem bejonders fonftruierten Fahrrade, das er ſich angejchafft hat, mit: 
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genommen; auf ebner Straße bewegt er es jelbjt mit den Armen, die Berge 
hinauf ſchieben es die Kameraden. Die andre Stube bewohnten Lohfens, ein 
Waldarbeiterehepaar mit jchwicligen Händen und runzligen Gefichtern, von 
Alter, Arbeit und Schickſal gebeugt, aber von rührendem Fleiße. Die Frau 
juchte trog ihrer Kränklichkeit das Kleine Hauswejen in Ordnung zu halten, 
der Mann verdiente mit feinen zitternden Händen noch jeden ag, ein paar 
Grofchen durch Rindenfchneiden. Die dritte Stube bezog der alte Burdhardt. 
Er war vom erften Tage an bemüht, jede Gemeinjchaft mit den Hausgenofjen, 
die er als tief unter ihm ftehend anjah, zu meiden, noch weniger lieh er fich 
durch ihr Vorbild zu irgendwelcher Arbeit verführen. Er lebte demnach von 
dem wöchentlichen Koftgelde von einer Mark fechzig Pfennigen, das ihm die 
Gemeinde ausgeſetzt hatte, und von gelegentlichen Spenden der Nachbarn und 
der Sommerfrifchler. Doch vermied er es ängjtlich zu betteln: jede Gabe, bie 
ihm zuteil wurde, nahm er mit einer gewiffen Gleichgiltigkeit, ja mit Würde 
entgegen und fuchte den Geber dadurch zu entjchädigen, daß er ihm etivad von 
feinen Wanderungen erzählte. Namentlich einige gejpendete Apfelfinen weckten 
jeine Luft zum Erzählen; fie erinnerten ihn immer an die Zeiten, wo er die 
goldfarbnen Früchte noch jelbit vom Baume brad. Um dieje Zeit lernte ich 
ihn perjönlich kennen. Meine Nachbarin wollte das Schindeldach des Stalles 
erneuern, umd zugleich jollte in meinem Waldhäuschen die Bodendiele aus- 
gebejjert werden. Der Zimmermann des Dorfes, auch fonjt mit Aufträgen 
überhäuft, war in Berlegenheit um eine Hilfskraft, die ihm Scindeln und 
Bretter zurichten und feitnageln helfen jollte. Da wurde der alte Burdhardt, 
an dejjen Nichtstun die Hirſchſprunger ſchon längſt Anſtoß genommen hatten, 
aus dem Gemeindehaufe herbeigeholt. Mit hochgezognen Achſeln, die en 
in die Stiefel geftedt, fam er in langgejegten gravitätifchen Schritten daher 
wie ein Bauerdmann, der am Sonntagnachmittag mit prüfenden Bliden den 
Ader umwandelt, und verfchwand mit feierlicher Miene im Haufe der Nachbarin. 
Als er mit dem Zimmermann gefrühjtüct hatte, ging er mit einem vornehmen 
Lächeln und der Verjicherung, daß er es nur aus bejondrer Gefälligfeit tue, 
an die Arbeit. Er follte zunächit die alten Schindeln vom Stallboden herunter: 
holen: er tat e8, indem er immer zehn bis fünfzehn Schindeln auf die Achjeln 
(ud, die er zuvor, damit fie nicht gedrückt oder bejchmugt würden, Durch einen 
dien Kornſack gefchügt hatte. So trieb er es etwa zwei Stunden bis zu 
Mittag. Auch das Mittagejjen nahm er noch bei der Nachbarin ein, dann aber 
108 er in großen feierlichen Schritten von der Arbeitsftätte nach Haufe und 
egte fich nieder, indem er erklärte, er habe feine Zeit mehr. 

Es wurde noch der und jener Berfuch gemacht, den Alten zu irgendwelcher 
Urbeit zu bringen, da fein fräftiger Körperbau eine folche nicht nur zu leiften, 
fondern faft zu fordern jchien; alles war jedoch vergeblih. Dafür unternahm 
er weite Ausflüge und Wanderungen, über deren Zweck er tiefes Stillſchweigen 
beobadjtete. Wenn die Holzarbeiter im Bergwalde bei der Mittagsrajt oder 
der Saffeepaufe am Feuer —* ſtand der Alte oft plötzlich, wie aus der 
Erde hervorgewachſen, unter ihnen. Sie waren mitleidig genug, ihm Speiſe 
und Trank zu ſpenden, und er nahm es ohne weitere Umttände an, als ob 
er ein Recht darauf hätte. Und wenn dann unter dem Braufen des November- 
fturme3 die eintönige Art die dunfelgrünen Baumriefen erzittern machte, und 
die Säge durch das harzige Fleisch der Stämme freijchte, dann erzählte der 
alte Burdhardt von der milden Wärme des Landes, aus dem dad Provenceröl 
fommt, und von der Gluthige der Straßen von Madrid. Sah man ihn dann 


Der alte Burdhardt 535 


heimfommen, wie er im alten weiten grünen Tuchmantel, den hohen Bergſtock 
in der Hand, vom Abendiwinde an die jteile Straße niederjtieg und ohne 
fih) um die Begegnenden zu kümmern leije Melodien vor ſich hinraunte, fo 
glich er wohl dem Wandrer der altgermanifchen Götterwelt, dem im Sturm 
einherjchreitenden Wuotan. Er hatte mit ihm noch etwas andres gemein: die 
Einäugigfeit. Der Alte jammelte zwar aus dem nahen Walde dürre Äüſte für 
den Winter, war aber zu bequem, auch Reifig aufzulefen oder Späne zu 
jchneiden; er pflegte das Teuer im Ofen mit Petroleum zu entzünden, und 
dabei war es vorgefommen, daß die aus dem Dfen zurüdjchlagende Flamme 
ihm das linfe Auge verbrannt hatte. Oft litt er bittern Mangel, wenn das 
geringe Wochengeld verzehrt war; dann riet ihm wohl einer der Nachbarn, 
fein noch immer wertvolles Handwerkszeug, da er ed doch einmal nicht ver: 
wende, zu verkaufen; aber da lächelte der Alte überlegen und verficherte, er 
werde die Ärte, die Meißel und Sägen wohl brauchen, wenn er ein neues, 
größeres Beſitztum erworben habe. Auch bei feinen Wanderungen fragte er 
überall herum, wo etiva eine Schneidemühle oder etwas ähnliches zu verkaufen 
ſei. Dabei wurde er in der Belorgung feiner Kleinen Sauswirtihaft immer 
nachläjfiger. Er benußte weder die Betten, die ihm der Konkursverwalter 
gelafjen hatte, noch die neue Bettjtelle, die ihm die Gemeinde gefchenft hatte, 
jondern jchlief eigenfinnig, als ob er noch den Dienjt des Brettmüllers verjehe, 
auf einer hölzernen Pritſche unter einer alten zerlöcherten Dede. An feinem 
Körper war er jauber, aber nie wurde das Zimmer gefegt oder ein Fenſter 
gepußt; und jo überzog den ganzen Heinen Haushalt allmählich eine Krujte 
von Berfommenheit, die den an einen ftattlichen Seifenverbrauch gewöhnten 
Hirſchſprungern ein Greuel war. Es war dieſer überaus faubern Bevölkerung 
wie ein die ganze Gemeinde verunzierender Schandfled, daß jo etivas in ihrer 
Gemarkung vorfomme. Es ergingen von den Nachbarn und dem Gemeinbe- 
vorſtande bie dringendften Mahnungen an den alten Burdhardt, aber er ſetzte 
ihnen einen unerfchütterlihen Troß entgegen. Endlich bejchloß der Gemeinderat, 
die Hirſchſprunger Männer aufzubieten — die frauen erklärten es für unter 
ihrer Würde, an ein jo vernachläfjigtes Hausweſen die befjernde Hand anzu: 
legen —, um den Schandfled auszutilgen. Eines ſchönen Auguftmorgens rüdten 
fie mit Bejen und Bürften, mit Seife, Soda und Scheuerhadern bewaffnet 
an und räucherten den Dachs aus feiner Höhle. Als er ſah, worauf es ab: 
gejehn war, trollte er jich mit feinem Wanderjtabe in den Wald und lief fie 
ewähren. Am Abend jchlief er in der friſch gejcheuerten, mit reinlicher 
äjche verjehenen Stube, während der Mond verwundert durch die blanken 
Scheiben gudte, mit nicht größerm Behagen als zuvor im Schmuße. 

Aber durch die Opfenwilligfeit der Leute war feine Begehrlichkeit geweckt 
worden. Nicht viel fpäter richtete er an den Gemeindevorjtand das Grudhen, 
ihm ein Paar neue hohe Stiefel machen zu lajjen, da die alten nicht mehr 
brauchbar ſeien, und er fich von feinem fargen Wochengelde feine erjparen fünne. 
Man beichloß, ihm ein Paar gute rindslederne Schaftitiefel von gewöhnlicher 
Höhe machen zu lafjen; hohe Stiefel, wie fie die Brettmüller und Waldarbeiter 
trügen, brauche er nicht, da er nicht arbeite. Aber der Alte blieb hartnädig 
auf feinem Verlangen und verhieß der Gemeinde, wenn er wieder bei Geld 
fei, alles wieder zu erjtatten. Es entbrannte ein erbitterter Kampf im Ge- 
meinderate, aber der alte Burdhardt fiegte, und nach acht Tagen fchauten 
— ſeinem grünen Tuchmantel die neuen hohen Waſſerſtiefel triumphierend 

ervor. 
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Noch war der Neid manches fleigigen Familienvaters darüber nicht zur 
Nude gekommen, da durchlief das Dorf die Hunde: der alte Burdhardt hat 
geerbt. Es war wirklich jo. Eine Schweiter von ihm war in Berlin geftorben 
und hatte ihm die für feine Verhältniſſe ftattlide Summe von 539 Mark 
hinterlafjen. Mit Stolz und Genugtuung hörte er die Hunde, er hatte es ja 
immer gejagt, daß er wieder in die Höhe fommen werde, und große Pläne von 
Reifen und Ankäufen wurden in feiner Seele erwogen. Aber der Gemeinderat 
dämpfte gar bald die ftolze Freude des Alten, indem er ihm mit Hilfe des Amts— 
gericht3 die freie Verfügung über dad Geld entzog; nur der Betrag feines 
MWochengeldes wurde auf zwei Marf erhöht. In diejer Zeit ſtieg der Alte öfters 
aus jeinem Waldtal nad) Altenberg hinauf, um ich bei einigen ihm von früher 
her befannten Bürgern Rats zu erholen, wie er in den vollen Bejig jeines 
Geldes gelangen könne. So auch an einem falten Februartage des Jahres 1905. 
Als am andern Morgen die Hirfchiprunger Kinder bei tiefem Neufchnee zur 
Schule gingen, jahen fie etwas abjeits vom Wege einen grünen Mantel aus 
einem Schneehaufen hervorguden. Erjchredt flüchteten fie, anftatt zu helfen. 
Erjt der Briefträger entdedte, daß dort der alte Burdhardt halb erftarrt an 
einem Steinhaufen lag. Beim nächtlichen Niederjtieg von Altenberg hatte ihn 
eine Schwäche angewandelt. Mit Hilfe des Strahenwärters trug ihn Der 
Briefbote in die nahe Raufchermühle; dort erholte ſich der Alte auffallend raſch 
am großen Kachelofen, trank mit der Familie des Müllers Kaffee und tat 
danach in der Hölle hinterm Ofen einen tiefen Schlaf. Am Nachmittag konnte er, 
wenn auch noch etwas ſchwach auf den Füßen, in feine Behaufung gehn. Als ihn 
der Gemeindevorstand teilnehmend bejuchte, äußerte er jelbftbewußt: „Das mog 
mir emol eener von eich nachmachen, fu ene kalte Nacht in Freien zuzubringen.“ 
Aber der Wurm des Todes ſaß doch in ihm. Nach wenigen Tagen fing er 
infolge der Erfältung an zu fiebern; des Brettmüllerd Frau aus der Laden— 
mühle pflegte ihn ab und zu und heizte ihm dad Zimmer. So ging es etwa 
drei Wochen. Als fie eines Morgens wieder ins Zimmer trat, lag er mit 
friedlichem Antlig tot auf feinem Lager. Am dritten Tage wurde er aufgebahrt, 
und der Gemeindevorjtand ſelbſt Hal! der Leichenfrau beim Wachen des jtarfen 
Körpers. Und obwohl er im Gemeindehaus gejtorben war, ging doc) faſt die 
ganze männliche Bewohnerjchaft des Dorfes mit zu Grabe. Der alte Burck— 
hardt war auch der erfte, der auf dem neuen Leichenwagen der Stadt Altenberg 
zum Friedhof gefahren wurde. Sein Begräbnis war jchlicht und würdig. 

Bier Wochen fpäter fand die Auktion feiner Sachen jtatt: das noch 
brauchbare Werkzeug und das Hausgerät ergab etwa neunzig Markt. Diejes 
Geld im Verein mit dem Reſte jeiner Erbichaft dedte nicht nur alle Kojten, 
die die Gemeinde gehabt Hatte, jondern lieferte auch noch einen UÜberjchuß von 
etwa zweihundert Marf, den die Gemeinde erbte. So hatte der Alte doch red)t 
behalten, wenn er jagte, daß er in guten Verhältniffen fterben werde. Als die 
Verjteigerung vorüber war, lag noch) jeine alte Hausbibel auf dem Tiſche. Es 
war eine Wittenberger Bibel großen Formats von 1768 in etwas wurmjtichigem 
ſchwarzem Lederbande mit mejfingnen Schließen. Niemand hatte auf das ehr- 
würdige Buch geboten, es war wohl eine gewijje Scheu vorhanden; auch dem 
Wirt, der fonjt viel in der Bibel lieft, war diefe unheimlich. Er ließ fie liegen 
und jchenfte fie fpäter mir. Ob wohl der alte Burdhardt viel in jeiner Bibel 
gelejen hatte? Ich glaube es faum, wenn er auch in der bekannten Stelle der 
Bergpredigt: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, fie ernten 
nicht, jie jammeln nicht in die Scheuern, und euer himmlifcher Vater nähret 


Mafgeblihes und Unmaßgebliches 537 


fie doch“ eine gewiſſe Rechtfertigung feiner Art hätte finden können. Er, hielt 
feine Bibel wohl mehr äußerlich in Ehren, weil die auf dem innern Einbande 
mit groben Händen gefrigelten alten Bejigvermerfe ihm feine gut bäuerliche 
Abkunft — er jtammte aus der Hajelberger Mühle bei Gottleuba — ver: 
bürgten. Und Stolz und Selbjtbewußtfein waren num einmal die Grundlagen 
feines Wejend und Lebens, das er, je älter er wurde, um fo mehr zu einem 
Proteſt gegen die erzgebirgische Rajtlofigkeit und gegen die moderne, ihm ver- 
ächtlich und ſündlich erjcheinende Betriebjamkeit ausgeftaltete. Der romanijche 
Süden hatte ihm eine große Bedürfnislofigkeit, aber auch einen ſtarken Trieb 
zur Beichaulichkeit und Erinnerumgsfeligfeit verliehen. So war er mitten in 
der Unrajt unfrer Zeit ein Untätiger geworden, von dem noch lange nach feinem 
Tode gefprochen werden wird, weil er anders war ald alle die andern. Und 
ſchon beginnt jich fein Bild in den Köpfen der Waldleute, die einft feine 
Widerjacher waren, zu verflären und in gewiſſem Sinne Schule zu machen. Im 
wilden Rofenftrauch aber, der über feinem Grabe wächjt, pfeift nicht nur die 
Amjel des heimischen Bergwaldes, nein, hier raftet auch der Zugvogel aus dem 
fernen Süden und grüßt den jtillgewordnen Wandrer da Ddrunten, der den 
Manzanares nicht vergejjen konnte. 
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Reichsfpiegel Berlin, 7. Zunt 1908 
(Die Ergebnifje der Wahlmännerwahlen in Preußen, Zur auswärtigen Lage.) 


Die Urwahlen zum preußiichen Abgeordnetenhauſe find vorüber. Ahr Er- 
gebnis entjcheidet zwar noch nicht mit völliger Sicherheit über die Abftimmungen 
bei den am 16. folgenden Abgeorbnetenwahlen, aber da ſich nun einmal der Brauch 
eingebürgert hat, daß die Wahlmänner bei ihrer Aufiteluug den Urmwählern gegen- 
über, joweit irgend möglid, die ausdrüdliche Verpflichtung übernehmen, für die 
im voraus bejtimmten Kandidaten zu jtimmen, jo läßt ſich die künftige Zufammen- 
ſetzung des Abgeordnetenhaujed jchon jept ziemlich genau überjehen. 

Dad am meiften bejprochene Ergebnis der Wahlen iſt die Tatjache, daß min- 
deitend fieben Sozialdemokraten ihren Einzug in den preußiſchen Landtag halten 
werben, in diejelbe Körperſchaft, die bisher keinen einzigen Vertreter der Sozial- 
demofratie in ihren Neihen zählte, und die deshalb von den Anhängern diejer 
Partei immer als das Zerrbild einer Vollsvertretung bezeichnet wurde. Jetzt jtimmen 
die „Genoſſen“ ein Triumphlied nad) dem andern an, daß es ihnen gelungen: ift, 
die erſte Brejche in die feſte Mauer zu legen, mit der daß preußiiche Parlament 
bisher gegen dad Eindringen der Sozialdemokratie gefihert jchien. Dieſe Sieges- 
freude ift verftändlich; feine Partei würde es im gleichen Falle ander machen. 
Wichtiger ift die Frage, ob die bürgerlichen Parteien Urſache haben, über dieſen 
Erfolg der Sozialdemokratie bejonderd niedergejchlagen und ſchmerzlich überrajcht 
zu jein, oder ob es ein leicht vorauszuſehendes Ereignis war, mit dem man ſich 
doch über lurz oder lang abfinden mußte. 

Die Wirkung, die von diejem erſten Einzug der Sozlaldemotraten in bie ihnen 
bisher verjchloffenen Näume der preußiichen Wolldvertretung ausgeht, wird ja 
zweifellos darin beftehn, daß die Meinung von einem neuen Aufſchwung der bei 

Grenzboten II 1908 69 


538 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


den leßten Reichstagswahlen gründlich niedergeworfnen Partei Boden findet. Die 
bürgerlichen Parteien werden auf der Hut fein umd energiſch arbeiten müfjen, um 
bei der nächjten Gelegenheit den Beweis zu liefern, daß die Umftände, deren 
Fügung für die Sozialdemokratie diejegmal den Schein eines großen Erfolges 
herbeiführte, feine Bürgjchaft für weitere Yortichritte bieten. Jrgendeinen Einfluß 
auf die Abftimmungen des Abgeordnetenhaufes wird das Heine Häuflein der fieben 
Genoſſen natürlich nicht haben; fie müfjen fich einftweilen mit dem moraliſchen 
Eindrud ihrer Wahl begnügen. Aber man wird in der Arbeit des Haufes und 
im Ton der Debatten jehr bald ihren Einfluß jpüren. Die Beratungen werben 
länger und unbebeutender werden. Denn je weniger die fozialdemofratijhen Mit- 
glieder ded neuen Abgeordnetenhaufed auf die Abjtimmung einwirken können, deſto 
mehr werden fie da8 Bedürfnis haben, ſich durch Neben bemerkbar zu machen. 
Die zum Fenfter hinaus gehaltnen Dauerreden, die biß jet eigentlich nur im Reichs— 
tage heimijch waren, werden jet auch im Abgeordnetenhaufe gehört werden, und 
das wird natürlich der Erledigung der gejeßgeberiichen Arbeiten nicht zum Vorteil 
dienen. Aber ed hat auch wieder fein Gutes, daß eine Partei, die im Lande 
doch nun einmal vorhanden tft, nicht länger von den parlamentarifchen Beratungen 
ganz ausgeſchloſſen erſcheint. Das wird wohl allgemein erfanıt, und deshalb Hat 
man fi in bürgerlichen Kreijen mit der vollendeten Tatjache jehr jchnell ab— 
gefunden. Bisher hatten die Sozialdemokraten bei ihrer NAgitation gegen daß 
Wahlrecht das jehr wirkungsvolle Argument für fi, daß das „elendefte aller 
Wahlſyſteme“ — dieſes einmal Hingeworfne Wort Bißmardd wurde befanntlic) 
aus dem Zufammenhange geriffen und zu Tode gehegt — bie Urſache ſei, weshalb 
eine ber ftärfften Parteien im Lande feine Vertretung im Landtage habe. Das 
Argument hat fich als faljch erwieſen; auch das Dreikllaſſenwahlrecht ift fein Hindernis 
für die Wahl von Sozialdemokraten. 

Wenn bie roten Genofjen bei den frühern Wahlen nicht in den Landtag 
fommen fonnten, jet aber dieſes Biel erreicht haben, jo hängt das zunächft mit 
der Neueinteilung verjchiedner Wahlkreije zujammen, die diesmal zuerjt praktiſch 
erprobt worden if. Die Hauptitadt Berlin ift in zwölf Wahlkreiſe geteilt 
worden, die je einen Abgeordneten zu wählen haben. Die Verkleinerung der Wahl- 
freife hat die natürliche Folge, daß der proletariiche Bruchteil der Bevölkerung in 
verjchiednen dieſer Kreife ftärker zur Geltung fommt. Won den fieben Sozial- 
demofraten, deren Wahl zu erwarten ift, find ſechs in Berlin aufgeftellt. Aus diejer 
Erfahrung wird wohl bei den Oppofitionsparteien das verftärkte Beftreben hervor— 
gehn, eine radikale Neueinteilung der Wahlfreife durchzuſetzen, wobei die Zahl der 
Abgeordneten noch mehr der Bevölferungsziffer angepaßt wird. Das würde darauf 
binauslaufen, daß die Vertretung der großen Städte die der ländlichen Bezirke im 
Abgeordnetenhaufe vollftändig erdrüden würde, ein Verhältnis, das den Aufgaben 
des preußiichen Landtags wenig entjpräde. 

Man hat e8 immer als beſonders widerfinnig bezeichnet, daß die Dreiteilung 
in Wählerflaffen innerhalb der einzelnen Wahlbezirke erfolge. Vor fünf Jahren 
wurde es als ein bejondres Kurioſum in den Zeitungen behandelt, daß der Reichs— 
fanzler in der dritten Klaſſe gewählt Hatte, weil feine Dienftwohnung in einem 
Bezirke lag, in dem einige bejonder8 hohe Steuerbeträge gezahlt wurden. Man 
fann ja nun die theoretiiche Berechtigung diejer Kritik an der Dreillafjeneinteilung 
volllommen zugeftehn — obwohl jeinerzeit ein jo bedeutender liberaler Nechtölehrer 
wie Rudolf von Gneift andrer Meinung war und dies eingehend begründet hat —, 
aber die Gegner des Wahlrecht jollten auch ihrerjeit8 zugeben, daß in der ge— 
jonderten Bejtimmung der Wählerflaffen in den einzelnen Urwahlbezirken ein jehr 
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bemertenswerted Korreltiv gegen den plutofratijchen Charakter des Wahlrechts liegt, 
daß aljo gerade dad gemildert wird, was diejem Wahliyitem als Hauptfehler vor- 
geworfen zu werden pflegt. Das llbergewicht, das angeblich durch das preußiſche 
Wahlrecht den Befigenden allgemein gegeben werden ſoll, wird in Wahrheit nur 
innerhalb jehr eng gezogner Grenzen zur Geltung gebradt. Wenn auch in jedem 
dieſer Heinen Bezirke der Beſitz ein relatived Mehrgewicht verjchafft, jo kommt es 
doch tatjählih darauf Hinaus, daß — um ung kurz auszudrücken — arme Bezirke 
au arme Wahlmänner ftellen. Natürlih kommt dadurch, daß die Körperfchaft 
der Wahlmänner, die jchließlich die wirkliche Abgeordnetenwahl vollziehen, in ihrer 
Zufammenfegung wejentlih durch den Vermögensſtand der Wählerverbände in den 
einzelnen Bezirken bejtimmt wird, ein plutofratiiche8 Element in das ganze Wahl- 
igftem. Aber die Behauptung, daß dieſes Wahliyitem den minder vermögenden 
„entrechte“, iſt eine agitatoriiche Redensart, die durch die legten Wahlen entjchieden 
widerlegt worden iſt. Man muß nur bedenken, wie lange fi) die Sozialdemokratie 
aus doftrinärem Troß gegen das von ihr theoretiich verworfne preußiiche Wahlrecht 
freiwillig „entrechtet* Hat, indem fie den Beichluß der Nichtbeteiligung an den 
Landtagswahlen bis zu den Wahlen des Jahres 1903 aufrecht erhalten hat. 

Und dann gehört weiter aud) zur richtigen Handhabung des preußiſchen Wahl: 
rechts, daß fich nicht Leute freiwillig zu „Proletariern“ machen, die es nicht find. 
Die preußifche Gejeßgebung hat bekanntlich neuerdings die Mittel zu einer ſchärfern 
Kontrolle der Einfommendverhältniffe der Lohnarbeiter gefunden, indem die Steuer- 
behörde von den Arbeitgebern Lohnliften einfordert. Das ift ſchon im Intereſſe 
der Gerechtigkeit gegenüber den Beamten notwendig, denen der Staat, wie man 
ſcherzhaft zu jagen pflegt, 6i8 in den Magen jehen kann, und deren Einkünfte auf 
Heller und Pfennig nachzurechnen find. Da hat ſich nun Herausgeftellt, daß viele 
vermeintliche „Befigloje* ein recht hübjches Einfommen zu verzeichnen haben, und 
jo ift denn eine beträchtliche Anzahl von „Proletariern“ bei diejen legten Wahlen 
in die zweite Wählerflafje eingerüdt. Der daraus entjtehende Nachteil einer größern 
Zahl jozialdemokratiiher Wahlmänner, wodurd eben in Berlin die Wahl von ſechs 
foztaldemofratiihen Abgeordneten gefihert ericheint, muß dabei freilich als unver: 
meidlich nad) Recht und Billigkeit in den Kauf genommen werden. 

Wie erwartet werden lonnte, haben die Sozialdemokraten auch daraus Nutzen 
gezogen, daß bie Liberalen durch den mißglüdten, nad) der ganzen politiichen Lage 
höchſt unbejonnenen Verſuch, die Wahlrehtsreform zur Wahlparole zu machen, ihnen 
in die Hände arbeiteten. Die vernünftigen, politifh veranlagten Liberalen jahen 
fih durch das Wahlreformgejhrei an allen Eden und Enden behindert, ihren eignen 
Wählern gegenüber bdisfreditiert, und die Sozialdemokraten, unterjtügt von den 
Sozialliberalen, hatten leichte® Spiel, fie nun als Feinde der Volksfreiheit, als 
rüdgratloje Verräter hinzuftellen. Die Sozialliberalen haben wenigftens dabei ihren 
redlich verdienten Lohn eingeheimjt: ihr Fiasko konnte nicht vollftändiger fein, und 
nicht einmal zu einem Adhtungserfolg haben fie es gebracht. 

Das Bild der legten Wahlen in Preußen und die Betrachtung der Urjachen 
der jozialdemofratiihen Erfolge würde jedoch nicht vollftändig fein, wenn wir nicht 
auch des beijpiellojen Terrorismus gedächten, mit dem diefe Partei gearbeitet hat. 
Die Heinen Gejchäftsleute, Handwerker, Gajtwirte ufw. wurden mit jo brutalen 
Boylottandrohungen verfolgt, daß fich eine auffallend große Zahl von ihnen, joweit 
fie fi nicht dem Terrorismus fügten, der Wahlpflicht direkt entzog. Viele wagten 
es nicht einmal, einfach der Wahlhandlung fernzubleiben; fie fingierten Reifen, 
Krankheit oder dergleichen oder gingen auch wirklich weg. Noc niemals ift der 
ſozialdemolratiſche Terrorismus, der fich bisher in den Kreifen der Arbeiter hielt, 
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jo brutal auch nad) außen Hin aufgetreten. Die offne Einſchüchterung von Kreifen, 
die bisher dieſen Einflüffen gar nicht oder mur wenig unterworfen waren, die 
direlte Bedrohung der politiihen Meinungsfreiheit iſt in ſolchem Umfange zum 
erjtenmale verjucht worden. 

Die andre bedeutungsvolle Erjcheinung in diefem Wahlfampf, das Bündnis 
zwiſchen Bentrum und Polen, hat den Beteiligten nicht die Befriedigung gebracht, 
auf die fie gerechnet hatten. Die deutichen Katholifen im Dften find, ſoweit fich 
die Lage bis jegt überjehen läßt, der Aufforderung der Zentrumßpartei, die Ver— 
bindung mit ihren deutſchen Landsleuten zu löjen und zu den Polen überzugehn, 
im allgemeinen nicht gefolgt. Sie haben ſich offenbar nicht überzeugen können, 
daß ihr Glaube in Gefahr ift, aber fie kennen die Polen und die Ziele ihrer Be- 
jtrebungen gut genug, um die Schmac zu empfinden, die ihnen von der Zentrums 
partei zugemutet wird. Den Polen ift dur die Einigkeit der Deutſchen der Wahl- 
freiß Gneſen-Witlowo entrifjen worden. Diejer Wahlkreis umfaßt die Bezirke, in 
denen das Anſiedlungswerk in der Provinz Polen bisher am weiteften vorgeichritten 
it: Der erfreuliche Wahlerfolg dient aljo auch zugleich zur Beleuchtung der oft 
aufgeftellten Behauptung, daß die Anfiedlungspolitif Leine Erfolge aufzumweifen habe, 
jondern nur den Widerjtand der Polen zu größern Leiftungen anjporne. 

In der auswärtigen Politik dienen die Beziehungen zwifchen England, Rußland 
und Frankreich und die Stellung diejer drei Mächte zu Deutichland fortgefeßt als 
Grundlage lebhafter Erörterungen in der Preſſe. König Eduard hat jeine Reife 
nad Reval angetreten, nicht ohme vorher eine jcharfe Kritik diejes Unternehmens in 
einer lebhaften Debatte des Unterhauſes erfahren zu haben. Der Anfturm diejer 
parfamentarijchen Kritiker, deren Kern die Arbeiterpartei bildete, wurde, wie zu er— 
warten war, abgeſchlagen. Man pflegt fich in England bei Fragen der auswärtigen 
Politit nicht auf Unmögliches zu verbeißen und fich nicht in unhaltbaren Pofitionen 
feitzulegen.. Sir Edward Grey hatte bei diejer Erörterung die volle Überlegenheit 
auf jeiner Seite und benußte die Anregung diefer Frage hauptjächlich, um die Be- 
fürdtungen oder Hoffnungen zu widerlegen, die durch die Vorftellung eines neuen 
europäifchen Dreibunds erregt worden waren. Wir brauchen auf diefen Punkt nicht 
nod) einmal zurüdzulommen, denn an den beftehenden Auffafjungen werden die Aus: 
führungen des engliſchen Staatsmannd nicht viel ändern, Unſer eigner Standbpunft 
ift den Lejern bekannt, Wir gehören nicht zu denen, in deren politifcher Vorſtellung 
König Eduard ungefähr diefelbe Rolle jpielt, wie für die Franzofen lange Zeit die 
trou&e de Belfort. Wir ftarren nicht wie hypnotifiert auf dieſe eine Stelle und wifjen 
bei aller Hochachtung vor der ſtaatsmänniſchen Bedeutung des britifchen Herrichers, 
welche Grenzen ihm geftedt find. Nicht jeine perſönlichen Wünſche, fondern die vielfach 
verſchlungnen Intereſſen der Völker beftimmen den Gang der Bolitil. Es ift wahr, 
daß die Richtung diejer Intereſſen nicht überall und immer fo Har zutage liegt, daß 
es einer überlegnen ſtaatsmänniſchen Intelligenz nicht gelingen könnte, fie vorüber- 
gehend und in bejtimmter Ausdehnung in ihrem Sinne zu leiten. Uber es 
ift unſchwer einzujehn, daß eine ſolche Möglichkeit um jo eher vorliegt, je 
mehr auf der Gegenfeite der Vorſtellung Raum gegeben wird, daß die Inter— 
ejjen der Völker wirklich die Richtung nehmen, wie e8 jener Staatsmann gern 
glauben machen möchte. Es gibt immer Gegenftrömungen, die zu unjerm Vorteil 
laufen; unjre StaatSmäner müſſen fie natürlih in jedem falle kennen und 
jegn, aber man erjchwert ihmen die Wrbeit, wenn die Öffentlihe Meinung 
gerifjermaßen angeleitet wird, die Dinge immer nur jo zu jehen, wie fie die 
Gegner unjrer Intereſſen gern gejehen haben möchten. Das tft durchaus fein 
jorglofer Optimismus. Wir wifjen jehr genau, daß die durch die perjönliche Tätigfeit 
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und die perjönlichen Beziehungen des Königs jet jo ſtark unterftügte Politik der 
engliihen Regierung — fo muß man forreft nennen, was gewöhnlid die Politik 
des Königs Eduard heißt — ſchwerlich in dem Maße erfolgreid; geweſen wäre, 
wenn fie nicht durch den Eindrud, als jei e8 vor allem auf Deutjchland abgejehen, 
in den deutjchfeindlichen Kreiſen verjchiedner Länder gewifje Hoffnungen geweckt hätte. 
Wir beftreiten num, daß dieſe „Einkreiſung“, die jedenfalls nicht der leitende Ge— 
danke der engliſchen Politik ift, jondern nur. ein nebenbei abfallender Erfolg, der 
erft durch die Anerkennung unjrer öffentlichen Meinung ein folher geworden ift, 
mit Recht zum Ausgangspunkt genommen werden fann, um die Behauptung von 
unjrer völligen Sfolierung in alle Welt hinauszuſchreien. Im Wirklichkeit liegen 
die Dinge nicht fo einfach, daß der König don Großbritannien die Mächte Europas 
nur mit einiger Liebenswürdigfeit und Schlauheit zu einem kriegeriſchen Keſſel— 
treiben gegen Deutichland zujammenbringen fünnte, jo mie ein Gutsbeſitzer bie 
Nachbarn zu einer Hafenjagd einladet. Die Zeiten find denn doch vorüber. Kürzlich 
brachte eine franzöfiiche Zeitung eine angeblih auß England jtammende Zufchrift, 
monad der Vorteil eines großen, rings um Deutjchland gebildeten Mächtekonzerns 
darin liegen ſollte, daß Deutichland dann den „friedlichen“ (!) Drud diejer Mächte 
nachgeben und fid) dem Abrüftungsgedanfen anbequemen müßte. Woher diefer große 
Gedanke wirklich ftammt, lohnt fich nicht zu erörtern. Jedenfalls enthält er eine 
erftaunlihe Fülle von reiner Torheit. Eine Aktion der Mächte gegen Deutichland 
müßte doch die natürliche Folge haben, daß es jeine Rüftung verſtärkt. Daß deutſch— 
feindliche Politiker in Auslande darüber im unklaren jein können, erklärt fi nur 
daran, daß fie in einen großen Teil der deutichen Preſſe nicht der ſelbſtbewußten 
deitigleit begegnet find, die der richtige Ausdrud unſrer öffentlihen Meinung hätte 
jein müfjen, jondern dem würdeloſen Mobegejchrei über die Anjchläge des Königs 
Eduard. Dadurch mußten fie zu der Meinung kommen, Deutichland laſſe ſich in 
der Tat durch jeden bloßen Schein einer Bedrohung nervös machen und einjchüchtern. 
Hoffentlich wird diefe Stimmung bald — nicht durch den „rojenfarbnen Optimis- 
mus“, von dem in manchen Streifen oft tadelnd geiprochen wird —, wohl aber 
durch eine fältere und jachlichere Beurteilung der Wirklichkeit erjeßt. 


Bom Zeitungleien. Ih muß befennen, daß ich jo unmodern bin, höchit 
ungern Beitungen zu lejen. Und wenn ich bei andern jehe, daß jie mehrere Stunden 
des Tages mit diefer nervenangreifenden Arbeit verbringen, dann empfinde id) ein 
großes Vergnügen über meine Kraft: und Zeiterjparnis. Wenn ich aber merfe, wie 
jehr der Gewohnheitszeitungsleſer aud innerlich Schaden leidet, dann empöre ich 
mich dagegen! Es iſt gar nicht anderd möglich, ald daß daß viele Beitungleien 
ihädigend auf den Geift einwirkt. Einmal untergräbt e8 die klare, jelbjtändige 
Urteilöfroft; man kann häufig genug beobachten, daß bei auftauchenden Tragen erit 
nad; dem Studium der Zeitung ein Urteil abgegeben werben kann. Oder daß ſich 
das Urteil jofort ändert, je nach dem Leitartikel, der erjt fpäter erichien. Bor allem 
andern aber: es ftumpft ab. Wie ein Narkotitum reizen die täglichen Nachrichten 
und Beichreibungen aller dentbaren Morde, Verbrehen und Unglüdsfälle momentan 
die Phantafie auf. Es find feine jhönen Vorftellungen, die ſich unwillkürlich auf 
diejen Anreiz einftellen! Und die tägliche Übung in folhen häßlichen, niedrigen 
Bildern ift eine jehr ernfte Sache im Nerven- und Seelenleben. Unbegreiflic), wie 
man dieſen Schaden am eignen Sch jo gering auſchlagen fann, heute, wo alle über 
ichlechte Nerven zu Klagen haben! Die weitere unausweichliche Folge des geiltigen 
Narkotikums ift die Erſchlaffung, die Abftumpfung. Wenn man jeden Tag mindejtens 
von einem halben Dugend Mord» und Untaten kiejt, dann ftellt jich kein Grauen 
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mehr ein, ſondern das gelangweilte Gefühl „jchon wieder einer?“, ober gar das 
ſenſationshungrige, das mit einer gewiffen Spannung die gräßlichſten Dinge ſucht. 
Nicht bloß in den untern Schichten bejteht dieſes unäſthetiſchſte aller Gefühle: das 
Bergnügen am Senjationellen, am Grauenhaften. Man kann ſich ja ſchließlich auch 
unmöglih Tag für Tag auf Mitleid, auf wirkliche Entjegen über tägliche Ab- 
jcheulichleiten einftellen, worauf übrigens die lebendige Wirklichkeit genügend Anfprud) 
madt. Aber e8 geht einem doch durch und durch, wenn gebildete Menichen auf 
die Notiz von Mord und Selbſtmord eined gequälten Familienvaters nur noch mit 
einem — Witz reagieren. Wo bleibt da das Gefühl für den Mitmenſchen, das Ver: 
jtändnis der Zeit? Wo bleibt endlich unjre eigne jeelifche und äfthetijche Vertiefung ? 
Natürlich ſoll keineswegs gejagt fein, daß man überhaupt feine Zeitungen leſen 
jollte! Das ift nicht zu umgehn. Aber man jollte nur daß wirklich notwendige fejen, 
das für den Politiker felbftverftändlich jehr anders ausfieht als etwa für die rauen. 
Und die vielen Greueltaten und Senfationsprozefje kann man in der Regel unbejchadet 
völlig überjchlagen, fie nügen feinem und ſchaden allen. Bon allen meinen Be: 
fannten leſe ih) am wenigiten Zeitungen; merfwürdigerweije aber halte ich die 
allermeiften Zeitſchriften. Nämlich die Zeit und Friſche, die man durch mäßiges 
Beitunglejen eripart, ermöglidt die genußreidhere Lektüre von guten, nicht im 
hetzenden Feuilletonjtil geichriebnen Aufjägen über Zeit- und andre Themata. Ich 
habe eine reine Freude empfunden, als ich fürzlid in einem Briefe Goethes die 
weijen Worte fand: „Hierbey werd' ich veranlaßt, dir etwad Wunderliches — zu 
vertrauen, daß ich nämlich, nad einer ftrengen jchnellen Rejolution alles Zeitungs- 
leſen abgeihafft habe und mich mit dem begnüge, was mir daß gejellige Leben 
überliefern will. Diejes ift von der größten Wichtigkeit: denn genau bejehen ift es, 
von Privatleuten, noch nur Philiftereyg wenn wir demjenigen zuviel Antheil jchenten, 
was und nichts angeht. Seit den 6 Wochen daß ich die ſämmtlichen Zeitungen liegen 
lafje, ift e8 unjäglich, was ich für Zeit gewann und was ich alles wegicdaffte!“ 
B. Böring 


Bur GSeelenfunde Guftav Theodor Fehnerd Weltanſchauung hat 
Friedrich Rahel ein paar Jahre vor feinem Tode in den Grenzboten dargelegt. 
Seitdem find Fechner Werke durch Neuausgaben verbreitet worden, und zuleßt 
ift eine Heine Schrift des Forſchers, die feine Weltanſchauung kurz zujammenfaßt, 
auf Paulſens Beranlafjung von Dr. Eduard Spranger neu herausgegeben und bon 
Pauljen mit einem Geleitwort verjehen worden: „Über die Geelenfrage; ein 
Gang durch die fihtbare Welt, um die unfichtbare zu finden.“ (Hamburg und 
Leipzig, Leopold Voß, 1907.) Paulſen meint, von dem Doppelgeſtirn Loße- Fechner 
habe lange Zeit Hindurd Loge den hellern Schein gehabt, in der Zukunft aber 
werde ihn Fechner überftrahlen. Ich für meinen Teil werde jedoch immer Lotze 
als den verftändfihern und brauchbarern vorziehn; Fechnerd Pflanzen und Ge- 
ftirnjeelen erjcheinen mir in mehr als einer Hinficht bedenklich. Aber jeine Schriften 
find vol jchöner, anregender und erhebender Gedanken; al8 wirkſamer Vorkämpfer 
gegen den Materialimus wird er immer feine Bedeutung behaupten. Seine poetiiche 
Begabung läßt ihn namentlich viel fruchtbare Analogien finden, jo in dieſer Schrift 
die zwijchen Weib und Pflanze, Mann und Tier. Seinen Glauben befennt er mit 
den Worten: „Es lebt ein Gott, und was befteht, befteht durch Gott; es beiteht 
ein jenjeitige® Leben, des bießjeitigen Lebens Strafe, Lohn und höhere Stufe; es 
bejteht eine Heilige Weltordnung, im Sinne eine endlichen Sieges des Guten über 
das Böſe.“ Auch dem Chriſtentum verleihe feine Seelenlehre Stügen; ftatt zu 
jagen, Chriſtus fei nicht der Weg des Heils und Lebens, „erfaßt fie jeine Hand, 
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den Weg zu gehen. Rechnet man freilid zum Chriftentum als weſentlich den 
Glauben an den Apfelbiß im Paradieje mit jeinen myſtiſchen Folgen, an die 
umpiderbringliche Verdammnis der nicht Auserwählten, an die Wunder gegen die 
Gejege der Natur, an das Abgerifjenfein Gottes von feiner Welt, an all das 
Unerbauliche, womit die Theologen gemeinhin das Chriftentum ausbauen, jo ift die 
Lehre, die Hier vorgetragen wird, nicht hriftlich. Ich aber rechne alles das, wovon 
in Chrifti eigner Lehre nichts zu finden iſt, was die Menſchheit nicht beſſer, nicht 
glüdlicher, nicht weifer macht, was ſich jelbft, der Natur der Dinge und des Menfchen 
widerjpricht, was den Geiſt verdüjtert, die Wifjenichaft verftört, ein trübes again 
in da8 Leben miſcht, zu dem, was fallen muß, damit die Lehre Chrifti ftehe.“ 

Bon Merciers Pſychologie (fiehe das 20. Heft) iſt (bei Joſ. Köſel in Kempten 
und Münden, 1907) die Überjegung des zweiten Bandes: das Berftandes- und 
Bernunftleben, erjchienen. Man überzeugt ſich bei der Lektüre mit Intereſſe davon, 
daß die Lehren der Scholajtifer gar nicht jo weit abliegen von denen unjrer 
modernen Philoſophen, und daß 3. B. der Satz: nihil est in intellectu, quod non 
prius fuerit in sensu, ſchon von Thomas von Aquin begründet, wenn auch nicht 
mit denjelben Worten ausgeſprochen wird; der Darjtellung jedoch gereicht die Ver: 
wendung der jcholaftiichen Kategorien und Kunftausdrüde nicht zum Vorteil, obwohl 
die Ergebnifje jtellenweife, z. B. bei der Behandlung des Problems der Willens- 
freiheit, recht befriedigend ausfallen. Studierenden dad Buch als Leitfaden zu 
empfehlen, verbieten die feßten Kapitel. Da wird vom Urjprung der Seele und 
des Menjchengejchlehts gehandelt, was nicht in die Piychologie, jondern in Die 
Anthropologie gehört. Die Unfterblichleitsfrage darf zwar in der Pſychologie er— 
Örtert, aber nicht, wie e8 von Mercier gejchieht, mit jcholajtiich-theologiihen „Be: 
weiſen“ entſchieden werden. Und zuleßt wird gar die Ewigkeit der Höllenftrafen 
„philoſophiſch“ begründet, indem fie Mercier als eine pſychologiſche Notwendigkeit 
darjtellt. — Heinrih Gomperz behandelt Das Problem der Willensfreiheit 
(Jena, Eugen Diederihd, 1907) und jchlägt dabei neue Wege ein. Die heutige 
Naturwiſſenſchaft verfechte den Determinismus gegen die Kirche, aber vor ein paar 
hundert Fahren ſei das ganz anderd gewejen: „Eine Frömmigkeit, die jich nicht 
vermaß, mit unjern Begriffen von Gut und Schlecht die Welt zu richten, ſchöpfte 
gerade auß der Überzeugung, daß, wie alles Geſchehen, jo auch das menjchliche 
Wollen von Gott beftimmt fei, die Zuverficht, daß wir und in einer guten, demütig 
zu bejahenden Welt befinden. Und ihr gegenüber verfocht ein Freifinn, den bie 
Abhängigkeit von Gott entwürdigend dünkte, unjre jchranfenloje Herrſchaft über 
unſer Zun und Lafjen: die Freiheit des Willens.“ Daraus folge zunächſt, „daß 
Determinismu3 und Indeterminismus nicht eine eindeutige Beziehung zu Aufllärung 
und Aberglauben Haben können“. Der Berfaffer unterwirft die Auffafjung und 
Löjung des Problems in den verjchiednen Philofophenichulen und bei den einzelnen 
Dentern einer fritiihen Beleuchtung und prüft bejonder8 gründlich Kants Freihelts- 
lehre. Dann zeigt er, daß beide entgegengejegten Theorien unbefriedigend find, 
und zwar die bdeterminiftiihe in höherm Grade; denn durch Motive gezwungen 
werben jei ein Leiden, Leiden aber das Gegenteil der gewollten und darum freien 
Tätigkeit, die und unfer Bemwußtjein bezeuge: der Indeterminismus erkläre wenigitens 
die Freiheit durch ſich jelbft, der Determinismus aber erkläre fie durch ihr Gegenteil, 
den Zwang. Sehr jchön wird der Widerſpruch hervorgehoben, in den fich die 
Naturforicher verwideln, indem fie den Kauſalitätszwang für die menſchlichen Hand- 
lungen behaupten in dem gegenwärtigen Augenblide, wo ihnen die Kaufalität jelbjt 
in dem hergebradhten Stnne zweifelhaft geworden iſt, und wird das mythologijche 
Weſen abgetan, das die Naturforfcher auß dem Geſetz und der Geſetzmäßigkeit 
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gemacht haben. Das Dilemma, da8 aus der Verflechtung des menſchlichen Handelns 
mit dem Naturgeichehen entjpringt, jo wird am Schluß das Ergebnis der Unter— 
ſuchung zufammengefaßt, „glaubten wir zu übenvinden durd die Einficht, daß außer 
den paifiven Bewegungen der Organismen überhaupt fein Vorgang in der Welt 
notwendig, d. 5. erziwungen ijt, und wurden jo in den Stand gejeßt, den menſch— 
lichen Willensakten den Notwendigkeit3- und Zwangscharakter abzufprecgen, ohne fie 
doch von allen andern Borgängen grunbjäglich zu trennen“. In einem Anhange 
wird unterjucht, wie weit jich die Piychologie mathematijch behandeln laſſe. Dieje 
Unterſuchung bat Ernſt Mad zur Begutachtung vorgelegen, dem dad Buch ge: 
widmet ift. — Hugo Marcuß zeigt in feiner Philoſophie des Monoplu— 
ralismus, dab die PVielheit der Weltelemente eine Tatfache ift, der Drang aber, 
die Vielheit auf eine Einheit zurüdzuführen, ans der Enge unſers Bewußtſeins 
entipringt, die in jedem Moment immer nur eine Vorjtellung zuläßt. Der Gegenjaß 
zwijchen Einheit und Bielgeit ijt die Urantinomie, aus der auf allen Gebieten des 
Lebens unzählige einzelne Antinomien hervorgehen; eine Anzahl diejer werden recht 
hübſch dargeftellt, z. B. die zwijchen Nationalismus und Kosmopolitismus. Jener 
treibt zur Konkurrenz auf dem Weltniarfte, amerifanifiert, egalifiert dadurch die 
Völker; diefer wendet feine Liebe gleichmäßig allen Völkern zu und führt dadurd), 
wie Herder und die Nomantifer beweiſen, zum Verſtändnis und zur Pflege der 
Eigenart der Völler. Wenn der Verfaffer den Monismus als philoſophiſch falſch 
befämpft, will er fi) damit nicht etwa als Gegner „der Beftrebungen des freien 
Dentens für eine undogmatifche, natürliche Weltanfhanung und Entwidlungslehre“ 
betennen. — Ein Niepjche zweiter oder britter Güte, Wilhelm Doms, ver 
Öffentlicht (bei Piper u. Eo. in Münden und Leipzig, 1907) Tagebuchblätter unter 
dem Titel Die Odyſſee der Seele Er bekennt, daß er fehr wenig gelejen 
babe, nicht einmal die Dichter, die er doc fo hoch Ichäße, und meint, man werde 
e8 ihm verübeln, daß er über die Philojophie urteile, ohne die philofophiiche 
Literatur zu kennen; aber man möge nur fein Opus bis zu Ende lejen, jo werde 
man andrer Anficht werden. Den Namen eined Philojophen made ich ihm nicht 
jtreitig; denn er ijt ein jelbjtändiger Denker. Eben der Drang zum jelbjtändigen 
Denken macht ihm das Leſen zu einem Greuel: er vermag nicht längere Zeit hindurch 
den Gedankengängen andrer zu folgen. Die Charatteriftit als eines Heinen Nietzſche 
wird er entrüftet ablehnen, denn feine Sympathie gehört nicht Nietzſche ſondern 
Goethe; aber er gefteht jelbjt, da er mehrere feiner Gedanken bei Niegiche wieber- 
gefunden hat, und jeine aphorijtiiche Darftellungsweije, feine ungelöften Wider: 
jprüde, fein Haß gegen das GChriftentum find durchaus niegihtih. Obwohl er ſich 
leidenjchaftlicher Liebe zur Schönheit rühmt, Hat er jein Buch mit überauß häßlichen 
Tierfragen „geſchmückt“. Vielleicht erklärt fi) das aus feiner Definition von Genie 
und Talent. Genie ift nach ihm die probuftive Kraft, Talent die Anlage zum 
Techniſchen. Yedes von beiden kann gejondert vorkommen; befitt aber das Genie 
fein Talent, jo iſt es unglüdlih, denn e8 kann ſich dann nidt in Schöpfungen 
offenbaren. Doms jcheint ſich nun für ein Malergenie ohne Talent zu halten, das 
die es erfüllende Welt von Schönheit nicht in Kunſtwerken offenbaren fann und 
ſich aufs Stümpern, auf Fragen beichränfen muß. Aber werm man die Schönheit 
wirklich Tiebt, fündigt man nicht gegen fie durd Fragen. Die Definition von 
Genie wird wohl falſch, ein Genie ohne Talent nicht ein unglüdliches, jondern 
bloß ein eingebildeted Genie fein, da3 wirkliche Genie das zu jeiner Offenbarung 
erforderliche Talent einſchließen. C. J. 
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Chineſiſche Parteien und Seitungen 


und fünfzig befanntere moderne chineſiſche Zeitungen find es, die 
im Neiche der Mitte die Organe der Preſſe ausmachen. Ihre 
4 Zahl war früher bedeutend größer, fie joll jogar mehr ala 250 
>: betragen haben. E3 war zu Anfang der achtziger Jahre, als 
RAN da3 erfte, den abendländifchen Grundfägen entſprechende Blatt im 
jüdlichen China erjchien, die Anzahl der Zeitungen wuchs dann jchnell zu der 
oben genannten Zahl an, aber ebenjo jchnell ſank fie wieder danf dem 
energijchen Vorgehen der Regierung, die die ihr entgegenarbeitenden Blätter 
mit „euer und Schwert“ verfolgte. Das ift nicht zuviel gejagt, fand doch 
im Jahre 1903 zu Peking noch die graufame Hinrichtung eines fortjchrittlichen 
unbequemen Redakteurs ftatt, der buchjtäblich zu Tode gepeitjcht wurde. Der 
Arme erlag feinen Qualen, nachdem fich die Henferöfnechte mehr als zwei 
Stunden mit Lederpeitichen abgemüht Hatten, ihm das Lebenslicht auszublajen. 
Er ging, wie jo viele Propheten, in den Märtyrertod und ſtarb für feine 
Überzeugung, aber mit ihm lebten und nach ihm famen viele, die — fo wie 
er — den Geiſt des Fortſchritts vertreten, und vor denen jogar eine jo 
fonjervative Regierung wie die chineſiſche allmählich mehr und mehr fapitulieren 
muß. Beim Einblid in die chinefischen Zeitungen vergegenwärtige man fich, 
daß fie nur von einem engern Kreiſe gelejen werden, da das „große Publikum “ 
im Sonnenreiche überhaupt feine Zeitungen lefen fann. Denn dieje find in 
| der Gelehrteniprache gejchrieben, und es wird uns Deshalb weiter nicht wunder- 
nehmen, daß es unter Millionen nur einige Taufend find, die ſich mit Politik 
und Tageöneuigfeiten bejchäftigen. 
Selbitverjtändlich geht die Tendenz der einzelnen Blätter mit der Richtung 
| der „Partei“, zu der ihre Leſer gehören, zufammen. Nur die Partei, aus 
5 der die Oberhäupter der Borer 1900 hervorgegangen find — die jogenannte 
Y „alte Partei" —, alfo die fremdenfeindliche, kann fich, dankt der allmählich 
immer fremdenfreundlicher werdenden allmächtigen Regierung, keines bejtimmten 
I Organs erfreuen. Anders die „neue Partei”. Sie jtrebt vorwärts, natürlich 
| „ Grenzboten II 1908 70 
F 








546 Chinefifche Parteien und Seitungen 





unter der Devife „China für die Chineſen“, und jchwimmt im Fahrwaſſer der 
Zeitung Schuntien-ſchi-pau (das bedeutet etwa „Blatt für einen bejtimmten 
Teil Pekings“) am Schlepptau des Elugen Japans. Dieſe Zeitung, die in 
Peking ericheint und von Japanern begründet worden ijt, bemüht ſich, ber 
Reform von Oſten her bei der chinefifchen Gejchäftswelt Eingang zu verichaffen. 
Natürlich laffen es die Japaner nicht fehlen, fich felbit auf Kojten des Abend- 
landes zu verherrlichen, und machen in diefer — chineſiſchen — Zeitung den 
Ehinefen ihre eignen, japaniſchen Abfichten mit Erfolg möglichſt mundgeredt. 
Eine ähnliche Tendenz verfolgt ein in Tientſin erfcheinendes „Das Neuejte 
bringende“ Organ, das, allerdings ebenfall& von Japanern redigiert, die Inter 
eſſen der chineſiſchen Börſe vertritt. Das Hauptblatt aber für die chinefilche 
Hochfinanz ift die Hſin-wen-pau, die in Schanghai herauskommt. 

Bon der oben genannten „neuen Partei“ haben fich zwei Linien abge- 
zweigt. Die eine, die „weitliche“, fegt Wert darauf, fich geradeswegs durch 
Europa direft zu modernifieren, während die „öjtliche” wiederum zu Japan 
hinneigt, aber zunächft von dem Gedanten des allgemeinen Herrſchens Der 
ganzen gelben Raſſe durchdrungen ift. Diejer Partei mag namentlich eine in 
Schanghai vom Kaijer von Japan begründete Zeitung, die Tung-wen-hu-pau, 
als Richtfchnur dienen. Das Blatt bafiert auf der gemeinfamen Schriftiprache 
der Chineſen und Japaner, beruft fich demnach auf die gelbe Stammverwandt- 
ſchaft beider Länder, bringt kühne fortfchrittliche Artifel und ift der genannten 
Partei höchſt willfommen. Die „weitliche“ Partei dagegen lieſt die Schenn-pau, 
die auch in Schanghai erjcheint, und deren Richtung europafreundlich ift, ihre 
Gründer waren Engländer, ferner eine von franzöfiichen Miffionaren und 
hinefiihen Chriſten gegründete unparteiifche in Tientin erjcheinende Zeitung, 
die mit Maß, bejonders in religiöfer Beziehung, aufflärend wirft. 

Weiterhin erjchien in Tientfin die Chi-pau, die ein wenig Hatjch: und 
jenfationglüftern war, aber guten Nachrichtendienjt brachte. Als fie aber eine 
Soldaten: und Dffizierffandalgefchichte über Tſchilis beite Truppen veröffent- 
lichte, ließ fie der Generalgouverneur von Tſchili. Yan-⸗ſchi-kai, von der 
Bildfläche verſchwinden. An ihre Stelle ift jegt eine Handelszeitung getreten, 
die die guten Beziehungen zwijchen den europäifchen und den chinefischen Inter: 
ejfen pflegen joll. Das in Schanghai erjcheinende Blatt für In- und Aus— 
land, die Tichungsweisji-pau, ift, wie die zu vorlegt genannte jetzt verſchwundne 
Chi-pau, ein jehr gutes Nachrichtenblatt, als das fie fich befonder8 während 
der Wirren 1900 hervortat, troß der großen Entfernung von Petjchili, dem 
Scauplage der Unruhen, bis Schanghai. 

Erflärlich ift es, daß fich eine weitere Partei, die fich offen „Partei der 
Veränderung“ mennt, und die die jeßige, regierende Dynaftie der Mandſchus 
jtürzen möchte, feines öffentlichen Organs bedienen darf. Den Redakteuren 
eines jolchen Blattes würde es ergehn wie dem zu Anfang erwähnten unglüd- 
lichen Schriftgelehrten. 
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Die von diefer Partei, denen der Boden in China zu heiß geworben ift, 
find nach Japan übergefiedelt und agitieren von dort gegen den Deipotismus 
und die Trägheit ihres Vaterlandes. Durch eine in Japan erjcheinende Volks— 
zeitung, die Hin-ming-tung=pau (tung heißt „Often“, d. i. Japan), verbreiten fie 
ihre Ideen, mit denen fie Hauptjächlich für moderne Einrichtungen wie Volks— 
erziehung, Reorganifation der Strafgejege, Wehrpflicht u. a. m. eintreten, ja 
fogar eine hervorragende zur Redaktion gehörende Chinefin beginnt den Samen 
der Frauenbewegung zu ſäen. Vergegenwärtigt man fich Die fchredliche dienende 
Stellung des chinefischen Weibes, jo fann man fich dieſer Frauenrechtlerin 
nur freuen. 

In China felbft finden wir außer den erwähnten Barteien eine An— 
zahl von Vereinen, darunter zunächſt den „Berein der Soliden“, die fich des 
Opiums, Tabafs und Weins enthalten. Ferner ift erwähnenswert der Verein 
der Leute, die fich für fähig Halten, durch Weihraucd und allen möglichen 
Hokuspokus die Leidenden gejund oder unverwundbar zu machen. Diejer 
Verein hatte 1900 in den Boxern die größten Anhänger. Die Borer, von 
deren verjchiednen bekannten Geheimbünden hier nicht die Rede fein joll, glaubten 
ſich tatjächlic) unverwundbar, wie gehörnte Siegfried. Viele behaupteten 
auch, daß fie, wenn fie getötet würden, nach drei Tagen wieder aufleben 
würben. Der Fuge Yuan-ſchi-kai ftellte fie einft auf die Probe und ließ eine 
Anzahl Hinrichten mit dem Bemerfen, wenn ihr Glaube der richtige wäre, 
würden fie ja wieder lebendig werden, es fäme aljo nicht darauf an. Die 
Köpfe, an einem Pfahl aufgehängt, belehrten dann die überlebenden Fanatiker, 
daß das Necht doch nicht auf ihrer Seite wäre. 

Das Organ des großen Yuan-ſchi-kai ift ein in Tientfin erjcheinendes 
amtliches Blatt, Pei-yang-kwan-pau. Es flärt die Beamten auf und nimmt 
fie in Schuß, verurteilt die fortjchrittlichen Attaden, ift aber leider „anti: 
hriftlich“ und Hält fich in ftrenger Neferve gegen das Überhandnehmen der 
europätfchen Wünſche. Bei alledem vertritt es einen gefunden Fortſchritt, der 
mit Maß geht, es erkennt zum Beijpiel immer die Notwendigkeit der An: 
ihaffung von Kanonen, Schiffen ujw. an. Mit ihr arbeitet parallel Die 
Tſinanfu-Zeitung in Schantung, aljo in Deutjchlands Intereffenfphäre. 

Ein andre amtliches Blatt ift der „PBelinger Reichsanzeiger“, King-pau. 
In ihm finden wir Edikte, Beitimmungen von Allerhöchjter Stelle, Thron- 
berichte ufw. 

Leider hat eine andre Pelinger, nicht amtliche Zeitung, die in hervor: 
ragender und patriotifcher Weile das gewöhnliche Volk aufklärte und von 
jedem gewöhnlichen Manne verjtanden wurde, feit etwa vier Jahren ihr Er- 
ſcheinen einjtellen müjjen. 

Als befonders intereffantes Pelinger Organ iſt noch eine illuftrierte chineſiſche 
Zeitung für „Wiffenfchaft und alte und neue Gefchichte* hervorzuheben. Sie 
ift hauptjächlich ein Fortbildungsblatt für die veifere gebildete Jugend. Ähnlich 
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arbeitet ein fogar in der Provinz Szetſchuen herausfommendes Jugendblatt, 
das viel über die abendländifche Kultur bringt. 

Der bei Chineſen bedeutend mehr ald bei andern Völkern ausgeiprochne 
Heimatfinn erklärt die in größern Städten bejtehenden Vereinshäuſer, in denen 
ſich die Leute, die aus derjelben Provinz find, zufammenfinden, um miteinander 
im heimischen Dialekte zu reden, heimifche Gebräuche zu üben, wohl auch Ge— 
Ichäfte abzufchliegen. Die in China faft alles beherrichende Ahnenverehrung 
forgt auch zum Teil für den Zufammenhalt folcher Vereine, denn von der 
Geſellſchaft wird die Überführung der Verftorbnen in die Heimatprovinz ſowie 
die Beerdigung für Dahingegangne geregelt. Die Mitglieder diejer Vereine 
finden bei ihren Zujammenfünften natürlich ihr Heimatsblatt, dad im „Klub“ 
gehalten wird. 

Neben den genannten hauptjächlichen und maßgebenden Zeitungen bejteht 
im Reich der Mitte, namentlich in Schanghai, der Zeitungsmetropole, eine 
ganze Reihe bejjerer und jchlechterer moralifcher und unmoralischer Blätter und 
Blättchen. Es gibt Monatsfchriften, landwirtfchaftliche Blätter, ferner jogar 
ein Blatt, das fich offiziell fremdenfreundlich nennt, dann eine diefem in die 
Hand arbeitende chinejische chriftliche Jugendfchrift, endlich Wit- und Theater: 
blätter und last not least ein recht gepfeffertes Blättlein für die elegante 
Herrenlebewelt, das wohl kaum ein „gefitteter Chinefe feiner Schwiegermutter“ 
zeigen wird. Es bat in der Überfegung den jchönen Namen „Frühlingsftrom- 
Blumen-Mondjcheinblatt“ und redet von „Luft und Liebe“! 
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Die fozialdemofratiiche Bewegung in England 


Don Brir förfter 


DD ie deutfchen Anglophilen, jeien e8 Männer der Wifjenfchaft oder 
7) praftijcher Berufe, haben bisher an der Behauptung feitgehalten, 
‘ NS daß nur der Kontinent und vor allem dad vom Bureaufratismus 
H- durchjeuchte und zu theoretifch-politifchen Ertravaganzen immer 
MS) geneigte Deutjchland der einzige Nährboden für fosiafbemofratifce 
Ideen fei. Nun auf einmal, im Spätfommer vorigen Jahres zeigte es fich, daß 
auch in dem nüchternen, vom freien Volkswillen allein regierten England eine 
mächtige Bewegung entjtanden ift, die ebenfo nach unerreichbaren Zielen jtrebt 
und die jeit Jahrhunderten entwidelte und erftarkte Staats» und Wirtjchafts- 
form umzuftürzen droht. Das war eine gewvaltige Überrafchung für den reich- 
begüterten und an gejicherten Iufrativen Erwerb gewohnten Teil der Be— 
völferung. Wer fi) in England der Mühe unterzog, die jozialiftiichen Gärungen 
auf dem Kontinent zu verfolgen, hatte bisher wegen der weiten Entfernung 
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und im Vertrauen auf den ifolierenden Schuß des Kanals mit einem gewiſſen 
ichadenfrohen Behagen das Umfichgreifen „der verrannten Theorien“ betrachtet 
und fchrieb dies der angebornen Neigung der feitländijchen Nationen für 
ideale, unpraktiiche Schwärmereien zu. Da plößlich vernimmt man in Eng- 
fand jelbit die wildeiten Brandreden: fie ertönen in den fozialdemofratifchen 
Klubs und von den improvifierten Rednerbühnen an den Straßeneden von 
London. Maſſenhaft ſtrömt hier das Publikum zufammen, Leute aus allen 
Ständen. Zu Gewalttaten wird harangiert, die Armee und namentlich die 
Dffiziere werden verjpottet, die Kapitalijten verdammt; auf die Philanthropen 
wird gefchimpft; die gingen nur darauf aus, mit religiöfen Sprüchen die 
Armen und Elenden zu chloroformieren und mit ihren Wohltätigkeitdanftalten 
die Arbeiter zu Sklaven zu degradieren. Ein Seländer im Hydepark ruft 
aus: „Wo immer die englifche Flagge weht, da Herrjcht Armut, Elend und 
Sklaverei. Die Ariftofraten find der Fluch des Landes — an den Galgen 
mit ihnen!“ Die überall anmejenden Konjtabler ftören nicht im geringiten; 
fie Dürfen nicht einfchreiten, jolange das Volk nicht dem Ruf zur offnen Revolte 
folgt. Das Volk aber geht, nachdem es feine Neugier befriedigt hat, ohne viel 
Lärm wieder feiner Wege. Je nach der Zuhörerjchaft fchlagen die Agitatoren 
auch einen andern Ton an; fie hegen nicht, fie wollen aber mit bejjerm Wiſſen 
überzeugen. Das find fehr gewandte und intelligente Redner; fie prunfen mit 
ftatiftiichen Tabellen, beantworten mit Geſchick und Wig dazwifchen geworfne 
Tragen. Sie verjtehn es, namentlich die Jugend der gebildeten Mittelflafje 
für die fozialdemokratifchen Umſturzpläne zu begeiftern. 

Wie kommt ed, jo muß man fich fragen, daß ſolche revolutionäre 
Tendenzen gerade jegt in England zum ftürmifchen Ausbruch gelangen? Kein 
außerordentliche Ereignis iſt daran jchuld, jondern allein der Umſtand, daß 
das jeit Jahrzehnten anjchwellende Elend der Arbeiterbevölkerung ſchließlich 
dad Maß des Erträglichen überjchritten hat: die Löhne find niedrig, jogar 
bei gefährlicher oder gejundheitichädlicher Arbeit, die Wohnungsnot ift ent- 
jeglih, und zeitweile herrjcht ein folcher Mangel an Verdienſt, daß zehn 
Millionen Menfchen an der Grenze des Verhungerns find. Aus der offiziellen, 
Mitte Oktober erjchienenen Schrift Abstract of Labour Statistic of the 
United Kingdom ift zu erjehen, daß ſeit 1900 die Löhne gefunfen, die 
Wohnungsmieten dagegen gejtiegen find, und daß jich die Auswandrung ver: 
doppelt hat. 

Dazu fommt als fchreiendfter Kontrast: der goldftrogende Reichtum und 
das üppigite Wohlleben der obern Zehntaufend! Kein Wunder ift ed da, daß 
die Deklamationen der Demagogen willige Gläubige finden, und daß ſich 
die Zahl der Sozialdemokraten täglich vermehrt. Was diefe wollen, mit 
welchen Mitteln fie die Lage des Volkes umzugeftalten hoffen und verfprechen, 
das fteht nicht in Flaren Umrifjen feit. Sie bilden feine einheitliche Korporation 
mit einem einheitlichen Programm. Sie jpalten fich in drei Gruppen von 
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verjchiedenartiger Schattierung: in die Socialdemocratic Federation, die In- 
dependent Labour Party und die Fabian Society. Am radifalften verfährt 
die ‚Federation, deren Führer Blatchford, Bernard Shaw, Ramjay Macdonald, 
Phil. Snowden und Welld und deren Organ die Blätter Clarion, Justice 
und Labour Leader find: jie verwirft perfönliches Eigentum und individuellen 
Erwerb; fie will alle Staatdangehörigen zu gemeinfamer Arbeit verpflichten 
und zu gleichen Zeilen am Gewinn teilnehmen laſſen. Das Programm der 
Labour Party lautet ähnlich, fordert aber noch außerdem: Alteröpenfionen vom 
fünfzigften Lebensjahre an, VBerforgung von Witwen und Waifen, freien Unter— 
richt mit freiem Lebensunterhalt für alle Schüler, mit Einſchluß der Univerfitäts- 
ftudien, Abſchaffung der indirekten Steuern und des Erbrechts. Gemäßigter 
in ihren Forderungen find die Fabianer. Sie wollen zwar auch den 
Kollektivismug, aber nicht einen unbejchränften und zwangsweiſen; fie ver- 
langen, daß der von den Stadtgemeinden ausgeübte Monopolismus in bezug 
auf Gasfabrifation, Wafferleitung ufw. auf alle induftriellen Unternehmungen, 
die dem Gemeinwohl förderlich find, ausgedehnt werde. Diejer munizipale 
Sozialismus ſoll die individualijtiiche merkantile Konkurrenz — ein Dorn im 
Auge aller Sozialdemokraten — aus der Welt jchaffen. 

E3 gibt alfo jet in dem Lande der praftifchen Vernunft eine Menge 
Leute, die ebenſo windige Luftichlöffer aufbauen, ebenfo die Feſtigkeit der 
tatjächlichen Verhältniſſe und die unvertilgbaren egoijtiichen Triebe der Menjchen: 
natur verfennen wie die deutjchen Sozialdemokraten vor etwa dreißig Jahren. 
Demnach befindet fich der englifche Sozialismus noch in den von den fon« 
tinentalen Genofjen längft ausgetretnen Kinderſchuhen. Im übrigen gleicht 
er ihnen aufs Haar: er ftrebt ebenfalls mit allen möglichen Mitteln nadı 
bejtimmendem Einfluß in der WVolfävertretung, er jucht ebenfall® die mili— 
täriſche Dilziplin zu untergraben und verzichtet jogar in noch höherm Grade 
al8 der deutjche auf nationales Anſehen. Bemerkte doch Lord Milner in 
einer öffentlichen Rede ausdrüdlich, die engliichen Sozialdemokraten befunden 
ihre kosmopolitiſche Gefinnung, die jie als UInparteilichfeit ausgeben, dadurch, 
daß jie bei internationalen Streitigkeiten jederzeit auf die Seite der Feinde 
von England treten. 

Dagegen iſt das Verhalten der englifhen Regierung und der ſtaats— 
erhaltenden Parteien weit verjchieden von dem Benehmen beider in Deutjch- 
land. Die Regierung greift gegenwärtig in feiner Weife ein, ſodaß Lord 
Aldwyn jo weit ging, die Minijter zu bejchuldigen, fie leifteten durch ihre 
Paſſivität abſichtlich der revolutionären Bewegung Vorſchub. Xatfächlich 
überläßt die Regierung der bürgerlichen Geſellſchaft allein den Kampf. Dieſe, 
im vollen Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit, hat ſich ſofort aufgerafft in 
den Hauptparteien des Landes, in den Whigs und Tories, und den Feldzug 
begonnen. Beide ſind einig in dem offnen Zugeſtändnis der Notlage der 
Arbeiter und in dem Willen, ſie möglichſt zu lindern, aber zugleich auch in 
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dem feiten Entjchluß, dem Umfichgreifen der jozialiftischen Irrlehren energifch 
entgegenzuwirfen. Sie jammelten ein Freikorps jugendlicher fchlagfertiger 
Redner und fchickten diefe in die Klubs und zu den BVolfsverfammlungen auf 
der Straße. Beide Parteien werden einer Gejeesvorlage zuftimmen, Die 
Alterspenfionen gewährt, den fleinbäuerlichen Grundbeſitz noch weiter ver: 
mehrt, den Aderbau fördert, die Säuberung und die Verbefferung der Arbeiter: 
quartiere bezwedt, gegen die Hungerlöhne einjchreitet, Schugmaßregeln bei 
gejundheitfchädlichen Betrieben einführt und den höhern Schulunterricht für 
Minderbemittelte erleichtert. Aber wenn auch ihr Marſch auf einen gemein- 
jamen Feind gerichtet ift, ihre Taktik ift verjchieden. 

Die Liberalen möchten ſich — wie aus einer Rede Asquiths vom 
20. Dftober hervorgeht — gern den Anfchein geben, als ob fie befonderd von 
der Berechtigung der fozialiftiichen Forderungen überzeugt wären; fie rühmen 
es ald ein gutes Zeichen der Zeit, daß „das foziale Gewifjen erwacht ſei“. 
Sie verfünden, das einzige Heil liege in der Befreiung des wirtichaftlichen 
Lebens von allen lähmenden Eingriffen des Staates und der privilegierten 
Geſellſchaftsklaſſen, und fie allein hätten die Befähigung, diefes Prinzip zu 
verwirklichen, da fie weder durch Sonderinterefjen noch durch engherzigen 
Kaſtengeiſt bejtimmt würden. Sie jchmeicheln der Arbeiterpartei, in der 
Hoffung, fie auf ihre Seite herüberzuziehen, und wollen nicht merfen, daß fie 
allmählich zu deren Werkzeug werden. 

Dem entgegen jtellte Lord Milner auf einer Unioniftenverfammlung am 
29. Oktober das Programm der Toried auf. Sie feien nicht nachjichtige, 
ſondern entjchiedne Feinde der Sozialiften. Aber fie beanfpruchten ebenfalls, 
als Freunde einer gründlichen Sozialreform angefehen zu werden, die jedoch 
nicht fo leicht und ohme weiteres durchzuführen fei. Man habe vor allem die 
Koften zu bedenken und ferner, wer dieſe zu tragen habe. Belafte man mit 
diejen die Reichen allein, fo werde das zu allen Neuerungen und indujtriellen 
Unternehmungen abfolut notwendige Kapital aus dem Lande vertrieben werden. 
Auf das ganze Volk müßten die vermehrten Staatslaften übertragen werben, 
wie es fich bei einer demokratischen Verfaſſung, wie der engliichen, gehört, 
aljo auf möglichit viele Schultern, wodurd fie am wenigften drüdend würden, 
und das geichähe am beiten und ficherjten durch eine Tarifreform, d. 5. durch 
Einführung des Schugzolls, was außerdem den Vorteil habe, die einheimifche 
Fabriktätigkeit zu fteigern, den Preis der Waren und dadurch den der Arbeit 
zu erhöhen und jedenfalls die Arbeitslofigfeit zu vermindern. Schußzoll ift 
demnach; das Emdziel der Toried im Kampfe gegen die Sozialdemofratie, 
während die Liberalen unter dem Banner des Freihandels zu Felde ziehen. 

An die beiden großen Parteien reihen fich als Antifozialiften an: Die 
hauptjächlich für die Arbeiterintereffen populär tätige Constitutional Speakers 
League, ferner die religiös gejinnte und verfafjungs: und reichstreue Primrose 
League und endlich die Free Labour Association mit 680000 Arbeitern, die 
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jede Beichränfung der perfönlichen Freiheit, auch die durch die Trade Union 
bekämpft. 

Alle Parteien, auch die fozialdemokratifche, die zunächſt nur mit gefeglich 
erlaubten Mitteln zur Herrfchaft gelangen will, richten gegenwärtig ihr Streben 
auf die Erhaltung oder die Gewinnung der Majorität im Parlament und in 
dem Gemeinderat der Städte. Die Wahlen zu dem Gemeinderat fanden am 
1. November in 326 Städten und 7 Borjtädten von London ftatt. Das 
Nefultat war ein entjcheidender Sieg der Stonjervativen, nicht nur über die 
Sozialiften, jondern auch über die Liberalen. Als ein Zeichen des Um— 
Ihwungs muß es betrachtet werden, dab gerade in jenen Städten, die im 
Parlament durch Liberale und Sozialdemokraten vertreten find, dieſesmal Tories 
in den Gemeinderat gewählt wurden. Im ganzen gewannen dieſe 144 Sitze, 
die demofratijchen Gruppen 31 und die Liberalen, die durch ihre unentjchiedne 
Haltung faſt allerfeits das Vertrauen verloren zu haben jcheinen, ſogar nur 23. 

Übrigens darf man diefen Sieg bei den Stadtratwahlen nicht mit vor: 
eiliger Sicherheit al3 den Ausdrud der allgemeinen Volksſtimmung anjehen, 
da hier die Wahlberechtigung zum größten Teil auf die wohlhabende Mittel: 
Elafje bejchränft ift. Erjt wenn es zu neuen Parlamentswahlen kommen 
follte und dann genügende Zeit zu energijcher Bearbeitung der Mafjen ge: 
geben jein wird, wird es fich zeigen, ob die jozialdemofratijche Bewegung alle 
noch ſchwankenden Volksſchichten in bedenklicher Weiſe ergriffen hat. 
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3. Die Entftehung der deutfchen Rettungsrafete 


ein Geichok hat eine jo reiche, wechjelvolle Gejchichte wie Die 
Rakete. Zur Vernichtung und zur Rettung hat fie gedient, Fluch 
Bund Segen hat fie geerntet. 

Mit dem Schwärmer der feuerwerkskundigen Ajiaten zerftörten 
— die Engländer im Jahre 1807 einen großen Teil Kopenhagens. 
In Ten Kämpfen gegen Tipu Sahib hatten fie das Zerſtörungsmittel im 
Jahre 1799 kennen gelernt, wieder fennen gelernt, denn wenn man auch an— 
nimmt, daß die uralte europäische Spreng= und Zündkunſt der Prometheus— 
enfel, der Griechen, nur in ihrem wirffamften Erzeugnifje, dem srüg Yahaacıov, 
den Abendländern des Mittelalters befannt geworden war, jo iſt e8 doch jehr 
wahrjcheinlich, daß der Araberjturm und der Mongolenjturm die aſiatiſche 
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Feuerkunſt jchon früh weit in den Welten Europas getragen haben. Im vier- 
zehnten Jahrhundert wurden „fteigende Feuer“ in Kriegen europäiſcher Völker 
verwandt. Bis zum Jahre 1630 bemühte man fich, dieje Feuerwerkskörper zu 
Kriegsgejchoffen auszubilden, dann wichen fie den Kugeln der Gefchüge und 
gerieten als Geſchoß in Vergeſſenheit. Nun brachten fie die Engländer am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts als technijche Beute aus einem Kolonial- 
friege wieder nach Europa. Der englifche Artilleriegeneral Eongreve verbejjerte 
das orientalifhe Geſchoß durch die Errungenfchaften der europäifchen Waffen- 
technif. Seinen Namen trugen die Projektile, unter denen dreihundert Häufer 
Kopenhagens in Ajche fanken. Auch Napoleon eignete fich die alte Waffe an 
und verwandte ſie im Jahre 1811 bei der Belagerung von Cadiz. In dem— 
jelben Jahre wurden in Preußen Verſuche mit Kriegsrafeten gemacht. Zwei 
Jahre ſpäter nahmen englische Rafetenbatterien an den Belagerungen von 
Danzig und Wittenberg teil. In Dänemark wurde um dad Jahr 1820 ein 
eignes Artillerieforps zur Anwendung von Raketen errichtet. Die Congrevejchen 
Raketen der Engländer trugen im Jahre 1816 wieder Verderben in eine Stadt, 
diedmal in eine afritanijche — Algier. Die Ruſſen und die Polen bedienten 
fi) der Rafete in den Kämpfen des Jahres 1831. Als Erzeugnis der euro: 
päiichen Waffentechnit verwandte fie der Paſcha von Ägypten gegen Saint 
Jean d'Acre und gegen die türkijche Kavallerie. Mit Gewehrrafeten jchoffen 
die Raftatter Infurgenten im Jahre 1849 das Dorf Niederbühl in Brand. 
Endlich verwandten die Franzoſen im Jahre 1855 eine neue Kriegsrakete mit 
Erfolg gegen Sebaftopol. Das dürften die Hauptdaten der Kriegsgefchichte 
dieſes Gejchofjes fein. 

Ein preußifcher Militärfchriftfteller, Hauptmann Bröder, hat im Jahr: 
gang 1857 des Archivs für die preußischen Artillerie- und Ingenieur-Dffiziere 
die Rakete ein unglüdliches Geſchoß genannt, „weil einmal ihre Brauchbarfeit 
für den Ernftgebrauch, namentlich durch ihre jogenannten Erfinder über die 
Maßen herausgeftrichen worden ift, jo daß gerechtes Mißtrauen erweckt wurde, 
dann, weil diejes Miftrauen, welches durch eflatante Beifpiele aus der Kriegs: 
geichichte nicht gründlich gehoben werden fonnte, Beurteilungen nad) ſich 308, 
bie der weitern Fortbildung der Kriegsrafete hemmend in den Weg traten“. 

Unglücklich ijt das Gejchoß nicht, eher glüdlich. Es ift zwar ſchwach, und 
andre Erzeugnijfe der Waffentechnik haben es an Zerftörungsfraft weit über- 
holt, aber gerade feine Schwäche, fein weicher, launiger Infektenflug wurde von 
dem Menjchengeifte jo nugbar gemacht, daß es, anftatt neue Wunden zu jchlagen, 
durch die Rettung von Menjchenleben die Wunden heilt, die e8 als Kriegs— 
geſchoß der Menschheit gejchlagen hat, wie die Lanze Achills das Drafel 
6 rewoag idosrar erfüllte und die Wunde des Telephos heilte. 

Schon früh, gleich nachdem die Rakete wieder im Abendlande bekannt ge: 
worden war, ging man in England daran, den Schwärmer zu zähmen, womit 
die fpielende Technik der Chineſen jchon vor fiebenhundert Jahren die Chocs 
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der Tatarenhorden gebrochen haben joll, indem fie ihn an Pfeile band und 
mit dem nun wehrhaften und lenkbaren Infekt die Pferde der Angreifer jchredte. 
Nun follte feine feine, weiche Zugkraft die Dienfte leiften, die die rohe ber 
Mörjergranate jo oft nur unvolltommen tat oder verjagte. 

Kapitän Trengroufe zu Helfton in Cornwall fonftruierte im Jahre 1807, 
als Mandy feinen Mörferapparat zufammenftellte, und als fich die Nafete bei 
der Beichiegung von Kopenhagen al Zündgeicho jo furchtbar bewährte, den 
erften Rafetenapparat zur Rettung Schiffbrüdjiger. Er brachte an einem Ge- 
wehr einen Halbzylinder an, wie ein Bajonett, in diefen legte er bie Rakete, 
an deren Stod die Rettungsleine befeitigt war. Das Geſchoß wurde durd) 
den Gewehrſchuß gezündet. Trengroufes Konstruktion erinnert in ihrer Einfach- 
heit an den Vorſchlag des Kolberger Erfinders, die Leine von Gewehr: und 
Piftolenbolzen über das gejtrandete Schiff tragen zu laſſen. Es gelang ihm, 
eine Leine mit einer achtlötigen Rafete 160 Meter, mit einer zweipfündigen 
400 Meter weit zu werfen. Eine einpfündige Rakete, die von einem hölzernen 
Gejtell mit fünfzig Grad Elevation abgejchoffen wurde, flog 190 Meter weit, 
eine vierlötige, aus der freien Hand geworfen, 100 Meter. 

Dieje Flugweiten wären groß genug gewejen, den 67 Schiffbrüchigen, die 
Mandy am 18. Februar 1807 mit der Kutterbrigg Snipe nur 200 Fuß vom 
Lande entfernt untergehn ſah, Hilfe zu bringen, und hätten e8 Trengrouſe er- 
möglicht, mit dem glüdlichern Erfinder des Mörjerrettungsverfahrens zu fon- 
furrieren. Ob ihm allerdings derjelbe Erfolg befchieden geweſen wäre, ijt bei 
der Unficherheit der launigen Rafetenflugbahn zweifelhaft. Die Rakete zieht weich 
an, das ijt die Eigenjchaft, wodurch fie allen, die Rettungsgejchoffe konftruierten, 
als Leinenträger bejonders geeignet erjchien, aber ſie kann nur leichte und dünne 
Leinen jchleppen. Dieſen Mangel verminderte John Dennett, Ingenieur in 
New Village auf Wight, indem er im Nettungsdienfte Congreveiche Kriegs— 
rafeten verwandte, die durch ihre größere Flugkraft ald Schlepprafeten geeigneter 
erichienen al3 die jchwachen Signalrafeten Trengroufes. Die Kriegsraketen 
vermochten ftärfere Leinen zu tragen, die micht jo leicht riffen wie die des 
Trengroufeichen Apparats. Dennett arbeitete an dem Problem der Rettungs- 
rafete weiter. Er konſtruierte im Jahre 1838 eine Doppelrafete, die durch ihre 
Flugkraft eine leichte Leine nach einem ungewöhnlich weit entfernten Wrad 
bringen ober jchwere an Bord eine in normaler Entfernung geftrandeten 
Schiffes befördern ſollte. Die Gefahr des Zerreißens der Leine fchränfte ein 
dritter englijcher Ingenieur, Carte, noch mehr ein, indem er einen Haſpel er- 
fand, von dem die Leine jogar bei jtarfem Sturm, ohne Schlingen zu bilden, 
dem Geſchoß folgen konnte. 

In einem Artikel des Repertory of Patent-Inventions, der in dem Poly- 
technijchen Journal von Dingler wiedergegeben ijt, berichtet Dennett über feine 
„Berbejjerungen an den für den Kriegsdienſt beftimmten Raketen, an ben 
Apparaten zur Communication mit gejtrandeten Schiffen mitteljt Raketen und- 
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an den Vorrichtungen zum Richten der Mörjer und anderer Wurfgeſchütze“. 
Er beichreibt Hier drei Perkuffionszünder für Sprengrafeten und einen eifernen 
Rafetenftab mit einem zylinderförmigen, mit Sprengftoffen und Kugeln ge- 
ladnen Gegengewicht. Bon diefer Konftruftion verfpricht er ſich viel: „Der- 
gleichen Raketen müfjen, wenn fie unter Menfchenhaufen oder Pferde geworfen 
werden, offenbar großes Unheil und große Unordnung hervorbringen; denn 
nachdem die Rakete geplagt ift, wird auch nod) aus dem anderen Enbe ber- 
jelben ein ganzer Schwarm von Kugeln ausgetrieben werden.“ So bemühten 
fich die englifchen Geſchoßkonſtrukteure in Erinnerung an Kopenhagen, die Zer- 
ſtörungskraft der Rakete zu fteigern und aus dem launigen Gejchoß eine vers 
fäfjige Waffe für ihre Flotte und ihr Heer zu machen. Sie fanden feine Ge- 
fegenheit, ihre Konftruftionen im Ernftfalle zu erproben, und jchlielich wurden 
dieje von den Sprenggeichofjen der Gejchüte weit überholt. Dagegen gelang 
e3 ihnen, der Strandungswehr ihrer Inſel in Geftalt gezähmter Kriegsrafeten 
ein wirkfames Rettungsmittel zu geben. Die von Carte verbefjerten Dennettichen 
Rettungsrafeten erreichten jchließlich eine Schußweite von 950 Fuß. So weit 
war man in England um die Mitte der fünfziger Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts gefommen. 

Faſt ebenfo raſch wie Manbys dee wurde die Trengroufes an der 
preußifchen Küfte aufgenommen. 

In Preußen ließen ſich Ungehörige des Heeres die Berbejjerung der 
Rettungsmittel angelegen fein, nicht Waffenfonftrufteure, die ſich ihre Er— 
findungen durch Patente ficherten. Die preußifchen Offiziere und Unteroffiziere, 
die fich bemühten, den Mörfer und die Rakete für den Rettungsdienit zu 
zähmen, hatten nicht wie die Engländer die Hoffnung, durch eine Erfindung, 
die an der befebten Küfte eines Inſelreichs überall willlommen geheigen und 
verwandt werden mußte, Gewinn und Ruhm zu ernten. Dazu waren bie 
Küften des Binnenmeerd, an dem ihre Heimat lag, zu wenig belebt und die 
Seeintereffen ihres Volkes zu gering. Die Teilnahme der ganzen Nation, 
das Bewußtfein, für die Seegeltung ihres Volkes zu arbeiten, an der Heer: 
ſtraße des Meeres die Würde des erften Seevolfs aufrecht zu erhalten, dieſe 
Duellen der Ermutigung und Begeifterung, aus denen die englichen Ingenieure 
immer neue Energie zu ihren Konftruftionsverfuchen gewannen, fehlte den 
preußiſchen Artilleriften an ihrer abgelegnen, verfehrsarmen und doch wrack⸗ 
reichen Küfte gänzlich. Sie jchöpften nur aus der Freude an ihrer Waffe und 
an ihrem Dienſt und aus einer keufchen, mur in ihren Bemühungen, nie in 
ihren Worten fich äußernden Näcjitenliebe vier Jahrzehnte lang die Begeifterung 
zu dem unermüblichen Streben, aus Waffen Werkzeuge zur Rettung Schiff: 
brüchiger zu machen. Weil diefes Streben ein befonders jchöner Zug im Bilde des 
preußifchen Heeres ift umd weil in einem tief in die Zeit reichenden Frieden eine 
Flut von Zerrbildern das wahre Bild diejes Heeres faſt in Vergeſſenheit bringt, 
verweile ich gern dabei und zeichne diefen Zug in allen Einzelheiten nach. 
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Auch in Preußen verfuchte man, die Rakete ſchon im erften Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts im Rettungsdienfte zu verwenden, nicht ala Schlepp- 
geichoß, ſondern als Leuchtgeichoß. 

Im November ded Jahres 1827 beſchloß die Hafenpolizeifommiffion in 
Memel, in deren Verwaltung fich jeit kurzem ein Manbyfcher Mörjer befand, 
bei Rettungsverfuchen zur Refognofzierung des Zield Leuchtgefchoffe zu ver: 
wenden. Der Kommandeur der 1. Urtilleriebrigade in Königsberg, Major 
Stieler, nahm den Gedanken mit großer Teilnahme auf. Die Bitte der Be— 
hörde, ihr einige Leuchtfugeln und Raketen zu überlafjen und fie über die An- 
wendung diejer Gejchoffe zu belehren, erwiderte er mit der Verficherung, daß 
er „ehr gern bereit jei, alles was in jeinen Kräften ftehe, zur Erreichung des 
menfchenfreundlichen Zweds beizutragen“. Er ſchlug, wie ich fchon oben er- 
zählt Habe, an Stelle der Leuchtkugeln, die zur Rekognoſzierung eines Ziels 
in See ungeeignet feien, Raketen vor, deren Leuchtiat fich bei der Kulmination 
entzünde und langjam fallend die Gegend auf mehrere hundert Schritt in ber 
Runde fo hell und fo lange erleuchte, daß man den fchußfertigen Mörfer genau 
richten könne. Aus den Aptierungsverjuchen „würden gar feine oder nur fehr 
geringe Koften entjpringen, da er gerne von den Materialien, die er bejiße, 
befonders Pulver und Bapier, das erforderliche hergeben werde, indem ihn die 
Sache jelbft zu ſehr interejjiere, und er wünſchte fie zu einer Vollkommenheit 
bringen zu können, die nichts zu wünfchen übrig liege“. 

Wie die beiden Unteroffiziere, denen der menfchenfreundliche Offizier 
wegen der Laft feiner Dienjtgefchäfte diefe Verſuche überlafjen mußte, ihre 
Aufgabe Löften, habe ich ebenfalls ſchon oben erzählt. Die Feitftellung, daß 
die Leuchtkraft und die Leuchtdauer der von ihnen angefertigten Raketen aus- 
reichte, auch bei jehr dunkelm Wetter ein gejtrandetes Schiff aufzufuchen und 
die Schußrichtung durch Feuermarken feitzulegen, war ein Nebenergebnis ihrer 
Tätigkeit am Strande, die hauptfächli die Inftandjegung und Erprobung 
des Manbyichen Apparats und die Injtruftion der Bedienungsmannfchaft zum 
Bwede hatte. 

Im Jahre 1826 waren einige Punkte der Inſel Wight mit Dennettjchen 
Raketenapparaten ausgerüjtet worden. Bei Bembridge gelang es im Jahre 1832 
zum erjtenmal, mit einem folchen Apparat Menjchenleben zu retten. Diefer 
Erfolg mag das Borfteheramt der Memeler Kaufmannfchaft veranfaßt Haben, 
die Regierung um die Anordnung von Verſuchen mit Schlepprafeten zu bitten. 

Damals veranstaltete dieſe Behörde in Neutief und in Memel Leinen- 
werfverjuche mit preußifchen Siebenpfündern und Zehnpfündern, um feftzuftellen, 
welches von ben beiden Gejchügen im Rettungsdienjte verwendbarer fei. Mit 
diefen Verjuchen war in Memel der Ballaftinjpeftor Müller, ein ehemaliger 
Oberfeuertverfer, beauftragt. Er berichtete Darüber mit der grübelnden Gründlich— 
feit, die mir bei allen fehriftlichen Außerungen von Artillerieoffizieren und 
:unteroffizieren jener Zeit aufgefallen ift. 
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Die Verſuche in Memel hatten hauptjächlich den Zweck, feftzuftellen, ob 
die Raketen nicht die Leine über ein gejtrandetes Schiff tragen könnten, das 
für die Bombe nicht erreichbar war. Daneben follten, wie im Jahre 1828, 
die Raketen als Leuchtkörper erprobt werden. Auffällig ift, daß man fich weder 
die Erfindungen und Erfahrungen, die in England feit dem Jahre 1807 durch 
Trengroufe und Dennett gemacht worden waren, noch die Ergebniffe der Verfuche 
des Oberfeuerwerfers Kohler zunuge machte, jondern die Idee, als fei fie neugeboren, 
den Weg über die erjten entmutigenden Schwierigkeiten nochmals antreten lieh. 

Müller verrvandte zuerjt eine hölzerne 15 Zoll lange Rakete — fie war 
zu kurz und zu jchwer. Eine zweite, aus mehreren Stüden verzinnten Eijen- 
blech8 zujammengefeßte hielt das Einjchlagen des Brennſatzes nicht aus. Eine 
dritte aus Meffingblech erlag der Brennkraft des Satzes, fie erreichte mit der 
Leine nur eine Flugweite von 292 Schritt und verbrannte. Die vierte aus 
rohem Eifenblech trug die Leine nur 30 Schritt weit, da der Draht, der die 
Leine mit der Nafete verband, verbrannte. Auch der Boden der Rafete wider: 
ſtand nicht der Brennfraft des Sabes, die eijerne Balancierftange wurde freis- 
fürmig verzogen und zerjprang beim Aufichlagen des Geſchoſſes. Die fünfte, 
nach diefen Erfahrungen verftärfte Rafete flog bei gutem Wetter 695 Schritt 
weit und hatte nur neun Fuß Seitenabweichung, aber fte zerriß die Leine. Erft 
die fechite, die ganz fo wie die fünfte konſtruiert war, trug die Leine gegen 
ftarfen Sturm 425 Schritt weit and Ziel. Diefes Nafetenmodell wurde noch 
mit einem ftärfern Brennſatze gefüllt und mit einem fchwerern Stab verjehen 
und dann wieder probiert. Dabei zerriß die erjte Rakete eine fünf Linien dicke 
Leine in mehrere Stüde und flog in guter Richtung 641 Schritt weit, die 
zweite zerriß die faſt fieben Linien ftarfe Leine, flog nur 40 Schritt weit und 
plaßte. Die dritte erreichte eine Flugweite von 346 Schritt und traf das Ziel, 
die Leine blieb an einer Zielſtange hängen. Die vierte zerriß die Leine, zer- 
brach den Stab, ſchlug 63 Schritt vor dem Schießſtand auf die Erde und 
frepierte. Die fünfte zeriprang beim Abfeuern. Die jechite verlor Leine und 
Spigfappe und flog 673 Schritt weit. 

Müller bemerkt zu diefen Verjuchen, daß nach den Ergebniſſen die Raketen 
ihrem Zweck nicht entfernt entiprächen, daß aber das verfolgte Ziel durch Geld, 
unermüblichen Fleiß und große Aufmerkſamkeit erreicht werden fünne, und bot 
feine Dienfte und damit das geijtige Betriebskapital der Regierung an. Den 
bisherigen Gewinn an techniihen Erfahrungen und die ſich daraus ergebenden 
Aufgaben fahte er in folgenden Sägen zufammen: Die Eifenblechhülfen dürften 
brauchbar fein, doch erfordre dieſes Material die forgfältigfte Bearbeitung, da 
die daraus gefertigten Gejchofje fonft für die Bedienungsmannschaft gefährlich 
werden könnten. Die Sorgfalt müſſe fich auch auf die Auswahl des Roh— 
material3 erftreden, da offenbar infolge der Sprödigfeit des verwandten Eiſens 
neue Hülfen beim Abfeuern zeriprungen feien, während eine jchon zweimal ge- 
brauchte zum drittenmal habe verwandt werden können. Die Form und der 
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Leuchtſatz der Spikfappe, überhaupt das Rafetenmodell, die Befeftigungsart 
der Leine, die Balancierung, endlich die Werkzeuge zur Herjtellung der Raketen 
bebürften noch der Verbefferung. Mit verbefferten Nafetenmodellen, die mittels 
verbefjerter Werkzeuge bergeitellt jeien, werde die Stärke des Sabes zu er- 
mitteln fein, die hinreiche, eine 30 Pfund jchwere Leine gegen Sturm bis an 
die äußere Grenze der Strandungszone zu tragen. 

Müller gibt und auch mit außerordentlicher Klarheit und Grünbdlichkeit 
Aufſchluß über die Erfahrungen, die man in Preußen bei der Anwendung des 
Manbyſchen Apparats gemacht hatte, und über die Wünſche und Berbefjerungs- 
vorjchläge, die dabei laut geworben waren. Die Verwendbarkeit der Schlepp- 
rafeten hat er faum gefördert. Er hat wohl nur längft Gefundned mit der 
Gründlichkeit eines preußiſchen Artillerieunteroffizierd neuerdingd gefucht und 
gefunden. Aber der ehemalige Oberfeuerwerker erjcheint nach feinen Aus- 
führungen al3 ein Gejchüg- und Gejchoßtechnifer, der berufen war, im Verein 
mit andern Artilleriften und Seeleuten das artilleriftifche Rettungsverfahren jo 
zu vervollkommnen, daß ed mit ficherer Ausficht auf Erfolg an der ganzen 
preußifchen Küſte hätte organifiert werden können. Allein jeine Tätigkeit blieb 
auf den Königsberger Bezirk beichränft. Am 29. Juni 1832 fand unter feiner 
Leitung in Anweſenheit des Regierungschefpräfidenten Grafen Dohna- Wunbladen 
ein Probefchiegen mit den beiben Mörfern ſtatt. Mit welchem Erfolg, ift 
nicht erwähnt. Am 3. Muguft gab Müller in Gegenwart des Oberpräfidenten 
von Schön je zwei Schüffe mit dem Sieben» und mit dem Zehnpfünder ab. 
Alle vier Schüffe waren Treffer. 

Ob der große Staatämann und fein Freund Eichendorff, der vom Jahre 1821 
bis zum Jahre 1823 Regierungsrat in Danzig und vom Jahre 1824 bis zum 
Sahre 1831 Oberpräfidialrat in Königsberg war, diefen Beftrebungen, in Gottes 
Dienft „den Schiffer zu wahren, ber bei Nacht vorüber zieht“, tiefere Teil— 
nahme entgegengebracht haben, Eonnte ich leider nicht erfahren. Ich hätte 
jo gern eine Beziehung zwifchen dem Dichter und dem Strandgottesdienit des 
Rettungsweiens gefunden. Aber der Spruch des Danziger Türmers ift faft 
der einzige Anklang an die Strandbnot, der in Eichendorff Dichtungen feit- 
zuftellen ift. Nur in dem Gedicht vom braven Schiffer, worin er die Verdienſte 
feines Freundes Schön feiert, verrät er noch feine Stranderfahrungen und 
Heidet den Freund ins Olzeug eines Schiffers: 

So zwiſchen Schreden, träger Ruh 
Unb Sandbank bed Gemeinen 
Dem ritterlihen König zu 

Führt er getreu bie Seinen. 

Es enttäufcht mich, da der Dichter mit feinem hellen Geficht nicht ſah, 
was dem Berwaltungsbeamten fremd blieb. Es hat überhaupt etwas Ent- 
täufchendes, daß fich von all den Beitrebungen der Küftenartillerie und der 
Behörden, die Strandungsgefahr an unfern Küften einzufchränfen, feine Spur 
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in ben Werfen der am Meere gebornen und groß gewordnen Dichter, Gelehrten 
und Staatmänner jener Zeit findet. Die Waffe der NotHelferin Barbara, am 
Meere im Dienjte der Nächitenliebe geführt — diejes Bild hätte wenigftens 
Dichteraugen feſſeln müfjen. Liegt doch ſchon in der rein militärischen Tätigkeit 
der Küftenartillerie viel Poefie. Ich wundre mich, daß dieſes Gold erft in der 
jüngjten Zeit von dem Lauenburger Ernſt Iohann Groth entdedt und in 
jeinem Buche: „Die drei Kanoniere und andre Gefchichten“ dichteriſch verwertet 
worden ift. 

Ballaftinfpektor Müller konnte die Aufgabe nicht löfen, die er fich geftellt 
hatte, obwohl ihn feine zähe, grübelnde und doch nicht unfrei an Einzelheiten 
haftende Tüchtigfeit dazu außerordentlich befähigte. Auch im Bezirk Königs: 
berg legte fich um diefe Zeit ein tiefer Schlummer auf das Rettungsweſen. 
Aber nicht Teilnahmlofigfeit, nicht „träge Ruh“ hemmte das Gebeihen der 
Blume der Menfchlichfeit, die dort am Strande Wurzel gefaßt hatte, jondern 
die Sorge um etwas Wichtigeres, die Schärfung der Wehr zur Erfüllung 
künftiger großer Aufgaben. Der Mörfer am Strande von Memel verſank wie 
der Manbyſche Apparat im Artilleriedepot zu Stralfund in tiefen Schlaf, ala 
von den Gewappneten im Kyffhäufer der Schlummer allmählich wich. 

Zehn Jahre gingen ins Land, bis die Rakete wieder in ihrem Werte für 
das Mettungswejen gewürdigt wurde. Wieder jah man in ihr zumächit ein 
Mittel zum Auffuchen des Wrads und zur Erleichterung und Verbeſſerung des 
Bielend. Auch Hier brach Troft, der Artillerieoffizier vom Strand, den Bann 
des Schlummerd und der Bergefjenheit, der die Idee des artilleriftiichen Nettungs- 
verfahrens gefejjelt Hielt. In der Inftruktion für den Gebrauch des Manbyſchen 
Rettungsapparats bei Strandungen, die er im Jahre 1842 als Premierleutnant 
und Wdjutant der 1. Artillerie: Infpektion ausarbeitete, brachte er die Nafete 
wieder zu Ehren, indem er jchrieb: „Da Strandungen am häufigften bei finfterer 
Nacht geichehen und man daher nicht im Stande fein wird, das Wrad zu fehen 
und dem Mörfer die Richtung dorthin zu geben, jo find zur Erleuchtung des 
Horizont® Ipfündige Signal-Rafeten mit Fallfchirm angewendet. Diejelben 
haben einen ſolchen Erleuchtungsfreis, daß man über 300 Schritt weit in See 
große Gegenftände ziemlich deutlich jehen konnte. Das Auffteigen einer 
1 pfündigen Rafete gleich nad) der Ankunft an dem Orte, wo man den Rettungs- 
verfuch machen will, wird bei finjterer Nacht und heulender See den edeln 
Zwed erfüllen, der in großen Nöten ſchwebenden Schiffsbefagung ein Zeichen 
zu geben, daß man ihre Not wahrgenommen und ihre Nettung verfuchen wird. 
Dieje Hoffnung wird die Unglüdlichen mit neuem Lebensmut erfüllen und fie 
jelbft werden zu ihrer Rettung um fo mehr in Bereitjchaft jein... wenn fie 
durch die fteigende Rafete von der Nähe ihrer Retter benachrichtigt find.” So 
bejchrieb dem Romantifer in Uniform feine Phantaſie beredt die Lage und die 
Gefühle der Schiffbrüdhjigen, und fein Geiſt fann auf Mittel zu helfen und fah 
nah Hilfsmitteln aus. Dennetts NRafetenapparat war ihm nicht unbefannt 
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geblieben. Eine Beichreibung diejes Apparats, die er im Jahre 1843 verfaßte, 
befindet fich bei den Alten der Regierung zu Köslin. Ob er fich von der Er- 
findung des Engländers Erfolg verſprach, iſt aus der Beſchreibung nicht er- 
fihtlich. Er gibt fie ohme jeden Zujag, jodaß man den Eindrud gewinnt, daß 
er der launigen Rakete die Fühigfeit, mit dem Mörfer zu Fonfurrieren, nicht 
zuerfannte. Im Jahre 1847 wurde er zum Mrtillerieoffizier des Platzes in 
Stralfund ernannt. Während der Tätigkeit, die er in den folgenden Jahren 
am Strande von Vorpommern und Rügen -entfaltete, erwähnte er die Rafete 
nicht mehr. 

Nicht lange nachdem der Artillerieoffizier vom Strand die Stationen in 
Vorpommern und auf Rügen unter Dach gebracht hatte, hemmte wieder ein 
drohender Krieg die Entwidlung des Rettungswejend. Seit dem Jahre 1857 
war die Ausrüftung der Stationen Hiddenjee, Zingſt und Darkerort mit 
Rettumgsbooten nach dem Mufter des Pealeſchen Boots projeftiert. Die Boote 
waren jchon bei einem Schiffbaumeifter in Swinemünde in Bau gegeben. Im 
Frühling des Jahres 1859, einige Wochen vor den Schlachten bei Magenta 
und bei Solferino fujpendierte die Regierung „alle Bauausführungen und 
Verwendung der zur Dispofition gejtellten ertraordinären Baufonds“ ..., 
„um biefe Fonds zu Bebürfnifien des Heeres verwenden zu fünnen“. Der 
Bau der Nettungsboote, der dazu gehörenden Wagen und des Schuppens zu 
Bingft mußte eingeftellt werden. In den folgenden Jahren verfchärfte fich die 
jchleswig=Holfteinische Frage. Trotzdem nahm man die friedliche Armierung 
des Strandes mit Rettungsgeräten wieder auf. Im Spätherbit des Jahres 1860 
brachte da8 Dampffanonenboot Sperber ein Francisboot, das in Swinemünde 
aufgejtellt war, nad Stralfund. Diejes Wellblechboot erfchien durch feine 
Leichtigkeit und feine breite Kieljohle für die flache und fandige Küfte Preußens 
von vornherein befonders geeignet. Durch eingehende Verſuche follte aber der 
Francistyp noch forgfältig dem vorpommerfchen und rügifchen Strande ange- 
paßt werden. Der Hafenbauinfpektor Khün nahm diefe Verfuche mit Mann- 
Ichaften der Seeartillerie vor. Mearimeoffiziere waren als Sachverftändige bei- 
gezogen. Man entichied fich für die Beibehaltung der Swinemünder Form, und 
im Jahre 1861 wurden die Stationen Hiddenfee, Zingft und Darkerort mit 
jolhen Booten ausgerüftet. 

Die Fürſorge für die Schiffbrüchigen, das Dornröschen, dad immer wieder 
in tiefen Schlummer verjenft worden war, brauchte die Spindel der böjen Fee 
Finanz nicht mehr zu fürchten. Die große Zeit, die num anbrach, nahm den 
Schlummer ganz von ihm und ließ das wache Dornröschen auch nicht zum 
Aichenbrödel werden. 

Gustav Freytag weilt im vierten Bande feiner Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit auf die Gründungen der Nachfolger Speners, die erften Waiſen— 
häufer, und auf die Anfänge einer geordneten ftädtichen Armenpflege, die wir 
ebenfalls den PBietijten verdanken, mit großer Wärme hin: „— für alle Zeit 
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ſoll unfer Bolt mit befonderem Interejje auf dieſe Stiftungen unferer frommen 
Vorfahren jehen. Denn fie find die erjten gemeinnüßigen Unternehmungen, 
welche Durch freie Privatbeiträge Einzelner aus ganz Deutjchland 
gegründet werben. Zum erjten Mal wurde durch fie dem Volke in das Bewußt- 
fein gebracht, wie Großes durch das Zuſammenwirken vieler Kleinen gejchaffen 
werben könne. Daß diefe Erfahrung dem Volke damald wie ein Märchen er— 
Ichien, ift nicht auffallend, wern man erwägt, daß durch die Stillen in den 
Iahrzehnten vor und nach 1700 aus den Ländern deutſcher Zunge weit mehr 
ald eine Million Thaler für Waifenhäufer und ähnliche wohlthätige Inftitute 
zufammengebracht worben fein muß, — allerdings nicht nur aus Privat: 
fafjen; — aber in dem armen noch dünn bevölferten Lande haben folche Summen 
eine Bedeutung." An dieſe Schilderung des Wirfens der erjten Wohltätigkeits- 
vereine mußte ich denken, al8 ich in den Akten ber Regierung zu Straljund 
die Entftehung des Neuvorpommerjch-Rügenfchen Vereins zur Rettung Schiff: 
brüchiger verfolgte. 

Im Jahre 1862 riet der Handeldminifter Graf Itzenplitz dem Ober: 
präfidenten der Brovinz Pommern, „die Sorge für die Bedienung der Rettungs- 
boote und für angemejjene Belohnung der Bedienungsmannfchaften zur Auf: 
gabe für den Gemeinfinn von Privatvereinen und Privatperfonen zu machen“. 
Vermutlich ftüßte fich die Nechnung des Minifter® auf die Entwidlung der 
Vereine zur Rettung Schiffbrühiger in England und an der deutjchen Nord» 
feefüfte. Das Vorbild der englichen Royal National Life Boat Institution, 
die feit dem Jahre 1851 unter der Leitung des Herzogs von Northumberland 
mächtig aufblühte, der Untergang der Bejagung eines hannoverſchen Schiffs 
bei Borkum und die Rettung einer Schiffsmannichaft bei Wangerooge — Tod 
und Leben — hatten in dem Kleinen Wejerhafen Vegeſack zwei Apoſtel des 
neuen Glauben? an die Möglichkeit und die Pflicht, den Schiffbrüchigen zu 
helfen, geweckt. Navigationslehrer Bermpohl und Advofat Dr. Kuhlmay brachen 
durch einen „Aufruf zu Beiträgen für die Errichtung von Nettungsftationen 
auf den deutichen Infeln der Nordſee“ den Bann des Fatalisınus, der an der 
deutjchen Nordfeefüjte das Beitreben, den Schiffbrüchigen zu helfen, lähmte: 
am 2. März 1861 wurde zu Emden ber erfte deutjche Verein zur Rettung 
Schiffbrüchiger gegründet. 

Dieje Entwicklung der Rettungsbeftrebungen gab dem preußifchen Handels: 
minifter den Gedanken ein, das Küftenrettungsweien aus einer Nebenaufgabe 
der Hafenbaubeamten und Lotjen zur Hauptaufgabe eines Vereins zu machen. 
Aber den Behörden, die er mit der Verwirklichung jeines Gedankens beauftragte, 
erichien ein Verein zur Gründung und Unterhaltung von Rettungsftationen fo 
unerreichbar wie dem armen deutſchen Volle nach dem Dreißigjährigen Kriege 
die Gründung von Waijenhäufern. Der Minister hatte den äußern Behörden 
vorgeichlagen, die Teilnahme der Seeverficherungsgefellichaften für die Sache zu 
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wünjchen, daß die Mannjchaft eines gejtrandeten Schiffs bis zum legten Augen- 
blid auf dem Wrad ausharre. Einem Verein, der feinen Bootsmannjchaften 
voraugfichtlid nach dem Beiſpiel des englischen Vereins die einzige Aufgabe 
ftellte, Menfchenleben zu retten, und die Weifung gab, dad Gepäd der Sciff- 
brüchigen, wenn es irgendwie die Rettung erjchwerte, über Bord zu werfen, 
fonnten die Vertreter der Verficherungsgejellichaften nur als Menſchen, nicht 
als Geſchäftsleute Teilnahme entgegenbringen. 

Die Regierung hielt den Gedanken des Minifters nicht für ausführbar. 
Sie unterfchägte die fittliche und bie politische Kultur der preußifchen Küften- 
bevöfferung, indem fie urteilte: „Das Publikum hat fich bei uns nur zu ſehr 
gewöhnt, die Hülfe und die Anordnungen des Staat? zu getwärtigen. Auch 
dürfte bei uns das in England jo durchgängig geweckte, wahrhaft nationale 
Interefje für alles, was mit der Schiffahrt zufammenhängt, fehlen, wie denn 
auch der Reichthum und werktätiges Chriſtenthum in England felbjtredend die er- 
forderlihen Mittel viel leichter flüffig machen, als bies bei uns gelingen 
würde.“ Der Hafenbauinfpeftor hielt eine militärifche Organifation des Rettungs- 
dienftes für geboten: „Wenn die Nettungsboote ihrem Zweck entiprechen follen, 
dann ift es allerdings erforderlich, daß bdiefelben mit einer Mannjchaft ver- 
jehen werden, welche nicht allein mit der Bewegung des Bootes völlig ver- 
traut iſt, fondern auch jederzeit bereit jteht, den Dienft auf diefem Boot zu 
übernehmen und in bezug auf die Ausführung des Rettungsdienjtes lediglich 
dem Kommando des Führerd gehorcht, der umerjchroden feine Gefahr jcheut, 
wenn er nicht fichern Untergang vor Augen fieht. Won diefem Geficht3punft 
aus, muß die Organifation militairifch, alfo e8 muß eine Mannfchaft fein, welche 
feinen freien Willen mehr befigt, fondern nur eine übernommene Pflicht auf 
Kommando des Vorgejegten ausübt. Kein andrer freier Mann wird eine jolche 
Pflicht übernehmen, und jo lang man auf die freiwillige Gejtellung der Mann: 
ſchaft angewiejen ift, bleibt der Rettungsdienſt immer von allerlei Zufälligfeiten 
abhängig. Will der Staat eine bejtimmte Beſatzungsmannſchaft des Rettungs- 
boots nicht Löhnen und weift auf Privatvereine hin, jo muß ich nach meinen 
Erfahrungen ... erklären, daß ich feine Hoffnung Habe eine folche Anbahnung 
verwirklicht zu fehen. Ich kann die Anficht wohl theilen, daß es eigentümlich 
ist, grade im jchiffahrttreibenden Publikum fo wenig Sinn für derartige ſegens— 
reiche Inftitutionen zu finden, aber es ift einmal fo, und ob der Sinn geweckt 
werden fann, bleibt jehr zu bezweifeln, da der Schlußpunft aller diejer Vereine 
immer Geldausgaben bleiben, bei denen mit wenigem nicht viel getan. Dazu 
fommt, daß die jest beftehenden Rettungsanftalten im Publikum fein Vertrauen 
genießen, man fühlt, daß im denfelben dasjenige fehlt, was ihnen erjt Leben 
giebt, eine jederzeit bereite, mit dem Ganzen völlig vertraute Mannſchaft. . . .“ 
Die Negierung in Stralfund beantragte im Einvernehmen mit einem Bertreter 
der Stralfunder Kaufmannfchaft zur Förderung des Rettungswejens die Ein- 
führung einer Abgabe von den Seefchiffen. Sie erwartete von dieſer Abgabe 
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im Straljunder Bezirk einen jährlichen Ertrag von 180 Talern. Damit follten 
Lokalkomitees die Bedienungsmannſchaft der Nettungsgeräte bezahlen. „Auf 
eine Aufbringung der nöthigen Geldmittel durch Privatbeiträge könne nicht ge- 
rechnet werden.“ Der Minifter wies diejen Vorfchlag ab und fuchte bei den 
äußern Behörden die Überfchägung der Schwierigkeiten der geplanten Or— 
ganifation dadurch zu mäßigen, daß er Lokalkomitees nur an Orten, wo feine 
Lotſen jtationiert jeien, al® notwendig bezeichnete und ihre Aufgabe auf die 
Beitreitung de Jahreslohns für den Bootsführer und des Tagelohns für die 
Auderer einjchränfte. Den Vereinen die Injtandhaltung der Stationen zuzu— 
muten, daran dachte der Minifter nicht. Dennoch mußte fein Optimismus drei 
Sahre lang mit dem Pelfimismus der äußern Behörden kämpfen, bis ihm die 
Gründung des Neupommerjch-Rügenjchen Verein! zur Rettung Schiffbrüchiger 
recht gab. Diejer Verein wurde am 24. Januar 1866 gegründet. Tamit war 
die Grundlage für eine Fräftige Entwidlung der preußischen Rettungseinrichtungen 
gejchaffen. 


Schluß folgt) 





Probleme der Runftinduftrie 


Don Jofeph Aug. £uz in Dresden. Blafewit 


u ad Fünftlerische Problem unfrer Zeit liegt nicht im Kunfthand- 
werf, es liegt in der Induftrie. Die kunfthandwerkliche Difziplin 
jteht feft, wenn es fich darum handelt, ein vollendetes Stüd 
Treibarbeit, ein köftliches Gefchmeide, eine ausgezeichnete Töpfer- 
Marbeit, einen erlefenen Bucheinband mit Handvergoldung, edle 
Spigen oder Stidereien, feine Möbel mit Schnig- oder Einlegearbeit zu 
liefern. Es find Arbeiten, die von Liebhabern verlangt und bezahlt werden, 
und Die wieder reichlicher auftreten werden, wenn die Kultur fortichreitet. 
Es ijt Handarbeit im fünftlerischen Sinn und verkörpert die viel begehrte 
und fo felten gebotne Qualität. Die moderne Bewegung hat diejen kunſt— 
handwerklichen Leijtungen den gebührenden Rang neben den fogenannten 
hohen Künjten zurüderobert und ihnen namentlich unter der Einwirkung der 
englifchen Bewegung eine Seele eingehaucht, die fie den hohen Leiftungen bes 
alten Kunſthandwerks ebenbürtig macht. Aber das find kunſthandwerkliche 
Arbeiten, die perfönlich beftimmt find und wieder nur dem Kunftbedürfnis der 
Perjönlichkeit dienen. Sie find nicht für die Maffe da. 

Für die Mafje forgt die Induftrie. Sie ift aus der Mafje hervor: 
gegangen und nur durch fie gerechtfertigt. Einer unbegreiflichen Lebenslüge 
zufolge möchte die Maſſe auch Kunft haben. Aljo das, was fie niemals 
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verftanden hat und niemals verftehn wird. Die Folge it, daß fie ein wert- 
loſes Surrogat hinnimmt, und daß die Induftrie diefe Art von Kunjt für bie 
Maſſe Hervorbringt. Kunftinduftriee Im Wahrheit aber fann die Indbuftrie 
niemal3 Kunst Hervorbringen. Kunftinduftrie ift ein Unding. Der hohe 
menschliche Begriff der bildenden und handwerklichen Künfte ijt Tediglich be— 
ftimmt von der perfönlich geadelten Handarbeit, durch die fich die jeeliiche 
Inſpiration ſtofflich ausdrückt. In der Reproduktion eines Meeifterwertes 
der Malerei oder in der Galvanopfaftif, und wiederholte fie auch ein Werk 
Michelangelos, haben wir nicht das Kunſtwerk, nicht einmal ein Bruchſtück 
davon, jondern nur eine ſchwache Andeutung einiger Linien und Flächen. 
Ebenjowenig haben wir in der induftriellen Nachbildung der Eunftgewerblichen 
Handarbeit einen Erfag für dad, was wir an jener Handarbeit künſtleriſch 
Ihägen und empfinden. Alle Gejchmadlofigfeiten, ein großer Teil ber 
DualitätSmängel und der Übel, die im Gefolge der modernen Bivilifation aufs 
getreten find, fommen aus dem Glauben, daß die Induftrie Kunſt machen 
und das wichtigite Fünftleriiche Moment der Seelenfreude und der perſönlich 
differenzierten Handarbeit durch die Arbeitsteilung und durch die Mafchine 
erſetzen könne. 

Das künſtleriſche Problem der Induſtrie kann nur gelöſt werden, wenn 
die Induſtrie entſchloſſen iſt, nicht mehr einer falſchen Kunſt ſondern dem 
guten Geſchmack zu dienen. Die Kunſt iſt eine perſönliche Angelegenheit, zu 
der man nicht verpflichtet werden kann; verpflichtet kann man nur zum guten 
Geſchmack werden. Dieſe Verbindlichkeit nötigt die Induſtrie nun erſt recht, 
ſich der beſten künſtleriſchen Kraft zu bedienen, die den Zuſammenhang der 
Erſcheinungen beherrſcht und imſtande iſt, den Induftrieproduften den Stempel 
des guten Geſchmacks zu geben, durch den fie fich dem Lebensbild harmoniſch 
einfügen. Ein Beifpiel von großer Tragweite in diefer Beziehung bietet Die 
Berufung Behrens zum fünftleriichen Beirat an die Berliner Allgemeine 
Elektrizität Gejellichaft. Nicht die eleftrotechnifchen Inftallationen zu Kunſt⸗ 
werfen zu machen, die fie niemals fein können, ſondern ihnen die logijche 
Form zu geben, ift die von diefem Künjtler erkannte Yufgabe. Streng ges 
nommen fann auch ein Mafchinenmöbel niemald Kunft fein. Es ift jo wenig 
ein Kunſtwerk wie ein anftändiger Leberkoffer, ein Fahrrad, ein Automobil. 
Ebenfowenig find die vorzüglich durchdacdhten modernen Landhäufer, die nach 
den Entwürfen unjrer beften Urchiteften entjtehen, Kunftwerfe. Site haben 
gar nicht die Aufgabe, es zu fein, fie Haben nur die Aufgabe, in menjchlicher 
Ungemefjenheit zwedvoll, fachlich und jchön zu fein. Der Geift des Schönen 
ſoll auch über der Alltagsproduftion und der Maffenherftellung herrſchen. Nur 
der Künftler kann ihn bejtimmen, der die Zufammenhänge überjchaut, eine 
ganze Welt, und Einheit an Stelle des Chaos ftellt. Aber die Kunft beginnt 
ganz wo anders. 

Wer für die Mafje arbeitet, muß billig fein. Die Induftrie muß billig 
fein. Ich begreife, daß van de Velde den Thüringer Töpfern gepreßte 
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Formen gibt, die induftriell herzuftellen find, und die bei ben niedrigen 
Marktpreifen den Leuten wenigſtens durch eine fehnellere Produktionsart die 
Eriftenz ermöglichen. Ban de Velde war von einem ganz richtigen wirt- 
Ichaftlichen Iujtinkt geleitet. So ſehr das Schwinden ber alten Töpferfunft 
zu bedauern iſt (jie wird wieder erftehn!), jo ift der Vorgang doc ganz 
gerecht. Die Leute wollen leben und lafjen von felber die Drehjcheibe im 
Stih. Sie find nicht dabei zu erhalten. Ganz abgefehen davon, daß von 
diefen Handwerkern für die Kunft nichts zu erwarten ift, weil fie nicht zu 
heben find. Das Kunſthandwerk wird von Perfönlichkeiten ergriffen werden, 
die die Bildung ihrer Zeit mit der Sache verbinden. Dem gewöhnlichen 
Handwerker ift nicht zu helfen, er drängt zur Induſtrie, wenn auch im Heinen 
Umfang, um überhaupt zu eriftieren. Und die Induftrie kann mit den an 
die Handwerlstechnifen gebundnen KRunftformen nichts anfangen. Wenn alfo 
die Töpfer ſchon die Drehſcheibe verlaffen und gepreite Formen machen, 
dann jollen fie wenigjtend von dem überlegnen Gejchmad eines Künſtlers be- 
ftimmt werden, damit überhaupt etwas ordentliches daraus werben kann. Für 
die Töpferinduftrie kann zum Alltagsgebrauch nur die zwedmäßige, praftijche 
Form, die jchöne farbige oder leuchtende Glaſur oder die fchöne Proportionen 
betonende einfache Linie in Betracht kommen. Alle andern perjönlichen Reize, 
die Unwillfürlichkeiten und Vibrationen der geftaltenden Hand, die jedes 
Einzeljtüd mit einem individuellen Leben begabt, find dahin. Die Maffe 
braucht dieje Feinheiten nicht und verjteht fie auch gar nicht. Es ift alles 
ganz in Ordnung Was fich hier vollzieht, ift in der Holz- und Metall: 
bearbeitung längjt Tatjache geworden. Das Tiſchlergewerbe ift vollfommen 
inbuftrialifiert, und für den Möbelbau find ganz neue Grundjäge maßgebend. 
Möbelftüde, die den Rang eines Kunſtwerkes einnehmen und alle Vorzüge 
ber alten handwerklichen Herftellung haben, ſelbſt bis auf die handgehobelten 
Flächen, die deshalb eine unnachahmliche Weichheit und ein beftimmtes Leben 
aufweifen, gehören zu den Ausnahmen. Gewöhnlich aber ift auch das prunk⸗ 
bafte Stüd von heute Induftrieerzeugnis und fein Kunſtwerk. Für den 
guten Geſchmack ift auch bei dem modernen Möbel nicht ber Prunk ent- 
ſcheidend, fondern die fchlichte Form und die gute Proportion. Intarfien und 
gelegentliche® Schnitzwerk geben hier noch einen Heinen Spielraum für die 
perjönliche Arbeit. Nur die Qualität der Form hängt vom Künftler ab. 
Die Urbeitd- und Materialqualität wird von andern Dingen beftimmt, bie 
nicht in feiner Gewalt ftnd. 

Die Goldjchmiedekunft ift vollends in der Imduftrie untergegangen. 
Es gibt rühmliche aber feltne Ausnahmen, wie die englifchen Arts and 
Crafts- Unternehmungen und die Wiener Werfjtätte. Die Originalität des 
Entwurfs muß uns über die majchinenmäßige Härte und unintereffante Aus— 
führung Hinweghelfen. Die Dualität des Entwurfs, die ebenfalld nur von 
einem hohen Kulturgeſchmack beftimmt werden kann, ift das einzige, was Die 
Goldſchmiedeinduſtrie zurzeit anzuftreben vermag, wenn fie wirklich Hoch hinaus 
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will, was leider bei den Fabrifanten noch allzu felten der Fall iſt. Ebenfo 
find das Buchgewerbe und der Bucheinband vollkommen Induftrie geworben, 
was fich durch das Leje- und Bildungsbedürfnis der Mafje volllommen er- 
Härt. Die wenigften wifjen, wie ein perjönliches Buch ausfieht, was ein 
guter, Eunjthandwerklicher Einband oder eine echte Handvergoldung bedeutet. 
Aber auf den neuen Grundlagen hat ſich unter dem Einfluß Englands ein 
guter induftrieller Gejchmad geltend gemacht, der von den Künftlern durch— 
gejett werden konnte. Hochitrebende Schriftgießereien wie jene von Klingſpor, 
Drudereien wie Poeſchel und Trepte, neuerdings in Verbindung mit dem 
Schriftfünftler Tiemann haben typographiic außerordentlich geſchmackveredelnd 
gewirkt. Aus den individuellen Künjtlerfchriften haben ſich nad) und nad) 
jehr gefchmadvolle und gut leſerliche Gebrauchsſchriften für die Buchinduſtrie 
entwidelt. Endlich haben jich die Buchverleger wie Eugen Diederichd in Jena, 
Schufter und Löffler in Berlin, Julius Zeitler in Leipzig u. a. um die deutfche 
Buchausſtattung große Verdienjte erworben. Der kliſcheemäßige Aufdrud der 
Buchdedelverzierung gewährt der Graphik einen größern Spielraum, wenn 
auch hier der gute Gejchmad einer undifziplinierten Überkunft aus dem Wege 
geht. In der Lederinduſtrie- und Kofferfabrilation find feine andern Grund: 
jäge im Intereſſe der jchönen Form maßgebend als anftändige® Material, 
fachliche und finnreiche Formgebung, Forderungen, die im Intereffe des guten 
Geſchmacks in der Wagen-, Automobil», Waggon- und fonjtigen Berlehrs- 
induftrie durchaus jelbftverjtändlich und überliefert find. 

In den induftriell beftimmten Kunſtgewerben, wie in ber Holz-, Leder-, 
Glas⸗, Metallbearbeitung, in der Tertilbranche und der techniſchen Inftallation, 
in allen diefen einjt handwerklichen und heute induftriellen Broduftionsgebieten, 
die im Umkreiſe der Architektur liegen und von ihr bejtimmt find, betrifft das 
fünftleriiche Problem nicht die Schaffung von individuellen, intereffanten und 
in der Mafjenherftellung niemals auf die Dauer erträglichen Künftlervifionen, 
fondern die Verbreitung der typifchen Formen des guten Gejchmads, von 
Typen, die nicht jtören, die als fachlich und anftändig empfunden werden können 
und in Diefer Kultivierung nur von einem überlegnen, baukünftlerifch diſzi— 
plinierten Geift geleitet werden können. Der Künſtler verbindet fich nicht mit 
der Induftrie, um Kunft Hervorzubringen, jondern um die Kultur des guten 
Geſchmacks zu verbreiten. Nochmals fei es gejagt, daß die Kunft mit der 
Induftrie nichts zu tun bat. 

Das jogenannte künftlerifche Problem der Induftrie ift zugleich da8 Problem 
ber Qualität. Diejed Wort hat gerade in diefen Tagen eine bypnotifierende 
Gewalt erlangt. Es jcheint das Programm der Zukunft zu enthalten. Uber 
gerade hier liegt die Sache viel problematifcher, als viele denken, die fich dieſes 
Worts als Reklametitel bedienen. Ohne Zweifel bedeutet der Qualitätöbegriff 
einen Höhepunkt in der Fünftleriich geleiteten modernen Bewegung, einen Ab⸗ 
ſchluß und zugleich einen Anfang. Aber hier wirken foziale, wirtjchaftliche und 
fogar ethijch gerichtete Lebensmächte bejtimmend mit, die der Künftler nicht in 
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der Hand hat. Wenn der Künftler nur Entwerfer ift, dann hat er bloß die 
Zeichnung in feiner Gewalt und kann in der Induftrie an leitender Stelle die 
Prägung der Form beftimmen. Iſt der Künftler aber Handwerker zugleich und 
mithin Ausführender, dann hat er jene Qualität in der Hand, die das Er- 
gebniß der liebevolliten, von intimer Materialfenntnis beherrichten hingebenden 
perfönlichen Arbeit ift, eine Qualität, die von der Seelenfreube und dem Arbeits- 
geift des Schöpfers zeugt und zugleich ein wefentliches Merkmal des Kunft- 
werk? ift. Die Qualität fchwebt einem vor, wenn das Wort genannt twird. 
Für die Induftrie ift fie aus vielen Gründen nicht erreichbar. Zunächſt weil 
die Induftrie das Perfönliche der unmittelbaren, fertigmachenden menfchlichen 
Handleiftung ausfchaltet. Dann aber weil fie mit Arbeitskräften fchaffen muß, 
die bei der beftehenden jozialen Ordnung unmöglich die unerläßliche Voraus: 
jegung aller edeln Arbeit, die opferfreudige jeeliiche Hingabe an das Werk 
mitbringen fönnen. Die ganze Induftriearbeit ift naturgemäß auf Gejchäfts- 
mäßigfeit zugejchnitten. Zum Teil liegt e8 an den Lohnverhältniffen. Die 
Arbeitskraft hat aufgehört, einen unmittelbaren feelischen Anteil an dem Ge- 
Ichaffnen zu nehmen; das ganze Arbeitsverhältnis in der Induſtrie ift eine 
bloße Lohnfrage geworden. Die Dafeinsbedingungen der Induftrie find auf 
Mafje und Schnelligkeit geftellt. Ie größer der Betrieb, defto weniger kann es 
in allen Stüden mit den Grundjägen der Qualität genau genommen werden. 
Häufen fich die Beftellungen zum Beifpiel in der Möbelbrancdhe zu gewifjen 
Beiten, dann legt die fapitaliftifche Verantwortung der Leitung die Pflicht auf, 
die Quantität zu bewältigen. Der Akkordlohn ift ein Mittel, der menfchlichen 
Arbeitskraft eine quantitative Mehrleiftung abzuringen. Die natürliche Folge 
iſt eine größere Flüchtigfeit auf Kojten der Qualität. Wenn es der Bedarf 
verlangt, muß der Arbeiter lieber zehn Stück eines gewiſſen Erzeugnifjes an 
einem Tag machen, wenn fie auch etwas minderwertig find, ald an einem Tag 
ein gutes Stüd. Die Pflicht, ſchnell zu liefern, die vom Käufer und von der 
Konkurrenz auferlegt wird, verhindert es zum Beifpiel in der Möbelbranche, den 
Erzeugniffen die nötige Herftellungszeit einzuräumen, bie von der Qualität 
bedingt würde. Wer weiß, daß furnierte Möbel, feine Polituren monatelang 
in Arbeit ftehn müffen (jahrelang getrodnetes Holz vorausgejegt), wenn fie 
gediegen jein jollen, der wird bei der burchjchnittlichen Lieferzeit von vier 
bis ſechs Wochen fein hohes Maß an Qualität erwarten dürfen. Den üblichen 
QDualitätöverficherungen gegenüber ift einige Sfepfis am Platz, wenn man bedenkt, 
daß ein jo umfangreiches Gebäude wie „Rheingold“ in Berlin mit allen Innen 
einrichtungen in einem Zeitraum von nicht mehr als zwölf Monaten fertiggeftellt 
wurde. Je größer der Betrieb, deſto weniger hat er es in der Macht, Aufträge, 
die fi) den elementaren Dualitätsbedingungen widerjegen, abzumweifen. Das 
kann der Kleine Tiſchler tun oder der Kunjthandwerfer, der feine Arbeit nur 
nad) hohen menjchlichen Gefichtspunften vollbringt und einen gleichgejtimmten 
Interefjentenkreis Hat. Das kann von den modernen Produktionsſtätten größern 
Stil! nur die Wiener Werkftätte tun, die fich von vornherein auf den Grundſatz 
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geftellt Hat, Lieber joll der Arbeiter zehn Tage an einem Stüd arbeiten, als 
an einem Tag zehn Stüde auf Koften der Qualität machen. 

Ein weiterer Widerſacher der Qualität ift die verlangte Billigfeit, Die 
Forderung der Billigfeit ift durch die allgemeine wirtichaftliche Verfaſſung 
bedingt und im Kapitalismus begründet. Für die Maffe weuigſtens. Es ift 
aber ein Irrtum, anzunehmen, daß ber Eunftgewerbliche Großbetrieb unter allen 
Umftänden billiger liefern könne als der möglicherweife höher qualifizierte flein- 
meijterliche Handwerföbetrieb. Der Großbetrieb kann nur rajcher liefern und den 
Markt verjorgen. Das ift alles. Er hat zwar die Rohmaterialien billig in der 
Hand, weil er als der größere Käufer auftritt, und er fann durch die Arbeits- 
teilung und Majchinen in derjelben Zeit mehr liefern. Er hat aber andrerfeits 
mit enormen Reklame: und fonjtigen Regieloften zu rechnen, die ihn mit Rüdficht 
auf die Konkurrenz zu weitern Qualitätsherabminderungen zwingen fönnen. 

Die Induftrie hat es bewirkt, daß die zahlreichen Kunſthandwerke, die 
früher das Lebensbild bejtimmten und die hohe Qualität der überlieferten 
funfthandwerklichen Gegenftände erzeugten, nahezu gänzlich vom Schauplag 
verſchwunden find und beitenfalls im Winkel da und dort vegetieren. Aber die 
Induftrie hat ed auch bewirkt, daß das Verlangen nach jener hohen Qualitäts» 
marfe wieder lebendig geworden ift, und daß kunſthandwerkliche Betriebe nach 
fünftlerijchen Grundfägen auf Grund der alten Techniken wieder möglich find. 
Bon den alten Handwerkern, die fich als Sleinmeifter noch Hinfriften, iſt nichts 
zu erwarten; es jind neue Menjchen nötig, die das Erbe in die Hand nehmen 
und pflegen werben. ber der Hauptjache nach beruht die moderne Kultur: 
entwidlung doc auf der Induftrie. Sie tft die Macht, die, was die form 
betrifft, den guten Geſchmack mit enticheidendem Erfolg verbreiten und die 
Phyfiognomie des Alltags mit einem Schlag verbefjern kann, wenn fie bedeutende 
und führende Künftler in die technijche Leitung beruft. Die Maſſe künſtleriſch 
machen, ift ein ausfichtslofes Geſchäft. Bon Mann zu Mann darüber zu 
debattieren, was jchön oder nicht jchön ift, würde zu feinem Ende führen. Die 
Mafje kann nur erträglich gemacht werden, wenn ihr jchlechte Produkte vor: 
enthalten und ausschließlich Gutes gereicht wird. Sie darf nicht befragt werden, 
denn fie hat fein Urteil. Den Markt zu beſtimmen und die Sachlage zugunften 
der Aultur zu ändern, diefe Macht hat lediglich die große Induſtrie. Im ber 
Dualität fann fie ein anftändiges Durchſchnittsniveau halten, was vielfach [don 
erreicht ift. Wenn darüber Einigkeit herrjcht, daß das Induftrieproduft niemals 
mit dem Kunfthandwerk wetteifern kann, daß aber beide an ihrem Plape gut 
find, das eine der Nüglichkeit und da® andre der Schönheit und des SKunft- 
bedürfnifjes wegen, dann ift viel gejchehn, um die Lage zu klären und dem 
rechten Weg zu finden. 
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Sozʒialpſychologiſche Eindrücke aus deutſchen 
Großſtädten 


Von Karl Dieterich 


München 
1 


on der proteftantiichen Bürger- und Kaufmannsftadt Leipzig in 
die Fatholifche Bauern- und Königsftadt München ift auf den 
erjten Blid ein ftarfer Sprung. Doc) es ift ſchon dafür geforgt, 
Idaß es nicht an mildernden Übergängen fehlt. Wir fahen ja 
ihon, daß Leipzig manches vom Süden angenommen hat, und 
juchten das an mehreren Heinen Zügen fejtzuftellen, die wir in der bayrifchen 
Hauptftadt wiederfinden. Der Bayriſche Bahnhof in Leipzig ift ja auch 
ſchon ein Worpoften des deutſchen Südens. Und doch, welch eine andre Welt 
jteigt vor einem auf, wenn ftatt des ftolzen Leipziger Rathausturms das did: 
föpfige, unterjegte Zwillingspaar der Frauentürme aus der Ferne herüber- 
grüßt! Jener ein Sinnbild trogigen Bürgertumd, dieſe ein Sinnbild für die 
Bereinigung firchlicher Macht und bäuerlich-urwüchliger Kraft; denn nicht nur, 
daß die Frauenkirche, wie jede fatholifche, im Zentrum der Stadt liegt, auch 
die runden Kappen ihrer Türme erinnern an die zwiebelförmigen Turmdächer 
der bayrischen Dorffirhen. So fehen wir denn in der Frauenkirche den 
Katholizismus als echte Bauernreligion verkörpert vor ung, und jo jehen wir 
auch in München und dem Münchner vor allem das in die Stadt verpflanzte, 
verbürgerte Bauerntum, das dem Münchner Leben die Struktur gibt, das 
joziale Kalkplateau bildet, auf dem fich erjt die dünne Humusſchicht der Höhern 
Stände abgelagert hat. Dieje aber, die eigentlichen Träger des geiftigen 
Lebens in München, verdanken ihr Dajein nicht jo jehr der Triebfraft des 
bäurischen Volkstums al3 der bewußten Kulturarbeit des bayrischen König- 
tums und dem durch dieſes gejchaffnen Kulturboden; München als Zentrale 
der bayrischen Volkskultur iſt etwas andres denn als Zentrale einer modernen 
Geijteskultur; nur jene ift bodenftändig, dieſe dagegen importiert oder befjer 
ofuliert. Indem man das volkstümliche München und das künſtleriſch-literariſche 
München oft nicht genügend voneinander gejchieden hat, ijt man ungerecht 
gegen beide geworden. Die Münchner Kultur ift noch nicht jo alt wie die 
Leipziger — deshalb haben fich ihre verſchiednen Schichten noch nicht fo jtarf 
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durchbrungen; fie ift aber auch nicht fo jung wie die Berliner — darum bat 
die feinere Geifteskultur die derbere Volkskultur weder jo ftarf paralyfiert wie 
in Berlin noch jo ſtark afjimiliert wie in Leipzig. Wer die Elite bes 
Münchner Lebens fucht, wird nicht ins Hofbräuhaus gehn, und wer den Spieh- 
bürger jucht, nicht ind Cafe Luitpold. Wer von München erwartet, daß es 
ein großes Atelier oder ein großes Mufeum fei, in dem e8 von Farbentöpfen 
noch mehr wimmelt als von Bierfrügen, wird fich ebenjo enttäufcht fühlen, 
ald wenn er von ihm erwartet, ein Paradies von Bier und Weißwürften zu 
finden. Wer aber zwilchen Kunſt- und Biergenuß das rechte Maß zu halten 
weiß, wer ben Kunftphilifter nicht einfeitig und felbitgefällig herausbeißt und 
auch für die hausbackne Herzenspoefie des echten Münchner Philiftertums etwas 
übrig hat, der wird nicht in den Fehler des Herrn Joſeph Rüderer verfallen, *) 
der troß allen Rühmens mit feiner Münchner Abftammung doch nur wenig hat 
von dem warmen Gemüt feines fernigen Volkstums. Es ift der moderne 
Literat, der, aus dem Boden jeiner Heimatftadt herausgewachſen, nur mit 
dem irrlichtelierenden Scheinwerfer feines Geiftes blendende Schlaglichter auf 
das Treiben diefer Stadt wirft, die aber nur einzelne Bilder aus der höhern 
Geſellſchaft im fcharfen Lichte der Satire, oft auch im verzerrenden Spiegel 
der Karikatur zeigen, nicht mit der hellen Klarheit fachlicher Kritik die Seelen: 
winfel des Münchners durchleuchten. Es ift die Ausgeburt einer tollen Künſtler— 
faune, nicht die Schöpfung eines orbnenden Künſtlergeiſtes, was Rüderer hier 
bietet. Seiner Vaterftadt aber foll man mit einer gewiſſen Ehrfurcht gegenüber: 
treten, wenn man vor Fremden ihr Bild feithalten will. 

Demgegenüber erjcheint es mir als eine Pflicht der Dankbarkeit für 
glückliche, in der Iſarſtadt verbrachte Jahre, einige Charakterzüge ihres Weſens 
zu einem wenn auch noch jo anfpruchslofen Bilde zufammenzufügen. 

Das bäuerfiche, ja zuweilen bäurifche Element im Weſen ded Münchner 
Bürgers kann fich nicht verleugnen, weder im gefelligen noch im amtlichen 
Verkehr. Wie der echte Bauer, fo ift auch der echte Münchner ftodkonfervativ, 
freilich nicht im preußifchen politischen Sinne, fondern im fozialen. Wie der 
Bauer hält er noch an feinem herzlichen „Grüß Gott“ feſt, wie der Bauer 
trägt er noch fein Brotmefjer Hinten in der Hofentajche, in einer Scheide 
ſteckend wie ein Hirfchfänger; wie ein Bauer raucht er feine Pfeife im Hof- 
bräuhaus und unterhält fich mit jeinem „Herrn Nachbar“, ohne zu wiffen, 
mit wem er es zu tun bat. Etwas bäuerlich-patriarchalifche® Hat auch bie 
Art, wie der Bürger an ſchönen Sommerabenden in dem zahlreichen Biergärten, 
„Keller” genannt, fein Abendbrot verzehrt: er bringt fich feinen Schinken, fein 
„Gſelchtes“ oder fein „Durcheinander“ (gemifchter Aufjchnitt) in Papier ge 
widelt mit, breitet e8 mit feinem Papier offen vor ſich aus und beginnt es 
mit feinem Dolchmeifer zu bearbeiten, nachdem er fich von der Slellnerin nur 


*) J. Rüderer, Münden (Städte und Landfchaften, Bb. 1). Stuttgart und München, 1907. 
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ein „Hausbrot“ und eine Maß Bier „gekauft“ hat. Das Papier fliegt dann 
unter den Tiich, und man fann an der Menge der umberliegenden Papier: 
ftüde ziemlich genau berechnen, wieviel Perſonen an dem betreffenden Tifche 
„geipeijt” haben. 

Aber nicht nur wie er ift, fondern auch was er ißt, kennzeichnet fofort 
den bäuerlichen Urfprung des Münchner und feiner Küche. Wie der ober: 
bayrijche Bauer ift auch der echte Münchner Bürger ein Anhänger derber, 
funftlo8 zubereiteter Fleiſchloſt. Eine Kalbshare oder ein Schlegel ift ihm am 
fiebften, aber auch die edlern Eingeweibe findet man auf den Speifefarten in zahl- 
loſen Variationen: Herz gebünftet, Milzwurft, ſaure Nieren und Tiroler Leber. 
Bon Gemüje und Mehlipeife mag er aber nicht viel wiffen, wenn man etwa 
abjieht von dem undermeidlichen Sauerkraut und den traditionellen Dampf- 
nudeln und dem wohl von Dfterreich herübergekommnen Kaiferfchmarren. Und 
Suppe ißt der Münchner wohl nur, wenn fein Nationalgericht, die Leberknödl, 
darin Schwimmen. So ift hier alles auf derben Bauerngefchmad zugejchnitten, 
und der an feine Küche gewöhnte Ofterreicher hat nicht fo unrecht, wenn er 
von bayriſchem „Gfroaß“ fpricht. Alle Süßigkeiten hat das Bier verdrängt, 
weil e3 für den Münchner der Inbegriff alles Süßen if. Deshalb hat er 
nicht nur eine Abneigung gegen ſüße und ſchwere Kuchen — die wenigen 
Konditoreien in München werden faft nur von Damen befucht —, fondern 
auch gegen ſüßlich ſchmeckende Fleiſchſpeiſen wie Geflügelleber, befonderd Gänfe- 
leber, die man darum für einen unerhört billigen Preis faufen kann. Undrer- 
ſeits iſt aber der Münchner allzu pikanten Gewürzen abgeneigt, und fo findet 
man in volfstümlichern Lokalen ftatt unſers jcharfen Senfs einen ſüß 
jchmedenden, ftatt de Kümmels tut er Anis ans Brot, und die Butter ißt 
er nur ungefalzen. Auch der Paprika hat fich von Dfterreich her nicht ein- 
bürgern können. 

So verleugnet der Münchner auch in feiner Küche den echten Oberbayern 
nicht, und Eräftig, einfach, ohne Süße, aber auch ohne Schärfe ift feine Sprache. 
Wie man dem Berliner beim Sprechen anmerft, daß er gern fcharfe Speijen, 
dem Leipziger, daß er gern Süßigfeiten iht, jo Eingt de echten Münchners 
Rede angenehm und doch Fernig, fie hat etwas von dem Brot- und Bier- 
gejhmad feiner Heimat; die Laute tönen voll und energijch und doc behaglich 
und behäbig, mit bäuerlich ftarfem Selbſtbewußtſein hält er an feinem Dialekt 
feft, und auch in der Ferne fchleift er ihm ebenfowenig ab wie im Salon. 
Müncheriich ift eben ein Stüd Oberbayrifch, nur in die Stadt verpflanzt, wie 
der Lodenrod und der Jägerhut mit der Spielhahnfeder, und von einem 
eigentlichen Münchner Dialeft kann man deshalb nicht reden; dazu hat 
München eine zu geringe bürgerliche Kultur aus fich ſelbſt Heraus entwidelt, 
dazu hat auch der Münchner zu wenig Schliff und Politur, zu wenig Fühlung 
mit den Zentren deutjcher Geiftesbildung. Darum ift Münchnerifch ebenfo- 
wenig ein verebeltes wie ein verblaßtes Oberbayrifch, es ift mehr ein ländlicher 
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als ein ftädtiicher Dialekt, weil er im Bauern-, nicht im Bürgertum wurzelt. 
Das kann man bejonderd beobachten, wenn man ihn mit dem abgefchliffnern 
Wiener Dialekt vergleicht. 

Eine gewiſſe jchmwerfällige Behaglichkeit wie in feiner Sprache zeigt der 
Münchner auch in feiner Zebensbetätigung. Er geht langfam und würdevoll 
einher, er übereilt fich nie und bewahrt immer feine Ruhe. Das Heben und 
Sagen wie in andern Großftäbten fennt man in München nit. Darum ift 
aber der Münchner fein Gefchäftsmann, er rührt fich nicht leicht, auch wenn 
es jeinen Borteil gilt, und läßt ſich deshalb leicht von unternehmenden Fremden 
aus dem Felde jchlagen. Was München ald moderne Großſtadt ift, verdankt 
es ficher nicht den Münchnern. Manche Heine Rückſtändigkeiten in öffent- 
lichen Einrichtungen zeigen noch, was München wäre, wenn es nur ein ober- 
bayrijche® München wäre. Da gilt zum Beifpiel noch die Beftimmung, daß 
fi der Empfänger einer Geldfendung diefe ſelbſt von der Poft abholen muß, 
was für Publifum und Beamte jehr Läftig ift, zumal weil die Heinern Poftämter 
wenig geräumig und oft ftarf überlaftet find. Etwas veraltet ift auch das 
Prinzip, wonach beftimmte Züge an Sonntagen „nur bei gutem Wetter“ ab- 
gelaffen werden. Im letzten Sommer wurde auch über die unerträglichen 
BZuftände im Hauptbahnhof wiederholt (vgl. z. B. Die Grenzboten 1907, Nr. 34) 
öffentlich Klage erhoben, die dem gefteigerten Neifeverfehr offenbar nicht mehr 
genügen. 

Angenehmer für den einzelnen find in diefem ſorgloſen Sichgehenlafjen 
die geringern Anforderungen, die an die phyfiiche Kraft der Beamten und an 
den Geldbeutel des Steuerzahler8 gejtellt werden. Die Lehrer an den Münchner 
Schulen haben zum Beifpiel weniger Pflichtftunden als ihre Kollegen in Leipzig, 
Berlin oder Hamburg, werden freilich auch fchlechter befoldet, was jedoch durch 
die langen Sommerferien (Mitte Juli bis Ende September) wieder ausgeglichen 
wird. Auch die Steuerfchraube wird bei weiten nicht fo ftarf angezogen wie 
in andern Großftädten, 3. B. Berlin oder Leipzig. 

Leben und leben lafjen, ſich und feinen Mitmenſchen das Leben nicht 
unnüg fauer machen — das ift die Loſung des bayrifchen Beamten und des 
Münchner obenan. So auch in dem perfönlichen Verkehr mit dem Publikum; 
nicht als ob er nicht auch grob fein fünnte, er kann fogar recht grob werden, 
faugrob. Aber auch in dieſer Grobheit liegt eine gewiſſe derbe Biederkeit, 
die ſich Schon darin äußert, daß der Grobwerdende feinem Erguß faſt immer 
die Anrede: „Mei Liaba" Hinzufeßt. Es ift etwas wie eine Grobheit unter 
Brüdern, im grimmigen, aber doch wohlgeölten Bierbafton voll und breit 
herausquellend, nicht wie die dem fchneidenden Nordwind gleichende, im fchrillen 
Diskant herabfaufende, mit militärichem Unfehlbarkeitsbünfel gemijchte Grob: 
heit de3 preußifchen Beamten. Jene wirkt etwa fo, als würde man etwas 
derb mafjiert, diefe dagegen, al8 würde man geohrfeigt. Beamtentum und 
Menjchentum vermag der Bayer überhaupt nicht fcharf zur trennen. Will er 
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einmal den ftreng forreften Beamten fpielen, jo fällt er leicht aus der Rolle. 
Als ich einmal zwei Minuten zu fpät bei der Bücherausfeihftelle der Staats— 
bibliothek angefommen war, wies mich der Beamte darauf hin und erklärte, 
e3 gäbe feine Bücher mehr. Auf einige Entſchuldigungsworte von mir fagte 
er plößlich in ganz verändertem Tone: „Nu, ich wollt Ihnen ja nur einen 
Schred einjagen!“ Ein preußifcher Beamter würde das mit feiner Würde nicht 
vereinbar finden. Aber an dieje denkt der bayrijche Beamte wohl gar nicht jo 
jehr als an feine menfchliche Gemütlichkeit. Ein Bekannter von mir ließ fich in 
München naturalifieren. Nachdem die üblichen Formalitäten erledigt waren, 
überreichte ihm der Beamte den neuen Heimatjchein mit den Worten: „Sooo, 
nu ſeins Bayer — und zwanzig Pfenning koſts!“ 

Diefelbe bequeme Behaglichkeit findet man auch im Gejchäftsverfehr: 
„Guten Tag, was wünjcht der Herr?“ „Das und das.“ „Das ift nun 
grad nit da. Aber gehens nur da Hinüber, dort drüben am Ed, dort be- 
fommen® ganz gewiß, was Sie wünjchen.” Solche Gejpräche kann man oft 
hören, zum Beweis, daß auch in Geichäftsjachen die Gemütlichkeit beim 
Münchner noch lange nicht aufhört. Manche deuten diefes Verfahren als 
Gutmütigkeit dem Konkurrenten gegenüber, doch ijt wohl eher Bequemlichkeit 
im Spiele, vielleicht auch Höflichkeit gegen den Käufer. Aber kaufmänniſch 
ift e8 darum doch nicht. Das ift es auch nicht, wenn ber Fleinere Laden— 
befiger an warmen Sommertagen um 12 Uhr mittags ein Schild an feine 
Ladentür hängt mit der Auffchrift: „Won 12—2 Uhr gejchloffen.“ Das 
jchmedt fchon etwa nach dem Süden, wo da® Carpe diem nicht mehr feine 
volle Giltigfeit Hat. 

Ich möchte Hier eine Trage zu beantworten fuchen, die ich einmal in 
einem Münchner Sommerlofal von einer norddeutichen Geſellſchaft erörtern 
hörte, die Frage nämlich, wie e& denn komme, daß der Münchner weniger 
rührig ſei als andre Großſtädter, da doch der „Kampf ums Dafein“ überall 
jeine Rechte fordere. Die guten Leute überfahen aber dabei eins, daß nämlich 
München die einzige deutjche Großſtadt ift, die weder einen bedeutenden Handel 
noch eine bedeutende Induftrie entwidelt hat; denn ſoweit fie beides Hat, liegt 
es in den Händen von Nichtbayern. Der echte Münchner ift in die moderne 

Induftriefultur noch viel zu wenig hineingewachſen, und das bemerkt man 
auch gleich in feinem außergejchäftlichen Verhalten. Wer hätte je die Münchner 
Trambahnmwagen in den Morgenftunden in Lefefabinette oder Münchner Bier- 
gärten des Abends in Stridjchulen vertvandelt gefehen wie in unſern mittel- 
und norddeutichen Großftädten? Dazu ift der Münchner und die Münchnerin 
nicht nur viel zu gefellig, fondern auch viel zu befchaufich veranlagt, fie haben 
viel zu viel Intereſſe für das, was um fie her vorgeht. 

Die Kehrjeite diefer geringen Gefchäftigkeit iſt freilich auch eine geringere 
geiftige Regſamkeit, ein Mangel an rein intellektuellen Interefien. München 
bat ſchöne und gute Volksfchulen, große und prächtige Volfsbäber, aber keine 
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entiprechenden Bolksbibliothelen und Lefehallen.*) Der Drang nach Wißbegierbe 
und geiftigem FFortfchritt ift eben noch nicht fo groß in den Maſſen. Das 
fiterarifche Interefje geht bei biefen nicht weit hinaus über die liegenden 
Blätter und das Bayriſche Vaterland: lachen und kannegießern bilden ihre 
Lieblingsbefchäftigung. Darum ift es bezeichnend, daß in München bis vor 
kurzem feine ernfte literarische Zeitjchrift erfchien, wenn man von der literarijchen 
Beilage der leider num auch dahingegangnen Allgemeinen Zeitung abfieht. 
Erſt in den legten Jahren ift das befjer geworben, wie die furz hintereinander 
entitandnen Süddeutſchen Monatshefte, Das Hochland und Der März be- 
weilen. Für den Mittelftand find auch diefe nicht berechnet, und jo fehlt es 
für diefen auch jegt noch an einem guten literarifchen Yamilienorgan.**) 

Uber jelbjt wenn er wollte, wann follte der gute Münchner auch lejen ? 
Im Sommer fällt e8 ihm nicht ein; dazu ift er ein viel zu großer Naturfreund, 
und den Liebeswerbungen der in der Ferne winfenden Gebirgsfee kann er nicht 
widerstehn. Der Herbit und Winter aber ift für ihn ein förmliches Karufjell von 
Luftbarfeiten. Mit dem Dftoberfefte beginnt e8, erſt langſam, dann von Weih- 
nachten an mit rajender Schnelle: erft die wilden Bacchanalien des Karnevals, 
dann bie Katerſtimmung der Bodbierzeit, hierauf die Frühlingsfeier auf Münchens 
heiligem Berge — dem wahrhaftigen mount Salvation —, dem Nofherberg, 
weiter im Mai die jogenannte Auer Dult (ein Trödelmarkt in der Vorftadt Au), 
bis das Dftoberfeft die holde Kette fchließt, eine Kette bunt durcheinander 
wirbelnden Wechjeljpield weltlicher und kirchlicher Feite, wie e8 ja im Wejen 
ber katholiſchen Bauernreligion liegt, beides unbefangen zu vereinigen. 

Dieſe unerjchöpfliche Genußfreudigfeit des Münchners ijt es alfo, die auch 
auf jeine geiftige Regſamkeit zweifellos nachteilig eingewirft hat — es ift hier 
natürlich) immer nur von dem Münchner der mittlern Stände die Rede — 
und in ihm jene behäbig-behagliche Stimmung erzeugt, die mehr den Klein— 
jtädter kennzeichnet als den Grofftädter und offenbar wieder ein Refiduum 
it von der patriarchalifchen Bauernkultur Oberbayerns, die im ftädtifchen 
Rahmen weiterlebt und gerade in diefem Rahmen jenen entzückenden Reiz 
ausübt, den zumal der norddeutiche Großſtadtmenſch jo ſtark empfindet. 

Was hier als trogiger Stammesindividualismus jo wohltuend wirkt, das 
wird freilich bedenflicher, wenn es fich in die Formen des Partikularismus hüllt. 
Doch habe ich immer den Eindrud gehabt, daß es fich im Grunde weniger 
um politifchen als um Kulturpartifularismus handelt, hervorgegangen aus dem 
Überwiegen des bäuerlich-ftanmestümfichen gegenüber dem bürgerlich-ftädtifchen 


) Stäbtifh ift nur eine, dazu lommen aber fünf des Münchner Vollsbildungsvereins, 
ferner fünf konfeſſionelle (zwei katholifche und drei evangeliſche). 

) Treffend fagt M. Haushofer: „Der Müncher liebt eö nicht, Bücher zu lefen ober zu 
faufen ... Und es gibt, feldft unter ben Angehörigen ber gebilbeten Klaſſen Mündens, gemug 
Leute, die von einem ober dem anbern der hervorragendften Münchner Autoren niemals etwas 


gelejen haben.“ 
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Wejen. So ift e8 auch zu verftehn, wenn Riehl fagt, Bayern habe das adht- 
zehnte Jahrhundert verfchlafen. Es fehlte ihm eben bamald das ftarfe und 
freie Bürgertum, das die Verbindung mit dem übrigen Deutjchland hätte 
herftellen können. So ijt es faft dahin gelommen, daß fich die Bayern als 
eine eigne Nation fühlen, und der Mann aus dem Volke noch heute von 
Deutjchland mit feiner preußifchen Spite wenig wiſſen will. Manche be- 
zeichnenden Proben dieſes Kulturpartifularismus fann man noch in ber 
bayrijchen Hauptitabt finden. Sie find durchaus nicht auf die Briefmarken 
allein beſchränkt. Da iſt als vornehmfter Ausdrud diefer Auffaffung das 
bayrifche Nationalmufeum und das Königliche Hof» und Nationaltheater. 
Man muß fi) doch alfo wohl als eigne Nation fühlen und nicht als ein 
beuticher Stamm neben andern, wenn, man mit dem Worte national jo um 
fi wirft, wie man es jelbft in der Reichshauptſtadt nicht tut (dort gibt es 
nur eine Nationalgalerie). Da ift ferner der eigentümliche Nationalfarben- 
fultus, der mit dem bayrifchen Blau getrieben wird: nicht nur die Uniformen 
der Militär, Poſt- und Bahnbeamten zeigen diefe übrigens ſehr mwohltuende 
Farbe, fondern auch die Wagen ber elektrijchen Straßenbahnen und die Fähren 
in ber Nähe der Stadt, die ben Verkehr über die Iſar vermitteln, find blau 
und weiß geftrichen, fogar der Streufand in den Poſtämtern hat blaue Farbe. 
Nicht zu vergeſſen ift Hier das berühmte oder berüchtigte „Bayrijche Vater: 
land“, die echte Ausgeburt des oberbayrifchen Bauern» und Münchner Klein: 
bürgertums®, das freilich nad) dem Tode feines Begründerd Sigl viel von 
feiner derben Originalität eingebüßt hat. Immerhin ift e8 mit feiner gut 
bayrifchen Grobheit noch ſympathiſcher als der Simplicijfimus mit feiner ver: 
ftedten hämiſchen Bosheit. Sigl blieb wenigſtens immer im heimatlichen Blau, 
während es im Simpliciffimus ftarf mit kraſſem Rot wechſelt, wenn nicht gar 
mit giftigem Grün. 

Auch in offiziellen Einrichtungen zeigt fich eine partikulariftiiche Tendenz, 
wie in gewiſſen eigenjtändigen Bezeichnungen bes höhern Schulweiens (in 
Bayern ſpricht man vielmehr von Mittelſchulweſen) und feiner Organifation. 
Was man fonft ald Gymnafium bezeichnet, zerfällt in Bayern in Lateinjchule 
und Gymnafium; jene umfaßt die drei unterjten, dieſes die jech® obern Klaſſen, 
die man bezeichnet ala 1. bis 6. Gymnaſialklaſſe. Die lateinischen Be— 
zeichnungen Serta bi8 Prima kennt man aljo in Bayern nicht. Abweichend 
ift auch die Rangftufenbezeichnung der Lehrer: dem preußifchen Hilfslehrer 
entipricht der Gymnafialaffiftent, dem (früheren) ordentlichen Lehrer der Studien: 
lehrer, dem Oberlehrer der Profefjor. Manches ift auch für den Nichtbayern 
geradezu unverftänblich. So erhielt ich einmal auf der Staatsbibliothek einen 
Beftellzettel zurüd mit der Bemerkung, das Buch fei beim — Staatskonkurs. 
Als ich verwundert einen Bekannten fragte, was das zu bedeuten habe, und 
ab Bayern banferott jei, gab er mir die bezeichnende Erklärung, daß das Wort 
foviel bedeute wie Staatderamen! 


DU WReeifezeit 


Hand in Hand mit dem Partikularismus geht der Klerikalismus. Iſt 
auch München als Gemeinde ganz in liberalen Händen — das Wort ohne 
den übeln Beigeſchmack, den es im Norden hat — ſo merkt man doch bald, 
daß man in einer katholiſchen Stadt iſt. Mit der tyranniſchen Macht der 
Kirche im öffentlichen Leben iſt es freilich für immer vorbei, und nur mit 
Erſtaunen vernimmt man, daß ſich noch bis vor etwas mehr als hundert 
Jahren kein Proteſtant in München niederlaſſen durfte, eine Folge des Zwanges, 
den im achtzehnten Jahrhundert die Jeſuiten ausübten. Leider hat aber noch 
jetzt in einem ſo hoch entwickelten Schulweſen wie dem Münchner der Klerus 
den ganzen Religionsunterricht in Händen; ſowohl in den Volksſchulen wie 
in den Gymnaſien wird er nur von Prieſtern erteilt. Dieſes Privileg hat 
man der Kirche bisher noch nicht entreißen können, ebenſowenig wie es ge— 
lungen iſt, die Einführung der Feuerbeſtattung durchzuſetzen, obwohl der 
Münchner Feuerbeſtattungsverein relativ der größte in Deutſchland iſt (3000 Mit» 
glieder). Hierin zieht Bayern mit dem fonft jo verhaßten Preußen an einem 
Strange. 





Reifezeit 


Roman von Charlotte Miefe 


1 


eute habe ich alleß wieder gefehen, alles, wonach ich mid lange 
jehnte, und von bem ich träumte. 

Die Heine Stadt, in der ich meine erjten Kinderjahre verbrachte, 
den jchiefen Kirchturm, von dem die Gloden fo beſonders klingen, 
und den Heinen Friedhof, auf dem die Menſchen Plaß finden, bie 
fih nicht zur römiſch-katholiſchen Kirche Halten. 

Harald Hat fich jehr gewundert. Er Hat die Ranken von den Grabfteinen 
weggeichnitten und dann die Namen gelejen. 

Unnaluife Pankow, geborne von Hallenberg, und Harald Pankow. 

Mutterlteb, das find ja unfre Namen, rief er. Du heißeft Unnaluife, und ic 
Harald, und du bift eine geborne Pankow. 

Es find meine Eltern, die hier ihre Ruheſtätte haben, belehrte ih ihn. Sie 
finde beide jung geftorben. 

Meine Stimme Klingt ruhig. Als ob das, was ich Hier fage, mich nichts an« 
ginge. Und dennoch habe ich oft mein Herzblut verweint nach dem fanften, milden 
Vater, der hier unter Ranfen und Dornen jchläft. 

Die Amſeln fingen kurz und füß, von der Stabt her läuten die Gloden. 

Mein Zunge Hetterte auf die Mauer, die den großen katholiſchen Kirchhof 
von dieſem armen Edchen trennt. Er blidte auf den großen Eruciferus, der feine 
Arme weit über die Welt ftredt, auch zu uns Her; er betrachtete die Heinen 
Täubchen, die auf den Kindergräbern aus der Erde wuchſen, die häßlichen Perl— 
fränze, bie der Wind leife Hin und her bewegte; dann horchte er wieder auf dem 
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Umfelichlag und jah einem Falter nach, der von unfern Gräbern zu ben andern 
ſchwebte. Sch aber biidte auf die Heine Stadt, die da unten zwiichen den Bergen 
lag. Es ruht fo oft wie ein Schleier auf ihr. Daß find vielleicht die Rauch— 
wolfen, die auß den Effen fteigen, und bei deren Feuer die Mbendjuppen gelocht 
werden. Ich aber haſſe es, an folhe Proſa zu denken. Für mid find bieje 
grauen Schleier der Vorhang über allem Geheimnisvollen, Zarten, das in jedes 
Menjhen Bruft ruht. Sold ein Städtchen hat fein Geheimnis wie jede Seele. 
Biel Hat ed gejehen und erlebt, aber e8 plaudert nicht? aus. Schweigend Liegt 
es zwiſchen ben tunden Kuppeln der Eifelberge; und jelbft wenn der Teufel einmal 
wieder zu ihm käme, wie in alten Zeiten, e8 würde feinen Mund nicht auftun. 

Ya, einftmals tft der Teufel über Virneburg dahingefahren und hat den Kirchturm 
außreißen wollen. Es ift ihm aber nicht geglüdt; nur chief ift da8 Türmchen ge- 
worden und aljo eine Urt Sehendwürdigfeit. Nur der Teufel tat fid) weh. Die 
Hand verrenkte er fih, und in ben Eifelmäldern hat e8 hinterher viel Stöhnen 
und Gefchrei gegeben. Bis der Teufel wieder gefund war und anderswo fein 
Unheil verfuchte. 

Slaubft du die Gefchichte, Mutterlieb? Harald und ich gingen vom Friedhof 
zur Stabt hinunter, und ich erzählte ihm vom Teufel. Auch wie er fih doch 
manchmal wieder nad, Virneburg wagte. 

Mein Zunge macht dann jo verfonnene Augen und horcht mir zu, als wollte 
er mir bie Worte von ben Lippen nehmen. 

Es ift eine Sage, Harald. Du weißt, Sagen find Geſchichten, die man nicht 
gerade zu glauben braudt, bie — 

Hier ftodte ih. Wie ich immer zu tun pflege, wenn meine Rede einen ſchul—⸗ 
meifterlichen Anftrich erhält. Außerdem weiß ich nicht fo recht weiter und freue 
mich, daß Walter, mein Ehemann, fichtbar wird. Iſt er nicht gerade ordentlicher 
Profefjor geworden und muß alles mwiffen? Der Ordinarius hat lange genug 
auf fich warten lafjen. Da war ein alter Vorgänger, der nicht abgehn und auch 
nicht fterben wollte. Nun hat er ſich zu dem erften entjchloffen, und Walter Wein- 
berg ift an feine Stelle getreten. 

Alfo ich überantwortete Harald meinem guten Manne, ließ die beiden zum 
Gaſthaus am Markt gehn und wanderte jelbft eine ſchmale Gafje hinunter, bie 
ich ſeit mehr als zwanzig Jahren nicht gegangen war. Und ich entjann mid) ihrer 
doch noch jo gut, als ich weinend und im elenden, ſchwarzen Kleide von der Frau 
Bädermeifterin in ihr Haus geführt wurde. Mein Vater war meiner Mutter im 
Tode gefolgt, und ich jollte nicht allein in dem fahlen Zimmer bleiben, in deſſen 
Mitte ein Sarg ftand. 

Die Straße Hat nicht viel Änderung erfahren. An dem einen Haufe fteht 
no bie Mutter Gotted mit dem Jeſukindlein aus Porzellan auf dem Arm. Das 
Kindlein habe ich damals fehr bewundert und hätte jo gern damit geſpielt. Das 
aber ging nidt an. Nur aus der Ferne burfte ich e8 anftaunen. 

Und ber Florian vor dem Wolladen war auch noch da, und die heilige Unna, 
die den Mädchen zum Manne verhilft. Vor ihrem Heinen Schrein lagen heute 
ganz friihe Blumen. Sind fie ihr von einer dankbaren Seele gebracht worden, 
oder von einer, die das Hoffen nicht laffen kann? 

Am Ende der Straße liegt der Laden mit der goldnen Brezel davor, und 
in ihm hantiert eine ftarte Frau, Ste hat Silberfäden im Haar und ein freundlid- 
ruhiges Geficht. 

IH erkannte fie gleih. Ste ift alt geworben, aber ihre gütigen Augen find 
biejelben geblieben. 
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E3 war niemand außer ihr im Laden, und ich trat ein. 

Frau Bädermeijterin, ich bin Anneli Pankow, und id) muß Ihnen die Hand 
brüden. Sie find damals jo gut mit mir gewefen, jo jehr gut — 

Die Frau ließ mir die Hand; aber ihr freundliches Geficht wurde verlegen. 

Anneli Banlom? Ich weiß doch nit! 

Dann fiel e8 ihr ein. 

Ad, das Hein Dingeldhen, wo die Mutter fterben mußt, und der Vater aud)! 
Jeſus Maria Joſepp! jo ein armes Find. Wie gehts Ihnen denn? 

Ich ſaß mit ihr in der Heinen Hinterftube des Ladens und erzählte von 
mir. Wie ich verheiratet wäre, und es mir gut ginge. Uber idy Hätte fie nicht 
vergejien. Ihre Güte, ihren „Plaß“ *), ihre Troftworte. Ich ſprach verworren; 
aber fie hörte mir freundlich zu, jah mit ihren Haren Augen in mein Geſicht und 
wiederholte immer wieder: 

Ei, da freue ih mid! 

E8 war ein hübjches Wieberjehen. Die Frau jo einfad würdig, ohne faljche 
Beicheidenheit, innerlich frei von allen Äußerlichleiten. Ohne fie wäre das arme 
verwahrlofte Kind vielleicht verfommen; davon aber fagte fie fein Wort. Gie 
freute fi nur, daß ih an fie date. Sie Hatte mich Halb vergefjen: nach mir 
waren wohl andre gelommen, denen fie helfen mußte, denn fie hatte eine offne 
Hand, und jedermann wußte ed. Aber daß ich kam und fie nicht vergeſſen hatte, 


freute fie. , 
Tue Gutes, wirf ed ind Meer: 


Siehis nicht der Filch, fiehts doc; der Herr. 


Als ich nachher von der Frau Bädermeifterin wegging, mußte id) an dieſes Vers— 
fein denfen. Meine damalige Wohltäterin kennt den Sprucd nicht; aber fie Handelt 
danach. Morgen will ich fie noch einmal beſuchen und mid; dann umfehen, was 
ic) ihr ſchenken könnte. Eine Freude muß ich ihr doch machen; jchon deswegen, 
damit fie Anneli Pankow nicht wieder vergißt. Walter und Harald Hatten fich 
unterdefjen gezankt. Sie tun es oft, wenn fie allein find, und es fommt vom 
Lateiniihen. Walter ift immer jo ein Mufterfnabe gewejen: Primus in allen 
Klaffen, und die alten Sprachen find ihm nicht ſchwer geworden. Daß fein Sohn 
jet Mühe hat, die Sprache ber alten Römer zu begreifen, ift ihm unfaßlich. 
Harald ift eben mein Sohn. Er bat meine Augen, mein Haar, meine träumerijche 
Urt, meine Anfälle von Faulheit. Walter ift entrüftet, wenn ich mich faul nenne; 
er jagt, daß ic) eine tätige, jparjame Hausfrau wäre, und daß es für mich über- 
flüffig jei, den ernften Wiffenjhaften Gedanken zu widmen. Uber ich babe nie 
gern lernen mögen. Schon damals nicht, ald Onkel Willi mid zur Strafe fran- 
zöfifche Vokabeln und Gefangbuchverje lernen ließ, und ich lieber den Heinen Vögeln 
laujhte oder meinen eignen verjonnenen Gedanken nachhing. Männer find ein 
wunderliches Geſchlecht. Walter haft e8, wenn ich meine Fehler befenne. Nach 
feiner Anſicht Habe ich Leine, weil ich jeine Frau bin. Aber mein Zunge, der aud) 
fein Kind ift, fit voll von denfelben Fehlern, und der Vater fieht fie mit einer 
gewiffen Erbarmungslofigkeit. 

Us ic alfo in den Gafthof kam, war Walter verftimmt, und Harald follte 
gerade zu Bett gejchictt werden. Um fieben Uhr, an einem warmen Auguſtabend, 
wo der Mond langfam über den Bergen aufging, und eine träumeriſch-weiche Quft 
die Stadt einhüllte. 

Ich fagte einige begütigende Worte; da erlaubte Walter, daß der Junge noch 
ein Weilhen neben uns vor der Tür figen durfte. Der arme Schelm hatte Tränen 
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in den Augen und eine belegte Stimme. Alles von wegen einer lateinifchen Regel, 
die er ald GSertaner hätte wiſſen müſſen und nicht wußte. Auf dem Marktplah 
plätiherte ein Brünnlein, und die Leute faßen auf feinem fteinernen Rand, unter: 
hielten und nedten fih. Neben uns hatten ein paar Handlungsreiſende Platz ge- 
nommen, bie fi) abgeftandne Wie erzählten und dabei jo herzlich lachten, daß man 
mitlachen mußte. Und dann fang eine junge Stimme irgendein Volkslied. 

Solde Stunden liebe ih. Wenn nicht8 von mir verlangt wird, wenn ich 
ſtill figen und auf daß horchen darf, was um mich hergeht, wenn mein Junge 
feine Hand in die meine fchiebt, und wenn mein Mann durch jeine ftille Gegen: 
wart mir jagt, daß auch er nicht mehr unzufrieden tft mit der Welt. 

Aber dieſe Stunden dauern niemald lange. Gerade ald wir proſaiſch wurden 
und dom Abendbrot jprachen, ftürzte Bernd Falkenberg auf mich zu und fchüttelte 
mir bie Hand, als follte fie abfliegen. 

Bernd Falkenburg ift mein richtiger Vetter. Sein Vater und meine arme 
Mutter, die hier auf dem Friedhof fchläft, find Geſchwiſter geweſen. Meine Mutter 
war ein eigenwilliged Kind. Sie lief mit einem armen Studenten, Harald Pankow, 
davon, heiratete Ihn und ift dann jung und im Elend geftorben. Wenige Monate 
bor meinem Vater, ber in diefer Stadt ald Advokatenſchrelber fein Leben friftete, 
bis es aufhörte, 

Für die Freiherren von Falkenberg war dieſe Verwandtſchaft nicht gerade er— 
hebend, und zuerſt haben ſie ſich auch wohl nur ungern um mich belümmert. 
Meines Vaters älterer Bruder, Willi Pankow, nahm mich vorläufig zu ſich, war 
gut zu mir in feiner ſtillen, verträumten Urt und hatte zuerſt gewiß die Abſicht, 
mich immer bei fi) zu behalten. Aber daraus iſt dann doch nicht? geworben. Wie 
es gelommen ift, weiß ich nicht mehr; aber Onkel Willi entdedte plötzlich, daß er ein 
Dichter und Schriftiteller war, und hat ſich als joldher einen Namen gemadit. 

Damals, ald der innere Auf an ihn erging, iſt er aus dem alten Schloß 
gezogen, worin man ihm eine Freimohnung gewährte; mid aber nahmen die Falten- 
bergs auf ihr Gut Falkenhorſt, und mit Bernd, dem einzigen Sohn und Erben, 
babe ich auch immer wie mit meinem Bruber geftanden. 

Bernd Hat eine Penfionsfreundin von mir geheiratet: Doraline, Freifräulein 
bon Degen. Wir nannten fie Dolly Degen, und wir lachten oft über fie, weil fie 
jo hochmütig war und aud) etwas dumm. Meine wirkliche Freundin, Bodild Rojen, 
und ich hielten ung jelbft für fehr viel klüger ald Dolly. Aber vielleicht ift fie 
doch nicht jo dumm geweſen; denn jet macht fie einen vecht verftändigen Eindrud, 
und die Unterhaltung über Stammbaum und Ahnen, bie fie einft fo liebte, wird 
nicht mehr geführt. Walter jagt, Dolly mußte erzogen werden, und das Leben hat 
biefen Auftrag bejorgt. 

Ach ja, fie tut mir bitterlich leid! Zwei Jungen Hatte fie, und bie find ihr 
beide an der Diphtheritis geftorben. Nun tft ihre nur ein Kleines ſchwächliches, 
weinerliches Mädchen verblieben, und die Ausfichten auf einen andern Erben jollen 
gering jein. 

Vieleiht kommt es davon, dab Dolly jet immer verftimmt ift und Teine 
rechte Freude mehr am Leben bat. Aber fie vergißt dabei ihren Mann, ber es 
auch nötig Hat, gut behandelt zu werben. So ein armer Kerl will doch auch nod) 
feine Freude haben nad) all dem Leib. 

Bernd Hat fi) in den Neichötag wählen lafjen, um nicht immer auf Fallen— 
horſt zu figen; und wenn es ihm im Sommer zu langweilig wird mit Dolly oder 
Lita, dann reift er umher, hält Reden in irgendeinem Verein und jtubiert Land 
und Leute andrer Gegenden. So war er denn dieſes Jahr mit Frau und Tochter 
In die Eifel gelommen, und in der Heinen, hinter der großen gelegnen Gajtftube 
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faßen wir zufammen, tranfen Bernfaftler Doktor, aßen Forellen und Sramtsvögel 
dazu und plauberten von alten und von neuen Zeiten. 

Walter war ehemals Bernds Lehrer; deshalb Fennen fi die zwei jo gut und 
haben fich immer viel zu fagen. Jetzt ftedten fie auch gleich die Köpfe zufammen 
und taufchten ihre politischen Anfichten aus. Bernd ift konſervativ; Walter etwas 
nad links; das geht gut zufammen, und fie werben fich nicht langweilig. Dolly 
nahm mic natürlich gleich in Beſchlag, und Harald mußte Lita umterhalten. Er 
tat es nicht gern; Heine Mädchen find ihm oft jehr langweilig, und wenn id ihm 
rührend vorzuftellen juche, daß feine Mutter ebenfalls ein Heined Mädchen war, 
dann wird er nicht bewegt. 

Dich Hätte ich ſchon gern gehabt, Mutterlieb, erklärt er. Uber die andern 
Mädchen find mies! 

Ah weiß gar nicht, was „mies“ ift; aber wenn ich mir heute abend Lita 
betrachtete, ein Kleines blafjes Ding mit roten Augen, dann konnte ich mir ungefähr 
denken, was er meinte. Die zwei Kinder ließ ich aber doch miteinander fertig zu 
werben verfuchen und hordte auf Dolly Degen und ihre vielen Klagen. Es ift 
wirklich ſchade, Dolly Hat regelrecht Jagd auf meinen Better Bernd gemacht; jeßt, 
wo fie ihn hat, ift fie nicht zufrieden. 

Ah, Anneli, daB Leben tft doch ſchwer! feufzte fie. Biſt du eigentlich ganz 
zufrieden? 

Ganz zufrieden? Ich wiederholte da8 Wort und ftugte ein wenig. War Id) 
ganz zufrieden? 

Dolly ſprach ſchon weiter. 

Ih habe mir den Eheftand ganz anders vorgeftellt. Viel Luftiger und mit 
viel mehr Freuden. Aber Bernd fpriht nur don meinen Pflichten. Auf dem 
Lande tft auch Immer foviel zu tun; und man bat beftändig Verbruß mit ben 
Leuten. Und dann die Schlachtereien und bie Weihnachtsfchentere. Und bann 
Litas Gouvernanten, die fi nicht mit dem Kinde ftellen können. Und dann meine 
eigne ſchlechte Gejundheit. Eigentlich) müßte ich auf ein Jahr mal ganz heraus; 
aber Bernd fagt, dazu habe er fein Geld; dabei geht er ein paarmal im Jahre 
nah Berlin. Ach ja, der Eheſtand ift nicht fo, wie man fi ihn in ber 
Penſion denkt! 

Ich Habe mir damals eigentlich gar nichts gedacht, erwiderte id). 

Nein, du machtejt nicht viel Pläne; aber weißt du nicht, was Bodild Roſen 
alle8 vom Eheftande verlangte? Eine Fürftenkrone zum wenigften und einen ſchönen 
dunfeln Mann dazu. Eine Fürftenktrone hat fie allerdings erhalten; aber ber alte 
Fürft Monreal, defjen Gemahlin fie geworben tft, ift alt und immer krank. Weshalb 
fie den genommen hat, tft mir ein Nätjel. Aber vielleicht wollte fie von zu Haus 
weg, wo ſich ihr Bruder mit einer reichen Amerikanerin vermählt hatte. Die Stellung 
als Hofdame verlor fie ja nad) dem Tode der Großherzogin- Mutter. Aber ich möchte 
Bodild gern einmal wiederjehn. Weißt du no, damals in Quzern, wo wir als 
Penfionskinder deinen Onkel Willi bejudhten, wie fi Bobild in ihn verliebte? 
Sie hätte ihn vom Fled weg geheiratet, wenn er gewollt hätte. Aber er fah dem 
Unfinn ein und ließ fie abreijen. Er war eigentlidy ein reizender Herr, und id) 
denfe noch oft an ihn. Schreibt er noch viel? Sein Name wirb kaum nıehr genannt. 

ch wollte antworten, daß Onkel Willi, ſoviel ich wußte, nur feiner ftillen 
Beſchaulichleit lebte, al3 Bernd meinen Namen rief. 

Anneli, jo Höre doch auch gefälligft, wenn ich mit dir reden will! Ich foll 
dir einen jhönen Gruß von Fred Roland beftellen, du erinnerft dich doch noch 
feiner? Er paufte mich zum Abiturtum ein und befuchte mich damals in Quzern. 
Damals, als fi) Doltor Weinberg hoffnungslos in dich verliebte! 
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Balter lachte und ſah mich freundlich an. 

Aber Annelt Pankow verliebte fich nicht in den armen Doktor Weinberg. 

Ih war zu jung zu foldhen Dingen, entgegnete ich. 

Bon der Liebe wollte ich auch nicht reden, fuhr mein Better fort. Bon Fred 
Roland, der lange ſchon Doktor der Medizin und der Chirurgie ift, und der jeßt 
nad Bärenburg ziehn wird, um eine Heine Privatklinit zu übernehmen. Sehr gut 
Icheint es ihm bis dahin nicht ergangen zu fein. Er hat jchredlich früh geheiratet, 
bat drei Töchter und muß ftreben, um weiterzulommen. Er freut ſich, euch zwei 
Weinbergs in Bärenburg zu treffen. 

Wo haben Sie ihn gejehn? fragte mein Mann. 

Hier irgendwo in der Eifel. Er lief mit dem Nudjad umher und wollte ſich 
erholen. Hat irgendwo eine Hoheit zu Tode gepflegt und dabei eine Bekanntſchaft 
gemacht, die e3 ihm ermöglicht, die Klinik zu übernehmen. Man fieht ihm den 
Tatendurft am Geſicht an, aber bis dahin jcheint er nur zum unfteten Wandern, 
zum ewigen Wohnortöwechjel geführt zu haben. 

Die Heine Privatklinik ift ehemald gut gewejen, erzählte mein Mann. Uber 
dann übernahm fie ein Arzt, defien Frau nichts von der Hauswirtſchaft verftand. 
Da iſt denn das Ganze heruntergelommen. Hoffentlich ift die Doktorin Roland 
eine gute Haußfrau? 

Bernd zudte die Achſeln. Davon weiß ich natürlich nichts. Sie tft eine 
Paſtorentochter auß der Kleinftadt, in der auch Anneli einen Teil ihrer Kindheit 
verlebte, und fie heißt Roſa. Weißt du noch, Anneli, daß unjre alte Tedelhündin 
auf Faltenhorft ebenfalls Roſa Hieß? Sie hatte, wenn ich nicht irre, vierundvierzig 
Kinder, und eind davon hieß Eäfar. Und diefer Cäſar — 

Ach ftand auf. 

Morgen wollen wir weiter plaudern, Bernd. Ich bin fehr müde, und mein 
Junge ift ſchon mehr bewußtlos. 

So trennten wir und aljo, troß VBernds Sträuben. Uber mein Mann war e8 
auch zufrieden. Er iſt denn auch fofort eingefchlafen, und Harald Hatte ich im 
Nebenzimmerchen kaum aufs Bett gelegt, ald er jchon friedlich atmete. 

Nur ich habe noch lange das Waſſer des alten Brunnens rauſchen hören. 


* * 
* 


Fred Roland iſt meine Jugendliebe geweſen. Damals, als ich auf dem Schloß 
bei Onkel Willi wohnte, und Fred mein Freund, mein Ideal war. Er war ein 
hübſcher Junge mit herriſchen Augen und Bewegungen, ganz anders als ſeine 
Mutter, die demütig ihre Straße ging. Sie arbeitete Hauben und Hüte für die 
Bewohnerinnen der kleinen Stadt, und wenn ſie ſich auch Frau nannte, ſo war 
dieſer Titel ihr weder durch Standesamt noch Kirche verbrieft und verſiegelt. 
Damals habe ich Frau Roland ſehr lieb gehabt; und ich würde ſie noch lieben. 
Ste hatte Verſtändnis für das einſame Kind mit ſeinem Liebesbedürfnis, und man 
mußte zu ihr Vertrauen haben. 

Fred liebte feine Mutter über alle Maßen; ich merkte e8, als ich in ihrem 
Haufe franf war. Denn einmal, an einem böſen Wintertage, brach ich auf bem Eis 
ein und wäre ertrunfen, wenn nicht Fred mich gerettet hätte. Damals brachte er 
mich zu feiner Mutter; und in dem Kleinen behaglichen Wohnzimmerchen bin ich 
wieder zurechtgepflegt worden. 

War es von der Beit her, daß ich mir einbildete, Fred Roland müßte eines 
Tages kommen und mich zu jeiner Frau mahen? Ich weiß es nicht mehr. Nach 
meinem Unfall fam ich bald zu den Falkenbergs, lernte mich beherrichen und be— 
nehmen, wurde aus einem Wildfang ein ganz gewöhnlicher Badfiih und bildete 
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mir bald ein, jehr vormehm Heiraten zu müflen. Uber als ih dann Fred in Luzern 
wieberjah, wo ich mit meinen Penfionzfreundinnen Onkel Willi befuchte, da hoffte, 
da wünjchte id — Es war ein Irrtum. Fred, der eben erft Stubent war, hatte 
fi jchon gebunden. Er vertraute mir an, daß er fi mit Pfarrer Röschen 
verlobt habe. 

Bon meiner Kindheit her Fannte ich das Röschen. Sie war blond und fanft 
und immer artig. Sie war zwei Jahre älter als Freb und Hatte ihn ſich ſanft 
auf einem Abiturientenball erobert. 

Bon biefem Belenntnis ftarb ich natürlich nicht, weiß auch nicht, ob ich zum 
Sterben unglüdlih war. Aber ich weiß doch, dab die Welt, felbft die lachende 
Schweiz, für mic nicht mehr fo ftrahlend lächelte. Damals war ed, daß Bodild 
Roſen, meine Herzensfreundin, ebenfall ihren erſten Schmerz erbulbete, fie hatte 
fih in meinen Onkel, den faft fechzigjährigen Mann verliebt und mollte ihn 
heiraten, um ihn zu pflegen. Er aber war zu edel und verftändig, dieſes Opfer 
anzunehmen. So haben wir Jungen zu der Zeit alle unjre Schmerzen gehabt, denn 
aud) Bernd begann ber Liebe Gluten zu empfinden und ließ fich von Onkels Haus» 
fräulein beinahe dingfeft machen. Diefe Sache ging bald vorüber; aber e8 war 
immerhin ein Erlebnis, über daß Bernd gelegentlich noch ſpricht. Die einzige, bie 
nichts erlebte, war Dolly Degen. Dafür Hat fie dann jet ben Majoratsherrn von 
Falkenhorſt geheiratet und feufzt über die Enttäufchungen des Eheſtandes. 

Und ih? Nun, ich Habe meinen guten Walter und meinen heißgeliebten Jungen. 
Walter hat mich immer jehr geliebt, vielleicht zu fehr; aber er kann nicht anders. 
Seine Natur iſt weich; er muß lieben. Nur beim Lateinijchen wird er Hart. Mein 
armer Harald, was joll doch aus dir werben, wenn du feine Neigung verjpürft, 
Profeſſor und ein gelehrted Haus zu werden! 


* * 
* 


Wir werden noch zwei Tage in Virneburg bleiben. Walter hat entdeckt, daß 
fi Hier in der Nähe eine römiſche Niederlaſſung befindet, an der jetzt Ausgrabungen 
gemacht werden. Ein Steuerbeamter, ber ſich für diefe Sachen intereffiert, hat ſich 
erboten, ihn zu begleiten, und beide Herren find fchon in der Frühe abmarſchiert. 
Harald jollte eigentlich) mit; aber ich Habe ihn frei gebeten. Er foll mit mir durch 
bie alten, engen Gaſſen zur Frau Bäckermeiſterin gehn, und wir wollen zwei Kränze 
aus Roſen auf meine Gräber Iegen, und dann will id ihm von meinen Eltern 
erzählen, die alten Gejchichten, die er lange weiß, und die er immer wieber anhört. 
Daß fie arm, frank und einfam waren, daß fie nun friedlich jchlafen, und daß fie 
weiter leben im Herzen ihrer Tochter. 

Ja, Sie habens befjer als die armen VBerftorbnen! jagte nachher die Frau 
Bädermeifterin zu mir. Da faßen wir zujammen in bem Meinen Hinterftübchen, 
und fie hatte mir erzählt, wie alles geiwefen war. Armut, Krankheit, Tod und zu 
allem das Leid, das Unglüd ſelbſt verjchuldet zu haben. Die junge Frau war fo 
eigenmwillig gewejen; fie wollte nicht warten, 5i8 der Mann Umt und Brot hatte, 
fie heiratete ihn, den Eltern zum Troß. 

Ach, ich kannte die Gejhichte. Sie war mir auf Fallenhorſt noch deutlicher 
berichtet worden als Hier in der behutjamen Spredart der Frau Bädermeifterin. 
Aber ich mochte fie dod nicht hören. Unfre Eltern dürfen feine Fehler haben; unjer 
Gefühl fträubt fi gegen biefen Gedanken. Die Bädermeifterin jah mi an und 
legte dann leicht ihre verarbeitete Hand auf die meine. 

Der Herrgott und ber Heiland nehmen alle Sünd weg! fagte fie tröftend. 
Dana gingen Harald und ich auf den Kirchhof. Er trug die Kränze, und id 
ihritt in Gedanken, biß mein Junge mich am Arme zupfte. 
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Mutterlieb, die Frau Bäckermeiſterin hab ich gern! Wenn ich einmal in Not 
fein werde, dann gehe ich zu ber! 

Hoffentlich wirft du niemals in Not kommen, Harald! 

Man kanns nicht wiffen, Mutter. Die Not kommt ſchnell; Lita ſagts and). 
Sie fagt, faum ift die eine Gouvernante auß dem Haufe, dann fommt die andre 
binterdrein, und bei jeber gibt8 eine neue Rede von Tante Dolly. 

Lita follte fich vet Mühe mit dem Lernen geben, fagte id. Als Rind Habe 
ih e8 gehaßt, wenn die Erwachſnen ſolche weile Säße zu mir ſprachen; aber jept 
greife auch ich zu dieſem Mittel. Kinder verlangen eine Heine Doſis Moral, über 
bie fie nachdenken können. 

Lita möchte auch wohl lernen; aber fie fagt, es ift mühfam. Und Mühe mag 
fie fi nicht geben. 

An und vorüber zieht ein alter Gaul einen mit Steinen beladnen Karren bergan. 
Der Treiber geht läffig nebenher, nallt mit der Peitfche und flucht. 

Da legt mein Junge feine Kränze auf den Karren und fchiebt hinterher, daß 
er dem Pferb die Wrbeit erleichtere. Es gelingt ihm nicht, die Ladung ift zu 
ſchwer; aber ber Treiber ſchämt ſich plöglich, ruft nicht mehr Hott und hüh, jondern 
ftemmt fi in die Räder. Und dabei lat er und jchlägt Harald ermunternd und 
zufrieden auf den Rüden. 

Wir ftanden nachher auf dem Kirchhof, legten die Kränze auf ihre Plätze und 
jahen wieder in den Sonnenſchein und auf die ftillen Berge. Der alte müde Gaul 
war jeine Straße weltergezogen, und jein Treiber Half ihm nach, auß der Ferne 
fonnten wir e8 jehn. Ich aber dachte, ob meine Eltern mich geliebt hätten, wie 
ic) meinen Knaben liebe. Wie entjeglich ſchwer muß es ihnen geworden fein, ihr 
Kind einfam zurüdzulafien. 

AH, wir wifjen nicht, wieviel Leid die Welt fchon trug! Und wieviel fie 
weiter tragen muß! 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 15. Juni 1908 


(Die Ergebniffe von Reval. England und Rußland und die Weftminfter Gazette. 
Die Deutſche Kolonialgejellihaft und der Deutſche Flottenverein.) 


Zwiſchen König Eduard von England und Kaijer Nikolaus von Rußland find 
bei der Zufammenfunft in Reval Trinkſprüche gewechjelt worden, die in den Wein 
der Kombinationspolitifer und Propheten des neuen Dreibunds viel Waffer gejchüttet 
haben. Zugleich hat auch die ernfthafte politiiche Preſſe der beiden nächftbeteiligten 
Länder nad Möglichkeit das Ihrige getan, um zu verfihern, daß die Zufammenkunft 
von Reval der Erhaltung des Weltfriedend dienen folle und feine Spitze gegen 
irgendeine dritte Macht kehre. In Rußland Hat die Roſſija beſonders die Heßereien 
der ruffiihen Prefje gegen Deutjchland ſcharf verurteilt, und in England hat jogar 
die fonjervative Prefje, die jonft und gegenüber gern eine fühle und mißtrauijche 
Haltung bewahrt, mit bemerfenswerter Offenheit erklärt, es falle England gar nicht 
ein, fi) durch die allerdings wertvolle und hochgeſchätzte Freundſchaft mit Frankreich 
in einen Krieg gegen Deutſchland hineinhegen zu lafjen. 
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Nun wird natürlich ein großer Staat ſeine politiſchen Maßnahmen und ſeine 
Auffaſſung der Weltlage niemals auf Trinkſprüchen und Preßſtimmen aufbauen können, 
ſelbſt wenn ihnen die Umſtände ein beſondres Gewicht verleihen. Nur kühle, ſachliche 
Prüfung aller realen Verhältniſſe und Intereſſen, auch ſolcher, die nicht an der 
Oberfläche ſichtbar ſind, kann eine zuverläſſige Unterlage des Urteils geben. Aber 
es iſt doch unter den gegebnen Umſtänden nicht ohne Bedeutung, daß die dreiſten 
Verſuche deutſchfeindlicher Strömungen, die gegenwärtige Lage offen in ihrem Sinne 
auszunutzen, ebenſo offen und klar zurückgewieſen werden. Wäre das nämlich nicht 
ausdrücklich geſchehen, ſo hätten zum mindeſten in Frankreich die Treibereien des 
revancheluſtigen Chauvinismus ſehr leicht eine Ausdehnung gewinnen können, die 
alle Berechnungen beſonnener Politiker über den Haufen geworfen hätte. Man muß 
wiſſen, daß ſich kaum jemals ſeit ber Zeit des brav’ général auch ernſthafte fran— 
zöſiſche Blätter in der Bekundung ihrer Feindſchaft gegen uns ſo ſehr haben gehn 
laſſen wie jetzt. Eine kühle Duſche war darum ſehr notwendig, und es war gut, 
daß ſie ohne Zutun Deutſchlands von engliſcher und ruſſiſcher Seite kam. 

Die politiſche Bedeutung des Beſuches von König Eduard in Reval iſt 
natürlich von niemand bezweifelt worden; die Trinlſprüche haben es außerdem 
öffentlich beftätigt, daß e8 fi um ganz beftimmte Bejprehungen und Abmachungen 
handelte. Auch das iſt Fein Geheimnis, daß dieje Berjtändigung an das ſchon 
beftehende engliiheruffiihe Abfommen anlnüpfte. Es find aljo die Verhältniffe in 
Mittelafien und im nahen Drient zur Sprache gelommen. Nahe genug lag bie 
Gefahr, daß die Lage in Perfien troß dem engliſch-ruſſiſchen Ablommen einen 
Konflift zwijchen beiden Mächten herbeiführte. Die innern Wirren, denen das 
perfiiche Reich jet preisgegeben ift, und die durch das Experiment einer Verfafjung 
in dieſem an den Folgen von Willtürherrfhaft und Mißwirtſchaft jo tief darnieder- 
liegenden Lande eher ermutigt al3 beichwichtigt worden find, ſpielen fi vornehmlich 
in dem Gebiete ab, in dem England da8 Überwiegen des ruififchen Einflufjes als 
berechtigt anerfannt hat, aber doch immer unter der Vorausſetzung, daß die Un- 
abhängigfeit de Schahs geachtet wird. Nun Hat der böſe Zwiſchenfall an ber 
ruffifch-perfijchen Grenze, der Überfall einer ruſſiſchen Mititärpatrouille auf ruſſiſchem 
Gebiete durch perfische Räuber, wobei unter andern der führende ruffiiche Offizier 
getötet wurde, vor einiger Zeit eine neue Verwicklung geihaffen, bie das Ein- 
jchreiten Rußlands und die Stellung eines Ultimatum3 an Perfien veranlafte. Ob 
aber die neuen ruſſiſch-engliſchen Abmachungen den Erjchütterungen ftandhalten 
würden, die ein kriegeriſches Vorgehn Rußlands gegen Perfien vielleicht nad fi 
ziehen würde, daß konnte doch bei allen guten Abſichten auf beiden Seiten zweifel- 
haft erjcheinen, und fo hat man mit Freuden die fich bietende gute Gelegenheit 
ergriffen, um durch die Beſprechungen in Reval dieſen Konfliktſtoff rechtzeitig aus 
ber Welt zu jchaffen. Daß über den befondern Anhalt dieſer Verftändigung nichts 
verlautet, iſt ſelbſtverſtändlich. Mean wird vielleicht erft auß den Ereigniffen jelbft 
gewiſſe Schlüffe ziehen können. 

Nod weniger kann vorläufig über die Ergebnifje der Revaler Beſprechungen, 
joweit fie die mazedoniihe Frage betrafen, gejagt werden. Jedenfalls werden 
England und Rußland über beftimmte Borjchläge einig geworden fein, mit denen 
fie wohl ſehr bald an die Offentlichleit treten werden. In welcher Form biejes 
gejchieft, muß abgemwartet werden. Haben die Abmachungen den friedlichen und 
loyalen Charakter, den man nach den Nevaler Trinkjprühen und fonftigen maß- 
gebenden Veröffentlichungen zu erwarten berechtigt wäre, jo werden ſich England 
und Rußland mit den andern Großmächten ind Einvernehmen ſetzen. Aber über 
Form und Verlauf diefer Verhandlungen läßt ſich offenbar nichts vorausfagen, nicht 
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einmal von denen, die den Inhalt der in Reval gepflognen vertraulichen Geſpräche 
genau lennen. 

Bon dem Verlauf der Ereignifje in den beftimmten, gegenwärtig ſchwebenden 
Fragen, bie wir hier erwähnt haben, wird es abhängen, wie fich die politifchen 
Bolgen der Revaler Bufammenkunft weiter geftalten. Wir haben oft genug feſt— 
geftellt, daß die Richtung der englijchen Politik, die ihre lebte Betätigung in Reval 
gefunden hat, die natürliche Folgerung aus der politiichen Lage Englands tft und 
durchaus feine Spike gegen Deutichland zu lehren braucht, daß e8 deshalb weder 
zwedmäßig noch unjer würbig ift, wenn bie Sprachrohre unfrer öffentlichen Meinung 
aus einem oberflählihen Eindrud heraus alles, was von Angftmeierei, Nervofität 
und Nörgelfucht bei und vorhanden ift, zufammenrufen, und ohne au) nur einiger- 
maßen ausreichend orientiert zu jein, die Leitung unfrer auswärtigen Politik öffent- 
ih der Unfähigfeit zeiden. Wenn ald Sceinbeweis für die Berechtigung folder 
Auffaffung triumphierend die Frage geftellt wird, warum denn Deutjchland die 
einzige Großmacht jei, mit der England neuerdings keine befondern politijchen Ab- 
machungen — das Nordjeeablommen zählt hier wohl nicht mit — getroffen habe, 
jo kann man die Antwort darauf fehr kurz und prägnant faflen: „Weil Deutjchland 
weder Mittelmeermacht noch afiatijche Macht tft.“ Deutjchland ift gar nicht in ber 
Lage, mit England einen Vertrag abzufchließen, der direkt zur Sicherung der Stellung 
Englands in Indien oder auf dem Wege nad) Indien dienen fünnte. Das tft 
aber gerade daß, was für die weltpolitiihen Maßnahmen Englands entjcheidend tft. 

Andrerjeit3 haben wir wiederholt betont, daß dieſe Politit Englands aller: 
dings, um zu ihrem Biel zu kommen, in den verjchiednen Ländern die Bundes— 
genofjenihaft von Strömungen hat benußen können, die von ftarfer Feindſeligkeit 
gegen Deutjchland erfüllt find, und die, wenn auch zunächſt nur aus Liebhaberei 
und auf eigne Verantwortung, den Traum weiterjpinnen, man könne einen Ring 
fämtliher Mächte um Deutichland bilden und dieſe große Zentralmacht Europas 
einihücdhtern und nieberhalten. Eine weitere Ermutigung und ein Scheinerfolg 
diefer Richtungen könnte ehr wohl die Meinung unterftügen, daß die Demütigung 
Deutſchlands eine Frucht jet, die England bei der Verfolgung feiner Hauptziele 
ganz bequem nebenbei einheimjen könne. Eine jolde Ermutigung ſehen wir nun 
freilih darin, daß die öffentliche Meinung Deutjchlands, jo wie fie fi) dem Aus- 
lande in der Mehrheit jeiner Preſſe darftellt, bei jedem Schritt des Königs von 
England die Rolle des Gekränkten, Gejchädigten und Beijeitegefhobnen fpielt und 
in beftändiger Verärgerung dem Auslande die Verfiherung in die Ohren jchreit, 
unjre Diplomatie tauge gar nichts, und alles, was fie tue, jei eine Kette von Nieder- 
lagen der deutjchen Politil. Es ift doch Mar, daß ein Heer, daß fich ſelbſt be— 
ftändig für geſchlagen erflärt, zuletzt wirklich geſchlagen wird. Dürfen wir uns 
wundern, wenn im Auslande die Meinung auffommt, die verſchiednen internationalen 
Abmachungen der legten Zeit könnten vielleiht doc die Einjchüchterung Deutſch— 
lands gelingen laſſen? Unſre Sicherheit und die Erfolge unſrer Politik beruhen 
darauf, daß wir dem Auslande die Überzeugung beibringen, daß eine ſolche Ein- 
Ihüchterung ſchlechterdings unmöglich ift, weil wir an unſrer Rüftung ohne Unterlaß 
pflichttreu gearbeitet haben und uns darum mit einiger Ruhe auf unfre Kraft ver- 
lofjen lönnen. Um gegen eine folche gejammelte Kraft eine feindliche Koalition 
zujammenzubringen und wirkſam zu machen, dazu gehört eine ganz andre Einheit 
der Intereſſen, als fie bei den an unfrer „Einkreifung“ tätigen Mächten günftigften- 
fall8 vorhanden fein kann. Das dem Auslande überall zum Bewußtſein zu bringen, 
tft eine Aufgabe unfrer Diplomatie, die durch das törichte Gejchrei unfrer eignen 
Preſſe über angebliche Fehler in der auswärtigen Politik nur erſchwert wird. 
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Wie jchematiih und oberflächlich oft in Fragen der auswärtigen Politik ſogar 
von Leuten, denen man eine befjere Kenntnis zutrauen follte, geurteilt wird, zeigt 
unter anderm ein in der ganzen europäijchen Prefje viel beachteter Artilel der Weit- 
minfter Gazette, aljo eine der angejehenften Organe der jegigen englijchen Regierungs- 
partei. Der Artilel ftammt von Bernard Pares, der als tüchtiger politiicher Schrift- 
fteller befannt ift, und jpriht die Meinung aus, die deutſche Diplomatie habe in 
Rußland eine Schlacht verloren, weil dort der Übergang zum Berfafjungsleben bie 
Liberalen an das Ruder gebracht habe, und dieſe jähen in Deutichland den Hort 
der Reaktion. Deshalb fei dad moderne Rußland, das Rußland der Zukunft, Deutjch- 
land abgeneigt und wende ſich England zu, in dem es den Hort der politijchen 
Freiheit erkenne. Dieſes Schema entipridht einem Gedanfenkreife, der in der Weit: 
minfter Gazette früher jchon oft in andrer Form und in anderm Zufammenhang 
außgebrüdt worben ift, und ber, wie jeder mit engliicher Denkweije einigermaßen 
vertraute zugeben wird, unter den engliſchen Liberalen viel Anklang findet. Es 
iheint ja auch — objektiv betrachtet — jehr einleuchtend und hat, wie wir jehen 
lönnen, aud in der deutjchen Prefje hier und da Eindrud gemadt. Nur jchade, 
daß der Gedanke in diefer bejondern Anwendung auf einer völligen Unfenntniß ber 
ojteuropätichen Verhältnifje beruht. Wir Deutichen find uns vollftändig darüber klar, 
daß, wenn fich jetzt Deutfchland in eine demokratiſche Republit verwandelte, in ber 
auch der kritiſche Blick des radikalften Engländerd nit mehr ein Stäubdhen von 
„Reaktion“ entdeden könnte, daß fogenannte liberale Rußland und dennoch mit 
berjelben Abneigung beehren würde wie jet. Und wenn biefed neue Deutjchland 
mit Engländern kolonifiert würde, fo würbe fi) die Abneigung der Ruſſen auch auf 
die Engländer übertragen, jobald ſich die germantjche Art der Engländer etwas 
deutfiher fühlbar machte. Der Raſſeninſtinkt des Slawen fragt nicht nad) den 
politiihen Freiheiten, wie fie der Germane verfteht; er fträubt fich gegen bie deutſche 
Eigenart als ſolche, weil fie feinem innerften Wejen zumiber if. Nun ftehn 
freilich diefen Regungen des Raſſengeiſtes, die im einzelnen durch bie weiche, 
gutherzige, nicht gerade zu ftarker Tätigkeit Hindrängende Urt des ruffijchen 
Volles gemildert werben, andre jehr ftarf wirkende Momente ald Gegengewicht 
gegenüber. Wirtjchaftliher Vorteil und Bildungsbebürfnis weiſen den vorwärts— 
ftrebenden Ruſſen doc immer wieder auf dad Deutſchtum als Stükpunft und 
Bundesgenofjen bin, jodaß fi) das Ergebnis ungefähr dahin zufammenfaflen läßt, 
daß die vollstümliche Grundſtimmung in Rußland immer beutjchfeindlich fein wird, 
daß ſich aber die jelbftändig denfenden Elemente von einigem Berantwortungs=- 
gefühl, wirklicher politticher Bildung und einiger Kenntnis in wirtichaftlihen Dingen 
jolange al8 möglich hüten werden, es zu einem wirklichen Bruch mit Deutſch— 
land kommen zu lafjen. Daß diefe Elemente feit dem Beginn des Eonftiiutionellen 
Lebens in Rußland etwas zurüdgedrängt find, die volfstümlihen Stimmungen mehr 
Dberwafjer haben, tft richtig; daß hat bei und feinen Kenner Rußlands überraſcht. 
Auch glauben wir gern, daß ſich der ruffiiche Liberalismus gelegentlich in das Ge- 
wand einer theoretiihen Schwärmerei für das ihm ſonſt wohl recht weſensfremde 
Mutterland des Parlamentarismus Heidet. Aber wer und glauben machen will, 
daß daß irgend etwas mit unfern innerpolitiichen Zuftänden und dem reaftionären 
Charalter unjerd Megiments zu tun Habe, der muß uns geftatten, daß wir ihn — 
auslachen. Die ruffiichen Reaktionäre, die gegen die englandfreumdliche Politik ihres 
Baterlands und die Verftändigung mit England kürzlich öffentlich proteftiert haben, 
find darum nicht um ein Atom freundlicher gegen uns gefinnt. Der engliſche 
Publizift überfieht außerdem, daß gerade die Leute, denen König Eduard in Reval 
die Hand gereicht Hat, gar feine bejonderd eifrigen und begeifterten Anhänger einer 
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Richtung find, die die Volksfreiheit nach engliichem Mufter auf ruffiihen Boden 
übertragen will. Es fällt ihnen gar nicht ein, auch nur jo weit gehn zu wollen, 
wie wir in Deutſchland längft gegangen find. Alſo die herrichende Richtung in 
Rußland, auf deren Dauer und Feitigkeit die englifche Regierung body wohl ein 
ſtarles Vertrauen jet — denn fonft würbe fie ſich wohl nicht jo viel Mühe ge 
geben haben, die Einigung in eine fefte Form zu bringen —, bieje Herrichende 
Richtung gilt in ihrem eignen Lande ald ziemlich realtionär und iſt es jedenfalls 
in ftärferm Maße als bie deutfche Regierung. Und nun kommt eine gewichtige 
engliihe Preßſtimme von der Megierungspartei und fpricht öffentlich aus, daß das 
Motiv der engliihen Freundichaft weſentlich in der Hoffnung bejteht, daß die 
Freiheitöbeftrebungen bed ruffiichen Liberaliämus als ded Trägers der Sympathien 
für England weiter Boden gewinnen werben. Ob das an ben leitenden Stellen 
der ruffiichen Politik jehr angenehm berühren wird? Man wirb ſich gewiß nicht 
darüber aufregen, aber doch bei fich denken, daß eine auswärtige Macht, die mit 
Rußland zufammen Politit machen will, ihre Wünfche nicht von der Geftaltung ber 
Innern Angelegenheiten Rußlands abhängig machen, fondern lieber auf dem Boden 
der gemeinjamen realen Intereſſen bleiben ſollte. Won uns aber wird man nicht 
verlangen dürfen, daß uns ſolche Betrachtungen imponteren. 

Die große Politif nimmt jet, wie es nad dem Schluß der Parlamente und 
unter dem Zeichen ber Monardhenbegegnungen und der mancherlei ſchwebenden 
Fragen natürlich ift, da8 Hauptinterefje in Anſpruch. Auf dem Gebiete der innern 
Politit aber find wir jeßt wieder in eine Zeit der Kongrefie und Tagungen ge— 
raten, bie in gewiſſen Zeitabjchnitten über den politiichen Himmel ziehen wie bie 
Sternjchnuppenfälle über den Himmel des Aftronomen. Es würde unmöglich fein, 
an biejer Stelle auf Einzelheiten einzugehn. Herborgehoben werden müſſen jedoch 
die Tagungen zweier großer nationaler Drganijationen, der Deutſchen Kolonial- 
geſellſchaft und des Deutichen Flottenvereins. 

Die Kolonialgeſellſchaft tagte in Bremen. Die Entwicklung unſrer Kolonial— 
politik nötigte dieſesmal zu einer entſchiednern Stellungnahme in wichtigen Fragen, 
als der bisherigen Gewöhnung entſprach. Und das war gut ſo. Denn es iſt 
die höchſte Zeit, daß der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft ein etwas regeres Leben 
eingehaucht wird. Das größte Intereſſe beanſpruchte dieſesmal die Eingebornen— 
frage, und das Ergebnis war ein Proteſt einer ſtarlen Mehrheit gegen den haupt— 
jählih vom Konful Vohſen vertretnen Standpunkt, der in überhumaner Weije bie 
Nechtögleichheit zwiſchen Eingebornen und Weißen herjtellen will. Demgegenüber 
wollten alle erfahrnen Kolonialtenner die Herrenftellung der Weißen durchgeführt 
wiffen; die Kolonien find, auch wenn den Eingebornen ihr Recht werden joll, für 
un da. Dieje Stellungnahme bedeutet einen gewifjen Gegenſatz gegen bie im vorigen 
Jahre vom Staatsſekretär Dernburg verfochtnen Grundjäße, aber bieje werben 
vieleicht noch mander Korrektur unterworfen werben. Wir glauben mit dem 
Unterftaatsjefretär von Lindequift, der Dernburg nad) Möglichkeit verteidigte, daß 
die Außerungen des Staatsjefretärd damals nicht die buchftäbliche und allgemeine 
Bedeutung hatten, die ihnen beigelegt mwurbe. 

Der Deutiche Flottenverein hat feine Hauptverfammlung in Danzig abgehalten, 
und hierbei tft es erfreufichermweije zu einer Einigung und einem Friedensſchluß ge= 
fommen, der hoffentlich nun von Dauer fein wird. Das Hauptverbienft an biejem 
Erfolge fällt zweifello8 dem Vertreter der Staatsregierung zu, bem Oberpräfidenten 
von Weitpreußen, Herrn von Jagow. Die geichidte Art, in der er feinerfeitS den 
Hauptftreitpunkten nicht etwa aus dem Wege ging, jondern fie im Gegenteil her— 
vorhob und ihnen nur alles Gehäffige und Unſachliche nahm, trug wejentlic dazu 
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bei, daß den beiden fich gegenüberftehenden Ertremen jede Gelegenheit genommen 
wurde, fid) aneinander zu reiben. So wurde der Verein ausdrücklich ald „national- 
politifcher“ bezeichnet; die Bedenken berer, bie einen ſolchen Zuſatz als gefährlich 
empfanden, wurden duch den geſchickt formulierten Hinweis beſchwichtigt, daß biefer 
Bujaß ja im Grunde gleichgiltig ſei, da in Streitfällen ja doc, die Behörden und 
Gerichte allein nad) dem Inhalte der Saßungen über den Charalter des Bereins 
zu entjcheiden hätten. Der Flottenverein joll ih in Zukunft von politiiher Agi- 
tation fernhalten — womit ben Bayern und ihren freunden eine Beruhigung 
gegeben wurde —, aber es wurde auch feſtgeſtellt, daß der Verein nicht ein 
Uppendir des Reichömarineamts fein dürfe, ſondern feine Unabhängigkeit bewahren 
müffe. Es muß dem Verein, jo hieß es, freiftehn, feine eignen Anfichten über bie 
Frage der Beichleunigung des Flottenbaus und ähnliche zu vertreten. Auf dieſer 
Grundlage hat der Verein fein neue Präfidium gewählt, worin Vertreter ver— 
ſchiedner Anjhauungsweifen figen. Als Präfident wurde Fürft Salm wiedergewählt, 
aber es iſt leider jehr zu bezweifeln, daß er die Wahl annehmen wird. General 
Keim Hatte ſeinerſelts auf die Wiederwahl ausdrücklich verzichtet, und der Berein 
dankte ihm für dieſe vornehme und patriotiiche Entjagung durch die wärmfte An— 
erfennung feiner geleifteten Dienfte und den Vorſchlag, ihn zum Ehrenmitglied zu 
ernennen. Nur eine jehr merkwürdige Entichliegung iſt zu verzeichnen. Man muß, 
wie erwähnt, leider damit rechnen, daß Fürft Salm die Wahl nit annimmt, und 
fo entihloß man fich, für diefen Fall gleich den Mann zu beftimmen, der dann an 
feine Stelle treten fol. Es tft der Großabmiral von Köfter, der auf dieſe Weile 
unter recht jonderbaren, für ihn und den Fürften Salm peinliden Umftänden für 
bie bedeutungsvolle Würde nur befigniert, nicht gewählt wurde und infolge diejer 
manchen wohl bedenklich jcheinenden Form eine geringere Mehrheit erhielt, ald es 
bei einer normalen Wahl wahrjcheinlich der Fall gewejen wäre. Der barmonijche 
Abſchluß der Tagung jedod, die Erhaltung der Einheit des Flottenvereind in einer 
für feine nationale Wirkſamkeit erjprießlichen Form bleibt die Hauptjache, und daran 
fann man feine Freude haben. 


Koloniale Rundfhau Berlin, 15. Juni 1908 


Bon Dernburgs Fahrt nah Säüdweſt nichts neue von Wichtigkeit. 
Dernburg iſt mittlerweile in Britiih- Südafrika eingetroffen. Was er mit den 
dortigen maßgebenden Perjönlichkeiten verhandelt hat, ift noch nicht befannt. Ob 
es bei gegenwärtigen unverbindlihen Verfiherungen guter Beziehungen zwiſchen 
Deutſch- und Britiih-Südafrifa bleibt, oder ob ſich aus dem Beſuch praftijch 
brauchbare Maßnahmen ergeben, werden wir ohnehin wohl erjt im Herbit im 
Reichstag erfahren. Das Neijeprogramm des Staatsſekretärs fteht auch heute erft 
in großen Zügen feſt. Er will die Haupteingangshäfen von Südafrika, Kapftabt, 
Port Elizabeth, Eaft London, Durban, bejuchen, dann die Mineninbuftrie in 
Zohannedburg und Kimberley kennen lernen. Begreiflich ift, daß ihn im bejondern 
Maße die Eijenbahnen von Britiih-Südafrifa intereffieren, und daß er namentlich) 
die Kap—Kairobahn, jenes gewaltige Projekt von Cecil Rhodes, das heute ſchon 
bis über den Sambefi hinaus verwirklicht ift, mit eignen Augen jehen will. Seine 
Fahrt wird deshalb bis zu den Viltoriafällen des Sambefi, die durch eine Riejen- 
brüde überfpannt werden, führen. Dann geht es zurüd nach Kimberley und von 
dort weſtwärts über Prieska, Upington und bet Ukamas hinein ins deutſche Land. 
Man kann nicht jagen, daß das Programm einjeitig gewählt wäre, wie dies bis 
zu einem gewiſſen Grade bei der legtjährigen Dftafrilafahrt der Fall geweſen tft. 
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Im Gegenfaß zur damaligen Reife kann Dernburg auf britifchem Boden für 
unfre Zwecke jehr viel lernen. Seine Yahrt führt ihm nicht nur den dortigen 
Bergbau und die in Südafrifa möglichen Jnduftrien vor Augen, ſondern auch bie 
landwirtihaftlihe Produktion in ihrer Vielgeftalt: Kleinfiedlung und Farmbetrieb, 
Garten», Obſt- und Weinbau, Getreidebau, Tabalbau und das Rüdgrat der füd- 
afrilaniſchen Wirtſchaft, die Viehzucht im ertenfiven wie im intenfiven Betriebe. 
Britiich- Südafrika ſieht ſchon auf eine Hundertjährige Entwidlung zurüd, und 
wenn wir und bie dort gemadten Erfahrungen in verftändiger Weiſe zunuße 
machen, jo können wir viel Lehrgeld fparen. Die politiihe und wirtichaftliche 
Entwidlung dieſer Kolonien zeigt uns, wie wir es machen, in mancher Beziehung 
aber auch, wie wir e8 nicht machen jollen. Dieſes Kapitel kann mit wenigen 
Worten nicht abgetan werden, jondern muß einer bejondern Abhandlung vor= 
behalten bleiben. Eins nur ſei nochmals mit allem Nahdrud betont: in der Ein— 
gebornenpolitik ift das engliſche Vorbild entfchieden ſchädlich, und Dernburg 
hat unrecht, wenn er in einer Rebe in Kapſtadt erklärte, wir könnten gerade in 
der Eingebornenbehandlung an der Erfahrung der Engländer profitieren. Wohin 
man in den engliihen Kolonien blidt, fteht e8 mit den Eingebornen mehr oder 
minder faul, namentlih in Südafrila und in Indien. Alſo die Finger von ber 
engliihen Eingebornenpolitif! 

An Verbindung mit diefer Erwähnung der Eingebomenfrage muß der foeben 
in der ehrwürdigen Hanjeftadt Bremen abgehaltnen Hauptverfammlung der 
Deutjhen Kolonialgejellichaft gedacht werden, bei deren Verhandlungen die 
Eingebornenpolitif eine Hauptrolle jpielte und von einer Neihe berufner und un— 
berufner Redner in zum Teil vortrefflichen Neben erörtert wurde. Beſonders 
treffend wurde die Frage von zwei Kolonialpraktifern und einem Volkswirt, nämlich) 
von Stabdarzt Arning, Direktor Hupfeld und Profefjor Paaſche dargeftellt. Die 
Ausführungen diefer Redner gipfeln im großen und ganzen in denſelben Forderungen, 
die auch ic in Nummer 9 vom 27. Februar aufgeftellt Habe: unbedingte Hoch— 
haltung des Herrenſtandpunlts, aber menjchenwürdige Behandlung der Eingebornen 
und Sicherung ihrer Rechte durch beftimmte amtliche Einrichtungen, auf der andern 
Seite ihre planmäßige Heranziehung zur Arbeit, wo nötig unter Anwendung leifen 
Zwangs. Die „Eulturelle Hebung“, das Schlagwort von heute, ergibt fich hieraus 
von felbft. Denn was tft unjre Kultur denn anders als das Ergebniß unſrer in 
Arbeit umgejegten und infolgedefjen weiterentwidelten geiftigen Fähigkeiten? ft 
der Neger überhaupt bildungsfähig, jo muß er ſich unter folder Politik glänzend 
entwideln. Wir abend nicht jo gut gehabt. Die frühern Jahrhunderte unjrer 
Entwidlung waren alles, nur nicht ſozialpolitiſch angehaucht. Mit Gefühlsdufelei 
fommen wir nicht weiter, jondern nur mit einer Politik der feften Hand und einem 
gefunden Egoismus, denn wir folonifieren doch wohl für und und nicht nur für 
die Neger, was durchaus nicht ausichließt, daß wir mit ber Eulturellen Hebung 
und menjchenwürdigen Behandlung der Neger unjre eigne Sache fördern. Aber 
alles zu jeiner Zeit, und dad „engliihe Syſtem“ ift noch verfrüht, das haben bei 
ben Verhandlungen der Kolontalgejellihaft jogar zwei Vertreter der Miffion be- 
tont. Auch fie Haben den Herrenftandpunft für notwendig und richtig erklärt. 
Biehen wir daraus bie Hoffnung, daß die Miffion durch die Jrrungen und Wirrungen 
der legten Jahre zu der Erfenntnid von der Notwendigkeit der Solidarität aller 
Weißen gegenüber den Schwarzen durchgedrungen ift und dieſe Erkenntnis in die 
Tat umjeßen wird. Erjt wenn dem Neger dad Berftändnis für unfre Kultur der 
Urbeit aufgegangen ift, wird er fähig fein, die Lehren des Chriftentums wirklich 
zu begreifen. Aljo planmäßige Erziehung des Negers zur Arbeit muß die Lofung 
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fein auf der ganzen Linie. Die Mittel und Wege müſſen aber mit unjern nationalen 
Intereſſen im Einklang ftehn. Und darum muß der foloniale Boden, joweit irgend 
möglich, dem deutſchen Auswandrer gehören. Doc davon ein andermal. Bei biejer 
Gelegenheit fol auch auf die andern von der Kolontalgejellichaft erörterten Fragen: 
Erridtung eined Bodenkreditinftitut3 und eines Landamts für Südweftafrifa und 
Erwerb und Berluft der Staatsangehörigkeit, näher eingegangen werben. 

Zum Schluß noch zwei erfreuliche Neuigfeiten auß den Kolonien, deren Be— 
deutung für bie wirtichaftliche Entwidlung nicht unterjchäßt werden darf. 

Erjtend: Gold in Deutih-Dftafrifa. Zum erftenmal iſt es in wirklich abbau= 
würdiger Menge feftgeftellt. Die Fundſtellen liegen in der Wemberefteppe zwiſchen 
Tanga und Tabora. Die erften Majchinen zur rationellen Ausbeutung find bereits 
unterwegs. Welchen Umfang ber Goldreichtum in unfrer Kolonie hat, wird ſich jetzt 
erſt allmählich feſtſtellen laſſen. In der tlluftrierten Zeitjhrift Kolonte und Heimat 
ift das jet in Bearbeitung genommme Goldvorfommen eingehend von fachmännijcher 
Seite unter Zuhilfenahme von guten Bildern und eines Plans interefjant und ans 
Ihaulich geſchildert. Der Verfaſſer des Auflage hält e8 für jehr ausſichtsvoll. 
wenn unabhängige Heine Leute als Profpektoren draußen ihr Glück verfuchen 
würden in der Art, wie e8 in Auftralien und Nordamerika geihehn tft. Es if 
died jo ziemlich die einzige Möglichkeit zur gründlichen Durchforſchung eines Landes 
auf Edelmetalle. Wenn fi übrigens das Goldvorfommen in der Wemberefteppe 
als ausgedehnt und reich erweift, jo würde dieß für den Eifenbahnbau ein ftarfer 
Antrieb fein und manche Ausgabe vechifertigen, an die man bisher nur mit Zagen 
herangegangen ift. 

Zweitens: Gold in Deutfh-Neuguinea An der Gübdoftgrenze bed 
deutſchen Gebiet? find von engliſchen Projpeltoren ziemlich bedeutende Goldlager 
gefunden worden. Es war ja zwar ſchon lange befannt, daß ed im Innern Neu: 
guineas Gold geben muß, denn faft alle Flüffe führen Gold. Die Engländer wollen 
und natürlich jetzt das fragliche Gebiet ftreitig machen, wir werben es aber hoffent- 
li feftzuhalten wiffen. Der Forſchungsreiſende W. E. Dammloehler, der im legten 
Winter von dem erwähnten Gebiet ausgehend das zwilchen dem Huongolf und 
der Aftrolabebat gelegne Bergland und das Stromſyſtem des Markham- oder Wuſſi⸗ 
fluſſes und des Ramufluffes unter gewaltigen Schwierigkeiten als erfter erforkchte, 
ift von dem Goldreichtum des Landes, den er an verjchiednen Stellen fejtftellen 
fonnte, überzeugt. Auch er empfiehlt, daß unabhängige Proſpeltoren ins Land Hin- 
eingehn, und ift der Anficht, daß fich Ihre Arbeit reichlich lohnen wird. Außerdem 
hat Dammloehler die erfreuliche Gewißheit gejchaffen, daß dad Innere von Neu: 
guinea auch für die landwirtfchaftliche Produktion vorzügliche Ausfichten bietet. Er 
bat ausgedehnte Rofospalmenbeftände und Pflanzungen der feiner Anſicht nad) 
anftelligen und brauchbaren Eingebormen gefunden und glaubt al alter Praltifer, 
daß fid) der Boden und das Klima ganz bejonbers für den Baummollbau eignen 
würden. Seine für die geographtiche Wiſſenſchaft wie für bie Kolonialwirtſchaft 
gleich bebeutjame Reiſe ift bis jet nur in der jchon erwähnten Beitjchrift Kolonie 
und Heimat gejhildert. Die diefem Aufſatz beigegebnen Bilder und eine Karte 
iheinen bie Feltftellungen Dammkoehlers voll zu beftätigen, und man fann ihm nur 
beiftimmen, wenn er zum Schluß jagt, daß fich hier für uns eine feltne Gelegen: 
heit bietet, durch den Bau einer Eifenbahn — eine einfache Feldbahn würbe bei 
der günftigen Art des Geländes vollauf genügen — ein neuerforichtes Gebiet jofort 
nugbar zu machen. Dieje Bahn, durch das Markhamtal bis zur Wafjerfcheide nur 
etwa 200 Kilometer lang, würde einen großen Teil unfrer zweifello8 reichen Kolonie 
erſchlleßen und fi wahrſcheinlich ſchon allein durch die rationelle Ausbeutung ber 
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Kolospalmenbeftände im Innern bezahlt machen. Dieſe Ratſchläge eines alterfahrnen 
Tropenpraftifer8 jollten hier Beachtung finden! 

Alles in allem genommen: es geht vorwärts mit unfern Kolonien. Die Haupt: 
jache ift, daß die emergijche Arbeit und die Erfahrung unfrer alten Kolonialptoniere 
auch genügend anerfannt und bei der Beurteilung der wirtſchaftlichen Erſchließungs— 
maßnahmen zunuße gemacht werben. Rudolf Wagner 


Die Lande Lauenburg und Bütow. Am 18. Juni dieſes Jahres feiern 
bie in der äußerjten Ede von Hinterpommern liegenden Kreife Lauenburg und Bütow 
die 250 jährige Zugehörigkeit zum brandenburgifch-preußifchen Staate. Schon nad) 
dem Schwebdiih-polntjhen Kriege hatte der Große Kurfürft durch den Vertrag zu 
Bromberg im Jahre 1657 die Lande Lauenburg und Bütow als abgabenfreies 
Lehen von Polen erhalten; aber erſt im nächſten Jahre nach dem Abzug der 
Schweden konnten die Bürgerjhaft und der Adel dem neuen Herrn huldigen. Der 
Große Kurfürft Hatte Schon damals erkannt, daß biefe Heinen Lande für Branden- 
burg ein wertvoller Befig jein würden, denn feit 1310 hatte hier der Deutſche 
Ritterorden durch geichidte Kolontjation und durch Heranziehung tüchtiger Anfiedler 
aus Sachſen und Weftfalen ein geſichertes deutſches Kulturgebiet geſchaffen, das 
auch nad dem Untergange des Ritterordend und unter polnifher Oberhoheit feinen 
durch und durch germaniſchen Charakter wader behauptet hatte. Won dem vor- 
geihobnen feften Poſten auß, den bie Lauenburg bildete, war e8 für die branden- 
burgiſche Erpanfionspolitif, die ſchon damals auf die Marienburg gerichtet war, möglich, 
die Herrſchaft auf das für die Konfolidierung der Oſtmark notwendige Weichjelgebiet 
außzudehnen. Die Inapp gehaltne aber Iehrreiche Feitichrift von Gerlach gibt einen 
vortrefflichen Überblid über die wirtſchaftliche Entwidlung der Lande. Die Fort- 
ſchritte find in den legten Jahrzehnten in der Tat ftaunenswert; im Jahre 1867 
betrugen zum Beifpiel die Einlagen der Kreisſparkaſſe 634 987 Mark, im Jahre 1907 
dagegen 8107395 Marl, der Wohlſtand ift aljo in diefem als arm verjchrienen 
Hinterpommern während der legten vier Jahrzehnte um das Zehnfache geftiegen. 
„Wäre nicht die Leutenot, jo Könnte fich die Landwirtfchaft befjere Zeiten kaum 
wünſchen.“ Die einft unter polnischer Herrſchaft wirtfchaftlih verwahrloften Lande 
verdanken ihren ganzen Aufihwung den Hohenzollern und find jeßt tatfächlich im 
blühenden Buftande. Wer mit der Bahn nad; Zoppot durch das Lauenburger 
Ländchen fährt, dem feflelt nicht nur das wechſelnde Landſchaftsbild, jondern aud) 
das fruchtbare, vortrefflih bewirtichaftete Gelände, die üppigen Getreidefelder und 
die jaftigen Wieſen, die von ben fich kuliſſenartig vorſchiebenden Höhenzügen mit 
prächtigen Laub⸗ und Nabelwäldern begrenzt werden. Es tft, ald wäre bier ein 
Stüd Thüringen an die Ditjeefüfte verpflanzt worden. 

In der Bewohnerſchaft herrſcht Schlihtheit, aber auch Tatkraft und Intelligenz; 
Deutjhland verdankt dieſem fernliegenden Ländchen an der Oſtſee, von dem ber 
in Lauenburg 1881 geftorbne peſſimiſtiſche Philoſoph Julius Bahnſen in nervöfer 
Übertreibung Hagt, es ſel ein gelftiges Sibirien, eine große Zahl tüchtiger und 
gediegner Männer. Lauenburg iſt in alademijchen Kreifen in den legten Jahren 
hauptſächlich durch Bahnjen bekannt geworben, aber der Groll, den diejer ausgezeichnete 
originelle Denker gegen die Lauenburger hatte, und der wohl auch mit zu feinem 
„Widerſpruch im Wiſſen und Wejen der Welt“ gehört, wird gegenwärtig von feinen 
Anhängern zumellen ind maßlofe gejteigert. Soeben bringt die Juninummer der 
Revue germanique (Paris, 1908) eine Studie über den Lauenburger Philofophen 
aus der Feder des Profeſſors J. Talayrach, worin e8 heißt: Bahnsen, ce penseur 
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profond, cet homme de combat, n'avait-il pas &t& condamn& à passer sa vie dans 
un horrible trou de province, dans un milieu hostile à toute vellöit& d’indöpendance 
intellectnelle.e Oui, Bahnsen, cet esprit d’&lite fut, pendant trente-cing ans, 
systömatiquement oubli& par ses hauts chefs dans son „trou d’araignöe“. 
Bahnſens frühere Schüler, die dieſes ungemein geiſtvollen und anregenden 
Lehrers ja ſtets mit großer Dankbarkeit gedenken, und auch ſeine frühern Amts— 
genoſſen und Mitbürger werden die temperamentvollen Übertreibungen des fran- 
zöfiichen Schriftfteller8 auf das richtige Maß zurüdzuführen wiſſen. Mit der alten 
Wahrheit, daß der Prophet nichts in feinem Vaterlande gilt, muß auch der Philojoph 
rechnen, befonder8 wenn er jeine Spekulationen in einer fo geheimnisvollen Sprache 
borträgt, daß fi nur der Eingemweihte aus dem Labyrinth der Gebanlengänge 
herauszufinden vermag. Da aber die ausländiſche Kritit den Lauenburger Philo- 
jophen neben Schopenhauer und Nietzſche, einige Kritiker ihn fogar über Niehiche 
jtellen, jo wird fi das pommerjche Städtchen wohl darauf gefaßt machen müſſen, 
daß es bald zum Wallfahrtsort der Bahnfengemeinde wird; die Jünger werden 
dann aber wohl mit Staunen erlennen, daß Lauenburg fein pauvre bourg tft, jondern 
eine freundliche, ſchön gelegne Stabt mit einer intelligenten, arbeitöfreudigen und 
lebensfrohen Bewohnerſchaft, daß die Stadt jahrhundertelang inmitten der polnischen 
Beitrebungen eine nationale Rulturaufgabe erften Nanges erfüllt hat, und daß man 
auch jept noch in vielen Zügen die Nachwirkungen verjpürt von dem reichen Erb- 
teil der alten Ordensritter aus der Marienburg und von dem brandenburgijchen 
ſtrammen Geijte, den der Große Kurfürſt diefen pommerſchen Landen eingeflößt hat. 
Ernft Groth 


Wippermanns Deutſcher Geſchichtskalender. Der zweite Band bed in 
Grunows Verlag ericheinenden Geichichtsfalenders für daB Jahr 1907 behandelt 
einen jehr merkwürdigen Zeitabjchnitt, deſſen Ereigniffe noch oft Die Gemüter, Die 
Redner und die Federn beichäftigen und darum nötigen werden, zu diefem Nach— 
ihlagebuche zu greifen. Wir jehn die Reichsregierung an der Arbeit, die zwei in 
das Joch des Blocks gefpannten ungleichen Pferde einzufahren, und finden bei 
Wippermann daß Urteil der Organe aller Parteien über dieſes denkwürdige und 
zulunftſchwangere Experiment mit muſterhafter Unparteilichkeit zuſammengeſtellt. Und 
wir ſehn den römiſchen Ritter von der traurigen Geſtalt zur Erheiterung, freilich 
auch zum Ärger der Welt, außziehn, den Drachen des Modernismuß zu erlegen, 
und vermifjen feines der zur Beurteilung dieſes Unternehmens und feiner bisherigen 
Erfolge erforderlichen Altenftüde. In der auswärtigen Politik find bejonders bie 
Vorlommniffe wichtig, die auf das Verhältnis Deutichlands zu England und den 
Vereinigten Staaten, auf die Beziehungen der Vereinigten Staaten und Englands 
zu den übrigen Großmächten Licht werfen, und auch darüber werben wir vollftändig 
unterrichtet. Bon den unzähligen Kongrefien und „Tagen“, die getagt und genächtigt 
haben, find beſonders beadhtenswert der Sozialiftentongre in Stuttgart als Etappe 
auf dem Rüdzug der Sozialdemokratie und die zweite Friedenslonferenz im Haag 
als Etappe auf dem Vormarſch einer zwar vielfach noch verjpotteten aber heute 
nicht mehr ganz ohnmächtigen dee. Unentbehrlich ift der Wippermann ja immer, 
aber, wenn ihm das Halbjahr jo intereffanten Stoff geliefert hat, zugleich auch 
erfreulich. 
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Die Grenzvölker im Nordweſten Indiens und die 
Erpedition gegen die Zakka Khels 


® Streitmaht von fajt drei Brigaden ein Kriegszug gegen die 
I #1 Zaktka Khels, einen Afridiftamm an der afghanifchen Grenze, 
REN unternommen und in wenigen Tagen mit der Einnahme und der 

Beritörung ihrer drei größten Ortjchaften zu Ende geführt. So 
glänzend diejer fchnelle Siegeszug auf den erften Augenblid auch erfcheinen 
mag, jo wenig fann er troß aller Tapferkeit der Truppen als eine glänzende 
Baffentat oder als Bürgjchaft für einen dauernden Erfolg angejehn werden. 
Dafür hat er aber, ebenjo wie der furz darauf folgende Feldzug gegen die 
Mohmands und das Zurüchverfen afghanischer Stämme über die Grenze, 
wieder einmal die Uchillesferfe des indischen Kaiſerreichs, denn das iſt die 
Nordweitgrenze troß des englifch-ruffiichen Vertrags geblieben, offen zutage 
gelegt und bietet jchon aus diefem Grunde ein allgemeines Interefje; vermehrt 
wird dieſes noch durch den eigenartigen Kriegsfchauplag, die mittelalterlichen 
Bölkerfchaften, gegen die der Zug gerichtet war, die gegenwärtigen bejondern 
Verhältniffe nach dem Vertrage und jchlieglich durch die Art der Behandlung 
der ganzen Angelegenheit im Parlament, die bei der älteften Kolonialmacht 
ſchon an fi) von Intereſſe ift. 

Bekanntlich wird Indien im Nordweiten durch eine Kette von ſteilen 
unwirtlichen Gebirgszügen als Grenzwall gegen Afghaniftan abgejchlojjen und 
gefchügt. Das Gebirge ift nur von einigen wenigen Päfjen durchjchnitten, und 
von diejen bildet der größte, der Khaibarpaß, das natürliche Einfalltor nad 
Indien, durch das feit uralten Zeiten immer neue Völkerwogen die indijchen 
Ebenen überfchwemmt haben, um hier bald zu erjchlaffen und allmählich von 
den indifchen Völferichaften aufgejogen zu werden. Während nun im Innern 
Indiens die Spuren der Eroberer trog allen Kaſtenweſens mehr oder weniger 
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verwijcht find, hat jich im Nordweiten aus ihnen ein eigne® Volk, mit dem 
Kollektivnamen Barther bezeichnet, herausgebildet, das ein Gemiſch aus 
Afghanen, Tataren, Perfern, Arabern und Indiern darftellt. Splitter diejes 
Volks find die verfchiednen Stämme, die dad Grenzgebirge bewohnen. Ihre 
Namen find allen, die die indijche Gejchichte im letzten Jahrhundert verfolgt 
haben, aus einer Reihe von Kämpfen mit den Engländern befannt; es find 
die Afridis mit den Zaffa Khels und Kombu Khels, die Mohmands, Waziris, 
Swatis ujw. 

Der Volkscharakter diejer Völferichaften läßt fich ſchon aus der Art ihrer 
Niederlafjungen erkennen. Die Wohnungen der einzelnen Familien, die mit 
ihrem Anhang den alten jchottiichen Clans vergleichbar find, find Kleine 
Feltungen mit hohem Wall, in deſſen Mittelpunkt ein Turm als legte Zus 
flucht und Berteidigungsjtätte dient. Krieg zwilchen den einzelnen Stämmen, 
zwijchen den Familien nach dem Gejeg der Blutrache, die hier viel mehr 
als je in Korfifa oder in Albanien wie ein Bann auf dem PVolfe liegt, ift 
die Regel. 

Eine vorzügliche Charakteriftit des Volks gab vor furzem einer der beiten 
Kenner Indiens, Lord Eurzon, in feiner Rede im Oberhaus über den Zakka— 
Khel-Feldzug. Er jagte dort: „An der Nordweitgrenze haben wir es mit Volks— 
ſtämmen zu tun, bie nach Rafje und perfönlichen Charaftereigenjchaften jehr 
verjchieden find, ebenjo in bezug auf den Grad der erreichten Zivilifation oder 
vielmehr Nichtzivilifation; einige Charafterzüge haben fie aber alle gemein. 
Jeder it tief durchdrungen von gewiflen Gebräuchen wie Blutrache, Raub, 
Mord und Gejeglofigfeit. Raubzüge find gewöhnliche Unternehmen und find 
bei der unfruchtbaren Beichaffenheit ihres Bodens Häufig eine ökonomiſche 
Notwendigkeit. Kaum einer der Stämme ift fähig, einer entjtehenden leiden- 
ichaftlihen Aufwallung oder dem Einfluß des religiöfen Fanatismus zu wider: 
jtehn, die für ung vorauszufehn oder zu kontrollieren völlig unmöglich find. Sie 
bewohnen nicht nur ein Land, das eigentümlich ſchwierig und beinahe unzu— 
gänglich ift, jondern fie find auch im der eigenartigen Lage, fowohl innerhalb 
wie außerhalb der Grenze des Reiches zu leben; außerhalb, weil fie frei und 
unbehelligt durch unfre Verwaltung leben, innerhalb, weil fie noch innerhalb 
unfrer politiichen Grenzen wohnen.“ 

Diefer legte Sag illuftriert das Verhältnis der indifchen Regierung zu 
den Bergbewohnern vorzüglich. Es ift dem nur noch hinzuzufügen, daß die 
Regierung nicht nur davon abiteht, fie mit dem geringjten Regierungsmaß- 
nahmen, die nach Oberhoheit jchmeden, zu beläftigen, fondern daß fie den 
einzelnen Stämmen auch noch Subfidien zahlt, nach englifcher Auffafiung zum 
Lebensunterhalt und zur Belohnung für gutes Verhalten, nach Auffafjung der 
Stämme wahrjcheinlich als eine Art Tributzahlung. 

Berücfichtigt man, daß troß der Subfidien die angrenzenden Gebiete feinen 
Augenblick vor Näubereien ficher find, und es fchon ganz bejonders frecher 
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Raubzüge bedarf, die eine Vergeltung unbedingt erheijchen, bevor die Regierung 
wie jeßt bei den Zakfa Khels einjchreitet, jo müſſen ficherlich ſehr gewichtige 
Gründe vorliegen, die fie zu einer ſolchen ſchwächlichen Politik veranlaffen. 

Der Hauptgrund ift in der unmittelbaren Nähe des unheimlichen Nachbarn 
Afghaniftan zu juchen, von dem bisher alle Invafionen Indiens, im ganzen 21 
ausgegangen find. Über die mögliche 22. Invafion aber erklärte Lord Roberts 
vor einiger Zeit, daß fie ein viel weniger ſchwieriges Unternehmen fein würde 
als irgendeine der frühern, wenn nicht entiprechende Vorſichtsmaßregeln getroffen 
würden. An diefen Vorſichtsmaßregeln arbeitet aber England ſchon feit mehr 
al3 einem halben Jahrhundert. Zu ihnen gehört zum Teil auch der englifch- 
ruffiiche Vertrag jowie die eigenartige Politif gegen die Grenzftämme. 

In dem Bertrage verpflichtet fi) Rußland, Afghanijtan als außerhalb 
jeines Einfluffes liegend anzufehn, feine Beziehungen zu ihm nur durch die 
engliiche Regierung gehn zu lafien jowie feine Agenten nach dort zu fenden. 
Trotzdem bleibt Afghanijtan für England eine achtunggebietende Macht. Es 
verfügt über eine gute Armee, und fein jegiger Emir hat fich bisher als ein 
ebenjo tüchtiger Herrſcher wie geſchickter Diplomat gezeigt. 

Die Grenzſtämme des englifchen Gebiets fühlen ſich feit alter Zeit durch 
Religion, Sitten und ftaatliche Beziehungen mit Afghaniftan verbunden. Die 
Grenze, die fie von Afghaniftan trennt, ijt feinerzeit willfürlic) gezogen und 
geht durd) ihre zerflüfteten Berge mitten hindurch; fie ift deshalb auch nur von 
geringer Bedeutung, denn während ſich Afghaniftan gegen England hermetiſch 
abjchließt, und fein Engländer das Land betreten darf, fünnen die Angehörigen 
der Grenzitämme fie jederzeit überjchreiten und haben hiervon bei ihren 
Kämpfen gegen die Engländer immer, jo auch bei der Zakfa-Shel-Erpedition, 
den ausgiebigften Gebrauch gemacht. Es ift klar, daß bei derartigen Berhält- 
nifjen jede Unternehmung gegen die Grenzftämme die guten Beziehungen zu 
Aghaniftan auf eine harte Probe ftellen, in defjen Intereſſe es liegt, fich die 
Anhänglichkeit der Grenzftämme als Schuß: und Trugmittel gegen England 
zu erhalten. Daß in diefer Beziehung geheime Abmachungen mit ihnen beitehn, 
wird als jicher angenommen. 

Der legte große, unter dem Namen Tirah- Feldzug bekannte Aufftand fand 
vor zehn Jahren ftatt. Er begann mit dem Überfall und der Vernichtung einer 
feinen britifchen Truppe und verbreitete fich mit Riefengefchwindigfeit über alle 
Grenzftämme. Der Khaibarpaf wurde von den Aufftändifchen offupiert, und es 
bedurfte des Aufgebots großer Truppenmaffen, um ihn zurüczuerobern und 
den Aufjtand niederzinverfen. Zu den legten und hartnädigjten Gegnern ge- 
hörten damals die Zakka Khels, die überhaupt als der kriegeriſchſte und 
räuberiſchſte Stamm bekannt find. Als der Feldzug jchließlich beendet war, das 
heißt als der Pak zurüderobert, ein Teil des Gebiet? der Aufjtändifchen 
durchwandert, ihre Ortichaften niebergebrannt waren, und die Truppen unter 
den jteten Angriffen des geichlagnen Gegners das feindliche Gebiet wieder 
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verlaffen hatten, ging man daran, mit ebenfo eigenartigen wie bis vor kurzem 
erfolgreichen Mitteln der Wiederholung von Aufftänden entgegenzuarbeiten. 

Das ganze Grenzgebiet wurde zu einer bejondern Provinz, der Norbweits 
provinz, gemacht und einem erfahrnen Gouverneur unterjtellt, die Truppen 
wurden aus dem Gebiete der Grenzſtämme, das fie an einzelnen wenigen 
Stellen bejegt gehalten hatten, ganz zurücgezogen und die Stämme noch mehr 
als zuvor fich ſelbſt überlaffen; dazu erhalten jie Subfidien. Die regulären 
indifchen Truppen, die bisher den Paß umd die Grenze gegen die Stämme befett 
hatten, wurden nach und nad) durd) eine Art Miliz, die aus den Stämmen 
jelbft entnommen wird, erjett, ein anjcheinend ſehr gefährliches Mittel; ſelbſt 
von Kennern der dortigen Bölferjchaften wurde es für unmöglich gehalten, daß 
ſich junge Leute, die in der unbändigften Freiheit mit den wildeiten Injtinkten 
aufgewwachfen find, jemals in den Kafernenzwang würden hineinfinden fönnen. 
Die Probe Hat das Gegenteil bewieſen. 

Die Leute dienen zwar des Geldes wegen, fie fügen fich aber fchnell in 
die geordneten Verhältniffe ein. Ihr Subordinationsgefühl ift nur rein per: 
jönlicher Natur; fie gehorchen dem ihnen ſympathiſchen Offizier bis in den 
Tod, dem unbeliebten find fie eine furchtbare Gefahr, und deshalb find Er» 
mordungen von Offizieren durch ihre Untergebnen nicht felten. Da für eine 
ſolche Truppe nur Offiziere mit vorzüglichen Charaftereigenfchaften, ſtarkem 
Willen und großer Menjchenkenntnis verwendbar find, gilt es als eine große 
Auszeichnung, zu den betreffenden Negimentern, den Khaibar:Rifles, fomman« 
diert zu werden. Lord Eurzon fagte fürzlich im Parlament, daß nur die beiten 
jungen Offiziere dazu genommen würden, und daß auch deren Leben vor der 
Kugel irgendeines Fanatikers nicht ficher wäre. Die Truppe zählt jchon über 
10000 Mann und ift auch in der Zaffa:Sthel-Erpedition zur Verwendung 
gelangt. Ob fich die Hoffnung, daß die alten ausgedienten Soldaten aud in 
ihrem fpätern Leben englandfreundlich ſein werden, erfüllen wird, wird vielfach 
bezweifelt. Es heißt von den Leuten, daß fie mit dem Moment, wo fie ihre 
Uniform ausgezogen und in ihrer altgewohnten Kleidung von dannen ziehn, 
auch wieder Halbwilde feien und jchon deshalb nicht an Frieden denken, weil 
fie den Krieg einfach des Krieges wegen lieben. 

Ein weiteres Mittel, die Grenzftänme im Zaum zu halten, hat man in 
dem Ausbau guter Anmarjchitragen und dem Bereithalten von Kommunikations 
mitteln gefunden. Bis Peſhawar, das nur einige Meilen von dem Gebiete der 
Stämme abliegt, geht die Eifenbahn, von da führt der 34 englijche Meilen 
lange Khaibarpak durch das Gebiet gerade der gefährlichiten Stämme. Der 
Pak ift, abgefehn von den großen Forts gegen Afghaniftan, Jamrud am 
Eingang, Ali Masjid in der Mitte und Lundi Kotal am Ausgang, an vielen 
Stellen durd) Feine Forts und Blodhäufer befeftigt und gilt feit Jahren als 
vollfommen ficher, jodaß von ihm überall in das Eingebormengebiet ein- 
gedrungen werden kann. Der Paß wird auch von den Eingebornen bei ihren 
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Fehden unter jich als ſakroſankt angejehn. Wer ſich auf die Straße geflüchtet 
hat, ift unverleglih. Die Polizei wird ausschließlich von den Khaibar-Rifles 
ausgeübt. . 

Wir fünnen jest nach Beleuchtung der allgemeinen politischen Verhältnifie 
zu dem leßten Zakka-Khel-Feldzug übergehn. Der Staatsfekretär für Indien 
zählte im Parlament eine lange Reihe von Räubereien und Ausjchreitungen 
auf, die fich die Zakka Khels feit Jahren haben zufchulden fommen Laffen, 
darunter Plünderungen ganzer Dörfer, Wegtreiben des Vieh, Angriffe auf 
Bolizeiftationen ufw. Alle Warnungen hatten nicht? gefruchtet, ebenfo nicht 
die Entziehung der Subfidien. Noch Anfang Januar, kurz vor der Straf: 
erpedition, überfielen fie ein Negierungsdepot djtlih von Peſhawar und 
führten eine Anzahl Mauleſel fort, die ihnen jpäter allerdings wieder ab- 
gejagt worden find. Die Straferpedition war von langer Hand forgfältig 
vorbereitet und ſollte bis zum legten Augenblic geheim gehalten werben, ba 
ein Erfolg erfahrungsmäßig nur von einem überrajchenden Angriff erwartet ‘ 
werden fann. 

Am 13. Februar rücdten zwei Brigaden unter General Willcod3 von 
Peſhawar von Often her in das Bazartal, den Winteraufenthalt der Zakka 
Khels. Das Tal zieht fi, einige Meilen ſüdlich vom Khaibarpak, von 
Weſten nad) Dften und berührt im Weften die Grenze von Afghanijtan. Um 
den Feind an einem Überjchreiten der Grenze zu hindern, rückte zu berjelben 
Beit von dem Fort Lundi Kotal eine Truppenabteilung von Norden her in 
dad Tal. Keine der beiden Kolonnen traf auf ernjtlichen Widerftand, bie 
Zakka Khels Hatten troß aller Geheimhaltung vorher Wind befommen, eine 
Überrafchung konnte nicht ftattfinden, und damit war ein nachhaltiger Erfolg 
ausgeſchloſſen. 

Die Expedition nahm jetzt den Verlauf ihrer meiſten Vorgängerinnen. 
Der Feind hatte ſeine Weiber und Kinder und Habſeligkeiten in Sicherheit 
gebracht, teils in ein andres, ſüdlicher gelegnes Tal, teils über die Grenze 
zu den Shiuwaris, einem verwandten afghaniſchen Volksſtamm. Nachdem ſich 
die beiden engliſchen Truppenabteilungen vereinigt und zwei Ortjchaften, 
Walai und Ehora, zerjtört hatten, rücten fie gegen den Hauptort Chinar vor, 
Tag und Nacht beunruhigt von dem zu beiden Seiten fi anhängenden 
Gegner, der von Mitgliedern befreundeter Stämme jenjeit der Grenze nod) 
verjtärkt geweſen fein fol. Die Dispofitionen für den Marſch, die Einrichtung 
der rüchvärtigen Berbindungen waren verhältnismäßig leicht, da die Gegend 
den Engländern aus frühern Erpeditionen, die jegige war die vierte, genau 
befannt it. Nachdem Chinar eingenommen und zerjtört war, fam es am 
21. Februar im weftlichen Teile des Tals unweit der Grenze zu einem größern 
Gefecht, das mit dem Zurüchveichen des Feindes endete, den Engländern aber 
eine Anzahl Toter und Verwundeter koftete, unter den Toten einen Bataillon: 
fommandeur, Major Forbes Sempill. 
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Mit der Eroberung des Tald war die Aufgabe der Expedition erledigt, 
und jchon wenige Tage darauf erfolgte der jogenannte Friedensſchluß, über 
den der Staatsjefretär Morley am 2. Mär; dem Parlament das Nähere be- 
richtete. Dana hatte am 27. Februar eine Verfammlung der Häuptlinge 
aller Afridiftämme famt den Zakka Khel3 ftattgefunden und hatte durch Ab— 
gejandte dem General Willcod3 eine Petition überreichen laſſen. In der 
Petition erflärten die Häuptlinge, daß fie fich für das zukünftige gute Ver— 
halten der Zakka Khels verbürgten. Sie würden, wenn aufgefordert, einander 
helfen, dieſe jchlechten Charaktere zu ftrafen, und wenn fie es nicht täten, 
möge die Regierung fie dafür mit Geld betrafen oder vom britifchen Terri- 
torium ausſchließen. Im bezug auf die Vergangenheit bäten fie, daß die 
Regierung die Lage der Zakka Khels in Rückſicht ziehen möge, ihre Berlufte 
durch die Entziehfung der Subfidien jowie durch den Krieg und fie nicht 
wegen der Verbrechen eines Teiles von ihnen jämtlid) ruinieren möge. Sie 
würden im Verein mit den Älteften der Zakka Khels dafür jorgen, daß die 
Führer der Diebe, die in britifches Gebiet eingefallen wären, beftraft würden. 
Zur Genugtuung der Negierung und als Pfand deponierten fie 53 Gewehre. 
Die Häuptlinge der Zakka Khels fügten dann noch ihr Einverftändnis hinzu 
jowie ihre Hoffnung auf Gnade und Gunft der Regierung. 

Diefe eigenartige Erledigung des Feldzugs, insbefondre die Verjprechungen 
wurden im Parlament mit ironischem Gelächter aufgenommen, hingegen der 
Abmarſch der Truppen mit Hochrufen begrüßt. Daß ein ähnliches Gefühl des 
Mißtrauens gegen die Verfprechungen der Häuptlinge auch an Ort und Stelle 
vorhanden war, geht daraus hervor, daß troß des fogenannten Friedens: 
Ichluffes die Truppen bei Nacht und Nebel abgezogen find. Bisher hatten 
nämlich alle noch jo jiegreichen Expeditionen damit geendet, daß die ab- 
marjchierenden Truppen jedesmal von Schwärmen des befiegten Feindes be- 
ſonders in der Nacht beunruhigt, nad) Anficht des Feindes verfolgt, worden 
waren. Um ſich dieſer gefürchteten Situation zu entziehen, hatten die Eng- 
länder am Tage vor dem Abmarjch noch Verſchanzungen aufzuwerfen be: 
gonnen, die den Feind glauben machen follten, daß fie ſich auf einen längern 
Aufenthalt einzurichten beabfichtigten. Die Lift fol auch gelungen fein. Die 
Army and Navy Gazette bemerfte dazu fehr richtig, daß die Maßnahme 
nicht den Eindrud mache, als ob die Erpedition das gewünſchte Ergebnis ge: 
habt hätte. 

Wir fehen aus alledem, wie befcheiden die Engländer fein fünnen, jobald 
fie fih in einer Zwangslage befinden. Wie bei den frühern lokalen Auf: 
ftänden oder Straferpeditionen Hatte auch in diefem Falle die eminente Ge— 
fahr vorgelegen, daß fich eine allgemeine Erhebung aus der Erpedition ent— 
wideln würde, anftatt defjen ift eine Loyalitätserflärung der Stämme erfolgt. 
Da dieſes gegen früher immerhin einen Fortfchritt bedeutet, jo war die Freude 
über den glüdlichen Abſchluß wohl erflärlih. Man jchreibt ihn übrigens 
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hauptfächlich dem außerordentlich jtarfen Truppenaufgebot und ihren fchnellen 
Operationen zu, die auch deshalb für notwendig erklärt wurden, weil man 
Kompfifationen mit Afghaniftan vermeiden wollte. Wie zart man biefen 
Nachbarn auch nad) dem englifch-ruffiichen Vertrag, vielleicht wegen feiner 
noch nicht erfolgten Zuftimmung dazu, behandelt, geht daraus hervor, daß 
die indijche Regierung vor der Erpedition mit einer Bitte um Schliegung der 
Bälle an den Emir nicht herangetreten ift. 

Wer die Gejchichte der frühern Kriege in diefen Grenzgebieten lieft und 
in Betracht zieht, da die bejchriebnen Zuftände jchon viele Jahrzehnte be- 
ftehn, muß fich umvillfürlich die Frage vorlegen, weshalb man nicht längſt 
den unerträglichen Verhältniffen dadurch ein Ende gemacht hat, daß man das 
Gebiet der Grenzſtämme militärisch bejegt oder es wenigſtens durch einzelne 
Forts teilweife zu beherrſchen verfucht. 

Diefe Frage ift in der Tat mehrfach, anfcheinend auch jetzt wieder von 
dem Oberftfommanbdierenden in Indien angeregt worden, mwurbe aber im 
Parlament von der Regierung jowohl wie von der Oppoſition energiſch 
zurücgewiefen. Der Redner der Oppofition, Lord Curzon, führte in feiner 
Rede aus, dak mit einem derartigen Verſuch die ganze Grenze auf viele 
Jahre in Flammen gejegt würde. Die Armee müßte bedeutend verftärkt 
werden, und England würde jich diefelben Berhältniffe in den Grenzgebirgen 
Ichaffen, wie fie Rußland im Kaufajus hätte, defjen Unterwerfung zwei Jahr- 
zehnte gedauert hätte. Dazu käme die Gefahr von Kollifionen mit Afghanijtan 
zu einer Zeit, in der auch im Innern Indiens aufrührerische Tendenzen zu— 
tage treten. Der gegenwärtige Zuftand müßte beibehalten werden. Eine 
Dffupation füme vielleicht dereinſt in Frage, wäre aber folange wie möglich 
hinauszufchieben. Ähnlich ſprach fich der Vertreter der Regierung aus, ohne 
aber auf die Zukunft anzufpielen. 

Diefe Zuftände machen ohne Zweifel einen einer Großmacht unmwürdigen 
Eindrud; trogdem trägt England, deſſen Herrichaft in Afien doch eigentlich 
nur auf feinem Preftige beruht, Fein Bedenken, fie weiter beſtehn zu lafien. 
Wir haben in unferm Südweitafrifa im Norden die Ovambos figen, an denen 
ebenfall® Ansfchreitungen, wie der Überfall auf die Station Namatoni, zu 
rächen find. Wenn wir mit deren Unterwerfung warten, bis e8 uns opportun 
erfcheint und ohne große Opfer ausgeführt werden fann, fo ift dies eben 
praftijche Kolonialpolitit, wie fie von England nicht nur in Afrika, fondern, 
wie wir gefehen haben, auch in Afien feit jeher betrieben wird; zudem haben 
wir in unfrer Kolonie weder mit den übeln Eindrüden auf benachbarte Völker— 
ichaften noch mit religiöfem Fanatismus zu rechnen. 

Es gibt in Indien ein altes Sprichwort der Eingebornen: „Der Parther 
ift in dem einen Augenblid ein Heiliger, in dem nächiten ein Teufel.“ An 
dieſes Sprichwort erinnert unmillfürlich die Tatfache, daß ſich kurze Zeit nach 
dem glänzenden Abjchluß der Erpedition gegen die Zaffa Khels ein diefen 
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benachbarter und befreundeter Volksſtamm, die Mohmands, erhoben hat, und 
daß fast zugleich etwa 15000 Afghanen mitten im Frieden die Grenze über- 
jchreiten und das Fort Lundi Khotal angreifen konnten. Die Mohmands 
find erwieinermaßen duch afghanifche Mollahs aufgehegt worden, die Beweg— 
gründe der Afghanen find noch nicht ganz klar. Die afghanifche Regierung 
will nichts davon gewußt, vielmehr fofort Schritte getan haben, die Angreifer 
zurückzurufen. 
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Jer fait drei Jahrzehnte mitteleuropäiſcher Gejchichte umfafjende 

ÄKampf zwiichen Karl dem Fünften und Franz dem Erften ift 
> Aichon durch den Gegenfag in den Perſönlichkeiten der zwei be- 
deutendften Fürften ihrer Zeit merkwürdig. Auf der einen Seite 
der förperlich ſchwache und zeitlebens von Kränklichkeit geplagte 
Habsburger, der doch ſchon als Knabe die jtolze und gnädige Würde des gebornen 
Herrfchers zeigte, der jchmächtige Carlos mit dem bleichen, melandpolijchen 
Antlig, fechzehnjährig der erfte König des geeinten Spaniens, neunzehnjährig 
Gebieter eines Niejenreich®, der feine weltumfpannenden Pläne in „ſchweig— 
jamer Seele“ barg, im Kabinett wie im Felde bald allen Fürſten feiner Zeit 
überlegen, ftet3 bedächtig, umfichtig, unermüdlich tätig und von unergründlicher 
Feinheit des Geiftes, dem andern Gejchlechte nichts weniger als abhold, aber 
nie dejien Sklave — daneben und ihm gegenüber der jchöne, Eraftjtrogende 
und tatendurftige Valois, der in ungebundner Wildheit aufgewachjen, ein 
Meifter war im Lanzenbrechen und Hürdenfpringen, in Jagd und Ballipiel, 
ein Meifter auch in der Liebe, der Roy-chevalier, elegant, galant, brillant, ein 
König, wie die Franzofen ihn träumten. Uber hinter feinem liebenswürdigen 
Leichtfinn ſtak gewiß ebenfo viel ſkrupelloſe Selbftjucht wie hinter Karla 
gemefjener Würde; und ganz im Gegenjag zu Karl war Franzens Politif und 
feine Art, den Krieg zu führen, oft von Unbejonnenheit und ritterlicher Eitelkeit 
regiert. Seinem Schwiegervater, Oheim und Vorgänger Ludwig (dem die Ritter 
geizig nannten, während ihn Bürger und Bauern ald den Vater des Baterlandes 
anbeteten) war Franz, der Verſchwender und Lebemann, recht unähnlich; er, 
deſſen Finanzwirtſchaft jo jchlecht war, und der der eigentliche Vater franzöfiich- 
königlicher Maitrefjenwirtichaft geworden if. Nur in zwei Punkten glichen 
fich Ludwig der Zwölfte und Franz der Erfte: zumächjt arbeiteten beide, wenn 
auch in verfchiednem Stile, am Bau des abfoluten Königtums, den der elfte 
Ludwig begonnen hatte, weiter; gemeinfam war beiden auch die von jedem 
Bedenken des Recht? und des Gewiſſens freie italienische Eroberungspolitif, 
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an der Frankreichs Könige feit dem unglücklichen, tragifomifchen Zuge Karls 
des Achten nad) Neapel feitgehalten hatten. 

Franz, um ſechs Jahre älter ald Karl, war ſchon ein gefeierter Kriegs— 
held, ala der Erzherzog-Infant faft noch in den Kinderſchuhen ftedte. Kaum 
zum Throne gelangt, war Franz durch den Sieg von Marignano Herr von 
Mailand und Genua ſowie eines großen Teils der Lombardei geworden. Als 
dann am 12. Sanuar 1519 der alte Marimilian fein an Taten und Plänen, 
an Enttäujchungen aber auch an Erfolgen reiches Leben ſchloß, hub ein Ringen 
um die Kaiſerkrone an, wie es Deutjchland weder vor- noch nachher je gejehen 
hatte. Die jchmählichjten Ränke, ein Hin und Her fchnöder Geldgejchäfte, die 
Einmiſchung der fremden Mächte, die doppelzüngige Politit des Papſtes Leos 
des HYehnten, ein Markten und Feiljchen in der Sache, die fich als die wichtigite 
der ChHriftenheit gab: alles das war wahrhaftig fein Ruhmesblatt deutjcher 
Geſchichte. Der geachtetite Fürft des Reiches, Friedrich der Weije von Sadjjen, 
hatte das Diadem Karls des Großen ftandhaft abgelehnt. Franz von Frank— 
reich, der Schon ſeit Jahren feine Netze ausgeworfen hatte, joll drei Millionen 
Taler auf die Beitechung der Kurfürjten verwandt haben. Das Geld fpielt 
eine ähnliche Rolle wie bei manchen Bapftwahlen des Mittelalters und der 
Renaifjancezeit. Gewiß fümpften auch Marens Enkel Karl und fein Hof mit 
denjelben Mitteln, joweit die perennierende Geldnot des Haufes Habsburg es 
gejtattete, oder joweit die Fuggerd und andre Kredit gaben. Merkwürdig 
genug ift, daß die Eidgenofjen, die fich tatjächlich jchon vom Reiche losgeriſſen 
hatten, eine Abordnung an die Kurfürſten ſchickten, mit der Bitte, „ein houpt 
von der Tütjchen und nitt von der Wällfchen Nation zu wählen“. Aber der 
in den Niederlanden geborne und aufgewachſne Karl, obwohl urdeutjchen 
Stamme entiprofien, galt damals faum als ein Deutjcher. Es war der König 
von Spanien, der mit dem von Frankreich um die römische Kaiferfrone rang. 
Und nicht etwa ein Erwachen des Nationalgefühls, jondern Karls gejchidtere 
Diplomatie und feine Unterwerfung unter die Wahlfapitulation haben ver: 
hindert, daß die Krone der Salier und der Staufen an Deutjchlands Erbfeind 
fiel. Ms ſich endlich nach monatelangem Berhandeln und Handeln am 
28. Zuni 1519 die Stimmen der Kurfürjten auf Karl vereinigten, und Franz 
den berücendften Traum feines Ehrgeizes zerronnen ſah, da trat zum politischen 
Antagonismus zwijchen den zwei jungen Fürften ein perjönlicher, der nie mehr 
zur Ruhe kam. 

Karl machte alsbald das alte Recht des Reich! auf Oberitalien geltend, 
und jchon 1521 brach der offne Kampf aus. Wir jehen, wie Franz, bei 
Bicocca durch das FFeldherrntalent Frundsbergs und Pescaras gejchlagen, 
Mailand verliert, wie 1523 die Franzoſen neuerlich in Italien eindringen und 
neuerlich gejchlagen werden, diesmal von einem Franzoſen und Föniglichen 
Prinzen. Der Abfall des Connetable von Bourbon, des erſten Reich$beamten 
und eriten Neichövafallen der Krone Frankreichs, der von Franz — gekränkt 
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und vermögensrechtlic bedroht, zum Kaiſer überging, ift eine interefjante 
Geſchichte für ih. Karl von Bourbon, ein gefeierter Kriegsmann, ein Herr 
von impofanter Perfon, jchlug feine Landsleute 1524 in Italien, drang in die 
Provence vor, nahm Toulon, fand aber vor Marjeille tapferften Widerjtand. 
Die Nachricht, dak König Franz im Dftober 1524 mit einem auserleinen, 
glänzenden, reichlich verforgten Heere über die Alpen gegangen fei, nötigte den 
Eonnetable, die Belagerung Marſeilles aufzuheben und auch feine Truppen 
jchleunigft wieder in die Lombardei zurüdzuführen. 

Damit begann ein Feldzug, der nur kurz währte, aber zu ben merkwürdigſten 
des friegereichen jechzehnten Jahrhunderts zählt. Ein jüngft erfchienenes, auf 
gründlichem Quellenſtudium fußendes Buch*) gibt und den Anlaß, die Kampagne 
von 1524 auf 1525, die fich in der Belagerung und in der Schlacht von Pavia 
erſchöpft, in ihren Hauptumriffen zu betrachten, hierbei aber auch einige Punkte 
zu betonen, die das erwähnte treffliche Buch nur kurz ftreift oder (von feinem 
Standpunkte mit Recht) übergeht. 

Ein Eaijerliches Heer ſei in den Alpen verloren gegangen, ſpottete im 
Herbit 1524 der römifche Straßenwig, der redliche Finder wird gebeten, 
es gegen gute Belohnung abzugeben. Während fich die SKaiferlichen, aus 
Frankreich zurückgeeilt, um Lodi fammelten, hielt Franz das ganze Land bis 
zum Teffin befegt; er war ſchon am 24. Oftober in Mailand eingezogen, hatte 
ji) aber danır gegen das militärifch weit wichtigere Pavia gewandt. Dies 
gegen den Nat feiner erfahren, alten Generale, die ihm empfohlen hatten, 
das gejchwächte faiferliche Heer bei Lodi anzugreifen. 

In Pavia, dag am 25. November von den Franzoſen völlig eingejchloffen 
war, lag unter dem Oberbefehl des friegstüchtigen Antonio de Leyva eine 
Belagung, nicht ſtark an der Zahl, aber entjchloffen und Eaifertreu: 200 ſchwere 
und 200 leichte Reiter, 400 ſpaniſche Arkebufiere und 5000 deutfche Lands— 
fnechte, jene Serntruppe, deren Rolle in den italienischen Kriegen immer 
wichtiger wurde. Die Landsfnechte waren von Eitelfriedrich von Hohenzollern 
und unter ihm von Ed Reiſchach (der ſich nachmal3 in den erjten Wiener 
Türfenbelagerung hHervortat), von Graf Lodron, dem breiundzwanzigjährigen 
Sohne Frundsbergs u. a. befehligt. Auch der typisch gervordne Landsknechtführer 
Sebaſtian Schärtlein von Burtenbach verdiente fich, wie er in feiner Selbft- 
biographie jagt, zu Pavia die Sporen. 

Die viermonatige Belageruug der feiten lombardiſchen Stadt, die zu hoher 
friegsgefchichtlicher Berühmtheit gelangt ift, ift in einem 1525 zu Pavia er: 
fchienenen Buche des Franciscus Taegius mit der anfchaulichen, fchlichten Kraft 
des echten Chroniſten bejchrieben worden. Leyva leitete die Verteidigung mit 
umfichtiger Verfchlagenheit; Bejagung und Bürgerfchaft wetteiferten in Tapfer- 
feit und Ausdauer. Zumal die alte Ghibellinenfamilie der Beccaria und Die 


) R. Thom, Die Schlacht bei Pavia (24. Februar 1525). Berlin, Georg Naud, 1907. 
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mutige Hippolita Malafpina, Marcheſa von Scaldafole, werden namentlich 
erwähnt. Schon wenige Tage nad) der Einfchliegung begann man in Pavia 
Pferde- und Ejelfleifch zu verlaufen; aus Mangel an Brennholz wurden die 
Hausdächer abgetragen; aus Mangel an Geldzirkulationsmitteln Notmünzen 
geprägt, die Kirchenfchäge in Anspruch genommen ufw. Vergeblich unternahmen 
die Franzoſen Sturm auf Sturm; vergeblich war auch der ungeheure Koften 
verſchlingende Verſuch, den Teſſin in das Bett feines Nebenfluffes Gravellone 
abzuleiten. 

König Franz fah ein, daß er Pavia aushungern müſſe. Die politifche 
Lage geftaltete fich übrigens eben damals günftig für ihn. Der Papjt, Venedig 
und andre italienische Fürſten fchlofien Frieden mit ihm, ja gingen teilmeije 
vom Kaijer zu ihm über. „Defto beſſer“, fchrieb der Abt von Najera damals 
an Karl den Fünften, dem er eine lange Lifte abgefallner Bundesgenoffen 
mitteilte. Wenigſtens jah man jegt klar. „Bald jollten Truppen einlangen, 
friegstüchtiger als die, welche die Heinen Fürſten Italiens aufitellen konnten.“ 

Mit ſyſtematiſchem Eifer war nämlich inzwifchen an der Ergänzung und 
Verftärkung des aus Frankreich zurüdgezognen und um Lodi gefammelten 
faiferlichen Heeres gearbeitet worden. Ein fo einträchtige® Zufammenwirken, 
wie es in Habsburgs Lager nicht immer die Regel gewefen, hatte Erfolg. 
Bourbon war nach Deutjchland gegangen, um neue Truppen zu holen. Georg 
von Frundsberg und Marz Sittih von Embs warben für den Kaiſer zwei 
Landöfnechtregimenter mit dem Mufterplage Meran. Zumal Frundsberg, der 
alte „Landsknechtvater“, der berühmte „Leutefrefjer”, trat mit allem Eifer wieder 
für feinen faiferlichen Herrn ein. Der biedre Schwabe, der fein Kondottiere im 
vulgären Sinne, fondern ein theoretifch und praktiſch hochgebildeter Kriegamann, 
neben Pescara wohl der bejte Stratege feiner Zeit war, ließ von neuem den oft 
bewährten Zauber feine? Namens wirken. Und die „frommen Landsknechte“ 
eilten herbei; auch mancher deutfche Junker, dem es daheim zu enge und zu 
armfelig getvorden, war darunter. Am 26. Dezember brachen Frundsberg und 
Marz Sittic) von Meran auf, Mitte Januar trafen fie um Lodi ein, 12000 Mann 
ftarf, „ausgezeichnete Soldaten”, wie der Abt von Najera tröjtlich an den 
Kaifer fchreibt „entjchloffen, Lieber zu fterben, als zurüdzufehren, ohne Bavia 
entjeßt zu haben“. Auch des Kaifers Bruder, Erzherzog Ferdinand (der feit 
den Brüfjeler Verträgen von 1522 in der fleinern öfterreichiichen Hälfte des 
Habsburgischen Erbes gebot), hatte auf feine Koften 2000 Landsfnechte und 
200 Reifige ausgerüftet und nach der Lombardei gefandt. Ein bewährter Krieger 
befehligte fie: Niklas Graf zu Salm aus der Linie Oberfalm ded berühmten 
Haufes, damals jchon fünfundjechzig Jahre alt, ein Mann von goldner Treue 
und unermüblicher Tatkraft, viel erfahren jchon in den Kriegen Marimilians, 
ausgezeichnet als Feldhauptmann wider die Türken, nachmals zu weltgejchicht- 
lichem Ruhme gelangt durch die Verteidigung Wiens, 1529. Auch aus Schwaben, 
Burgund und den öfterreichifchen Erblanden ftrömten Reifige zu. Und allmählich 
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fammelte fich jo um Lodi eine Eaiferliche Streitmacdht, recht anjehnlich nach den 
Begriffen jener Zeit. In Franz Ferdinand von Avalos, Marchefe von Pescara, 
hatte Karl den richtigen Führer eines jo vorzüglichen Heered. Pescara, der 
am Siege von Bicocca hervorragenden Anteil genommen hatte, war, damals 
erit fünfunddreißigjährig, wohl der bedeutendjte General jeiner Zeit, der „un= 
beftritten überlegne Kopf im Heere“, wie Thom jagt, dabei „ein fein wägender 
Geiſt, der wie fein andrer Feldherr Karls des Fünften der Welt und Zeit 
eines Machiavell anzugehören jcheint“. 

König Franz hatte fein Hauptquartier von San Lanfranco nach dem 
Kloſter San Paolo verlegt und fonzentrierte feine Hauptmacht auf der Hügel- 
reihe öftlich von Pavia bi8 an den Teſſin hinab. Das faijerliche Heer aber 
brad; am 24. Januar von Lodi auf und fchien auf Mailand loszugehn, um 
Franz zur Aufhebung der Belagerung zu veranlaffen. Da dies vergebens 
war, wandte fich Pescara plöglich gegen Süden und nahm nach zwei Stürmen 
das etwa zwanzig Kilometer öftlih; von Pavia liegende Kaftell San Angelo 
(wobei er ſich perjönlich durch) Tapferkeit hervortat); am 3. Februar nahmen 
die Kaiferlichen bei Prado und Lardirago, nur noch wenige Kilometer nord— 
öſtlich von Pavia Stellung, faſt unmittelbar an den feindlichen Berfchanzungen. 

Schon damald machte ſich im Heere Karld der Geldmangel auf das 
empfindlichfte geltend. Das war ja die Erbfranfheit des Hanjes Habsburg. 
Sie Hatte dem langlebigen Kaiſer Friedrich Demütigung auf Demütigung 
gebracht; jie hatte jo manchen kühnen Plan jeines Sohnes Marimilian zertört. 
An den jungen Kaiſer aber hatte der Vizefönig von Neapel, Karl von Muntenwall, 
Marquis von Lanoy, der auch beim Heere war, jchon im Dezember 1524 
gefchrieben, man brauche mindeftens Hunderttaufend Dufaten, um der Armee 
den rüdjtändigen und laufenden Sold zu bezahlen. Aber Geld kam keins, 
und es fojtete Pescara und Frundsberg Mühe genug, die Söldner wenigftens 
noch auf kurze Zeit zu verpflichten. 

In Franzens Kriegsrat drängten die alten, erfahrnen Generale, die zum 
Teil noch unter Ludwig dem Elften ihre Sporen verdient hatten, der König 
möge die Belagerung aufheben, ein fejtes Lager nördlich von der Stadt beziehn 
und einer Schlacht ausweichen. Sie wiefen darauf hin, daß das Faiferliche Heer 
dem franzöfifchen überlegen fei, fich aber, falls e& nicht zum Schlagen käme, 
dank der Geldfnappheit bald ſelbſt auflöfen würde. Auch Papft Clemens joll 
dem König einen ähnlihen Rat erteilt haben. Franz aber folgte zur feinem 
Berderben, wie jchon früher öfter, dem Nate des jungen Admiral Bonnivet, 
der, ein glatter Hofmann, wie es jcheint, feinem Herrn das empfahl, was diefer 
in jeinem vitterlichen Tatendurſt jelbjt wollte. So beſchloß Franz, den Feind 
in feinem Lager vor Pavia zu erwarten. Beide Teile, in ihren Berjchanzungen 
einander nahe gegenüberliegend, lieferten jich einige kleine Gefechte ohne Be- 
deutung. Aber die Staiferlichen konnten bald nicht länger zuwarten. In Pavia 
war die Not der Belagerten aufs höchite gejtiegen, und Leyva bat durch 
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geheime Botſchaften immer dringlicher um Entſatz. Nur mit Anſtrengung war 
es gelungen, die ſpaniſchen Arkebuſiere und die deutſchen Landsknechte neuer— 
lich auf einige Tage zu verpflichten, wohl mit Hinweis auf das mit allem 
verſehene Lager der Franzoſen, das die reichſte Beute verſprach. Bemerkt ſei 
noch, daß ſich hier (wie es heißt) an Pescara franzöſiſche Beſtechungsverſuche 
heranwagten, die der Marcheſe mit den verächtlich-ſtolzen Worten abwies, 
der König ſolle ſein Geld behalten, er werde es bald zu ſeiner Freilöſung 
brauchen. Von Frundsberg aber wird erzählt, daß er ſchon im Lager von 
Lodi einen päpſtlichen Legaten, der zu unterhandeln kam, mit „bloſem Schwerdt 
abgefertiget und ja auß dem läger getrieben“ habe. 

So entſchloß ſich endlich Pescara, hauptſächlich durch die Geldnot ge— 
zwungen, den Tag des Apoſtels Matthias — 24. März — zum Losſchlagen 
zu beſtimmen. Fünfundzwanzig Jahre vorher, genau auf den Tag, war die 
Gattin des Erzherzogs Philipp, Johanna, zu Gent plötzlich von Geburtswehen 
überfallen worden und hatte — auf dem geheimen Gemache — einem Knaben 
das Leben geſchenkt, der nun Kaiſer Karl hieß und nach dem hyperboliſchen 
Worte des perſiſchen Geſandten „die Sonne zum Hut“ hatte. 

Die Schlacht unter den Mauern Pavias, die weder zu den ganz großen 
noch zu den Länder- und Völkergeſchicke beſtimmenden gehört, iſt gleichwohl 
eine der berühmteſten aller Zeiten geworden. Sie iſt eben nach der militäriſchen, 
nach der politischen und nach der menſchlichen Seite hin intereffant, reich an 
ritterlichen Epijoden und an die Einbildungsfraft padenden Wendungen; merk: 
würdig auc durch die Zahl der Nationen (Deutjche, Franzofen, Spanier, 
Italiener), die an ihr teilnahmen, und daß, wie leider jo oft, auch hier Deutjche 
gegen Deutjche fochten und den altbewährten Kriegsruhm ihres Volkes im 
Bruderfampf gegeneinander maßen. Merkwürdig endlich ift auch die Mifchung 
zwiſchen ritterlicher und moderner Kampfesart und die Rolle, die der Feuerwaffe 
nun bejchieden war. Die Quellen über die Schlacht und ihre Literatur Hat 
Reinhard Thom in dem obenerwähnten Buche jorgfältig zufammengeftellt. Wichtig 
ilt bejonders der Schlachtbericht Frundsbergs, der in zahlreichen Flugjchriften 
verbreitet wurde und troß feines ungelenfen Stil3 den Eindrud der größten 
Bertrauenswürdigfeit macht; ferner der Bericht Pescaras, der allerdings 
Ipeziell für den Kaifer gefchrieben und auf diefen berechnet iſt; die Briefe des 
Abts von Najera, der Schagmeifter des Eaiferlichen Heeres und defjen erjter 
Berwaltungsbeamter war, wie es jcheint, ein ergebner Diener Karls und defjen 
eifriger Korrejpondent, jowie Berichte andrer Teilnehmer oder Zujeher am 
Kampfe. Bon ſpätern Darjtellungen ift die Adam Reißners in feiner „Hijtoria 
Herrn Georgen und Herrn Kasparn von Frundsberg“ (‚Frankfurt am Main, 1568) 
bemerkenswert und reich an Einzelheiten, endlich von neuern Arbeiten die von 
Konrad Häbler und Mar Jähns; gegen diefen legten polemifiert Thom in 
mehreren Punkten. Die zeitgenöfjischen Darftellungen der Schlacht weichen, 
wie dies ja im ähnlichen Fällen fait immer vorfommt, im einzelnen vielfach) 
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voneinander ab. So fchon in den Zahlenangaben über die Streitkräfte. Sieger 
wie Befiegte hatten nach dem Kampfe ein Intereſſe, fich felbft numeriſch 
ſchwächer und den Gegner ftärker zu machen: Zahlen wie 60000 ober gar 
100000, die auch genannt werden, kommen (wie Thom bemerkt) für dieje Zeit 
überhaupt nicht in Betracht. So dürfte man, unter Erwägung aller Umftände, 
das Ffaiferliche Heer zwifchen 20 und 24000 Mann, das franzöfifche zwifchen 
26 und 30000 Mann ftarf annehmen. Unter Karls Fahnen dienten, wie eine 
Duelle jagt, tutti veterani di Spagna e di Germania, erlejne Truppen unter 
erlefnen Führern. Pescara hatte die Leitung de3 Ganzen, und Pavia wurde 
der große Tag feines Furzen, aber glanzvollen Feldherrnlebens; Frundsberg 
und Marz Sittich führten ihre Landsfnechtregimenter; die Neifigen des Erz- 
herzogs Ferdinand ftanden unter Salm, dem fich auch der Connetable von 
Bourbon, ohne ein fpezielles Kommando zu führen, anfchlof. 
Den Kern von Franzens Heer bildeten etwa 2000 hommes d’armes oder 
Gendarms, ſchwere, gepanzerte Reiter, die Blüte des franzöfifchen Adels, geführt 
von den Trägern der glänzenditen Namen des Neiches, eine Neitertruppe 
alten Stils, deren tragifches Geſchick bei Pavia wie ein Symbol der unter- 
gehenden alten Feudalmacht erfcheint. Dann 8000 fchweizeriiche Söldlinge 
unter Dießbach; endlich die bande noire, eine einzig merfwürdige Truppe, 
6000 Deutjche unter franzöftiihen Fahnen! Im Jahre 1512 kommt dieſe 
Schar zuerjt vor. Nun war ihr Führer Richard von Suffolf aus dem Haufe 
York, meift nur „der Herr von der weißen Roſe“ genannt. Unter ihm fochten 
bei Pavia ein Herzog von Württemberg, ein Graf von Nafjau, ein Franz von 
Lothringen, der Bruder des regierenden Herzogs, und viele andre deutfche Edel- 
leute, jüngere Söhne, vertriebne Prätendenten oder auch verzweifelte Abenteurer, 
denen der heimatliche Boden zu arm, zu eng oder — zu heiß geworden war. 
Da war aber auch ein Georg Langenmantel, Sohn des von Kaiſer Mar hoch— 
geehrten und von den Augsburgern vierzehnmal zum Bürgermeiiter gewählten 
Herrn Johann Langenmantel, und mancher andre verunglüdte Batriziersjohn ; 
endlich geradezu Fatilinarische Eriftenzen. Auf der größten Zahl der genannten 
Fürſten und Edeln, überhaupt auf den adlichen Herren, die in der bande noire 
ftanden, ruhte des Reiches Acht. Nur auf ihren Spießen jahen fie Ehre und 
Güter, Hinter fi Tod und Schmadh. König Franz der Erfte hätte in der 
weiten Welt nicht todesentfchloffenere Männer gefunden. Unter ihren ſchwarzen 
Fahnen, vom Kopf bis zum Fuß ſchwarz geharnifcht oder jchwarz gekleidet, 
ſahen die riefigen Gefellen mit Verachtung jedem Feinde entgegen. Sie waren 
bis zum Tage von Pavia das gefürchtetite Kriegsvolf ihrer Zeit.*) 
Franzend Heer war nicht nur an Zahl, fondern auch in der Qualität 
feiner Reiterei und Artillerie dem faiferlichen überlegen. Und doch lag auf 
diefer Seite dad moraliſche Mehrgewicht, ſchon ob der Siegeszuverficht und 


*) Bol. Johann Newald, Nillas Graf zu Salm, eine Hiftorifche Stubie. 
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Kampfesluft bei Karla Scharen. Auch waren hier die beffern Führer. „Stand 
doch an der Spige der Landsknechte Frundsberg felbft, der feine Landsknechte 
taktifch jo weit ausgebildet hatte, daß fie an die Stelle der bis dahin für 
unüberroindlich geltenden Schweizer traten. Führte doch Pescara in eigner 
Perſon die Spanier.” 

An der Nordfeite der alten langobardifchen Krönungsftadt lag das von 
mächtigen Ecktürmen verftärkte Kaſtell, die einftige Refidenz der Visconti. Und 
nördlich davor der Tiergarten, auch aus der Zeit der Visconti ftammend, ein 
mächtiger, fünfzehn Kilometer im Umfang mejjender Wildpark, das Gelände 
ſanft wellenförmig mit weiten Grasflächen und einigen Wäldchen. Er war von 
einer ſtarken Badjteinmauer umjchlofjen. Etwa in der Mitte des Tiergartens 
lag das Jagdſchlößchen (oder der Meierhof) Mirabell. Durch den Park flo 
von Norden nach Süden der ſchmale Vernacula: oder Vernavolabach. Oftlich 
von Bavia lagerten, wie ſchon erwähnt worden ift, die Franzoſen, norböftlich 
Pescaras beuteluftige und fichesfichere Armee. Da ein direkter Angriff auf das 
ſtarke Lager des Königs ausſichtslos fchien, beichloß Pescara in der Nacht 
vom 23. auf den 24. März die Tiergartenmauer zu durchbrechen, das kaiſerliche 
Heer in den Barf eindringen zu laffen und den König entweder zum Ber: 
lafjen feines feften Lager oder zum Rüdzug über den Teffin gegen Süden 
zu zwingen. Zugleich wurde Leyva durch Boten verjtändigt, falls er in der 
Morgenfrühe drei Kanonenfchüffe hören würde, mit voller Macht aus Pavia 
zu brechen und gegen Mirabell vorzudringen. Pescara gab die Loſung mala 
guerra aus, will jagen, es jolle fein Pardon gegeben werden, eine graufame, 
von den Schweizern in Übung gebrachte Kriegsfitte. So war von faiferlicher 
Seite alles wohl überlegt und vorbereitet, während die Franzofen, forglos 
gemacht durch die lange Untätigfeit des Feindes, von dem bevorftehenden Ent- 
Icheidungsfampfe nicht? ahnten. 

Die Nacht vom 23. auf den 24. war mondlos fternenhell. Spanier und 
Landsknechte erhielten, um im Dunfel der Nacht Freund und Feind zu unter- 
jcheiden, Befehl, Hemden über ihre Rüftungen zu ziehen. „Eine Forderung, 
die manchen frommen Landsknecht in Verlegenheit jegte. Weißes Papier mußte 
dann aushelfen.“ Frundsberg ſoll nad einer Quelle in der Schladjt eine 
Mönchskutte getragen haben. 

In der Nacht warfen alfo Schanzarbeiter der Saijerlichen die Tier— 
gartenmauer an drei Stellen ihrer Nordjeite ein. Gefchüte wagte man des 
Lärmes wegen nicht zu verwenden. E3 war fajt Tag, als man damit fertig 
wurde. Im Morgennebel rüdten dann zunächjt etwa 3000 Mann in ben 
Wildpark ein. Nun wurden auch die drei Kanonenſchüſſe gelöft, und von Pavia 
her dröhnte die Antwort. Schloß Mirabell wurde zumächit beſetzt. Dann 
rüdte das Haupttreffen des kaiſerlichen Heeres durch die drei Brejchen nad). 
Daß dies fo unbehindert möglich war, erflärt fich daraus, daß König Franz 
der Stärke der Tiergartenmauer allzufehr vertraut hatte, daß wohl franzöfiiche 
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Poſten aufgeſtellt waren, deren Wachſamkeit aber im Laufe der langen Be— 
lagerung nachgelaſſen haben mag. 

Die Franzoſen, die anfangs meinten, es handle ſich wieder nur um eines 
der gewöhnlichen nächtlichen Scharmützel, mußten die Gefahr ihrer Situation 
bald einſehen. Im Weſten hatten ſie Pavia, im Oſten die eignen Schanzen, 
die einen Rückzug hinderten, im Süden den Teſſin, im Norden den Feind. 
Als ſich die Morgennebel hoben, konnte König Franz von ſeinem Standorte 
San Paolo das ununterbrochne Eindringen der Kaiſerlichen in den Tiergarten 
beobachten. Er ließ num zunächſt durch dreißig Geſchütze den linken Flügel des 
Feindes beſchießen. Karls Artillerie hat in der ganzen Schlacht überhaupt 
feinen Schuß abgegeben. Dann rüdte der König perjönlih an der Spitze 
jeiner hommes d’armes vor. „Diejer Angriff nötigte die franzöfifchen Geſchütze 
fofort zum Einjtellen des Feuers. Der König hatte fich jomit ſelbſt um den 
Einfluß jener Waffe gebracht, in welcher er den Saiferlichen außerordentlich 
überlegen war, ja diefe ihm gar nichts entgegenjegen konnten.“ 

Der Anprall von Franzens ſchwerer Reiterei fcheint furchtbar geweſen zu 
fein. „Es war ein ſchwerer angriff, jchreibt Reißner, zu beyden feit waren alte 
Kriegsleut, die nicht allein umb Ehr fjondern umb das Italiſch Imperium 
friegten.* Salm hat, wie diefelbe Duelle meldet, mit feinen Reifigen „tapffer 
nachgedrudt“, wurde aber zurüdgedrängt. Es war ein Fritiicher Augenblid. 
Der König ließ ein wenig halten, um die Pferde verfchnaufen zu lafien. Zu 
dem neben ihm reitenden Herrn von Lescu ſoll er gejagt haben: „Herr, heute 
will ich mich Gebieter von Mailand nennen.“ 

Nun lieg der im Zentrum der Saiferlichen ftehende Pescara etwa 
1500 fpanijche Arkebuſiere wider die fiegreich vordringende franzöfifche Reiterei 
(08. Gededt durch das wellige Terrain, durch die Wäldchen und Büſche, teil- 
weije auch durch den Bad), eröffneten die Scharfjchligen ein mörderifches Feuer 
auf die Ritter, die in ihren ſchweren Nüftungen gegen eine jo leichtbewegliche 
Kampfart ſchutzlos waren. Bald bededten zahlreiche Glieder des vornehmiten 
franzöfifchen Adels mit ihren prächtigen Streitroffen das Schlachtfeld. 

Nun trafen auch die auf dem linken Flügel der SKaijerlichen ftehenden 
Landsfnechtregimenter des Frundsberg und Marr Sittich mit der bande noire 
zujammen, der fie an Zahl wohl um das Doppelte überlegen waren. Hier 
fochten Deutjche gegen Deutjche; vielleicht war gerade die der Grund, warum 
hier der Kampf am erbittertiten und erbarmungstlofeften wütete. Frundsberg 
fieß feinen Pardon geben; der biedere Schwabe jah in den Schwarzen Ver— 
räter an der Sache feines deutjchen Vaterlands. So fielen Franz von Lothringen, 
der Graf von Nafjau, mehr als fünfzig deutjche Grafen und Herren. Die 
bande noire, bis dahin jo gefürchtet, wurde nach löwentapferer Gegenwehr 
vernichtet, fchier bis auf den legten Mann aufgerieben. Nun fielen auch die 
dreiundfünfzig franzöfischen Gejchüge in die Hände der Kaijerlichen. 

Da der 400 hommes d’armes als Nachhut befehligende Herzog von 
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Alencon, von Salms Reifigen angegriffen, in wilder Flucht das Schlachtfeld 
verlieg — eine jchmähliche Epijode inmitten jo vieler Proben von Heldenmut —, 
waren alle Teile des franzöfischen Heeres bis auf die noch nicht ins Gefecht 
gefommnen 8000 Schweizer fampfunfähig gemacht. Aber gerade dieje berühmte 
Truppe, auf die König Franz feine ftärkfte Hoffnung gejegt hatte, verjagte bei 
Pavia vollftändig. Bon 12000 Landsknechten in der Front angegriffen (auch hier 
wieder Deutfche gegen Deutjche!), von dem inzwiichen aus Pavia ausgefallnen 
und nach Befiegung der Italiener Medicis vordringenden Leyva im Rüden 
angefallen, jchienen fie ihren alten Auf zu vergeffen und flohen in Maſſe. 
Ihr Anführer Johann von Dießbach und andre Hauptleute fanden den Tod. 
Biele Taufende von Eidgenofjen ertranfen im Teffin, viele wurden von den 
Landsknechten gerettet. 

So war jeder Widerftand des prächtigen franzöfiichen Heeres gebrochen. 
Überall wilde Flucht oder vereinzelted Morden. Um dem Gemegel Einhalt zu 
tun, ließ Pescara den „guten Krieg“ verkünden. Es war aber jchon zu fpät. 

Die interefjantefte Epifode der Schlaht von Pavia ift unftreitig die 
Sefangennahme des Königs. R. Thom jtreift fie in feinem Buche, das haupt: 
jächlich einer Darjtellung der militärischen Bervegungen gewidmet ift, nur furz. 
Die verläßlichjte Quelle für dieje echt ritterlich-romantische Szene dürfte Reiner 
fein. Es kann nicht zweifelhaft erfcheinen, daß fich der Valois noch mit 
äußerjtem perjönlichem Mute wehrte, als jchon fein Heer geflohen, die meijten 
Edeln um ihm gefallen oder gefangen waren. Da ſtach Niklas Salm des 
Königs Hengft nieder und verwundete Franz — der fchon vorher einige un— 
bedeutende Verlegungen erlitten hatte — an der Hand. Der König aber ftach 
Salm durch den Schenkel und wehrte fich tapfer. Da kam Motta Anarrius, 
der Hofmeiſter des Herzogs von Bourbon, hinzu und forderte den König auf, ich 
dem Herzog, der nicht weit fei, zu ergeben. Reißners Schilderung ift fo Fräftig, 
daß wir am beiten ihm jelber das Wort geben. „Der König war ob diejem 
Namen unwir vnd jprach: Ich fenne feinen Herkogen von Bourbon, denn 
mich jelbg vnd wil mich niemandt gefangen geben, denn dem Nömifchen 
Keyjer, ehe will ich jterben. Da ift ein Hispanier hinzugerudt, hat jn beym 
Helmlin erwüſcht, vnd vom Pferd wöllen reiffen, den hat der König von jm 
geitochen, daß dem Hispanier eins theild von des Königs Ermel vnd Feder 
vom Haupthelm in der Hand blieben. Der König befahl, man folte dei 
Vice-Roi heißen fommen, Carl de La Noy. Der Bire-Roi fam bald, hat die 
teyjigen, die vm den König ftunden, abweichen heißen, und den König mit der 
rechten Hand vom Pferd gezogen vnd auffgericht, dem hat der König an jtatt 
des Römiſchen Keyſers Gefängfnuß gelobt und hat den rechten Harnifch- 
händſchuch zum zeichen der Gefängknuß geben.“ Nach andern Berichten 
empfing Lanoy kniend den Degen des Königs. 

Es iſt begreiflich, daß jpäter mehrere Perfonen den Ruhm für ſich in 
Anjpruch nahmen, den gefeierten König der Franzoſen gefangen genommen zu 
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haben. Entjcheidend dürfte aber doch fein, daß es der in ſterreichs Geſchichte 
ſo glorreich bekannte Graf Salm war, der dem König das Pferd unter dem Leibe 
niederſtach und ihn ſo kampfunfähig machte. In der geſchilderten Weiſe ſieht 
man auch den geſchichtlichen Vorgang auf einem der Reliefs des herrlichen 
Grabmonuments Salms in der Votivkirche zu Wien. 

Spanier und Italiener haben in ihren Schlachtberichten und ſpätern Dar- 
jtellungen den Ruhm des Tages von Pavia oft in einer Weiſe für fich reflamiert, 
daß für die Deutjchen nichts übrig blieb. Gewiß waren ed die fpanifchen 
Urfebujiere, die durch ihren Angriff auf die hommes d’armes dag Schickſal der 
Schlaht wandten. Damit war dieſe aber noch nicht gewonnen. Man barf 
nicht vergejjen, daß zwei Drittel von Pescarad Heer und fünf Sechitel der 
heldenmütigen Bejagung Pavias deutſch waren; daß beutjche zum großen 
Teil in Ofterreich geworbne Landsknechte erjt die Schwarze Bande vernichteten, 
dann die Schweizer in die Flucht fchlugen; daß endlich Salms Reijige, von 
Erzherzog Ferdinand ausgerüftet, eine hervorragende Rolle gejpielt Haben. 

Über die Verlufte auf beiden Seiten gehen die Berichte weit auseinander. 
Frundsberg bezifferte die der Franzofen auf 10000 Mann, andre Berichte auf 
20000, Lanoy gar auf 25000 Mann. Die Kaijerlichen fcheinen faum mehr 
als etwa 500 Mann eingebüßt zu haben. Bon ihren Anführern waren nur 
wenige gefallen, Salm und Pescara verwundet. Der hochbegabte jpanijche 
General ftarb übrigens noc) im Dezember desjelben Jahres an den Anjtrengungen 
des Feldzugs. Beide Teile hatten fich im großen und ganzen unftreitig mit 
hohem Mute gefchlagen. Freilich wenn man in einer neuern Darftellung lieft: 
„Gleichſam beraufcht von heroifcher Truntenheit ftarb der Adel von Frankreich 
mit Freuden und wetteifernd um feinen König“, fo ift das ein wenig Rhetorif. 
E3 zeigte, wie Thom fagt, die lange Lifte der auf franzöfifcher Seite Gefallnen 
und Gefangnen, daß dieje bei weitem überwogen, bejonderd in der jüngern 
Generation. Tot waren der fünfundfiebzigjährige Louis Seigneur de la Tremoille, 
der vergeblich von der Schlacht abgeraten hatte, der Marjchall von Chabannes, 
Louis d'Ars, Buffy d’Amboife, Clermont-Tonnerre, St. Pol, der Marjchall 
von Foir und manches andre Glied des vornehmſten franzöfiichen Adels. 

Die Schlacht von Pavia hat nach dem Berichte Wingerers und Politianos 
nicht länger al® anderthalb Stunden gedauert. Der Sieg der Kaiferlichen 
war vollftändig., Militär: und weltgejchichtlich zählt der kurze Kampf aus 
manchem Grunde zu den merkwürdigen. „Dieſe Schlacht, jagte Thom ſehr 
richtig, führte die deutjchen Landsknechte auf die Höhe ihres Ruhmes. Es ift 
die legte glänzende Waffentat des alten Frundsberg. Die Schweizer haben 
die führende Rolle ausgefpielt. An ihre Stelle treten die Deutjchen. Auch das 
Nitterheer hat einen zu empfindlichen Stoß erhalten, als daß es fich wieder 
zu erholen vermag.“ 

Im übrigen hat die Schlacht aber weder dad Schickſal Mailande, um das es 
fich zunächft handelte, noch den Kampf um das „Italifch-Imperium“, der dahinter 
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itand, dauernd entjchieden. Um zunächſt auf Franzens Perfon zurüdzutommen, 
jei erwähnt, daß fein unzähligemal zitierte und zu einem geflügelten ge- 
wordnes Wort: „Alles ift verloren, nur die Ehre nicht“, der gefchichtlichen 
Beglaubigung entbehrt. Der angebliche Brief des Königs an feine Mutter, 
worin die illuſtre Phraſe vorfommen fol, liegt im Urjchrift nicht vor; auch 
fonft jprechen Gründe dafür, daß das berühmte Mot ebenfo eine fpätere 
Erfindung jei wie Kofcziusfos (von diefem jelbjt dementiertes) finis Poloniae! 
und wie jo mancher andre „Treppenwit der Weltgeſchichte“. 

Der gefangne König murde erſt nad) San Paolo gebracht, wo eben die 
verjammelten Mönche (wie man lieſt) Pjalm 119 Vers 71 fangen: „Es ijt 
mir gut, daß du mich erniedriget haft, damit ich deine Gerechtigkeit kennen 
lerne“, was den König tief ergriff. Dann wurde er nach Pizzighetone und 
hierauf, jehr gegen den Willen Pescaras nnd Bourbons, nad) Spanien gebracht. 
E3 war zu befürchten, heißt ed, daß fich jonjt die Söldner des Königs als 
Pfand für ihren rüdjtändigen Sold bemäcdhtigt hätten. Faſt ein Jahr wurde 
Franz zu Madrid in enger, wenn auch jtandesgemäßer Haft gehalten. Vor 
Berdruß und Langeweile wurde der heigblütige junge Mann frank und verjtand 
fih endlich am 14. Januar 1526 zu einem Frieden, worin er auf feine An— 
Iprüche auf Mailand, Genua und Neapel verzichtete, die DOberherrichaft über 
Flandern und Artois aufzugeben, das Herzogtum Burgund abzutreten und des 
Kaiſers Schwefter Eleonore zu heiraten verjprad). Zugleich mußte er feine zwei 
Söhne ala Geifeln für die Erfüllung des Vertrages jtellen. Die Knaben wurden 
in der Tat am Grenzflüßchen Bidafjoa gegen den königlichen Bater ausgetaujcht. 
Aber Franz hatte ganz im Geijte Macchiavelld am Tage vor Unterfertigung 
des Friedens eine geheime Proteftation verfaßt, worin er im vorhinein all jeine 
zu machenden Verſprechungen für null erklärte. Und unmittelbar nad) der 
Unterfertigung des Friedens ließ er die Franzoſen feines Gefolges auf fein 
Zimmer fommen und protejtierte vor ihnen gegen den erziwungnen Vertrag. 

In der Tat verweigerte der König, kaum in Freiheit, die Erfüllung der 
Triedensbedingungen. Der Kampf ging in Bälde wieder an und erneuerte fich 
noch zweimal, jodaß die Rivalität zwifchen Karl und Franz erjt mit dem Tode 
des Valois endete. Der Habsburger blieb zulegt Sieger in diefem Ringen, 
das die erjte Periode der Kämpfe zwiſchen Dfterreich und Frankreich darftellt, 
die durch drei Jahrhunderte ein Angelpunft europätjcher Gejchichte waren und 
erſt mit dem Sturze Napoleons einen Abſchluß gefunden Haben. ir 
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3. Die Entftehung der deutfchen Rettungsrafete 
ESchluß) 

ie anders die Zeit geworden war, zeigt der im April 1867 ver— 
= öffentlichte erjte Jahresbericht des Vereind. Die Einnahmen be- 
trugen 3595 Taler. Das BVerzeichnis der Beiträge zeigte das 
a A anmutige Bild, wie Freude und Schmerz und die Gejelligfeit 
ZA der Arbeit und der Erholung den Menjchen die Hand zum Wohl- 
tun öffnen. 2170 Taler Hatte der Verein ausgegeben, eine Bootsftation war 
mit 1987 Talern zu Putgarten auf Wittow errichtet worden. Sein Vermögen 
hätte ihm auch die Anjchaffung eines Rafetenapparats erlaubt, aber damit wollte 
man warten, bis die Verjuche, die damals in Spandau und in Swinemünde 
mit Schiegapparaten angeftellt wurden, abgejchlojjen waren. 

Alles war anders geworden, die Menjchen und ihre Mittel: es gingen nicht 
mehr Jahre ind Land, big eine Rettungsftation ſtückweiſe errichtet war und doch 
Stücwerf blieb. Ein Jahr reichte zur Errichtung einer Station aus. Kriegsgefahr 
und Kriegsnot hemmten nicht mehr die Entwidlung des Rettungswejend. Der 
preußijch=öfterreichijche Krieg verurjachte zwar eine Störung im Bau des Bootes, 
dafür ging der Bau des Bootswagens und des Bootsſchuppens während biejer 
Zeit vonjtatten. Im Jahre 1832 übernahm ein Kolberger Schiffer am 30. Auguft 
in Danzig den für Stralfund bejtimmten Manbyſchen Apparat und Tieferte 
ihn am 4. Dftober in Straljund ab, im Jahre 1860 wurde das FFrancisboot 
von Swinemünde durch S. M. Dampffanonenboot Sperber nad) Straljund 
befördert, im Jahre 1866 transportierten die Eifenbahngejellichaften das 
Rettungsboot des Wereins umentgeltlihh von Hamburg nach Stettin. Ein 
Rettungsverein arbeitete jet erfolgreich da, wo zwiſchen 1819 und 1860 nur 
die Kader ded Vereins in Gejtalt von Artillerieoffizieren und Küftenbeamten 
eine Danaidenarbeit geleitet hatten. 

Eines war fich gleich geblieben: der Eifer, womit die Artillerie das Nettungs- 
wejen förderte. 

Der Fortjchritt im Rettungsweſen, der mit den oben erwähnten Nafeten- 
Ichießverjuchen in Spandau und in Swinemünde begann, war wieder von der 
pommerjchen und von der preußiichen Hüfte ausgegangen. Diesmal hatte ein 
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Marineoffizier, der Korvettenkapitän Werner, Kommandant des Artilleriejchul- 
ſchiffs Gefion, den Anftoß gegeben. Werner feste damit die Bemühungen fort, 
die der erjte preußiiche Marineoffizier des neunzehnten Jahrhunderts, Major 
Longe, im Jahre 1832 Hoffnungsvoll, jo hoffnungsvoll wie feinen Kampf für 
die Gründung einer preußifchen Marine, aufgenommen und, bald’ enttäufcht 
und gelähmt, erjt im Jahre 1851 aufgegeben hatte. Als Vorſitzender des 
technifchen Komitee® im Danziger Verein zur Rettung Schiffbrüchiger hatte 
Werner, angeregt durch die Leijtungen ber englischen Rafetenapparate von 
Dennett und Borer, Verſuche mit ein- und zweipfündigen Raketen angejtellt, 
die ungenügende Flugweiten und allzu unfichere Flugbahnen ergaben. Er bat nun 
den Kriegsminifter, dem Feuerwerfslaboratorium in Spandau zu geftatten, daß 
e3 für den Danziger Verein Rafetenapparate herjtelle. Der Striegsminifter ges 
nehmigte das Geſuch und wied Werner an die Direktion des Feuerwerks— 
laboratoriums. Diefer ftellte nun den Konftruftenren des Laboratoriums 
folgende Aufgabe: Die Leine foll durch das Geſchoß mindeftens 600 Schritt 
weit getragen werden, fie wiegt pro Rute in naſſem Zuftande 0,65 Pfund. 
Fehlſchüſſe, überhaupt Zeitverluft, haben leicht Menjchenverlufte zur Folge. Die 
Unficherheit der Flugbahn der Rakete muß deshalb auf ein Minimum bejchränft 
werden. Es muß fejtgejtellt werden, wie die Leine am zwecmäßigiten mit der 
Rakete verbunden wird. Das Raketengeftell muß möglichft leicht und beweglich 
fonjtruiert werden, da der Apparat mit den Leinen an unbewohnten, pferde: 
armen Küftenftreden oft meilenweit von wenigen Menjchen durch tiefen Dünen- 
fand transportiert werden muß. Die Konftruftion des ganzen Apparats muß 
einfach fein, da die Bedienung und Pflege der Rettungsgeräte in dem meijten 
Fällen gewöhnlichen Fiſchern anvertraut werden muß. Endlich muß die Brenn— 
fagfäule jo zujammengejegt fein, daß das Geſchoß möglichit weich anzieht. — 
Leinen und eine Egge zum Aufwickeln jtellte der Verein dem Laboratorium zur 
Berfügung. 

Gegeben war wenig, der Zujammenhang mit den Raketenſchießverſuchen, 
die man an der preußifchen Küfte in den dreißiger Jahren angeftellt hatte, war 
ganz verloren. Sapitän Werner hatte wieder von vorn angefangen, bevor er 
fi) an das Feuerwerfslaboratorium wandte. Daß ein preußifcher Oberfeuer- 
werfer ſchon dreißig Jahre früher mit Schlepprafeten Flugweiten von 346 und 
425 Schritt und Treffer auf diefe Entfernungen erzielt hatte, wußte niemand 
mehr. So konnte man fich feine Erfahrungen nicht zunuge machen, und das 
Treuerwerfälaboratorium ftand vor einer neuen Aufgabe. Aber es hat fie 
glänzend gelöft. 

Im Jahre 1865 lieferte es der Sciffahrtsfommiffion in Swinemünde 
zehn zweizöllige Feitungjeitenftabrafeten. Nach einem Schreiben der Kommiſſion 
an das yeuerwerfslaboratorium bewährten fich dieje Feitungrafeten bei den 
Berjuchen jo, „daß es feinem Zweifel unterlag, daß diefelben die Mörfer- 
apparate zur Rettung Schiffbrüchiger mehr als vollftändig erjegen und die 
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Mängel diejer Apparate, darin beftehend, daß die Wurfleine leicht zerreißt, die 
Wurfweiten zu Fein und namentlich) die Apparate zu unbehilflich find, um 
ichnell nach entlegenen Orten transportiert zu werden, bejeitigen“. 

Auf Wunfc des Handelsminifters Grafen Iyenpli beauftragte Roon im 
Januar des Jahres 1866 die Direktion bed Laboratoriums, für weitere Werf- 
verjuche der Schiffahrtsfommiffion in Swinemünde noch zehn dreizöllige Kriegs— 
rafeten anzufertigen. Im Februar ſchloß das Laboratorium die Verſuche ab. 
Am 2. März fchrieb die Direktion an die Bejteller, „es gereiche ihr zu großer 
Freude, ihmen anzeigen zu fönnen, da die Verfuche zur Herjtellung von 
Rettungsrafeten, Raketengeitellen und Abwidelungsapparaten zu einem recht 
günftigen Abjchluß gefommen feien“. Am 3. März erjtattete der Direktor feiner 
vorgejeßten Behörde, der General-Inſpektion der technifchen Inftitute der Artillerie, 
folgende Meldung: 

„Der Königlichen General» Infpektion melde ich ganz gehorjamft, daß die 
Verſuche mit Raketen behufs Rettung Schiffbrühiger am 28. v. Mts. zu 
einem günftigen Abſchluß gelommen find. Die Rakete hat folgende Einrichtung : 
Hüljfen 3”, Bohrung 0,8”, Borderbeichwerung mafjiv, ca. 15°/, Pfund; gerad- 
armige, verjtärfte Stabgabeln; 3’ lange und 2,3” ftarfe Stäbe, unten mit einer 
eifernen Endfappe zur Befeftigung der Leine, 

Das Rafetengeftell ift ein Bodkgeftell, defjen Rinne bis an das Ende des 
Rafetenftabes reicht, um die Kette zwiſchen Stab und Gejtell ficher zu führen. 
Die Leine, ?/,” ſtark, wiegt bei einer Länge von 700 Schritt ca. 38 Pfund; 
fie wird an eine 10 Fuß lange Kette gebunden, und die Seite wird mit dem 
Stabe durch ein Gelenfband verbunden (die Befeftigung am Balancepunfte 
macht die Rakete kompficirter und Hat fich weniger bewährt), Der Ab— 
widelungsapparat beiteht auß 4 Rahmenftüden, wovon die beiden horizontalen 
mit einer Reihe faft konifch geformter Knaggen verfehen find. Er funktioniert 
unter 45 Grad am beiten. Die Knaggen werden von oben nad) unten im 
ca. 15 Lagen mit der Leine beiwidelt, diefe geht dann direkt zum Raketen⸗ 
geftell, welches ca. 6 Schritt hinter dem Apparat fteht. Die größte Wurfweite 
erreicht man ungefähr bei 35°, weil das Stabende durch die Leine nad) unten 
gezogen wird. Bei der Bohrung von 1 Zoll ift die Abgangsgefchwindigkeit 
noch fo groß, daß die Leine öfter reißt, die Bohrung von 0,8” giebt etwas größere 
Wurfweiten. ... Der Korvetten- Kapitän Werner hatte von der urjprünglichen 
Aufgabe, 600 Schritt zu erreichen, Abjtand genommen und 450 Schritt als 
Minimum angegeben. 600 Schritt find für die 3”’gen Nafeten unerreichbar, 
weil eine leichtere Vorderbejchwerung die Abgangsgeichwindigfeit vermehren und 
hierdurch die Leine zerreißen würde Die Bohrungsweite läßt fich nicht mehr 
vermindern. Den Gefellichaften in Bremen und Danzig ift davon Kenntniß 
gegeben worden, daß die Verſuche abgejchlofjen find, und daß jetzt die Aus— 
führung der Bejtellungen nad) Kräften bejchleunigt werden wird. gez. Bartſch, 
Major und Direktor.” 
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Einen Tag bevor diefe Meldung erftattet wurde, hatten die Öfterreicher 
ihre Rüftungen begonnen. Am 27. Därz befchloß der preußiſche Minifterrat 
die Armierung der Feſtungen Kofel, Neiße, Glag, Torgau und Wittenberg. 
Das 6., das 1. und das Gardeforps jollten marjchfertig gemacht, für dieje 
drei Korps und für die 9., 6. und 7. Divifion die Artilleriebeipannung be- 
Ichafft werden. Am 3. Mai befahl der König die Kriegsbereitichaft der Kavallerie 
und der rtillerie umd die Einziehung der Rejerven bei den Fußtruppen. 
Diterreich hatte alfo in feinen Rüftungen einen Vorſprung von ſechs Wochen. 
Am 16. Juni begann der Eimnarjch der preußischen Heere in Sachſen, Hannover 
und Heffen. Am 22. Juni wurde der Einmarfch in Böhmen befohlen, am 24. 
jtieß die preußische Kavallerie mit der öfterreichifchen zufammen. Am 25. Juni, 
am 27. Juni war dad Treffen von Langenjalza, jchrieb die Direktion des 
Teuerwerfslaboratoriums an die Deutfche Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger, 
die im November des Jahres 1865 nach dem Vorgange des Danziger Vereins 
ebenfall® Raketenapparate beftellt hatte: „Die Direktion hat es ſich angelegen 
fein lafjen, den uns vom Kriegsminiſterium, Allgemeinen Kriegs: Departement 
geitellten Auftrag betreffend die Heritellung 3”ger Raketen zum Werfen von 
Rettungsleinen nad) geitrandeten Schiffen jo ſchnell als möglich zu erledigen. 
Da auf diefe Nafeten-Eonftruftion und namentlich auf die form der Leinen- 
trage (Egge) recht zahlreiche Elemente von Einfluß find, jo haben zeit- 
raubende und umfangreiche Verfuche ftattfinden müſſen, ehe die Feſtſtellung ber 
Eonftruftion der einzelnen Theile des ganzen Apparates in befriedigender Weiſe 
erfolgt iſt. 

Die Direktion hatte fich gerade der Leiftung diejer Aufgabe mit befonderer 
Vorliebe unterzogen, weshalb es ung äußert peinlich war, wenn immer neue 
Hindernifje zur Erfüllung bereit3 gegebener Zufagen eintraten, und es gereichte 
uns deshalb zur bejonderen Befriedigung, dem Königlichen Preußiſchen Corvetten⸗ 
Eapitain Herrn Werner am 27. April anzeigen zu fünnen, daß nunmehr jicher 
die Erledigung des Auftrages in einigen Tagen erfolgen werde. 

E3 war nur noch nöthig, der vom damaligen Dirigenten des Raketen— 
betriebed bereitö entworfenen Inſtruktion über die Einrichtung und den Ge- 
brauch des Rafetenwurfapparates eine andre Eintheilung und mehr populäre 
Faffung zu geben und die zugehörigen Zeichnungen theild zu ergänzen, theils 
zu ändern. 

Diefe Umarbeitung war in wenigen Tagen beendet, jodaß die Injtruftion 
ihon am 5. Mai der Königlichen General: Inipektion der technijchen Imftitute 
der Urtillerie vorgelegt worden ijt. Lebtere Behörde verfügte die in der In— 
ftruftion coth angegebenen Abänderungen vom 18. Mai, hier präjentirt am 21. 
Schon am 25. erfolgte die erneuerte Einfendung, und gejtern Abend ging gleich- 
zeitig mit Ihrem jehr geehrten Schreiben die Inftruftion mit einer Anerkennung 
vom Kriegsminiſterium, Allgemeinen Kriegd-Departement für die jorgfältige Er- 
fedigung hier ein. 


616 Die preußiſche Artillerie im Dienfte des Küftenrettungswefens 





Eine frühere Abjendung von Raketen ohne dieje Inftruftion wäre zwecklos 
geweſen. Es gereicht der Direktion deshalb zur hohen Freude, den fehr ge— 
ehrten Herren im Vorſtande der Deutjchen Gejellihaft zur Rettung Sciff- 
brüchiger in der Anlage endlich folgende Papiere ergebenft zuzufertigen: a) die 
Inſtruktion über die Einrichtung und den Gebrauch eines Raketen - Wurfapparates 
zur Rettung aus Seegefahr. b) Sechs Blatt Zeichnungen dazu. Wir bitten 
ergebenft, die erforderlichen Abjchriften — namentlich auch für den Danziger 
Verein — fertigen zu laſſen und die Originale dann gefl. zurüdzufenden. 

Außerdem wollen Sie gefälligjt angeben, wohin die bereit liegenden Raketen 
und Gejtelle zu jenden find. Es waren in Summa bejtellt von 12/7 reip. 
9/11 pr. a) vom Danziger Berein 5 Schießgeftelle und 125 Rafeten, b) von 
Bremen 5 Schießgeftelle und 75 Raketen. Da die Bremer Deutſche Gefellichaft 
den Hauptverein bildet, dem ſich Danzig und Königsberg als Bezirkävereine 
angejchloffen Haben, jo beabfichtigen wir zur Vereinfachung des Schreibwejens 
nur mit Bremen zu forrefpondieren, und wollen Sie die Güte haben, den 
übrigen Vereinen die erforderliche Eröffnung zugehen zu laffen. 

Obige Raketen mit Berbindungsketten und die Schießgeftelle werden von 
hier aus fertig geliefert. An Leinentragen und Leinenklammern find 2 Mufter- 
ftüde exfl. Beichlag zur Verſendung bereit. Die Rettungsleinen find von 
den Vereinen zu bejchaffen, die Reſte der hergefendeten werden Ihnen zugejchict 
werden. 

Die Einrichtung der Stationsfarre ift in den wefentlichiten Theilen in der 
Inſtruktion bejchrieben und durch die Zeichnung anfchaulich gemacht. Es ift 
jelbjtredend, daß hierdurch eine endgültige Konſtruktion nicht fejtgeftellt werden 
follte, jondern man wollte nur die beachtungswerten Hauptmomente hervorheben. 
An Zubehör zum Apparat erfolgen von hier aus der Raketenkaſten, Zündlichte, 
3 Lichtklemmen, 3 Zündjchlöffer, Nichtloty und Duadranten. Die übrigen 
Stüde find dort leicht zu bejchaffen. Die Koftenberechnung wird fpäter er- 
folgen, und wollen Sie nur noch gefälligit angeben, was mit einigen unbrauch- 
baren Abwicdelungsapparaten gefchehen foll, d. H. einer Trommel, einem Ständer, 
einem Konus und einer Egge pp., alles in Holz mit einigem Eijenbeichlag. 

Der Herr Corvetten-Capitän Werner hatte am 18. März die Abficht aus- 
gejprochen, in der »Hanſa« einen Bericht zu veröffentlichen und deshalb die 
Zufendung einer Beichreibung und Zeichnung des Apparates gewünjcht. Da 
dieje von hier aus nicht erfolgt ift, jo erfuchen wir den geehrten Vorſtand er- 
gebenft, das Erforderliche jehr gefälligft veranlajfen zu wollen.“ 

Die Direktion ſpricht in dieſem Schreiben bejcheiden und faft euphemiſtiſch 
von immer neuen „Hinderniſſen“, die die Herftellung der Rettungsrafeten ver: 
zögerten. Ich Habe dieje Hindernifje, die zwifchen dem 2. März und dem 
25. Juni des Slriegsjahres 1866 eintraten, oben angedeutet. Aber nicht nur 
die Herftellung, jondern auch die Konftruftion der Nettungsraketen fiel in die 
Zeit der Vorbereitung auf einen jchweren Kampf. Jähns Hat recht: „Der 
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Krieg zwiſchen Preußen und Ofterreich, zunächſt der diplomatifche, begann eigent- 
(ich bereit3 in demfelben Augenblide, da Dänemark den beiden deutjchen Grop- 
mächten die Herzogtümer zu gemeinfamer Hand abtrat.“ 

Und in diefer Zeit der Rüftungen, der Mobilmachung, des Aufmarjches, 
der eriten Zujammenftöße fand eine technifche Militärbehörde, deren Produfte 
die Feuerwaffen des Heeres erſt wirffam machen und in Maffen verbraucht 
werden, Zeit und Ruhe, ein Kriegsgeſchoß zu einem Nettungsmittel umzufchaffen 
und damit den deutjchen Küftenbewohnern eine Wehr zum Schuße der Küften- 
Ichiffer in die Hand zu geben. Daraus ſpricht eine große, fichere Ruhe, jo 
groß und jo ficher wie die Moltles. Am 14. Juni 1866 vereinbarte der 
geniale Heerführer mit Bismard die Beichleunigung des Einmarfches in Sachſen, 
Hannover und Hefjen. Als er fich verabjchiedete, fragte er, wie Bißmard in 
feinen Gedanken und Erinnerungen erzählt: „Wiffen Sie, daß die Sachſen die 
Dresdner Brüde geiprengt haben?" und demasfierte den Scherz mit dem Zu— 
fage: „Aber mit Waſſer, wegen Staub.“ Ich Habe die Briefe, worin bie 
Direktion des Feuerwerfslaboratoriums am 3. März und am 25. Juni 1866, 
mit ihrem Werf zufrieden wie Wieland am Feierabend, ihrer vorgejegten Be— 
hörde und dem Bremer Berein die Vollendung der Rettungsrafeten mitteilt, 
faft ungefürzt wiedergegeben, weil fie in ihrer idyllifchen Breite ein ſchönes 
Gegenftüd zu dem Scherze des Generalſtabschefs find. 

Die Leiftungen der Spandauer Rettungsrafeten „wurden in allen, dem 
Meere und Strande naheliegenden, mit ihren Anforderungen vertrauten Streifen ... 
mit großer Freude begrüßt“. 

Die Bedeutung der Flugweite diefer Gejchofje, die durchſchnittlich 1375 
preußiiche Fuß betrug, kann man an den offiziellen Aufitellungen des englijchen 
Handeldamts meſſen, wonach ein Manbyjcher Apparat das Geſchoß durch— 
fchnittlih 370 preußische Fuß weit jchleuderte, eine gewöhnliche Dennettjche 
Rakete 800, eine Borerfche 990 und eine doppelte Dennettjche 1050. 

Am 28. Auguft veranstaltete Korvettenfapitän Werner in Bremerhaven 
Verfuche mit den Spandauer Raketen. Dabei ergab es fich, daß die Egge der 
Verbefferung und der Karren einer Vergrößerung bedurfte. 

Aber die Gefchoffe bewährten fich. Ihre Feuerprobe bejtanden jie im 
Jahre 1867. Im diefem Jahre wurden durd die Rafetenftationen Stolp— 
münde 6, Koppalin im Bezirt Danzig 3, Neufahrwafjer 22, Pillau 6 — zu— 
Jammen 37 Menfchenleben gerettet. 

Trogdem arbeitete das Feuerwerkslaboratorium unermüdlich an der Ver— 
bejjerung der Rettungsgeſchoſſe weiter. Bis zum DOftober 1865 hatte unter der 
Direktion ded Kommandeurs der Feuerwerksabteilung, Majors Wille, Premier: 
leutnant Mende als ftellvertretender Vorjteher des Betriebszweiges für Nafetens 
anfertigung die Verjuche auf dem Tegeler Schiegplage bei Berlin geleitet. An 
jeiner Stelle jete fie Premierleutnant Wenzel im Oktober und November 
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des Rafetenbetriebd, Hauptmann Schmolfe, diefe Aufgabe und jchloß fie im 
Februar 1866 ab. Bon Hauptmann Schmolfe rühren wahrjcheinlich auch die 
Zeichnungen des Transportfarrend, der Egge, der dreizölligen Rettungsrafete 
und des Zubehörs diefer Nafete ſowie der erfte Entwurf der Inſtruktion her, 
da dieje Zeichnungen und Schriftftüde von ihm unterjchrieben find. 

Seit dem Jahre 1869 werden die Raketen zur Abhaltung der Feuchtig- 
feit, durch die ein Wufquellen der Ladung und eine Zerreißung der Raketen— 
hülſen verurfacht werden kann, mit einer Schelladlöfung überzogen. Im Ok— 
tober 1869 fanden unter dem ftellvertretenden Direktor Hauptmann Bauch auf 
dem Sciehplag Tegel Verſuche mit einer Anferrafete jtatt, bei der die Vorder: 
bejchwerung durch ein vierarmiges Ankergeſchoß gebildet wird. Premierleutnant 
Steinhardt leitete diefe Verfuche. Die Ankerrafeten erfchienen dem General: 
jefretär der Deutjchen Rettungsgeſellſchaft Dr. Schuhmacher geeignet, die Mit- 
wirkung der Schiffbrüchigen bei der Rettung überflüfjlig zu machen. Er jah 
in biefem Geſchoß ein Mittel, das Boot durch die Brandung an das Wrad 
zu bringen. Das Geſchoß follte in der Nähe des Wrads im Meeresgrunde 
haften, und an dem damit verbundnen Tau follte die Bootsmannjchaft ſich mit 
dem Fahrzeug an das Wrad ziehen. Im Spätherbit leiteten der Direktor des 
Laboratoriums und Premierleutnant Steinhardt in Bremen Verfuche mit Anker- 
rafeten. Die Gejchoffe beitanden die Probe, doch machten fie die andern 
Raketen nicht überflüſſig. Sie dienen dazu, den Rettungsbooten das Abkommen 
vom Strande und die Überwindung der Brandung zu erleichtern. Man jchießt 
die Nafete über die Brandung hinaus, und dann ziehen einige Leute der Be— 
jagung das Boot an der Rafetenleine durch die Brandung, während die andern 
rudern. 

Im Februar, März, April und Mai 1870 wurde durch Premierleutnant 
Pietſch, Hauptmann Küſter und Zeugfeuerwerksleutnant Kulbe eine kleinere 
Rettungsrakete konſtruiert, die der Rettungsgeſellſchaft für den Sylter Strand 
und für manche Oſtſeeküſtenſtrecken genügend und erwünſcht erſchien. Dieſe 
zweizölligen Raketen trugen eine Leine von 0,30 Zoll Stärke durchſchnittlich 
300 Schritt weit. Im September 1870, wieder in einer großen Zeit, in der 
man alle militäriſchen Kräfte auf ein Ziel konzentriert wähnt, wurden die erſten 
fertig geſtellt und abgeliefert — wieder eine Widerlegung des Vorwurfs der 
Unproduktivität unſrer Heereseinrichtungen. 

Im Jahre 1871 wurde die Ankerrakete dadurch verbeſſert, daß der 
Schraubenſchaft an dem Stabe verlängert und ſo das Abſchrauben des Stabes 
beim Anholen des Bootes verhindert wurde. Im Jahre 1887 wurde die 
Brennlänge der Sicherheitszünder, die man zum Abfeuern der Rettungsraketen 
verwendet, von acht auf zehn Sekunden erhöht, damit die Bedienungsmannſchaft 
weiter zurücktreten konnte. Zur Vermeidung von Krepierern wurden ſeit dem 
Jahre 1888 anſtatt ſchmiedeeiſerner genieteter und gelöteter Hülſen geſchweißte 
ſtählerne verwandt. Seit dem Jahre 1890 werden die Raketen in luftdichten 
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Kasten mit Wachsabdichtung auf Lagern verpadt, die mit Filz gefüttert find. 
Die Hülfen umd die Ladung werden jo gegen die Stöße beim Transport ge- 
jichert und lagerbejtändiger. Seit dem Jahre 1892 werden zur weitern Erhöhung 
der Lagerbejtändigfeit Eupferne Hülfen anftatt der ftählernen vertvandt. 

So arbeitet das Feuerwerkslaboratorium ftill aber ftetig an der Verbefferung 
der Rettungsgeſchoſſe. 

Die deutjchen Rettungsrafeten werden in ihren Leiftungen von feinem 
andern Rettungsgejchoß übertroffen. Bis zum 1. Januar 1907 find 506 Ber- 
jonen durch deutjche Naketenapparate aus Seenot gerettet worden. Das Nettungss 
geſchoß dürfte längit den Schaden wieder ausgeglichen haben, den e3 in feiner 
wilden Zeit ald Spreng- und Zündgeſchoß der Menjchheit gebracht hat. Mit 
Genehmigung des Kriegäminifteriums wurden im Laufe der Jahre Nettungs- 
rafeten nad) Rußland, Spanien, Portugal, Frankreich, Rumänien und nach den 
Vereinigten Staaten von Amerifa geliefert. 

Der Lakonismus, womit ich die Entwidlung der Nettungsrafete feit dem 
Jahre 1866 jchildern mußte, verrät die lautere und bejcheidne Quelle, aus der 
ih jchöpfte: die Mitteilungen der Direktion des militärifchen Inftituts, das fich 
durch diefe Arbeiten um die Menjchheit verdient gemacht hat. 


+ * 
* 


Der preußijche Küftenftrich von der Heimat Arndt big zur Heimat Kants 
ift dem Süddeutſchen fremd, auch jest noch fremd, obwohl zur Sommerzeit 
Ströme von Süddeutjchen auf dem Wege zum Meer und Ströme von Nord- 
deutjchen auf dem Wege zu den Bergen aneinander vorüberraufchen. Schwere 
Mühe macht e8 dem Lehrer in Quinta, jeine Schüler mit dem Sartenbilde 
jener Gegenden vertraut zu machen, das fie jo falt anfieht, Unbehagen erfaßt 
den Leutnant, den das Kriegsſpiel an jene einförmig erjcheinende Hüfte führt, 
und wenn dem fingenden Wandrer bei den Worten: „Es gibt jo manche Straße, 
da ich noch nicht marfchiert, e8 gibt jo manchen Wein, den ic) nimmer noch 
probiert”, überhaupt ein geographifcher Begriff vorſchwebt — preußiſche oder 
pommerjche Straßen und Heidefrüge find es ficher nicht, an die er dabei denkt. 
Fremd Elingen dem Süddeutſchen die Ortsnamen jener Küjte, wie aus büftern 
Märchen weht es ihn an, wenn er von Arfona, von der Tromper oder der 
Prorer Wiek, von Mönchgut, Jershöft, Leba und Hela hört, der Name Vineta 
wird in ihm wach, das volle Tageslicht, dad auf Namen wie Stettin und 
Barzin ruht, verhindert nicht, daß fich, vom lange gewedt, in feiner Phantafie 
graue Schatten erheben. 

Dichter wuchfen dort dem deutſchen Volke: Simon Dad) jang an ber 
Bernfteinküfte fein Anke von Tharau, bei Stralfund verlebte Arndt feine frohe 
Jugend, Swinemünde ijt die Jugendheimat Fontanes, Löwes Orgelſpiel füllte 
die Stiftäficche zu Stettin, Eichendorff brachte das Jahrzehnt, das die Jahre 
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1821 und 1831 begrenzen, in Danzig und in Königsberg zu. Viele feiner 
füheften Lieder, deren Heimat man im grünften Wald, im heimlichiten Grund, 
am belliten, heiterften Mühlbach jucht, find an jener ernjten Küſte zuerjt er= 
ungen. Das befremdet felbit den, dem jenes Land als die Heimat großer 
Männer, als die Zuflucht einer vom Feinde verfolgten Königsfamilie und als 
die Pforte, durch die die Freiheit ins gefnechtete Vaterland kam, lieb und ver— 
traut ift. 

Aber fremder noch und umerwarteter ift vielen Sübdeutjchen und Norb- 
deutfchen die Tätigkeit, die die preußische Artillerie dort im Dienfte der Nächſten— 
liebe entfaltet hat. Und fo Hell der Glanz ift, der von der Sonne manches 
Dichterlebend auf jenem Strande liegt, heller ift der Glanz und höher bie 
Weihe, die er im verfloßnen Jahrhundert als Schauplag der zähen, unver- 
droßnen Arbeit an einer die Menjchheit abelnden mwunderjchönen Einrichtung 
erhalten Hat. 

„Menfchenliebe läßt fich nicht befehlen“, mit dieſem Wort hat man bei 
der Gründung der Privatvereine zur Rettung Schiffbrüchiger die geringen Er— 
folge der ftaatlichen Rettungsftationen erklären wollen. Das Wort war nicht 
gerecht. Es urteilte zu rajch und zu Hart über die Fürſorge der Regierung 
für die Schiffbrüdhigen. Die preußifche Regierung hat auf alle Fälle das 
Verdienſt, zuerſt von allen Regierungen des Fejtlandes ihre Küfte mit Rettungs- 
einrichtungen verjehen zu haben. Menjchenliebe läßt fich nicht befehlen, nein, 
aber ihre Übung kann man erleichtern, wen man ausreichende Geldmittel zur 
Verfügung hat. 

Die Erleichterung der Nächjtenliebe durch Sammlung eines Fonds, aus 
dem nicht nur Rettungsftationen gegründet und mit den beiten Rettungswerk— 
zeugen ausgejtattet werden können, jondern auch das Leben der Rettungs- 
mannfchaften verfichert, ihre Sorge um ihre Familien gemildert, ihr Opfermut 
erleichtert und gefteigert werden fann, — das war eine Aufgabe, die ber 
preußijche Staat in jener jchweren Zeit der unbewußten und bewußten Vor: 
bereitung für die Einigungsfriege nicht erfüllen Fonnte. Aber das Verdienſt 
bleibt ihm, die erften Rettungstationen auf dem Feſtlande gegründet zu haben, 
weit vor allen andern Feſtlandſtaaten. Daß diefe Einrichtungen dem Milt- 
tarismus zum Opfer gefallen feien, wird man nicht behaupten können, wenn man 
fieht, wie fie gerade durch) den Militarismus ind Leben gerufen und gefördert 
worden find. Hier verjagt auch die Phraje von der Unproduftivität des Milis 
tarismus. Menfchenliebe wurde nicht befohlen, aber fie wurde auf biefem Ge— 
biete geübt, ohne Befehl, aus warmem Herzensdrang, in erjter Linie von 
preußichen Soldaten. Sie blieb arm an Erfolgen, weil fie arm an Mitteln 
war, und weil fie feine auffallenden Erfolge hatte, wurde fie vergefjen. 

Ich Habe ald Kind eine tiefe Liebe zu Friedrich dem Großen gefaßt, als 
ich las, daß er in feinem Staate zuerft die Tortur, den furchtbarſten Schreden 
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meiner findlichen Phantafie, abgefchafft Hat. Seine Teilnahme für das ar- 
tilleriftiiche Rettungsverfahren, die leider durch das Mißlingen der Verſuche 
enttäufcht wurde, zeigte ihn mir auf dem Wege zu einer Kulturerrungenfchaft 
unfrer Tage. Und einige Jahrzehnte jpäter jah ich Tellheimenkel, preußifche 
Artillerieoffiziere und -unteroffiziere, freudig diejed Weges gehn und das Ziel 
erreichen. Das Barrengold ihrer Berdienjte fann leider nicht in knappe Zahlen 
geretteter Menfchenleben geprägt werden. Dennoch fann man fich an feinem 
edeln Glanze freuen. Wie eine fojtbare Gegengabe für das Pflanzengold, das 
das Meer in den Dünenſand der preußiichen Küfte wirft, wurde das Gold diefer 
Verdienfte lange unbeachtet von dem Strande in das Meer geworfen. 

Was ich davon bergen konnte, habe ich hier verzeichnet. 

Ein Lied von den braven Männern zu fingen fehlt mir die Kraft, jo Habe 
ich wenigſtens auf diefen Blättern die Namen und die Arbeit der preußijchen 
Artilleriften aufbewahrt, die begeijterungsfähig wie Fouque und hilfreich wie 
Tellheim und fein Wachtmeifter ihre ritterliche Waffe im Dienfte der Nächftenliebe 
führten und adelten. 
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enn man das ſchöne Antlig betrachtet, mit deffen Abbild Theobald 
Biegler fein Buch über den theologiichen Revolutionär geſchmückt 
hat,*) jo jagt man fich: das ift ein geiftig bedeutender und zu— 
N gleich ein Liebenswerter Menſch; mit dem fich zu beichäftigen, 
A muß die Mühe lohnen. Am 27. Januar 1808 ward Strauß 
geboren. Seine Säfularfeier mit einer Biographie zu begehn, fühlte ſich Ziegler 
berufen ala Schwabe — nur ald ein Gewächs des ſchwäbiſchen Bodens jei er 
ganz zu verjtehn —, ald Sohn und Schwiegerjohn zweier Studiengenofjen des 
zu Teiernden und als fein danfbarer Verehrer. Nicht allein habe er ihn ſelbſt 
noch gekannt und als junger Mann Briefe mit ihm gewechjelt, jondern er müſſe 
ihn zu jeinen Erziehern, Führern und VBefreiern rechnen: an feinen Schriften, 
befennt er, „habe ich mich in die Theologie hinein und aus der Theologie 
heraus zu Hegel und zur Philofophie, ind Weite und ins Freie durchgearbeitet“. 
Dazu kamen noch zwei bejondre Beweggründe Strauß fei bei Lebzeiten und 
nach feinem Tode jchlecht behandelt worden. „Die erjten, die ihm jein Leben 
zeritört und es zu einem vielfach jo unglüdlichen und tragiichen gemacht haben, 
waren die Theologen. Sie haben ihm den großen Dienft, den er ihnen und 





*) Davib Friedbrid Strauß von Theobalb Ziegler. Erfter Teil: 1808 bis 1839. 
Mit einem Jugenbbilbnis von Strauß. Straßburg, Karl J. Trübner, 1908. 
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ihrer Wilfenfchaft mit feinem Leben Jeſu geleiftet hat, aufs übelfte gelohnt. 
Nicht blog wurde er von ihrem Haß verfolgt, folange er lebte, auch nach 
jenem Zode find fie ihm in feiner Weile gerecht geworben. Die einen jehen 
in ihm noch Heute den Heroftratus, der die Brandfadel in ihr ſorgſam gehütetes 
Heiligtum geworfen hat, und fluchen ihm deshalb wirklich mit haferfüllter 
Seele. Andre, die fachlich vielleicht gar nicht jo weit von ihm abjtehn, rüden 
nur um jo gefliffentlicher zur Seite und banken Gott, daß fie nicht find wie 
diejer fchlimmfte aller Ungläubigen und Ketzer. Ja es hat Zeiten gegeben, wo 
es in allen deutjchen Staaten als die beite Empfehlung für den Staatd- und 
Kirchendienft galt, wenn fich einer recht oftentativ gegen die Straußifchen An- 
fichten verwahrte und ſich möglichft brüsf von Strauß losſagte; daraufhin 
fonnte er dann ſchon eher jelbit ein freied Wörtlein wagen.“ Seine meiften 
Biographen jeien nun Theologen geweſen, und fo fei denn fein Bild — von 
Zeller Heiner Skizze abgejehen — „noch immer nicht objektiv und nicht hell 
genug herausgefommen*. Zudem haben die frühern Biographen mit Einſchluß 
Hausraths feine Briefe teild noch gar nicht, teils nicht vollftändig gefannt; diefe 
aber „zeigen einen ganz andern Menſchen, als feine Schriften allein bis dahin 
hatten vermuten lajjen“. 

Nach einer tro manchen Nöten der Eltern im Baterhaufe glüdlih und 
froh verlaufnen Kindheit fam Strauß nad) Blaubeuren, in die eine der vier 
württembergifchen Kloſterſchulen. Die Nachteile und der Zwang diefer Anstalten, 
über die Ziegler ausführlich handelt, hat Strauß bei feiner vorwiegenden 
Neigung fürd Bücherftudium, für das dort vortrefflich geforgt war, feineswegs 
jchmerzlich empfunden. Er lebte heiter und zu Scherzen aufgelegt unter feinen 
Kameraden, mit deren mehreren ihn innige Freundſchaft verband. Friedrich 
Viſcher hat feinem Freunde Strauß aus der Seele gejprochen, wenn er in 
feinem Auffag „Dr. Strauß und die Württemberger“ fchreibt: „Ich möchte die 
Erinnerung an dies BZufammenleben, ich möchte die geijtige Verbindung mit 
einer enggefchloffenen Zahl von Freunden, die eine gemeinjchaftliche Überzeugung 
zufammenhält, ich möchte diefen fürs Leben gewonnenen Schat des Geijtes um 
feinen Preis hergeben. Einer größern Anzahl junger Leute, die ſich in diefen 
Anftalten zufammenfinden, fehlt es nie an originellen Individualitäten, die ent- 
weber jelbft witig oder Urjache find, daß andre wigig werden; ein eigentüme« 
licher Lolalyumor, ein komiſcher Sagenkreis, ein Lexikon von Spignamen, eine 
Reibung erfinderifcher Nedereien bildet fich, eine Jugendluft, die mancher Hinter 
den grauen Kloftermauern nicht gejucht hätte. Hier wirft die Friftion mit dem 
bitter empfundnen Zwange ald mächtiger Hebel mit; die Lift umgeht in Heitern 
Maskeraden das Geſetz und parodiert den bittern Ernſt grämlicher Vorgejegten 
durch joviale Satire.“ Dafür, daß nicht Krethi und Plethi in den Kloſter— 
ichulen zufammenftrömten, war Durch ftrenge Vorſchriften gejorgt; jo eine 
„Promotion“ — fo heißt dort ein Jahrgang — war durch drei Prüfungen 
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gefiebt, ehe fie in die Schule Aufnahme fand, und Straußens Jahrgang, zu 
dem auch Bifcher gehörte, war jogar als „Geniepromotion“ berühmt. 

Über die wifjenfchaftlichen Zuftände in Blaubeuren und in dem für das 
ſchwäbiſche Geiſtesleben fo wichtigen Tübinger Stift empfangen wir in dem 
Buche dankenswerte Aufichlüffe Strauß geriet als Stiftler zunächſt in den 
Bannfreis der Romantik und Myſtik. Mit gleichgeftimmten Freunden pilgerte 
er fleißig nach Weinsberg, in Kerner Haufe den Drafeljprüchen der Seherin von 
Prevorst zu faufchen. Eine Zeit lang huldigte er dem gröbiten Wunderglauben. 
Als er kritiicher zu werden anfing, erklärte er zunächſt die Geiftererfcheinungen 
aus der Einbildung, ließ aber die Kraftäußerungen noch al3 tatjächliche Er- 
fahrungen gelten. Manche diejer Kraftäußerungen, 3. B. nächtliches Zujammen- 
Ichlagen der Klirchengloden, hatte Kerners Lojes Söhnlein Theobald zum Ur- 
heber, wie dieſer unjerm Theobald Ziegler erzählt hat. Aus der Myſtik und auch 
aus Schleiermachers Gefühlsreligion führte ihn Hegel heraus, dejien Phänomeno- 
logie er vier Semejter hindurch mit vier Kameraden (Binder, Märklin, Gauß 
und Seeger) gemeinjam ftudierte; auf Binder Stube kamen fie zu diefem Zwed 
jede Woche zweimal zufammen. Dabei jchwand denn — ihnen ſelbſt faft un- 
bemerft — der orthodore Glaube allmählih. Strauß wurde es gelegentlich 
einer Preisaufgabe gewahr. Er löfte zwei jolche Aufgaben: eine homiletifche 
der evangelifchen theologischen Fakultät und eine über die Auferjtehung der 
Toten, die von der fatholifchen geftellt worden war. Zwei Arbeiten über die 
zweite wurden des Preifes würdig befunden; um diejen hatten die Verfaſſer 
zu lofen, und Strauß z0g die Niete. Wichtiger als dieſes Mißgeſchick iſt fein 
fpätered Befenntnis, daß, als er die Arbeit vollendet hatte, ihr Inhalt feiner 
damaligen Überzeugung nicht mehr entiprochen habe. Die Hegeliche Philofophie 
feiftete ihm den Dienjt, ihn nicht allein aus der Orthodoxie herauszuführen, 
jondern dies auch zu tun, ohne daß er es merkte, und ihm dann, ala er es 
merkte, über die daraus entjpringende Bflichtenkollijion hinwegzuhelfen. Vom 
Hegelichen Standpunft aus hat er als Vikar in dem Dorfe Klein-Ingersheim 
die Gewiſſensbedenken jeines Freundes Märklin zu befchtwichtigen verfucht. Der 
Kern jeiner Argumentation bejteht in der Anficht: Der philoſophiſch Gebildete 
denkt in Begriffen, die Majje vermag nur in Borftellungen zu denken. Wir 
Philofophen meinen im Grunde genommen dasjelbe wie das glaubende Kind 
und das fromme Volk, nur unfre Auffaffung ift eine andre Wir müſſen das 
Volk zum begrifflihen Denfen zu erheben juchen, dürfen darin aber nichts 
übereilen. Wir müfjen in der Predigt die Sprache des Bolfes reden, jedoch 
durch die Vorjtellungen und Bilder, durch die hiſtoriſchen oder für Hiftorijch 
gehaltnen Erzählungen die Idee durchfcheinen laſſen. Kommt einer aus der 
Gemeinde mit Zweifeln zu uns, jo müſſen wir uns den Mann anfehen und 
ihn je nach der Stufe feiner Erkenntnis behandeln. Übrigens, meint Strauß, 
fümen folche Fülle nicht leicht vor, „wir plagen und da nur mit Schatten: 
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bildern“. Nachdem Strauß nod einige Monate in Maulbronn als Repetent 
zugebracht und fich durch die Promotion den Doktortitel erworben hatte, ging 
er im Herbſt 1831 nach Berlin, um feinen großen Meifter zu hören. Hegel 
nahm den jungen Landsmann freundlich auf, ftarb aber nach wenigen Tagen 
an der Cholera. Strauß blieb trogdem ein halbes Jahr, lebhaft angeregt von 
Schleiermachers Predigten und intimem Berfehr mit dem Hegelianer Battle, 
einem Bibelfritifer feiner Richtung, der ihm ftundenlang Bad, Mozart und 
Beethoven vorjpielen mußte Im Mai 1832 wurde er als Repetent ins 
Tübinger Stift berufen. 

Hier nun fchrieb er von 1833 bis 1835 fein Leben Jeſu. Der erjte Band 
von 732 Seiten erichien Anfang Juni, der zweite, 752 Seiten ftarfe Ende 1835. 
„Richt bloß dem Umfange nad) war die Leiftung groß; noch viel jtaunens- 
werter war die Gelehrſamkeit des fiebenundzwanzigjährigen Mannes. Denn das 
ift der erſte Eindrud: es ift das Werk eines wiſſenſchaftlich volllommen auf 
der Höhe ftehenden, durch und durch gelehrten Theologen, der mit dem da— 
maligen Stande der neutejtamentlichen Forſchung bis ins einzelnjte vertraut 
und auch im Alten Tejtament wohlbewwandert ift.“ Und das Buch „Liejt ſich 
gut; das Interefje wächlt; die Spannung nimmt beftändig zu“. Ich habe das 
Werk nicht gelejen. Nach all den Unmafjen, die ſeitdem über den Gegenjtand 
geichrieben worden find, darf man die darin enthaltnen Einzelforichungen wohl 
für überholt anfehen, die Grundgedanken aber, die Epoche gemacht haben, lernt 
man zur Genüge aus Analyfen kennen; natürlich gibt auch Ziegler eine jolche. 
Diefem ſtimme ich darin bei, daß Strauß in der Tat der Theologie einen un: 
Ihägbaren Dienſt erwiejen hat. Won den beiben Standpunften der Exegeſe, 
die Strauß vorfand, war feiner haltbar. Daß ein moderner Menſch nicht 
fämtliche Erzählungen der Evangelien für buchſtäblich wahr im gejchichtlichen 
Sinne zu halten vermag, wie die Orthoboren fordern, darüber ift heute fein 
Wort weiter zu verlieren. Aber auch die rationaliftiiche Wegdeutung des 
Wunderbaren erjcheint fchon ihrer unwürdigen NAbgejchmadtheit wegen un: 
annehmbar. Das heiligfte der Bücher wird dem Spott preißgegeben und ins 
Triviale herabgezogen, wenn fo ein Ereget uns glauben machen will, Ehriftus 
habe nah Schluß feiner Predigt in der Graswüſte ein Pidnid veranftaltet, da 
ja doch die meiſten einen Eßkober auf den Ausflug mitgenommen haben würden, 
und dieſes Pidnid hätten die Wunderjüchtigen in eine wunderbare Speifung 
umgeftaltet. Gegenüber dem Nationalismus hatte fich damald der Hiftorische 
Sinn Bahn gebrochen; man wußte, wie fich große hiftorische Veränderungen 
vollziehen, und Hegel hatte dem Verſtändnis des hiſtoriſchen Prozejjes ein 
philofophifches Schema dargeboten. Man verftand nun, wie jich eine zeitgemäße 
Idee in einer großen Perfünlichkeit verkörpern kann, wie diefe Idee von den 
Süngern ihres Verfündigers verfchiedentlich verftanden und mißverftanden wird, 
wie die Perſon des Verkündigers in den Phantafien der Gläubigen die mannig- 
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faltigften Gejtalten annimmt, wie die neue Idee den mancherlei Zeitmeinungen 
verähnlicht und mit ihmen vermifcht wird, wie fie aber auf dem wunderlichſten 
Irr- und Ummegen nach und nach zu immer reinerer Ausgeftaltung, zu immer 
wirfjamerer Berförperung gelangt in zahlreichen Individuen und in großen ge- 
jellichaftlichen Bildungen. Die jüngere Tübinger Schule, deren Haupt Straußens 
Lehrer Ehriftian Baur war, verfolgte damals mit folchem hiftorischen Ver— 
ſtändnis die in den Apoftelbriefen und der Apoftelgefchichte enthaltnen gejchicht- 
fihen Spuren, um aus ihnen Schlüffe zu ziehen auf die Art und Weife, wie 
in der apoftoliichen und der nachapoftolifchen Periode aus Zeitibeen und Zeit- 
jtrömungen unter der Nachwirkung der von Jeſus ausgegangnen Anregungen 
die alte Kirche entjtanden jein möge; Strauß wagte ed, Jeſu Perſönlichkeit 
jelbjt zum Gegenftande Hijtorifcher Unterfuchung zu machen: diefe Perſönlichleit 
felbft, nicht die Evangelien, die Quellen feiner Gejchichte, deren literarijche 
Kritil er der Hauptjache nad) andern überließ. In Beziehung auf Jeſu Perjon 
nun bat er das erlöjende Wort gefprochen. E3 fol und kann Hier nicht unter: 
jucht werden, ob Wunder heute noch für möglich) gehalten werden fünnen. Aus: 
drücklich hebe ich hervor, daß mehrere der Wunder, die von Jeſus erzählt werden, 
eine ſymboliſche Bedeutung haben, deren reicher Inhalt noch lange nicht voll 
ftändig ausgejchöpft ift; jo das Speifungswunder, das in Verbindung mit der 
Rede vom Lebensbrote erwogen werden will, al3 deren Anlaß es im jechiten 
Kapitel des vierten Evangeliums erzählt wird. Es foll nur Eonjtatiert werden, 
daß in den Evangelien Erzählungen vorfommen, die für wahr zu halten jchlechthin 
unmöglich ift, 3. B. von den Leichnamen, die nach Matthäus 27,52 nad) Jeſu 
Tode ihre Gräber verlajfen haben und vielen erjchienen fein follen. Da ijt 
denn die von Strauß aufgeftellte Mythenhypothefe — heute werden wir fie 
faum noch eine Hypothefe nennen dürfen — der einfachite und würdigſte Aus- 
weg. Mythen find abfichtslofe Dichtungen, mit denen das Volk die Gejtalten 
jeiner Helden ſchmückt, find diefe Geftalten jelbft, wie fie dem Volke erfcheinen. 
Damit wird weder ber hiſtoriſche Kern der Evangelien vernichtet — Strauß 
hat niemals, gleich manchen neuern, die Eriftenz Jeſu geleugnet —, noch wird 
die Perſon Jeſu herabgewirdigt; auch auf die Ehrlichkeit der Berichterjtatter, 
die Kinder ihres Volkes waren und in deſſen Vorſtellungen dachten, fällt fein 
Schatten; .befonder8 da etwa vierzig Jahre nach Jeſu Tode vergangen find, 
ehe die erften der uns erhaltnen Berichte niedergejchrieben wurden. Anders als 
in deren ber Auffafjungsweife des Volkes angemefjener Form, meint Strauß 
ganz richtig, hätten die Ideen Jeſu gar nicht erhalten bleiben, gar nicht ver- 
breitet und fortgepflanzt werben können. 

Aber auch die zweite, echt hegeliche Grundidee des Straußifchen Werkes 
enthält Wahrheit und bedeutet einen gewaltigen Fortjchritt der Erkenntnis. 
Grundlehre des Chriſtentums ſei die Einheit der göttlichen und der Menjchen- 
natur. Dieſe Einheit fünne jedoch nicht in einem einzelnen Individuum, ſondern 
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nur in ber gefamten Menfchheit verwirklicht werden. Der Chriftu der Kirchen- 
lehre fei unmöglich, weil er wiberjprechende Eigenfchaften und Funktionen um: 
fajfe. Der Widerjpruch jchiwinde, wenn man einfieht, daß der Gottmenjch die 
Menfchheit ift. „Die Menfchheit ift die Vereinigung der beiden Naturen, der 
menjchgeworbne Gott, der zur Endlichfeit entäußerte unendliche und der feiner 
Unendlichkeit ſich erinnernde endliche Geift; fie ift das Kind der fichtbaren 
Mutter und des unfichtbaren Vaters, des Geiftes und der Natur; fie ift der 
Wundertäter: fofern im Verlauf der Menfchengefchichte der Geiſt ſich immer 
volljtändiger der Natur bemächtigt, diefe ihm gegenüber zum machtlojen Material 
feiner Tätigfeit heruntergefegt wird; fie ift der Unſündliche: fofern der Gang 
ihrer Entwiclung ein tabellofer ift, die Verunreinigung immer nur am Individuum 
flebt, in der Gattung aber und ihrer Gejchichte aufgehoben ift; fie ift ber 
Sterbende, Auferftehende und gen Himmel Fahrende: jofern ihr aus der Negation 
ihrer Natürlichkeit immer höheres geiftige® Leben, aus der Aufhebung ihrer 
Enbdlichkeit ald perjönlichen, nationalen und weltlichen Geiftes ihre Einheit mit 
dem unendlichen Geijte des Himmels hervorgeht." Die Vergottung des 
Menjchen haben Paulus, Johannes und manche liturgifche Gebete der alten 
Kirche als die Frucht der Erlöfung gepriefen, und alle Myſtiker haben fie er- 
ftrebt. Auch wird von allen frommen Betrachtern das Leben und Leiden und 
die Berherrlihung Ehrifti ald das Vorbild der Gefchichte der Menfchheit, das 
Drama des Evangeliums als die Konzentration des Dramas ber Weltgefchichte 
angejehen. Trotzdem läßt fich die Straußische Auffaffung nicht ohne weiteres 
mit der firchlichen identifizieren. Soll fie fich mit dieſer, fie erweiternd und 
aufhellend, vertragen, jo bedarf fie zweier Ergänzungen. Zu der einen hat fich 
Strauß felbjt in einem feiner bejten Augenblide verjtanden. In jeinen Ber- 
teidigungsfchriften gibt er einmal zu, es ſei ein Individuum denkbar, das die 
Einheit des Menjchlichen mit dem Göttlichen in feinem Selbſtbewußtſein voll- 
zogen habe. Mit diefem Zugeftändnis ift das Weſentliche bes chriftologifchen 
Dogmas und der Offenbarungscharakter des Chriftentums gerettet. Die andre 
Ergänzung befteht in der Ablehnung des Hegelichen reinen Intellettualismus, 
ber allen echten Hegelianern, auch Strauß, den Glauben an einen perjönlichen 
Gott und an die Fortdauer der Menjchenfeele nach) dem Tode unmöglich ge 
macht hat. Hegel definiert das Abfolute als die Idee, und dieſe Idee als ein 
fi) durch Gegenfäge hindurch bewegendes und entfaltendes Syſtem von Be- 
griffen. In den menschlichen Individuen foll diefe Idee ihrer felbft bewußt 
werden. Ein Begriff ift aber feine Wejenheit, feine Subſtanz, ſondern nur 
eine Spiegelung von Dingen. Zur Subftantialität, zur wirklichen Eriftenz ge- 
hört, daß das Eriftierende fühle und wolle. So verflüchtigt ſich im hegelſchen 
Syitem Gott zu einem bloßen Schatten — Schatten von was? — und die 
Menjchenjeele zum Schatten diejed Schattens, zu einem vergänglichen Bewußt⸗ 
feinsalte des fchattenhaften Abjoluten. Ziegler hat in einem andern Buche 
(Sahrgang 1907 der Grenzboten, 2. Band ©. 535) für das wichtigite Ergebnis 
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ber Erfenntnisfritit die Einficht erklärt, daß die logiſchen Operationen nicht 
Funktionen des Ich, fondern des „überichlichen” unbewußten Geiſtes jeien. 
Einem Philofophieprofeffor, deſſen Leben in logifchen Operationen verläuft, mag 
die Empfindung feiner eignen lebendigen und jelbftändigen Eriftenz abhanden 
fommen können; der Kranke oder Gefolterte, der entjegliche leibliche Qualen 
erleidet, der Liebende, der ein Weib begehrt oder genießt, der Mann, ber ſich 
mit Überwindung harter Widerftände durchs Leben hindurchfämpfen muß, ber 
Künftler, der ben Marmor, der Staatsmann, der die Gefellichaft geftaltet, dieſe 
alle empfinden ihr eignes feeliiches Dafein auf das lebhafteſte; fie find fich be- 
wußt, Wejenheiten, Subftanzen zu fein, und es erjcheint ihnen ungereimt, daß 
diejes ihr jubitantielles Sein beim Zerfall der irdischen Hülle ins Nichts ver- 
duften ſollte. Und wie fie fich ſelbſt als Subſtanzen empfinden, jo erfcheint 
e3 ihnen auch jelbjtveritändlich, daß es ein jubitantielles, fühlendes, wollendes, 
aljo feiner jelbjt bewußtes Wejen, das allerwirklichite Wejen, nicht ein uns 
bewußter Schatten fein müfje, aus dem die Fülle gefchöpflicher Wirklichkeiten 
hervorgegangen ift. Sollte e8 nicht das Grauen vor der Schattenhaftigkeit des 
hegelichen Univerfums gewejen fein, was Strauß zuleßt beftimmt hat, fich von 
diefer Art Idealismus ab: und dem Materialismus zuzumenden, da er zum 
Platonismus und zum Chriftentum nicht mehr zurüdzufinden vermochte? Sein 
Liebesleben, feine Kämpfe, fein lebhaftes Interefje für die Künfte verraten einen 
ftarfen Wirklichkeitsfinn. Was Ziegler darüber denkt, werden wir ja aus dem 
zweiten Bande erfahren. 

Wie Strauß einige Jahre ganz verlaffen und vereinfamt den Anfturm der 
Feinde von rechts und links allein ausgehalten und abgewehrt hat, lieft man 
in diefem erften Bande mit Teilnahme an dem Schidjale des Helden. Die 
Züricher Epifode ift nach Ziegler bisher faljch dargeftellt worden. Der wirk— 
fiche Verlauf fei folgender gemwejen. Die liberale Regierung Zürich® hatte fich 
durch eine Reform des jämmerlich beftellten Schulwejens drei einflußreiche 
Stände zu Feinden gemacht: die abgejegten unfähigen Schullehrer, die Fabri— 
fanten, die Schulfinder ausnügten, und die Kleinbauern, die ihre Kinder lieber 
Geld verdienen ald etwas lernen lafjen wollten. Das neue Geſetz verfügte, 
daß Kinder erft vom zwölften Jahre an und nicht bei Nacht befchäftigt werden 
dürften; die Fabrifanten hatten Kinder bis zu neun Jahren hinunter eingeftellt 
und auch im Nachtbetrieb verwandt. Diefe „konſervativen“ Elemente beſchloſſen, 
die verhaßte liberale Regierung zu ftürzen, und die Berufung Straußens gab 
ihnen den willkommnen Vorwand, die Geiftlichfeit und die Fyrommen gegen die 
gottloje Regierung mobil zu machen. Die falfche Darjtellung rühre von dem 
mit Bunfen befreundeten Heinrich Gelzer her. Im Kreife diefer Männer habe 
dad Dogma gegolten, da alle Revolution Sünde und Auflehnung gegen 
Gottes Ordnung ſei. „Nun hatten in Zürich die Konfervativen und bie 
Frommen aus fehr irdiichen Berveggründen Revolution gemadt. Das mußte 
erflärt, gerechtfertigt und — verjchleiert werden; und das war nur fo möglich, 
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daß man biefe Revolution für eine Art heiligen Krieg, für die Notwehr eines 
frommen, in feinen heiligſten Gefühlen verlegten und bedrohten Volles ausgab.“ 
Zu den entichiedeniten Gegnern des liberalen Stadtregiments und Belämpfern 
der Berufung Straußend hat auch ber jpäter jo liberale Bluntjchli gehört; 
Ziegler nennt ihn den giftigiten. Carl Jentſch 
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ale in San Francesco fand ich in jeder Kirche etwas Schönes und 
A Intereſſantes. Von Rechts wegen hätte ich mit dem Dom beginnen 
müffen, mit dem herrlichen, weltberühmten gejtreiften Marmorbom! 
A Daß er geitreift ift, beeinträchtigt feine Schönheit, aber ohne die Zebra- 
haut wäre er eben nicht der Dom von Siena. Wenn die ſchimmernd 
weiße gotiiche Faſſade auch nicht die erhabne Harmonie ihres Vor— 
bilbe8 in Orvieto erreicht Hat, jo tft fie doch mwunberjhön und in ben Einzel— 
heiten geradezu volllommen. Daß Innere fand ih troß der Streifen überrafchend 
groß und feierlih. Ungehindert fiel mein Blid zwiſchen den mächtigen Pfeilern 
hindurch bis in den Chor. Sehr originell find die langen Reihen von tönernen 
Papftlöpfen, die das Geſims über den Pfeilern beleben, und die großen Mofail- 
bilder auf dem Fußboden. Auf dem Boden der Seitenjchiffe find es Sybillen, bie 
fi in abenteuerliher Gewandbung als weiße Gejpenfter vom ſchwarzen Grunde 
abheben. Die übrigen Bodenmoſaike ftellen biblifche und allegoriſche Szenen bar. 
Dazwiſchen thront Kater Sigismund auf kunſtvollem Nenaiffancefig, von jeinen 
Treuen umgeben. 

Außer der achtedigen weißen Marmorfanzel von Niccolo Piſano, bie, wie bie 
in Piſa, auf zterlichen dunfeln Säulen und teilweiſe durch dieſe auf ftehenden Löwen 
ruht, waren e8 beſonders die Fredten bes Pinturichto, die mid) feffelten. Der kleine 
taube Umbrier, der mit folder Gejchidlichkeit die größten Flächen zu überwinden 
verjtand, hatte mich ſchon lange intereffiert. Und Hier befam ich eine feiner vor— 
nehmften Leiftungen zu Gefiht. Wie fein fünftleriiches Wirken eng mit der Gejchichte 
der Päpfte jener Zeit verknüpft war (er malte bekanntlich in der Strtina und ſchmückte 
für Alexander den Sechſten die Borgiazimmer aus), jo hat er auch in der berühmten 
Dombibliothek von Siena im Auftrage eines Papftes daß Leben eines andern Papfies 
in heitern, farbenfrohen Fresken verherrlicht. Es iſt Piuß der Zweite, Enea Silvio, 
der größte Piccolomint, der dichtende und bücherfammelnde Humaniſt, der als Held 
in all den prächtigen Szenen wiederkehrt. Wir jehn ihn ald jungen Mann zu 
Pferde, in der Abreife zum Basler Konzil begriffen und als kaiſerlichen Geſandten 
am ſchottiſchen Königshofe. Wir wohnen jeiner Dichterfrönung in Frankfurt bei und 
feiner Weihe zum Erzbiſchof von Siena. Auf der Eingangswand tft dann dargeftellt, 
wie er bei ber Begegnung Friebrich® des Dritten mit jeiner Braut Eleonore von 
Portugal zugegen tft. Dies ift für mid das ſympathiſchſte Bild, denn die Haupt« 
perjonen jcheinen wirklich jeeliich bewegt, und Siena mit der Porta Camollia, bie 
hohen jeltfamen Palmen und pinienförmigen Qaubbäume, die alte Wegfäule, die noch 
jept an der Strada Fiorentina fteht, geben einen reizvollen Hintergrund. Auf dem 
Bilde daneben niet Enea Silvio im roten Mantel vor Calixtus dem Driiten, ber 
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ihm den Karbinalshut auffegt. Dann jehn wir ihn zum Bapft gekrönt, dann in einem 
Konzil, bei dem im Hintergrunde wieder jo ein merkwürdiger Baum neben einer 
Zypreſſe emporragt. Das folgende Bild iſt vielleicht das fteifite in der Kompofition, 
aber ftofflich bedeutet e8 einen Glanzpunkt in Sienas Geſchichte: die Heiligſprechung 
der Katharina, der Verlobten Ehrifti, die ald Friedenzftifterin jo günftigen Einfluß 
auf die Kirchenpolitif ihrer Zeit gehabt hat. Sienas größte Tochter heilig geſprochen 
duch Sienas größten Sohn! Ein erhebender Gedanke! (Enea Silvio ift nicht in 
Siena jelbft geboren, aber ganz in der Nähe in einem Fleden Corfignano, dem 
nad) ihm genannten heutigen Pienza, wo noch jept Piccolomini in ihrem alten Palaſte 
wohnen.) Und jchließlich jehn wir den Heiligen Bater am Ziel feiner Wünſche und 
am Ende feines Lebens angelangt. Er iſt in Ancona, um den folange von ihm 
geplanten Kreuzzug gegen die Türken zu bejchleunigen. Im Hafen wartet ſchon die 
Flotte. Auch der Wind ift bereit, denn wir ſehn die Zweige einer hohen Zypreſſe 
lebhaft bewegt, eine jener „Langftieligen” Zypreſſen, die mich felbft in der poetifchiten 
Stimmung an Pinjel oder gar an Lampenpußer erinnern konnten. Und doch wie 
fehlen fie mir jchon, die ſchlanken, dunkeln Kinder jener glüdlichern Gefilde! Wie 
Julius der Zweite bei der Beftrafung ded Heliodor wird Pius in einer Sänfte 
getragen, von ſchönen Zünglingen, die würbig wären, aus ber Phantaſie des Perugino 
entiprungen zu jein. Der weißbärtige Doge von Venedig im faltigen pelzverbrämten 
Mantel Intet vor ihm wie der ältefte der heiligen drei Könige auf jo vielen adorazioni 
dei magi. Prädtige Drientalen im Turban erjcheinen wie Geftalten aus Taufend 
und einer Nacht. 

Wenn die Sonne in den Hochgewölbten Raum hineinflutet, wedt fie rings 
an den Wänden den ftrahlenditen Feitesglanz. Das wimmelt von Rittern, Mönchen, 
Bilhöfen, Pagen und Edeldamen, die in die koſtbarſten Stoffe gelleidet find. Es 
bligt das Gold der Königsfronen und der päpftlihen Tiaren. Es bligen die Sporen 
an den Schnabelihuhen und die Gejchmeide an Menſchen und Pferden. Es ft, 
als habe man fur; vor dem gänzlichen Verfall des Rittertums einige feiner legten 
Vertreter hier eingejchlofjen und durch einen Zauberjprud an die Wände verjeßt. 

Die Statiften in diefem Feftipiel führen ihre Rolle nicht allzu geſchickt durch. 
Manche zeigen in ihrer Stellung eine fatale Ähnlichkeit mit dem Coeurbuben oder 
ber Trefledame in einem Kartenſpiel. Mir fiel diefe Verwandtſchaft plötzlich bei 
einer gewifjen mehrmal3 wiederkehrenden Handhaltung auf, die ich nie bei lebenden 
Menſchen, jondern nur auf Spielfarten gejehn habe. Es wird nämlich bei jonft 
geichloffener Hand der Zeigefinger ausgeftredt, ohne daß man auf etwas zeigen 
will, und die Hand ift zu tief gehalten, als daß man eine Geſte des Laujchens 
damit andeuten könne. Daß glänzendite Beiſpiel hierfür bietet der Dominikaner im 
Vordergrund auf der „Heiligiprehung Katharinens“. Auch kümmern ſich die Neben- 
perjonen herzlich; wenig umeinander, und fie jehn aus, als vergäßen fie vollſtändig 
da8 berühmte Vollsgemurmel in Szene zu ſetzen. Doch find prächtige Köpfe und 
Geftalten darunter, und das Ganze fefjelt durch feine träumeriſche Pracht. 

Es iſt jeher wohltuend, da der Euftode ſich zurüdzieht. So bleibt man in 
dem Kleinen Sanktuartum ſich jelbft überlaffen, und wenn man, wie ich, der einzige 
Fremde ift, kann man fich ungeftört jeinen Betrachtungen hingeben. Bon der Dede, 
die mit reizenden Grottesken belebt ift, und von den Wänden grüßen bie goldnen 
Halbmonde der Piccolomini auf blauem Kreuze, die hier mit dem Schlüffel Petri 
vereinigt find. In der Mitte fteht eine hübſche antike, leider recht beihädigte Gruppe 
ber drei Grazien, ein Gejchent des Stifter8 der Bibliothek, des Francesco Todeschini, 
bes Neffen Pius des Zweiten, der als Pius der Dritte jehr kurz die Kirche regiert 
hat. Seine Krönung hat Pinturichio im Innern des Domes über dem Eingang 
zur Libreria dargeftellt. 
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Wenn id) aus dem Hauptportal heraußtrat und den Pla vor mir ſah, ber 
ſich recht? bis zum biſchöflichen Palafte ausdehnt, dann fiel mir immer bie hübſche 
Epifode ein, die uns in den Fioretti di San Francesco berichtet wird, und der 
zufolge der liebenswürdige Myſtiler auch nad) Stena gelommen ift. Selbft auf bie 
Gefahr Hin, daß manche fie vielleiht ſchon fennen, möchte ich mir nicht verjagen, 
fie hier einzuflechten, weil fie gleich charakteriftiich ift für den originellen umbrifchen 
Heiligen wie für die lebhaften ftreitfüchtigen Sienefen: 

Als St. Franziskus eines Tages mit Bruder Mafjeo zufammen mwanberte und 
Bruder Mafjeo ein Stüd vorneweg ging, famen fie an einen Kreuzweg, bon wo 
man nad) drei Seiten gehn konnte, nad Florenz, nad Siena und nad) Arezzo. 
Da jprady Bruder Maffeo: Vater, welhe Straße follen wir gehn? St. Franziskus 
antwortete: Welche Gott will. Da fagte Bruder Maffeo: Wie jollen wir aber 
Gottes Willen erfahren? St. Franziskus erwiderte: Am Zeichen, das ich bir geben 
werbe: ich bejehle dir num bei dem heiligen Gehorfam, daß du an dieſem Kreuzwege 
auf diejem Fleck, da du eben fteheft, dich immer rundum dreheſt, wie e8 die Rinder 
zu tun pflegen, und nicht eher did; zu drehen aufhöreft, als bis ich e8 bir fage. 
Da fing Bruder Mafjeo fic zu drehen an und drehte fich fo lange Herum, daß 
es ihm im Kopfe ſchwindlig ward, mie es zu kommen pflegt, wenn man fich jo 
dreht, und daß er mehreremale umfiel; aber da ihn St. Franziskus nicht aufhören 
ließ, und er getreulich folgen wollte, ftand er immer wieder auf. Endlich, als er 
ſich ganz unbändig drehte, ſprach St. Franziskus: Bleibe nun ftehn und rühre dich 
nit. Und er blieb ftehn, und St. Franziskus fragte ihn: Wohinwärts fteht dir 
das Antlig? Antwortete Bruder Mafjeo: Gen Siena. Da fagte St. Franziskus: 
Das fit der Weg, den Gott will, daß wir gehn ſollen. Während fie nun auf dieſer 
Straße dahin zogen, fand das Bruder Mafjeo höchſt jonderbar, was St. Franziskus 
ihn hatte tun laffen, ganz wie die Rinder, und vor Laien, bie borüberfamen. 
Doch aus Ehrfurcht wagte er nicht, dem heiligen Vater etwas zu jagen. Als fie 
fih num Siena näherten, hörte das Volf von dem Kommen des Heiligen und zog 
hinaus ihm entgegen; und aus Verehrung trugen fie ihn mit feinem Gefährten bis 
zu dem Palafte des Biſchofs, aljo daß ihre Füße die Erde nicht berührten. Um 
diejelbe Stunde hatten einige Männer von Siena Streit miteinander angefangen, 
und jchon waren ihrer zwei gefallen. Dod da fam St. Franzistuß hinzu und 
prebigte vor ihnen jo fromm und heilig, daß er fie alle untereinander zum Frieden 
brachte und zu Einverftändnis und großer Einigfeit. Als der Biſchof von Stena 
von biejer heiligen Tat hörte, die St. Franziskus vollbracht Hatte, [ud er ihn zu 
fih ein und nahm ihn mit Hohen Ehren auf für jenen Tag und aud für die Nacht. 
St. Franziskus aber, der wahrhaftig demütig war und in feinen Werfen nur nad 
Gottes Ehre trachtete, ftand an dem folgenden Morgen in aller Frühe auf und 
ging mit feinem Gefährten ohne Wiſſen des Biſchofs davon. 

Er muß eine ungeheure Gewalt gehabt haben über die menſchlichen Gemüter, 
dieſer jchlichte, reine, gottbegeifterte heilige Franz! Die Sienefen jener Tage durch 
Worte zum Frieden zu bringen ericheint faft ebenfo unmöglich) und wunderbar wie 
die anmutige Qegende von der Belehrung des grimmigen Wolfe von Gubbio, der 
nachher ein janfter Frate Lupo murbe. 

Sehr gern erinnere ich mid, einer Wanderung vom Domplatz auß durch bie 
Stadt nad) Norden Hin. Da kam ich jchließlich über einen von Fräftigen Bäumen 
beichatteten Rajenplag nad) San Domenico, wo in einer Safriftel das Porträt der 
heiligen Katharina von Andrea Banni hängt. Es iſt rührend In feiner noch etwas 
unbeholfnen befangnen Art, rührend in feiner Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit. 
Katharina ift als Dominikanerin dargeftellt und trägt einen Liltenftengel, während 
fie mit der freien Hand einer vor ihr fnienden Frau Troft zu jpenden ſcheint. So 
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fteht fie vor uns als ein Bild der Unſchuld und der Nächftenliebe, troß ihrer krank— 
haften Efftajen eine anziehende Erjcheinung in wilder frieblofer Zeit. Gerade jene 
Verzüdungen und Ohnmachten werben ja freilich von fanatifchen Katholiken in den 
Vordergrund geftellt, und fie find es aud), die der Zunftfertige Sodoma in einer 
Kapelle derjelben Kirche affresco gemalt hat. 

Sodoma ift wohl der einzige unter Sienas Malern (Pinturicchio weilte ja 
nur jehr vorübergehend in diejer Stadt), der in den meiteften Kreiſen befannt ge- 
worden iſt. Ein Licht fladert noch einmal hell auf, ehe es verliiht. Ehe Siena 
in der Geichichte der Kunft jede Bedeutung verlor, durfte es fich in der erften Hälfte 
bes jechzehnten Jahrhunderts noch einmal eine großen Meiſters rühmen. Und das 
war der Lombarde Giovanni Bazzt, genannt Sodoma, defjen unglaublihe Schöpfungs- 
kraft als Maler ebenjoviel von ſich reden machte wie feine tollen Einfälle und die 
Zügellofigkeit feiner Lebensführung. Ein ganz roher Menſch kann er im Grunde 
nicht gemwejen jein. Zeigen auch jeine herrlichiten Leiftungen: Chriftus an der Säule, 
Eva im Limbus und die verſchiednen Sebaftiandgeftalten auf den erften Blick nur 
Freude an der Schönheit der menſchlichen Geftalt, jo verrät doch der Ausdruck ber 
Gefichter, der Augen vor allem, eine tiefe Traurigkeit über die Unzulänglichkeit alles 
Irdiſchen und ein Sehnen nad) Frieden und Harmonie. 

Bon San Domenico führt der Weg oben an der Stadtmauer entlang zur 
Lizza, dem Kleinen Stadtpark mit mächtigen Bäumen, üppigen Blumenbeeten und 
einem ftattlihen Garibaldireiterftandbild. Dahinter jpringt die Feftung Santa Barbara 
ins Land vor. Ihre Wälle werden der Ausficht wegen von Spaziergängern, namentlic) 
bon Fremden, viel bejucht. Zwilchen der Lizza aber und der Porta Camollia liegt 
das reizende Renaifjancelirchlein Fontegiuſta. Es beherbergt zwiſchen andern Schäßen 
dad ausgezeichnete Gemälde „Auguftus und die Sybille“ von Peruzzi, Sodomas 
Beitgenofjen. Was mir dieje Kirche bejonders interefjant machte, das war die Tat- 
ſache, daß Eriftoforo Colombo mit Vorliebe in ihr jeine Andachten verrichtet hat. 
Er ftubierte bekanntlich einft an der Univerfität von Siena. Als ber große Genueje 
ihon eine oder mehrere Entdeckungsreiſen gemacht Hatte, jchidte er für die Kirche 
Fontegiuſta allerlei Waffen und ein Walfiichbein. Wenigftens find diefe Dinge im 
Innern über dem Portal angebradht und werden jedem Bejucher voll Stolz gezeigt. 

Man hat Siena wegen jeiner Altertümlichkeit häufig mit Nürnberg verglichen 
und hat es jogar das italienijhe Nürnberg genannt. So jehr ich bie bayrijche 
Seite liebe, und obgleih mir die deutjche Gotik mindeſtens ebenjo ſympathiſch 
ift wie die italienijche, muß ic) doc jagen, daß Siena harmoniſcher und darum 
ftimmungsvoller wirft. Um Nürnbergs alte Mauern wächſt nad) allen Seiten hin 
eine moderne Induftrieftadt. Steht man aber an Sienas Wällen, dann ſchaut man 
hinunter in die Tiebliche, fruchtbare Campagna, die noch genau fo außfieht wie vor 
Jahrhunderten: zwiſchen Wein- und Dlivengärten jchlängeln fi) Wege zu weiß- 
Ichimmernden Villen und Klöftern. Sie find von Landleuten belebt. Die Frauen 
tragen alle jene großen leichten Strohhüte, die man bei uns „Florentiner“ nennt. 
Helle jchwerhinwandelnde Ochjen ziehn forbartige baroceini zur Weinernte. Blaue 
Bergzüge begrenzen in der bduftigen Ferne das fonnigwarme, lachende Bild. 

Gegrüßt, Italia, Licht und Luft! 
Du bift an unfrer Erde Bruft 
Die Rofe, ja bie Rofe! 


— 
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est find wir wieder in Bärenburg eingezogen. Es ift feine große 
Refidenz, fondern ein winkliges Univerfitätlein. Hier ein leeres Schloß 
mit hiſtoriſcher Vergangenheit; dort einige holprige Gaſſen; recht 
anfehnliche Univerfitätsbauten und dazwiſchen der Student und ber 
R Philiſter. 

— Wir gehören natürlich zu dem Philiſtern. Unſer Häuschen liegt 
etwas dor der Stadt; wir haben ein nettes Gärtchen und einen Ausblid auf hübſche 
Waldberge. Im Sommer find diefe Berge lebendig. Da fingt und jpielt der Student 
tagtäglich in ihnen; aber jegt liegen fie in tiefem Schweigen da. Denn wir haben 
noch nicht den fünfzehnten Oktober; noch ift fein Student herbeigefommen, der Bären- 
burger Philifter feufzt über feine leeren Zimmer, und manches hübſches Kind über 
ihr leere Herz. A 

Wir find zeitig heimgelommen. Erſtens Harald wegen, deſſen Schule ſchon 
lange begonnen hat, und dann Hat Walter viel zu arbeiten. Er will populäre 
Vorträge in mehreren ſüddeutſchen Städten halten, die dann jpäter ald Buch er- 
icheinen follen. Früher hat er immer über die populäre Wiſſenſchaft gelacht, gerade 
wie Profeſſor Müller, der gefürdhtete Kritiler der Fachblätter; aber jegt will Walter 
Geld verdienen. Ein wenig nötig hätten wird jchon; als Außerordentlicher war 
Walter nicht gerade glänzend geftellt, und mein Kapital, das mir von meinem Onkel, 
Bodo Falkenberg, vermacht wurde, ift allmählidy darauf gegangen. Mir macht e8 nichts 
aus; aber Walter will anfangen zu fparen für mid und für Harald. Er jagt, 
wenn er aus der Welt ginge, dann hätten wir nichts. Aber warum follte er gehn? 
Er iſt noch jung und Hat eine gute Gejunbheit. Weshalb aljo die populäre Wifjen- 
ſchaft anrufen, damit unſre Sparkaſſenbücher inhaltSvoller werden? Walter lächelt 
zerjtreut, wenn ich jo mit ihm jpreche; und er figt hinter feinen diden Büchern und 
bejtilliert einen feinen Tee für Höhere Töchter und ewnftdenfende Frauen. 

Mir iſts natürlich recht, wieder daheim zu fein. In meinem Häuschen und im 
Garten, der voll von Herbitblumen jteht. In meinem Wohnzimmerden, das den Namen 
Salon nicht ertragen würde, und wo id Hinter Mullvorhängen gerade jo glüdlic 
bin wie mande Geheimrätin Hinter ihren Spitzenſtores. Wir find ſehr einfach ein- 
gerichtet; aber jedermann findet es behaglid), jogar die neue Magnifila, die auß 
einem reihen Fabrikantenhaus ift und ſich kaum vorftellen kann, daß man ohne 
Smyrnateppihe glüdlicy fein kann. Ich freue mid) immer, wenn die Menjchen gern 
zu und kommen; aber Gejellidaften geben wir nicht. Wir haben nicht die Mittel 
dazu und verlehren darum nur freundſchaftlich in einigen gleichgefinnten Familien. 
Niemals entbehre ich Mittagsgejellihaften und Abendeſſen; aber e8 tut mir leid, 
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daß unſre hieſige Geſelligkeit eigentlih nur aus beiden beftehft — man tft doch 
halbwegs ausgeſchloſſen, wenn man bieje Feſte nicht mitmacht, Die deutjche Wiffen- 
ſchaft jcheint fich gern gut nähren zu wollen. 


* * 


Heute ſaß ich in der Laube hinterm Haufe, hatte mein letztes Pflaumenmus ein- 
gekocht und wollte den Duft der legten matten Roſen auf mich einftrömen laffen, während 
id dazu ein Stückchen Shakeſpeare lad. Da erjhien Frau Doktor Roland und 
machte mir ihren Antrittsbejuh. Sie hätte mit ihrem Manne kommen wollen, aber 
er war heute verhindert; und es drängte fie, mir zu jagen, daß fie mich nicht 
vergefien hätte. Ich wäre ein jo komiſches Kind gemwejen. 

Daß des Pfarrerd Nöschen mid ein komifches Kind nannte, verbroß mid); 
aber ich ließ mir nicht? merken. 

Bon Ihnen weiß ich allerdings nichts mehr, Frau Roland, ſagte ich freundlich. Nur 
daß Sie fehr blond waren und jehr artig. Sie waren aud) immer viel älter als ich! 

Frau Roland errötete. Sie war nicht mehr hübſch und fehr Heinftädtiich ge— 
Heibet; die leife Anjpielung auf ihr Alter mißfiel ihr. Es war auch häßlich von 
mir, und ich beichloß, jehr nett zu werden. Aber unſre guten Borfähe fliegen 
jchnell davon, wenn die andern Menfchen eklig werben. Ach habe Sie wenig 
gekannt, Frau Profeſſor, fuhr Pfarrers Nöschen fort. Geſprochen ift manchmal von 
Ihnen in unſrer Stadt, damals, ald mein Mann Ihnen das Leben rettete — 

Waren Sie jhon damald mit Fred Roland verheiratet? erfundigte ich mid) 
lachend, und die Heine Frau jah mich unficher an. 

Gewiß nicht, aber ic) fage dody immer mein Mann, wenn ih an Fred Roland 
benfe. Er iſt doch jet jchon lange mein Mann. Und wir wohnen bier in Bären- 
burg, in der Klinik am Schwanenweg, und ich bin fremd Hier und möchte gern 
etwas Rat haben. Sieben Jahre lang find wir ſchon Herumgezogen, bald hier, 
bald dort; nirgends iſt es und recht geglüdt. Fred iſt zu tüchtig: er kann nicht 
recht in die Höhe kommen! 

Frau Roſa Roland war in ihrem Element; fie konnte unbehindert von bem 
jprechen, was fie am meiften bejchäftigte, und idy unterbrach fie nicht mehr. 

Fred Hat leider oft Streit, fuhr fie Hagend fort. Er fagt feine Meinung 
offen und ärgert damit die andern, die fi) mehr ald er dünken. Uber wenn er 
doch Recht hat — 

Sie ſah mid fragend mit ihren matten Augen an, und ich nidte zuftimmend. 
Da erzählte fie mir no mehr. Bon dem vornehmen Chirurgen, der bei einer 
Dperation einen großen Fehler gemadht Hatte und von Fred darauf aufmerkjam 
gemacht worden war. Der Mann war fein Feind geworden und würde ihn ver: 
nichtet haben, wenn nicht plöglic ein freundlicher Zufall eingegriffen hätte. 

Fred war in Thüringen, um einen kranken Arzt zu vertreten. Da wurde er 
aufs Schloß zum Fürſten Monreal gerufen, der fich das Knie verlegt hatte. Fred 
hat ihn zuerſt maffiert und einem alten Baron Birkjtein, der dort zum Beſuch 
war, ebenfalld geholfen. Und diefer alte Herr — er fteht allein in der Welt — 
bat Fred in den Stand gejegt, die Klinik hier zu übernehmen. Glauben Sie, daß 
fie gehn wird, Frau Weinberg? 

Wenn Sie gute Dienerihaft haben, antwortete ich halb mechaniſch. 

Die werde ich jchon finden. Eine Frau Päpke bringe ich mit. Eine fehr nette, 
tüchtige Perjon, die id dur Zufall in Friedrichroda entdedte. Sie ſcheint ſparſam 
und tüchtig. Wir fangen mit jechd Betten an, und dann will Fred eine tägliche Sprech— 
ftunde abhalten. Ein Landſchullehrer, dem er haff, hat ihm dazu geraten. 
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Frau Roland war noch nicht fertig. Sie ſaß in meiner Laube, riß die 
Blätter von den Roſenſträuchen, verrieb fie zwiſchen den Fingern und berichtete 
weiter. ch weiß nicht mehr, waß fie fagte: fie war jo jehr ftrebjam und mollte 
fo jehr viel Geld verdienen. 

Ste haben wohl feine Kinder? erlundigte id) mich in einer Geſprächspauſe. 

D gewiß, drei Mädchen. Die Antwort Hang kühl. 

Da freut fi Ihre Frau Schwiegermutter ficher über die Mädelchens. 

Meine Schwiegermutter — Pfarrers Röschen ftand auf und kniff bie Lippen 
zuſammen, als unterdrüdte fie den Nachſatz. Ich muß jeßt gehn, Frau Profeſſor. 
Nehmen Sie herzlichen Dank für Ihre gütigen Ratſchläge. Vielleicht darf ich einmal 
wiederfommen! 

Ich brachte fie dur den Garten, und fie ging fteif und gemefjen wie eine 
Dahlie am Stengel. Kleinftabtwürde, mit einer gewiſſen Furcht vermijcht, die ich 
nicht veritand. 

Nachher Hatte ich meine Laube dann wieder für mid. Aber e3 lagen fo 
viel abgeriffene Blätter umher, die mich ftörten, und dann fam Harald, der in 
der Schule eine ſchlechte Zenſur erhalten Hatte. Da war mir die Stimmung 
verborben. ri A 

* 

Dad Semefter hat begonnen, der Student ift reichlich eingetroffen, fingt nachts 
auf ber Straße und jchwänzt tags das Kolleg. Aber die Profefioren breiten ihre 
ganze Wiljenfchaft vor ihm aus, und abends tanzt er mit den Profefjorentöchtern 
oder jpielt Komödie oder macht ſonſt etwas Luftiges. 

Meine Magnifita hat mich wieder beſucht. Ach joll Theater jpielen. Sie 
machte mir einige Komplimente über mein Ausfehen, und Walter lächelt dazu fein 
gutes Lächeln. Er ijt immer jo ftolz auf mich, daß ich mich für ihm fürchte, wenn 
ih mid) blamteren jollte. 

Die Magnifila ſetzt natürlich ihren Willen duch. Ich muß ihr verjprechen, 
in irgendeinem Stüdlein eine junge Frau zu fpielen, die mehrere Liebhaber hat. 
Bon Hoher Moral iſt das Luſtſpiel aljo nicht, aber e8 wird moraliich enden, und 
das iſt die Hauptjache. 

Geſtern war jchon die erfte Lejeprobe, und ich fand es ganz behaglich in dem 
Heinen, mit Teppichen belegten Salon der Frau Rektor, umgeben von fröhlichen 
Menichen, zu figen und zu plaudern. Ich bin wenig in dieſe Welt gelommen, 
nun macht fie mir Freude. Aber es iſt Hier wie überall. Buerft ſpricht man von 
hohen Dingen, dann kommen die Heinen an die Reihe. 

Nach dem Durchleſen der Rollen ſprach ein Kleiner hübſcher Privatdozent 
über Michelangelo, über den er eine Arbeit verfaßt bat; dann kam die Unter 
haltung auf ein Liebespaar, das ſich bier nicht ganz pafjend beträgt; und 
dann wurde gefragt: Wer ift eigentlich Doktor Roland, und was bebeutet jeine 
neue Klinik? 

Niemand antwortete, nur die Magnifila wußte Beicheid. Ihr Mann tft der 
erfte Ehirurg hier; ein vornehmer Herr, der viel auf die Jagd geht, feine Aifiitenten 
arbeiten läßt und fich nicht allzujehr überarbeitet. Doktor Roland joll recht ge- 
ſchickt ſein, und die Heine Privatklinik hat immer neben den öffentlichen Anftalten 
beitanden. Es gibt ja immer Leute, die die großen Krankenhäuſer ſcheuen. Außerdem 
find fie oft überfüllt. 

Die Magnifila ſprach gleihgiltig und etwas von oben herab. Jedermann jollte 
es merken, daß fie feine Konkurrenz fürdtete Wie follte fie auch? 

Der Privatdozent, der ſich mit Michelangelo beichäftigt, miſchte ſich jeßt in 
die Unterhaltung. 
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Doktor Roland Hat am erjten Tage feines Hierfeind eine jo brillante Heilung 
ausgeführt. Irgendein armes Schulmetfterlein vom Lande, das anſcheinend 
hoffnungslos dahinfiechte, ift durch ihm wieder gejund gemacht worden. Die Einzel- 
heiten weiß ich nicht, aber da ih am Schwanenmweg wohne, jehe ich täglich Hilfe 
juchende in das Heine häßliche, gelbe Haus gehn, in dem Doktor Roland wohnt. 

Die Sache mit der Heilung wird wohl anders zufammenhängen, entgegnete 
die Frau Reltor gelaffen. Aber ich würde mich freuen, wenn Doktor Roland zu 
tun befäme. Mein Mann ift jehr überbürdet. Uber wollen wir nicht einen Kleinen 
Imbiß einnehmen? 

Der Heine Imbiß beftand aus feinen Butterbroten, Salat und jo viel Cham⸗ 
pagner, daß ich fajt wie ein Student gejungen hätte, als mich der Heine Privatdozent 
nachher heimgeleitete. Aber ich nahm mich zufammen, verfuchte über Michelangelo 
zu ſprechen und horchte andädtig auf jeine weiſen Gegenreden. Er tft fehr jung 
und deshalb über alle Maßen Hug. 

Walter jaß natürlich noch am Schreibtiich und arbeitete an feinen populären 
Vorträgen. Für jeden erhält er in jeder Stadt dreifundert Mark. Fünf Städte 
wollen drei Haben, aljo gibt es einen hübjchen Baben Geld. Dann fünnen mir 
auch einmal Champagner geben und die Leute für und Theater jpielen lafjen. 
Soweit find wir noch niht. Vorderhand muß id; meine Rolle ſpielen und mir 
natürlih viel Mühe geben. Rektors find ſehr freundlid) gegen mich, auch bie 
andern Herrihaften. Sie freuen fi, wie fie jagen, daß wir etwas aus unjrer 
Zurüdgezogenheit herausfommen. Uber geftern und heute iſt Harald wieder mit 
einer jchlechten Zenſur nah Haufe gekommen. Er kann es nicht vertragen, wenn 
ich nicht mit ihm arbeite, und ich mußte meine Rolle lernen und mir einiges für 
mein Koftüm beforgen. Ich habe nur ein Dienftmädchen und ein ganzes Haus 
zu verforgen; wenn das Geld für die Vorträge einkommt, will idy mir lieber etwas 
Hilfe nehmen, als andre Menſchen bei mir Champagner trinten laſſen. 


* * 
* 


Die Geſellſchaft beim Rektor iſt geweſen und verlief zur Zufriedenheit. Walter 
ſagte mir nachher, daß ich alles am beſten gemacht hätte, das Theaterſpiel und 
was jonff mit dem Feſt zuſammenhing. Er iſt immer zufrieden mit mir, ich kenne 
es ſchon nicht anders, aber da fogar der Herr Rektor geruhte, mir einige aner- 
fennende Worte zu fagen, wurde als große Auszeichnung für mich betrachtet; früher 
war ich nur Luft für den Geheimen Medizinalrat, und id} verdiente es nicht anders. 
Mein Mann war nur Außerordentlicher, hatte feine Verbindungen und juchte ſich 
feine. Nun, wo er in die Reihe ber Ordentlichen eingetreten tft, ijt er natürlich) 
mehr Menſch geworden, und ich, ald feine Frau, darf mich huldvoller Anſprache 
rühmen. 

Der Geheimrat war in der Tat jehr liebenswürbdig. 

Man hat Sie immer jo wenig gejehen, Gnädigfte! Sind Sie wirklich ganz 
Hausfrau und Mutter? 

Ob ich beides ganz bin, Herr Geheimrat, weiß ich nit. Ich möchte es ſchon. 

Er lächelte freundlih. Wie die Männer ed an fich haben, wenn fie auf ihr 
Lieblingsthema kommen. 

Der jhönfte Beruf einer rau! begann er. — Da fiel fein Bid auf feinen 
erften Affiftenten, der mit einem fremden Herrn auf ihn zufam. Doktor Roland, 
ftellte er dor und zog ſich dann zurüd, während ſich mein alter Jugendgenofje 
vor dem Magnifikus verbeugte. 

SH muß um Entſchuldigung bitten, zu ſpät gefommen zu jein. Uber eine 
eilige Sade — 
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Der Geheimrat unterbrah ihn lächelnd: 

Sch weiß jchon, mein Lieber. Als Anfänger muß man immer zu jpät er» 
jcheinen, um fi) den nötigen Nimbus zu geben. Aljo, meine liebe gnädige Frau — 

Da aber war der Aſſiſtent Schon wieder neben dem Gaftgeber. 

Ihre Durchlauchten, Fürft und Fürftin Monreal betreten gerade den Saal. 

Mein Geheimrat machte mir eine eilige Verbeugung und ging dann feinen 
hohen Gäften entgegen. Ich aber mußte mir Fred Noland betrachten, den ich 
noch nie in Frad und weißer Hal3binde gejehen hatte, und dem beides jehr gut 
ftand. Er hatte dad Geficht feiner Jugendjahre behalten und fi nur einen 
dunfeln, ſpitzen Bart zugelegt. Aber er war doc auch älter und fein Ausdrud viel 
unrubiger geworden. Bon einem Fuß trat er auf den andern und jah fi) in der 
Geſellſchaft um, zwijchen den fremden Gefichtern, die ihm nichts jagten, und deren 
Beſitzer fi dorthin wandten, wo die Durdlaudhten zu erwarten waren. 

Guten Tag, Doktor Roland! jagte ich, Ihm die Hand hinhaltend, und der aljo An— 
geredete richtete jeine dunfeln Augen erftaunt auf mich. Und dann leuchteten fie auf. 

Anneli Pankow! Wahrhaftig! Wie nett, Sie begrüßen zu können. 

Heiter jchüttelte er mir die Hand und ſprach dann, ald Hätte er mich geftern 
zum leßtenmal gejehen, während doch fünfzehn Jahre vergangen find. 

Ich wollte Sie ſchon immer befuchen, Frau Anneli. Vielen Dank, daß Sie meine 
Frau jo freundlih aufnahmen, fie hat Ihnen wohl viel vorgeflagt? Ach ja, aller 
Anfang ift ſchwer, und Röschen muß die Augen hier über allem offen halten. Aber 
ih glaube, daß alles gut gehn wird. Meine ſechs Betten find jo ſehr bejekt, daß 
ih mir nod drei dazu kaufen werde. Und jeden Tag drei oder vier Operationen! 

Seine Augen ftrahlten mic, zufrieden an. Wie in alten Beiten, wenn er mir 
von feinen Zufunftsplänen oder davon erzählte, wie gut er für feine Mutter forgen 
wollte; deshalb dachte ich jet an fie. 

Kommt Ihre Mutter nicht einmal her? ch würde mid über alle Maßen 
freuen, fie wiederzujehen! 

Doktor Rolands Geficht wurde dunkel. Dann jchüttelte er den Kopf und jchien 
etwas jagen zu wollen; aber ber jchredliche erfte Aſſiſtent ftand jet an meiner Seite. 

Gnädige Frau, Ihre Durchlaucht, die Fürſtin Monreal ſucht ſchon lange 
nah Ihnen! 

Ach, ich hatte wirklich vergefien, daß meine gute Freundin Bodild Roſen jept 
die Fürftin Monreal ift. Aber da kam fie auf mich zu, vor aller Welt jchüttelten 
wir ung nicht allein die Hände, jondern fie küßte mich herzlich. 

Annelt, ic freue mic unbändig, dich zu ſehen. Lieber Manfred, dies tjt 
Frau Profefjor Weinberg, die befte Freundin meiner Jugend! 

Manfred verbeugte ſich und jagte einige artige Worte. Er tft ein alter Mann 
mit einem Raubvogelgefiht und eingefunfnen Schläfen. Seine Bruft flimmerte 
von Orden, und er trug eine Heine Perüde. 

Bodild war jehr heiter. Biel Heitrer, als ich fie in Erinnerung hatte. Sie 
plauberte mit mir von alten guten Zeiten, ließ ihre Hand nicht aus meinem Arm 
und ging auf diefe Welje mit mir durch die Gejellihaft. Jedermann erhielt von 
ihr ein freundliche Wort, vor allem auch mein Mann, der fich natürlich bejcheiden 
im hinterjten Hintergrund hielt. Aber ich mußte ihn juchen, und Bobild lud uns 
beide ein, fie auf ihrem Schloß zu beſuchen. Es liegt in der Nähe von Bären- 
burg, und ihr Mann hat e8 vor kurzem von irgendeinem Wetter geerbt. Es fit 
nichts Wertvolles; ein alter Kaften aus irgendeinem entlegnen Zahrhundert. Aber 
natürlih ſchrecklich Hiftoriih und für einen Profefjor ſehr intereffant. Walters 
Augen begannen zu leuchten, al3 er von der alten Burg Weiden hörte, und der 
Fürft jah ihn wohlwollend an, 
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Natürlih müſſen Sie fommen, lieber Profefjor. Ich Habe alte Bilder und 
Waffen, die zu ftubieren Ihnen vielleicht Freude machen wird! 

E3 war ein Hübjches Feſt. ALS ich mitten in der Nacht mit Walter nad) 
Haufe ging, waren wir beide recht befriedigt. Es war alle ſehr jchön geweſen; 
aber e8 tat mir doc leid, nicht? mehr von Doltor Roland gejehen zu haben. 


* * 
* 


Die Magnifika erkundigte ſich ſchon heute morgen in höchſteigner Perſon nad) 
meinem Befinden. 

Es iſt Ihnen doch gut befommen? Ste haben reizend geſpielt! Und wie 
eigenartig, daß Sie eine Freundin der Fürftin Montreal find. 

Sie ſetzte fi mir gegenüber und ſah mic, jo fragend an, daß ich natürlich 
antworten mußte. 

Solde Saden find nicht jo wunderbar, wie fie wohl zuerft jcheinen. Die 
Komteffe Roſen und ich trafen uns in einem Penfionat am Genfer See. Sie hat 
dann mit mir zufammen meinen Onkel Wilhelm Pankow beſucht, der in Luzern 
wohnt, und ſpäter ijt fie auf dem Gut meiner Verwandten gewejen. Seit ihrer 
Heirat habe ich allerdings nichts von ihr gefehen. 

Der Fürft ift ſchon zweimal verheiratet gewejen, erzählte jeßt mein Beſuch. 
Mein Mann kennt ihn recht gut von einer Drientreife her und ift dann öfters 
von ihm zur Jagd eingeladen worden. Da wir wußten, daf fie augenblidlich in 
der Nähe von Bärenburg leben, mußten wir fie einladen. Im übrigen bin ich 
nicht für jo vornehmen Verkehr. Die Leute jehen doch auf uns herab. 

Auf diefe Bemerkung erwiderte ich nichts. Ich habe Bodild früher jehr lieb 
gehabt und werde fie weiter lieben. Einerlei, ob fie Fürftin tft oder Gräfin. Ich 
liebe den treuen, wahrhaftigen, edeln Menfchen in ihr. Und aufdrängen werde ich 
mid ihr nicht. 

Haben Sie länger mit Doktor Roland gefprochen? fragte mich Die Magnififa weiter, 
und ich hatte auf der Zunge, mich zu erkundigen, ob fie fo zu jedem ihrer Gäfte ginge, 
um fie, einer fcharfen Prüfung zu unterwerfen. Doc meine artige Natur fiegte. 

Ich ſprach nur kurz mit dem Doktor, wir kennen und auch von früher her. 

Und wie tft feine Frau? 

Sie kenne ich faft gar nicht, kann aljo nichts jagen. 

Sie tft vielleicht nicht ganz präfentabel. Wir hatten fie natürlich beide eingeladen, 
aber er fam allein und entjchuldigte fie faum. Seine Klinik ſoll übrigens ſchon gefüllt 
fein. Und haben Sie gehört, daß Fürft Monreal geſtern bei ihm vorgefahren tft? 

Ih wußte ed natürlich nicht, obgleich ich mich entjann, von Röschen Roland 
etwad dom Fürften Monreal gehört zu haben. Uber ich fagte ed nicht. Der 
Geheime Medizinalrat Hagt zwar über Überbürdung, aber einen Fürften läßt er 
fih al Patienten gewiß ungern entgehn. Die Magnifika rauſchte davon. Gie 
war reizend mit mir, fagte etwas über meine Augen, und daß wir ung lieb haben 
wollten, und winlte mir nad), als fie jchon auf der Straße war. Ich aber ging 
zu meinem ungen und fand ihn in Tränen. Sein Ertemporale war wieder jchlecht, 
und der Lehrer droht ihm mit Nachhilfeftunden. 

Morgen will ich diefen Lehrer einmal bejuchen. 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 21. Juni 1908 
(Die preußiihen Landtagswahlen. Die Döberiger Kaiſerrede. Der Fall 
Bernhard.) 


Den Urmwahlen für das preußijche Abgeordnetenhaus find am 16. Juni bie 
Abgeordnetenwahlen gefolgt, jodaß die Zujammenjegung des neuen Haufe num 
endgiltig feititeht. Da das Ergebnis der Wahlmännerwahlen ſchon eine annähernd 
richtige Schäßung geftattet, jo Hat der entſcheidende Tag in der legten Woche feine 
eigentlichen Überrafchungen gebracht. Das Ganze ift mur etwas leichter zu über- 
jehen, und Behauptungen, die neulich) noch eine Hypothetiiche Färbung hatten, können 
jegt in beftimmter Form aufgeftellt werben. 

Wir Haben dad Ergebnis der Wahlen jhon jo weit bejprodhen, daß nur 
. wenig noch nachgetragen zu werben braudt. Wir fommen deshalb auch nicht noch 
einmal auf die Frage zurüd, was der Aufgang des ſozialdemokratiſchen Sieben- 
geftirnd am parlamentariihen Himmel des Königreihs Preußen bedeutet. Aber 
gewonnen hat außerdem auch daß Zentrum, und jo fann man ſich denken, wie 
diejer Erfolg der „Antiblockleute“ gloffiert wird. Solche Gloſſen mahen natürlich 
auch den gewünjchten Eindrud, obwohl nüchterned Nachdenken fogleich zeigen müßte, 
daß genau biejelbe Erjcheinung eingetreten fein würde, wenn in ber Reichöpolitif 
niemal® von einem Blod die Rede gewejen wäre. Schon aus diefem Grunde hätte 
richtige Taktik die Blodparteien veranlafjen müſſen, den Gedanken der Blodpolitif nicht 
ohne weiteres auf die preußifche Politil zu übertragen. Es jpricht ſich darin der— 
jelbe Grundfehler aus, der aud in ber Wahlrechtöfrage eine fo jeltiame Rolle ge- 
ipielt hat. Die Einrichtungen und die politiihen Grundſätze in den Einzelftaaten 
jollen nad) dieſer Auffafjung nur daß verfleinerte Abbild der Verhältniffe im Neiche 
fein, und die fommunalen Verbände jollen wieder daß verkleinerte Bild des Staates 
geben. So wird mechaniſch alles nad) einem Schema aufgebaut; welcher Zweck 
damit verbunden wird, danach jcheint niemand zu fragen. So erregte ſich der 
Liberalismus jeinerzeit darüber, daß in Hamburg ein „reaftionäres* Wahlrecht 
eingeführt wurde, und verlangte, daß ber Bundesſtaat Hamburg fi) möglichft den 
Verhältnifjen im Reiche anpafje, am beften womöglich da8 Neichstagswahlrecht auf 
feinen Staatsverband übertrage.e Man wollte nicht jehen, daß Hamburg nad) 
feiner ftaatörechtlichen Stellung im Reiche zwar ein Bundesftaat, aber in bezug 
auf die Zwede feiner innern Verwaltung doch vor allem eine ftädtiiche Gemeinde 
it. Nur um einer innerlih ganz und gar unbegründeten Doltrin willen jollte 
fih Hamburg eine ganz wiberfinnige Verfaſſung geben; der erften Seehandelsſtadt 
ded Neich8 wurde zugemutet, über die wichtigften Angelegenheiten ihrer fommunalen 
Berwaltung die Mafje der Wbhängigen und Vermögensloſen entjcheiden zu laſſen, 
die Träger ber eigentlichen Zebensinterefjen des großen Handelsplatzes aber möglichit 
auszufchalten. Wir erinnern an das Beilpiel von Hamburg, weil e8 am beutlichiten 
zeigt, wie daß ganz willfürlich verkündete, volllommen unhaltbare Prinzip von ber 
Notwendigkeit der Übereinftimmung zwiſchen Reichseinrichtungen und einzelftaat- 
lihen Verhältnifjen in feinen Konjequenzen zum handgreiflichen Unfinn wird. Die 
Frage, warum denn die Vollövertretung des Königreich Preußen nad denjelben 
Grundjägen zujammengejeßt jein muß wie der deutſche Reichstag, iſt bisher nod) 
nie wirklich befriedigend beantwortet worden, und fie kann auch überhaupt niemals 
überzeugend beantwortet werden, denn biefem Grundſatz fehlt ebenjo die innere 
Begründung, wie etwa der Behauptung: weil in einem Ort ein Haus ein roteß 
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Ziegeldach Hat, müfjen auch alle andern Häufer mit roten Ziegeln gedeckt fein, auch 
wenn ein Scieferdady in der Gegend billiger und bequemer zu haben tft. 

Der einzeljtaatlichen Gejeßgebung find Aufgaben vorbehalten, bet deren Löjung 
die verjchiednen Parteianſchauungen mit viel mehr Recht ald in der Reichsgeſetzgebung 
in die Wagichale fallen. Die Blodpolitif im Reiche will ja aud) durchaus nicht die 
Parteiunterjchiede verwiſchen, die Parteigrundſätze durchbrechen, fie will die Parteien 
vielmehr nur für beftimmte nationale Fragen vereinigen. Die Fragen, die dabei 
in Betracht kommen, gehören durchweg zu denen, die der Reichsgeſetzgebung unter- 
liegen. Für die preußiiche Landesgejeggebung fommt es alfo gar nicht jo jehr 
darauf an, daß Konfervative und Liberale durchaus zujammengehn. 

Nun hat allerdings auch Preußen eine Frage von bejondrer nationaler Be— 
deutung zu löfen, die Polenfrage. Sie erfordert einen Kampf, in dem ſich der 
Staat die Waffen nicht leichtfertig auß der Hand winden lafjen darf. Wenn das 
Bentrum in nationalen Fragen der Reichspolitik der Regierung früher eine zwar 
eigennüßige, immerhin aber doc tatſächliche Unterftüpung gewährt hat und num 
zuleßt dem verblendeten Übermut des Parteigeiftes die Zügel jchießen ließ, jo hat 
ed fich einer nationalen deutſchen Politik in der Polenfrage ſtets entichieden ver- 
jagt und fich offen auf die Seite der Feinde des Deutſchtums geftell. Das iſt 
um jo bedenklicher, als in der Polenfrage auch ein großer Bruchteil der Liberalen 
unzuberläffig ift und unter vollftändiger Verlennung der Natur ded Polentums 
und der polniihen Ziele doftrinäre Schrullen über realpolitiſche Notwendigkeiten 
jtellt. Unter jolhen Umftänden muß der preußiihe Staat Bedenken tragen, den 
Schwerpunft feiner gejeßgebenden Körperichaft ohne zwingende Not verrüden zu 
lafjen und durch Demokratifierung des Wahlſyſtems da8 Gewicht der Elemente zu 
verjtärken, die ihn in einer wichtigen Lebens- und Kulturfrage im Stich zu lafjen 
fähig find. Erſt müfjen wenigjtend die Grundlagen einer wirfjamen und ftetigen 
Polenpolitik für längere Zeit geſetzlich gefichert jeien, ehe ein ſolches Experiment 
gemacht werden kann. 

Antereffant ift die Frage, auf Koften welcher Partei Zentrum und Sozial: 
demofraten Hauptjählic ihre Wahlerfolge errungen haben. Es find die National- 
liberalen, die verhältnismäßig am fchlechteften abgejchnitten haben. Sie haben in 
diejem Feldzuge unglüdlich operiert. Im Grunde mochte wohl die Mehrzahl der 
einfichtigen Nattonalliberalen erkennen, daß der Augenblid, für die Wahlreform in 
Preußen zu wirken, jchleht gewählt war, weil in den Vollskreiſen, auf die man 
fih ftügen mußte, für ein lebhaftes Drängen in diejer Richtung gar feine Stimmung 
war. Außerdem mußte ihnen die Rüdjicht auf die nationalen Aufgaben, die ihnen 
nad Überzeugung und Parteitradition am Herzen liegen mußten, vor allem die 
Rüdfiht auf die Polenfrage, jagen, daß die Erhaltung einer aus Deutjch- 
fonferbativen, reilonjervativen und Nationalliberalen nötigenfal® zu bildenden 
Mehrheit im preußifchen Abgeorbnetenhaufe eine dringende Notwendigkeit jei. Eine 
Partei, die einen feften Boden im Lande hatte und ihrer ſelbſt ficher war, mußte 
in joldem Falle den Mut haben, ihren Wählern Har zu machen, daß fie ſich im 
Prinzip für die Reform des Wahlrechts erkläre, aber entichlofjen jet, fih aus 
nationalen Gründen gegenwärtig an diefer Neformbewegung nicht zu beteiligen. 
Uber es jcheint, daß wir für eine jolhe Art von Politik, die z. B. den Parteien 
in England und Amerika ganz geläufig ift, in Deutjchland noch nicht reif find. 
Ein Verſuch, die Wähler dazu zu erziehen, daß fie fich für die Mittel Interejjieren, 
die wirklich zu dem Parteiziel führen, wird niemals unternommen. Voller Re- 
fignation nehmen die PBarteileitungen als jelbftverjtändfih an, daß fi) der Wähler 
nur bon dem der Parteidoftrin entnommnen Schlagwort leiten läßt, aud) wenn es 
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auf der Hand liegt, daß dadurch dad Gegenteil von dem erreicht wird, was man 
erreichen will. So hat aud) in der nationalliberalen Partei, deren führende Kreiſe 
ſchon jeit Ianger Zeit in den eignen Reihen mit fträfliher Indolenz auf der einen 
und volllommner Rat- und Hilflofigleit auf der andern Geite zu kämpfen haben, 
der angftvolle Wunſch, nur ja vor der von Schlagworten geleiteten Menge das 
nötige Maß von Liberalismus zur Schau zu tragen, die politiiche Vernunft einmal 
wieder totgefhlagen. Man proffamierte gerade jo viel Wahlreformgedanten, wie 
nötig waren, um bie rechtöftehenden Parteien nußlo8 zu verärgern und mit Miß- 
trauen zu erfüllen, und doch auch wieder jo wenig, daß man der fozialliberalen 
und jozialdemofratiichen Agitation, die man ja ohnehin gegen ſich hatte, ein paar 
weitere Handhaben zum Vorwurf der Halbheii und Bweideutigfeit an die Hand 
gab. Troß diefer mangelhaften Rüftung bildete man fi ein, den freifinnigen 
Parteien, die nicht nur von ben Sozialdemofraten wütend bekämpft, jondern auch 
von den Sozialliberalen und querföpfigen „Freunden“ aus ben eignen Reihen im 
Nüden angefallen wurden, einen wertvollen Sulkurs zum Vorteil der liberalen 
Sade bieten zu können. Der Mißerfolg war wenigftend ehrlich verdient. 

In die Beurteilung unfrer auswärtigen Lage jcheint jetzt etwas mehr Klarheit 
und Ruhe zu lommen. Es war eine etwas ſeltſame Veranlafjung, die diefe Selbt- 
befinnung hberbeiführte. Nachdem jchon vorher allerlei gemunfelt worden war, daß 
ber Kaiſer bei der Frübjahrsparade auf dem Tempelhofer Feld eine bedeutung 
volle Anſprache gehalten habe, erſchien vor einer Woche in einem Provinzblatt eine 
Berliner Korrefpondenz aus befannter Quelle, wonad der Kaiſer nad) einer Be— 
fihtigung in Döberig eine politifche Rede gehalten haben jollte, und zwar in Gegen- 
wart „der fremden Militärattaches“, wie e8 in der Mitteilung hieß. Es wurde 
auch ein Stüd daraud im Wortlaut mitgeteilt; der Kaiſer follte auf die „Ein- 
freifung“ Deutjchlande Bezug genommen und Davon geiprochen haben, baß man 
anfcheinend „uns ftellen“ und „herausfordern“ wolle, aber fie jollten nur fommen, 
die Deutichen hätten fi) nie beſſer gejchlagen, als wenn fie von allen Selten an- 
gegriffen worden mwären. 

Die Meldung war in der verbreiteten Form falfch und beruhte auf ungenauen 
Erzählungen indisfreter Ohrenzeugen, die allerdings wohl nicht ahnen mochten, was 
für Mißbrauch mit den aus ihren unbedachten Worten zurechtgezimmerten Senfations- 
nachrichten getrieben werden würde. Ein englijcher Berichterftatter, dem fich andre 
Kollegen anſchloſſen, meldete die Sache nad London, noch dazu in einer Form, 
die — abgefehen von der Verichiebung de Datum? — den Eindrud erweden 
mußte, als habe der Kaifer ausdrücklich die fremden Attaches eingeladen, um vor 
ihnen gewiffermaßen mit dem Säbel zu raffeln, und als ſei dieſe Mitteilung ben 
Berichterftattern jelbft von beteiligten Attaches gemacht worden. 

Das alles war unrichtig. Was wirklich geihehn war, war ein harmlojer, rein 
militäriicher Vorgang, der vor allem bie Offentlichleit überhaupt nichts anging. Es 
ift deshalb auch mit Recht abfichtlih und grundjäglic vermieden worden, etwa eine 
amtliche Darftellung des Gejchehenen und eine amtliche Mitteilung des Wortlautd 
der kaiſerlichen Anſprache zu geben. Der Kaifer hatte die Anſprache an die Offiziere 
nach einer Übung gehalten, die er alljährlich am 29. Mai mit den Truppenteifen 
abhält, die er einft als Kronprinz dor zwanzig Jahren an dieſem Tage feinem 
todtranken Vater vorführte — zu feiner legten Heerſchau. Fremde Militärattaches 
waren zu dieſer militärijchen Gedenkfeier, die ſtets intimen Charakter trägt, nicht 
eingeladen worden; nur befand fi, wie immer bei ſolchen bejondern Gelegenheiten, 
im Gefolge bes Kaiſers der ruſſiſche Militärbevollmächttgte, der nad} alter Tradition, 
die nur unter der Regierung Aleranderd des Dritten eine Zeit lang unterbrochen 
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war, nicht zum biplomatifchen Korps gehört, fondern der Perſon des Deutſchen 
Kaiſers zugeteilt ift. Der Kaiſer hatte vor jeinen Offizieren nicht anders geiprochen, 
wie jeder Kriegsherr der deutſchen Heere jederzeit jprechen fann und wird. Er 
hatte der Zuverficht Ausdrud gegeben, daß die Armee auch den erniteften Proben 
gewadjen jein werde. Darin liegt nicht von Drohung und Ruhmredigleit, nichts 
von Angriffsluft; im Gegenteil liegt in bem Hinweis, daß die gewiffenhafte Wahrung 
des Friedend von unjrer Seite zujammentrifft mit der ernjten Entichlofjendeit, 
gegen jede Friedensſtörung von andrer Geite gerüjtet zu fein — in dem 
Bewußtſein, aud vor einem Angriff von allen Seiten nicht zurüdweichen zu 
müffen —, eine große Beruhigung aller erregten Gemüter und eine Stärkung 
bes Bemwußtjeind, daß es wirklichen Gefahren gegenüber bei uns Deutichen feine 
Meinungdverichiedenheiten geben faun. Es gehörte ein jchlechtes Gewiſſen, eine 
wirlliche Abſicht der Friedensftörung dazu, den Worten des Kaiſers die Abficht 
der Drohung unterzufchieben. Als Warnung fonnten fie gelten, wo e8 vielleicht 
nötig jhien, zu warnen. Denn aud ohne den Wortlaut der Anſprache zu fennen, 
darf man fi” Far madhen, daß der Kaiſer zu feinen Offizieren, zu gebildeten 
Männern, die Zeitungen lejen, jprad. Er mußte annehmen, daß die Offiziere, auch 
wenn fie feine tätige Parteipolitif treiben, ſich doc ihre beftimmten Anfichten und 
Eindrüde von den Weltereignifjen bilden und von den Borftellungen, die in fo 
vielen Blättern öffentlich erörtert wurden, nicht unberührt bleiben konnten. Und 
wenn der Kaiſer den Ausdrud jeiner Zuverfiht und jeine Mahnung zur ent- 
ſchloſſenen Pflichterfüllung an die ihm befannten Vorftellungen jeiner Zuhörer von 
der jebigen Lage ald etwas immerhin im Bereich der Möglichkeit liegendes an— 
fnüpfte, jo ift weder vom politiihen nod vom militärtihen Standpunkt etwas 
dagegen einzuwenden. Es tjt zu bedauern, daß die Sache an die Offentlichkeit kam, 
vor allem des Prinzipd wegen — militäriihe Anſprachen im Kreiſe deutſcher 
Dffiziere jollten unter allen Umftänden vor Veröffentlihung geihügt jein —; weiter 
aber, weil die unforrefte Form diejer Meldung faliche Vorftellungen erweden mußte. 
Aber die Angelegenheit hat dadurch eine erfreuliche Wendung genommen, daß bie 
überwältigende Mehrheit der deutjchen Blätter — die einen jofort, die andern 
allmählich folgend — fi von allen nebenfählihen Betrachtungen losgemacht und 
anerlannt bat, daß alled, was dem Kaiſer in den Mund gelegt wurde, die Herzend- 
meinung jede8 Deutjchen ſei. Einem guten Inſtinkt folgend bat dann aud bie 
Prefie des Auslandes, namentlicd die franzöfiiche, die Mitteilung jehr ruhig auf: 
genommen und bejprochen und die Berechtigung des Kaijers, jo zu fprechen, ſowie 
die friedliche Abſicht volllommen richtig gewürdigt. 

In den Beitungen wird gegenwärtig der „Hall Bernhard“ viel beſprochen. 
Profeſſor Ludwig Bernhard in Kiel, der bekannte Verfaſſer des verdienftvollen 
Werks über „das polnijche Gemeinwejen im preußijhen Staat”, ift kürzlich) unter 
eigenartigen Verhältniſſen an die Univerfität Berlin berufen worden. Die Re— 
gierung legte Wert darauf, ihn in Berlin feitzuhalten, um ihm Gelegenheit zu 
geben, feine ganze Kraft auf die Fortjegung feiner Studien zur Volenfrage zu ver— 
wenden und durch dieſe wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf einem bisher leider nur 
zu jehr vernadhläjfigten Felde die Tätigkeit der Regierung in einer ſehr wertvollen 
und notwendigen Weiſe zu unterjtügen. An dieſem Entſchluß ift natürlich nichts 
außzujeßen, im Gegenteil kann man fi nur freuen, daß in dieſer Richtung endlich 
einmal ernjte Schritte getan werden. Aber die Art, wie daß Kultusminifterium 
die Sache ind Werk jeßte, verriet nicht viel Geſchicklichkeit. Profeſſor Bernhard 
jollte durchaus eine Dozentenftele an der Berliner Univerfität erhalten, obwohl 
eine Profefjur der Vollswirtſchaft nicht frei war. Er war in Kiel ſchon Ordinarius 
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und ftand im Begriff, einem ehrenvollen Ruf an eine andre außerpreußiiche Univerfität 
zu folgen. Um diejen Schwierigkeiten zu begegnen, wurde ihm Hals über Kopf eine 
außerordentliche Profefjur eingerichtet, die ihm als einem „perjönlichen Ordinarius“ 
übertragen wurde, was natürlich nad außen Hin dieſelbe Wirkung hatte, als ob 
ein neued Drbinariat errichtet worden wäre. In diefem Zuſammenhange machte 
e8 überall einen verblüffenden Eindrud, daß die Fakultät bei diejer Berufung gar 
nicht befragt worden war. Zwar nad dem formellen Recht war die Regierung 
nicht direkt verpflichtet, die Fakultät vorher zu hören; außerdem glaubte fi) das 
Minifterium dur die Eile der Entiheldung entjchuldigt, aber man hätte erfennen 
müffen, daß in diefem Falle eine folche formaliftische Behandlung einen jehr übeln 
Eindrud machen mußte. Denn der noch jehr junge Kieler Gelehrte wurde hier 
zufällig als vierter neben drei Senioren und Koryphäen der nationalöfonomijdhen 
Wiſſenſchaft, Adolf Wagner, Schmoller und Sehring, geftellt, ſodaß die Nicht- 
befragung der Fakultät gerade in dieſem Falle einer Brüskierung ber brei be— 
rühmten Gelehrten verzweifelt ähnlich ja. Man darf ſich nicht wundern, daß 
niemand recht glauben wollte, daß die Entiheidung wirklid jo eilig geweſen jet. 
Bor allem aber Hatte ja das Kultusminifterium eine ganze Anzahl andrer Mittel 
zur Verfügung, um einen Gelehrten in Berlin zu fefjeln und ihm eine Entihädigung 
für andre, ihm entgangne alademiſche Ehrenftellen zu fihern. So hat die Maß: 
nahme des Kultusminiſteriums die Folge gehabt, daß dieſes Verfahren als eine 
grundjägliche Beeinträchtigung der Selbjtändigleit der Fakultäten aufgefaßt und ber 
alte Streit um die Rechte der Fakultäten wieder aufs neue entfacht wurde. 

Unterdefjen hat Profeffor Bernhard einen Mugen Schritt getan. Er hat fi 
perjönlidy einem nachträglichen Votum der Fakultät unterworfen und will, wenn 
e8 gegen ihn fällt, feinen Abſchied erbitten. Ihn perjönlic trifft ja feine Schuld 
an der unerquidlichen Entwidlung der Angelegenheit. E8 wäre aber zu wünſchen, 
daß die Rechte der Fakultäten und ded Staat? allgemein in einer Haren, beide 
Teile befriedigenden Weife geregelt würden, damit die Wiederholung dieſer für 
unjre Hochſchulen nicht angenehmen Zwiſchenfälle möglichft vermieden wird. 


Eine Warnung an Bruder Jonathan. Der amerikaniſche Hiftoriker 
Brooks Adams weiſt in feinem Bude: Daß Geſetz der Zivilijation und 
des Berfalls (Akademiſcher Verlag in Wien und Leipzig, 1907) nad, wie im 
Laufe der weltgeſchichtlichen Entwidlung immer und überall der urjprüngliche, der 
emotionelle und ritterliche Menjchentypus vom ölonomiſchen (military and industrial 
type, jagen Buckle und Spencer, die aber den zweiten lieben) zurüdgedrängt und 
zulegt vernichtet wird, wie biefem dabei im Hartgelde, im Edelmetall, ein mächtiger 
Bundesgenofje entjteht, und wie der Wucher- und Scachergeift heute daran ift, 
alle höhere Kultur zu vernichten. Am interefjanteften ift der Abſchnitt über die 
wenig belannte byzantiniſche Geſchichte. Die mittelalterlihh deutjche und die 
Reformationsgejchichte iſt nicht nach guten deutſchen ſondern nad franzöſiſchen 
Quellen dargejtellt und darum, wie wegen der oberflächlichen Betrachtungsweiſe 
des Verfaſſers, teils Larikiert, teil3 unmahr außgefallen. In der Abneigung gegen 
die Auswüchſe des Kapitalismus und in der Schäßung der „emotionellen* Natur — wir 
Deutihen jagen: des Gemüt? — fympathifieren wir natürlich) mit dem Verfaſſer, 
aber unfer ganzes heutiges Wirtfchaftsleben als einen Sieg der Wucherer über bie 
Ritter darftellen, da kann man nicht einmal Karilatur mehr nennen, da tft reine 
Phantafie. Könnte man doc) eine Disputation zwiſchen Brools Adams und Friedrid 
Naumann veranftalten! Daß wäre ein Schaus oder vielmehr Hörjpiel für Götter. 
Aber freilih, Grund genug zu feinen Übertreibungen findet der Amerikaner in 
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feinem Baterlande. Als patriotiichen Schmerzensſchrei und ald patriotifhe Warnung, 
nit als geihichtsphilojophiiche Studie, meint ein Rezenſent, müfje man da8 Bud 
auffafien. In diefem Sinne kann man e8 in der Tat gerechtfertigt finden, und 
das hat denn aud) den Präfidenten Roojevelt bewogen, eine lange Einleitung dazu zu 
ſchreiben. Eben leſe ic} eine greuliche Schilderung des angeblich aus lauter Korruption, 
Schwindel, Raub und Diebftahl, finnlofem Luxus und verbredheriihem Genuß be- 
ftehenden Newyorker Lebens in dem Buche The Metropolis von Upton Sinclair. 


Hygiene ber geiftigen Arbeit. Won Dr. med. Dtto Dornblüth, Nervenarzt 
in Frankfurt a. M. Zweite, völlig umgearbeitete und bedeutend erweiterte Auflage. 
(Deutiher Verlag für Bollswohlfahrt, Berlin, 1907. 258 Seiten, geb. 4 Marf.) 
Durch jeine medizinishen Werke, namentlich durch fein Kompendium der innern 
Medizin, bat fi der Verfaffer unter den Fachgenofjen einen geachteten Namen 
gemadt. Mit dem vorliegenden Buche wendet er fi) an weitere Kreiſe, an bie 
gebildete Laienwelt, an alle Freunde der Volkswohlfahrt, vor allem an die Eltern 
und an die Erzieher; und wir müfjen geftehn, daß er es vortrefflich verfteht, den 
Lejer in die Hygiene der geiftigen Arbeit einzuführen, ihn mit den Bedingungen 
für die gejunde Leiftungsfähigfeit des Körpers und des Geiftes befannt zu machen 
und ihn von den jhweren Nachteilen gewiſſer gedanfenlo8 übernommner Gemwohn- 
heiten und Einrichtungen unjerd Kulturlebens zu überzeugen. Er behandelt in kurzen, 
anregend gejchriebnen Kapiteln einzelne Elemente des geiftigen Lebens: das Gedächtnis, 
das Gefühls- und Gemütdleben und die Willenskraft, geht dann auf das Verhältnis 
zwiichen Arbeit und Ermüdung ein, zwiſchen Arbeit und Stimmung und ziifchen 
Arbeit und Erholung und hebt überall das Nachteilige und das Vorteilhafte in 
unjern Gewohnheiten hervor. Er wendet ſich nachdrücklich gegen die noch bei vielen 
Pädagogen ältern Schlages zu findende Anficht, daß Lörperliche Arbeit eine Erholung 
von geijtiger Arbeit fei; durch dieſen beflagenswerten Irrtum hätten ſich ſchon viele 
durch Geiftesarbeit angegriffne in ihrer Gejundheit und Leiftungsfähigkeit ſchwer 
geichädigt. 

Ausführlich fpricht der Verfaffer von den Bedingungen eined normalen gefunden 
Schlafes, von der Ernährung des geiftig Arbeitenden, von den Genußmitteln und 
von der Erziehung zur geiftigen Gejundheit im Kindesalter. Sich gehn zu lafjen 
hält er für die Quelle mander Störungen. „Die Kinder, jagt er, müfjen vielmehr 
dazu angehalten werden, nicht jeder förperlihen Mißempfindung gleich ftarken 
Ausdrud zu geben. Es gibt Kinder, die bei jedem Huftenreiz, bei dem einfachen 
Berihluden uſw. glei tun, als müßten fie vor Huften erftiden oder ſich die 
Seele aus dem Leibe huften.“ Wenn man ihnen aber jagt, daß das unnötig und 
unjchidlic jet, daß vielmehr ein vernünftiger Menſch den Huften möglichſt unter: 
drüde, jo gewöhnen fie fid) daran und ſehen jchnell ein, daß es auch ohne ſoviel 
Geräujch geht. Höchſt auffallend ift der Einfluß einer folhen Erziehung zum Beijpiel 
bei einem jpäter auftretenden Keuchhuſten. Die Kinder, die gewohnt waren, fich zu 
beherrſchen, befommen entichieden viel leichtere Unfälle, während umerzogne regel- 
mäßig bei den Hujtenanfällen zum Erbrechen kommen. Allein ſchon das Vorbild der 
Eltern macht jehr viel aus. Wo die Kinder täglich ſehn, daß der Vater jeden Reiz 
im Rachen mit endlojem, geräufchvollem Räufpern und Huften beantwortet, wo die 
Schüler einen Lehrer aller Augenblide zum Spudnapf laufen jehen, um mit großer 
Umjtändlichleit jeden Auswurf zu entleeren, gewöhnen fie ſich leicht auch jolche 
Unſchönheit an. Ich erinnere mich einer ganzen Schulllaſſe, die von einem Lehrer bie 
Gewohnheit angenommen hatte, fortwährend ganz leicht zu jpuden, etwa jo, als ob 
man ein auf den Lippen figendes Teilchen wegblajen wollte.“ 
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Beſonders and Herz legen möchten wir den Lehrern das Kapitel: Hygiene des 
Geiftes im Schulalter, wo er über bie Ziele der Schulbildung fpricht, über die Über— 
bürdung, die Schulkrankheiten, die Stundenzahl, den Lehrplan, die Einheitsjchule, 
die Schulferien und die Schulprüfungen. „Es ift wohl nicht zu bezweifeln, jagt 
der Verfaſſer, daß das übliche »Bummeln« in den erften Semeftern auf der Univerfität 
vielfach die Reaktion auf die Überbürdung vor dem Examen barftellt. Der Beit- 
verluft und die moraliihe Entgleifung, die in folhem Verhalten liegt, find ſchon 
ihlimm genug, aber viele der jo ind Bummeln geratnen erreihen nie mehr ben 
Anſchluß an wirkliche Arbeit. Andre haben durch das gewaltjame Büffeln ihr 
Gedächtnis jo gejhädigt, daß es nie wieder ordentlich Teiftungsfähig wird. Noch 
andre verlieren die Willenskraft oder werden von dauernden nerböjen und deprimterten 
Buftänden heimgeſucht, und jehr viele Studenten werden durch diefe oder jene Ver— 
anlafjung dem Alkoholismus in die Arme getrieben, der fie vollends zugrunde 
richtet... Die Abjhaffung des Abiturienteneramens ift vom gejundheitlihen Stand- 
punkt aus dringend zu fordern.“ Mit einem Kapitel über Unfähigkeit zu geiftiger 
Arbeit jchließt der Verfafjer feine Ausführungen; wir können das gediegne Bud 
unfern Leſern nur angelegentlid empfehlen. €. 6. 


Tajhenbud für Südweſtafrika 1908, herausgegeben von Dr. Philalethes 
Kuhn, Stabarzt beim Kommando ber Schußtruppen, und Kurd Schwabe, Haupt- 
mann. (Verlag von Wilhelm Weicher, Leipzig. 351 Seiten, 3 Mark 50 Pf.) 
Dielen erften Verſuch, der weißen Bevölkerung des Schutzgebiets einen praftiichen 
Tajchenfalender zu liefern, können wir nur mit Freuden begrüßen. Die Heraus- 
geber haben mit Unterftügung zahlreicher erfahrner Männer hiermit den nad Süb- 
mweitafrifa gehenden Offizieren, Beamten, Kaufleuten uud Koloniften ein Hilfsmittel 
geihaffen, das wir unjern Leſern nicht warm genug empfehlen können; denn das 
Bud ift eine jolhe Fundgrube von Belehrung und Anregung, daß jeder Freund 
unjrer Kolonien, bejonderd auch die jungen Kaufleute und die Lehrer ber Geo- 
graphie, dad Buch mit dem größten Nußen lefen werden. Der Inhalt ift überaus 
rei und die Darftellung allgemein verftändlih und anregend. Wußer den ftati- 
ftiichen Angaben find bejonder8 wertvoll die Artikel über Handel und Verkehr mit 
eingehenden Berichten über die Schiffahrt, über die Eifenbahnen, über Poft und 
Telegraphie, über Geld-, Bank- und Kreditverhältniffe, über die im Schußgebiet 
tätigen Gejelliaften. Eine gründliche Kenntni® der geographiihen Verhältniſſe 
zeigen die Inappen aber inhaltreichen Aufjäße über das Bergweſen, die Bewäfferung, 
die Brunnenanlage, über Landwirtichaft und Viehzucht. In dieſem Kapitel wird 
über die Grundfäße und die Mentabilität de8 Gemüfe- und Ackerbaus berichtet, 
über Wein und Südfrüdte, über Befämpfung der Heufchreden, über die Ber- 
wertung des Staudammwaſſers zur Fiihzudt. Hier finden wir auch vortreffliche 
Belehrungen über Tierzucht und Tierkrankheiten, über Inftrumente und Medikamente, 
über Operationen und Epidemien. 

Bejonders interefjant ift die Abhandlung über Jagd und Wild. „Die Jagd 
in Südweftafrita, fagt der Berfaffer Ph. Kuhn, Hat einen großen Weiz, weil 
jeder Zweig des edeln Weidwerkd ausgeübt wird, weil trotz mannigfadhen und 
reihen Wildftandes doch ſtets Eifer, Geihid und Ausdauer dazu gehören, um mit 
Erfolg zu jagen, und weil die Jagdbeute dem eignen Tijche zugute kommt. Die 
törperliche Anftrengung und die Anfpannung der Sinne wirken belebend und 
fräftigend auf Körper und Geiſt. Die Tafel bietet nicht Tag für Tag Rindfleiſch 
oder Konſervenſpeiſen, jondern ift häufig bedeckt mit ſchmackhaftem Wildbret. Daher 
it die Ausübung der Jagd im Schußgebiet ein hervorragende Mittel zur Er- 


Maßgebliches und Unmaßgeblides 645 


haltung der Gejundheit.* Und nun gibt der Verfaffer eine anregende Schilderung 
ber verjchiednen Jagdarten, auf dem Anftande, auf der Pirjche, der Hebjagd, des 
Fanges in Fallen, und er belehrt den Jäger, wie er feine Beute richtig zu verwerten 
habe. Nicht nur für dem Farmer, fondern auch für den Botaniker höchſt wertvoll 
ift der Artikel über die Pflanzenwelt Deutſch-Südweſtafrikas. „Dringend notwendig, 
fagt Profeſſor Schinz, iſt die Aufforftung. Die mehr oder minder wertlojen Alazien 
follten verſchwinden und an deren Stelle Bauholz liefernde Laubhölzer eingeführt 
werben. Bu biejem Behufe wäre e8 zwedmäßig, wenn auf Staatsloften von ge— 
ſchulten Forftmännern — und folder bedarf es — Stubienreifen in Nordafrika 
ausgeführt würden, damit dann deren Erfahrungen in Südweſtafrika unter ihrer 
Leitung direlt verwertet werden fünnten. AU dies koſtet Geld, aber was mwürbe 
man von einem PBrivatmanne jagen, der fein teuer erworbnes Grundftüd brad; liegen 
laſſen und nicht einen Verſuch wagen würde, es nupbringend zu geftalten?“ Vor 
allen Dingen verlangt der Berfafler, daß die Negierung möglichſt bald Verſuchs— 
injtitute begründe, in denen praktifch erprobt würde, welche Nuß- und Kulturpflanzen 
für unfre Kolonie vermwertbar feien. 

Den Schluß des Buches macht eine Reihe von Angaben, in denen über bie 
Vergünftigungen für Anfiebler und Schußtruppenangehörige berichtet wird, ferner 
über das Verſorgungsweſen der Militärperjonen, über Gejege und Verordnungen, 
die fih auf das Schußgebiet und auf die Eingebornen beziehen. Es ift gar fein 
Zweifel, daß diejes wertvolle und handliche Bud, von allen Freunden unſers Kolonial- 
wejend mit großer Anerkennung aufgenommen werden wird. Jedenfalls verdient 
es die weitefte Verbreitung. 


Ein Theaterabend in Lauchſtedt. Mitten zwiſchen Aderland, Getreide-, 
Kartoffel- und NRübenfeldern, die nur hier und da bon einer Baumreihe an einem 
Heinen Wafjerlaufe oder einem in Grün verftedten Dorfe unterbrochen werden, in 
einer flachwelligen, fruchtbaren Ebene, deren Reize frühere Gefchlechter befjer würdigten 
ala wir, liegt etwa zwei Stunden von Merjeburg im Weiten der Saale das ehemals 
mweitbelannte, jetzt vergeßne Lauchſtedt. Es iſt heute wieder ein Nderjtädtchen, bag 
faft ganz von der Landwirtichaft Lebt, wenige Gafjen um einen anjehnlihen Markt 
und eine alte romaniſche Kirche, Heine niedrige Häufer, große Höfe und grüne 
Gärten, Heute wie eingejchlafen und feitwärt® von allen großen Verbindungen, 
obwohl jeit einigen Jahren durch eine Sekundärbahn mit Dierfeburg verknüpft. Aber 
am 13. Juni diejes Jahres ſchien ſich auf einige Stunden das alte bunte Leben 
zu erneuern, das fich im achtzehnten Jahrhundert jeit der Entdedung der Stahl: 
quelle um 1710 hier allſommerlich entfaltet hatte. Galt e8 doc die Einweihung 
des wiederhergejtellten Eleinen bejcheidnen alten Theater zu vollziehen, dad an 
Stelle des alten Bretterhaujes von 1785, wo jeit 1791 die Weimartihen Hofichau- 
jpieler unter Goethes Leitung einige Wochen hindurch jpielten, 1802 erbaut worden 
war. Diefe Aufführungen bildeten damals unter Schiller8 häufiger Teilnahme den 
Mittelpunkt für die Heine aber auserlefene Badegeſellſchaft, die fich hier aus weiterm 
Umfreife, aus Sadjen und Thüringen fammelte, nicht felten feit 1775 verftärft 
durch den kurſächſiſchen Hof und regelmäßig durch die Halliichen Studenten. Ein 
teilnehmende, verftändnisvolles, feinfinniges Publikum, wie e8 damals jelten irgendwo 
ſonſt in Deutfchland zu finden war, fonnte fi damals hier in einem Abglanze des 
Weimariihen Mufenhofes, fo ganz hingegeben der Verehrung für feine großen 
Dichter und ihre Schöpfungen, daß e8 mit dem bejcheidenften Komfort in den Heinen 
Häujern des anſpruchsloſen Landftädtchens zufrieden war, während draußen die 
Staatenmwelt erbebte und aus den Fugen ging. Nur in einem fo unpolitiichen, jo 
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ganz äfthetiich-literarifchen Interefjen Hingegebnen Volke, wie e8 damals die Deutjchen 
waren, konnte eine folhe Idylle gedeihen. Jetzt, in einer Zeit, die innerlih von 
der damaligen jo unendlich verfchieden ift, hat ein hochherziger Gönner, der Geheime 
Kommerzienrat Lehmann in Halle, die Mittel zur Wiederherftellung des alten, 
verlaßnen und verfallnen Theatergebäudes, das jchon vom Abbruch bedroht war, 
bergegeben, nachdem das Bad Lauchſtedt 1905 in den Beſitz der Provinz Sachſen 
übergegangen war, und der Provinzialausſchuß, an jeiner Spike der Landeshauptmann 
Freiherr von Wilmowski, hatte für den 13. Juni an einige Hundert Perjonen tn 
Halle, Merjeburg und Leipzig Einladungen zu der Einweihungsaufführung erlaffen. 

Es war ein herrliher warmer und doch nicht allzuheißer Sommertag, als ein 
langer Ertrazug von Halle aus dieje geladnen Gäſte über Merjeburg in etwa drei— 
viertel Stunden nad Lauchſtedt brachte. Im bunten Gewimmel zogen fie, Damen 
und Herren, durch das beflaggte Städtchen über den Markt nad) dem Bade und 
betraten, angenehm überrajcht, den geweihten Bezirk, eine Heine reizvolle Daje in 
der einförmigen Aderlandichaft. Den dunfeln ftillen Spiegel eines Heinen Teichs, deſſen 
Fläche nur einige Schwäne beleben, umgeben prächtige alte Linden und Kajtanien; 
in ihrem Schatten fteht etwas rückwärts an der einen Langſeite das ftattlihe Kurhaus, 
das 1780 Kurfürſt Friedrich Auguft der Dritte errichten ließ, ein anjehnlicher Bau 
mit hohem, gebrochnem Dache, davor, zwiſchen ihm und dem Rande bed Teichs zwei 
Heine Pavillons in demjelben Stile, zwiſchen beiden die tieferliegende, von einer 
Steinbaluftrade eingefaßte Quelle, zu der Treppen binabführen, links eine beſcheidne 
hölzerne Kolonnade mit Heinen Läden, die ehemals gewiß alle möglihen Waren 
feilboten, heute nicht mehr benußt werden und deshalb gefchloffen find bis auf einige 
wenige, wo man Unfichtsfarten u. dgl. erhalten fonnte; daran ſchließt fi Die 
Konditorei. Unter den jchattigen Bäumen waren heute für die Gäfte die Kaffeetiſche 
gededt, und heiter angeregt unter dem anmutenden Eindrude diefer Umgebung, die 
jene Zeit um 1800 jo getreu und unverfäljcht zum Ausdruck bringt, verplauberte 
man behaglid ein Stündchen, während eine Megimentölapelle aus Halle Haffilche 
Weiſen von Haydn, Mozart u. a. jpielte, ohne mit Blechgetöje die Unterhaltung zu 
ſtören. Noch blieb Zeit zur Befichtigung bes in der „Schillerftraße“ nicht weit vom 
Kurhauſe gelegnen Scillerhaufes, das jet einem Glaſermeiſter gehört und durch eine 
Marmortafel bezeichnet ift. Bereitwillig führt er uns die fteile enge Holztreppe 
hinauf, deren Pfeilerföpfe weiße Vafen tragen. Dort oben hat Schiller ein Kleines, 
einfenftriges Zimmer nad) der Straße zu bewohnt. Die einfach gemalte, nicht jehr 
hohe Dede, die holzvertäfelten, weißgemalten Wände, die durch jchmale, geriefte 
Pilaſter mit Roſetten unter den zierlihen Kapitälen gegliedert werben, wirken fajt 
vornehm, entiprechen jedenfalls dem Geſchmacke feiner Zeit. Das Goethehaus, ebenfalls 
durch eine Gedenktafel kenntlich, liegt ganz in der Nähe des Theaters, am Ende 
einer ſchönen LZindenallee, ein einftödiges, faft quadratifches Haus mit vier Fenftern 
Front zwiſchen zwei Höfen; zwifchen den Fenſtern rankt fi ein Weinftod empor, 
und anmutig genug muß von dort der Blid in daB grüne Laubwerk des Kur— 
parks jein. 

Nah alter Sitte war der Beginn der Feftuorftellung auf 5 Uhr feitgejegt, 
aber ſchon jeit 4,5 Uhr füllte das Publikum wie einft die kurze Allee mächtiger 
alter Linden, die vom Kurplatze nach dem Theater führt. Rechts davon liegt das 
„Schlößchen“ der ehemaligen Biſchöfe von Merfeburg, wo der kurſächſiſche Hof und 
gelegentlich auch andre Fürftlichkeiten zu wohnen pflegten, ein beicheidner Renaiſſance— 
bau um einen Hof; an ihn hat man in demfelben Stile ald einen Flügel die neue 
Bürgerjchule angelehnt, die durch einen großen Spielplag von der Allee nad dem 
Theater getrennt ift. Maleriſch liegt diefer unendlich ſchlichte Bau im Schatten ber 
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Linden, höher das eigentlihe Bühnengebäude, ettvaß niedriger der Zufchauerraum, 
ion früher wegen der Baufälligfeit durch jtarfe Strebepfeiler geftüßt, daran anfchließend 
die Nebenräume, namentlich die altertümlic, engen und ſchwach beleuchteten Garderoben. 
Uber das Innere ift doc ein anfehnlicher, nach hinten zu etwas anfteigender Saal, 
recht? und links die von einem jchlichten Geländer auß gekreuzten Stäben eingefahte 
Galerie, gegenüber der Bühne in gleicher Höhe das Amphitheater, alles einfach in 
weiß gehalten und von einer weißen Dede in Form eines flachen Tonnengemwölbes 
überjpannt, defjen einzige Verzierung eine rote Mäanderlante am untern Rande 
bildet. Won deſſen Mitte hängt ein hölzerner, mit Kerzen beftedter Kronleuchter 
herab, noch immer der alte; doch Hatte man der modernen Beit eine Konzeſſion 
gemacht, indem eleftriiche Beleuchtungsförper längs ber Galerien den Raum erhellten; 
auch Hatten die rot gepoljterten Bänle Lehnen erhalten. Aber die altertümlich ge- 
haltnen Thenterzettel teilten Theaterdiener in der alten Tracht aus. 

Eine erwartungsvolle Menge erfüllte den Raum, vor dem neben der leichten 
Bare der Luftipiele und Operetten („Singjpiele“) unter Goethes Leitung und oft 
in Schiller Gegenwart alle die großen Dramen beider Klaſſiker über die Bühne 
gegangen find und 1805 die Totenfeter für Schiller mit der „Glocke“ und Goethes 
Epilog veranftaltet worden war. Weihevoll Hang die Duvertüre zu Gluds 
„Sphigenie“ ; dann raufchte der rote, leicht mit Gold verzierte Vorhang augeinander, 
und in einem jfonnendurchleuchteten deutſchen Buchenwalde erſchien ein weißbärtiger 
Sänger mit der Harfe. Sein Prolog (Ernſt von Wildenbruchs) wies unter fcharfer 
Ablehnung des franzöſiſchen, ſtandinaviſchen und rujfiichen Vorbildes (das fein Wollen 
und fein Hoffen und feine Berfönlichkeit kenne) auf unfre Klaffiter und ihre hohen 
Ideale hin. Dann ſchloß fi) der Vorhang wieder; als er nach einem melodijchen 
Glodenfignal abermals außeinanderging, zeigte fi) dad Bild des „ewigen alten 
dichtbelaubten Haines“, im Vordergrunde der Altar Dianas, im Mittelgrunde rechts 
der Tempel, ein wuchtiger Bau, nicht griechiichen, jondern eher ägyptiichen Charakters, 
im Hintergrunde das dunkelblaue Meer bis zu einer fernen Küſte, darüber der 
Wolkenhimmel, im Anfange durchbrochen von der roten Glut der aufgehenden 
Sonne. Und nun trat Sphigenie (Amanda Lindner) hervor, die Stufen herab» 
ichreitend, jeder Zoll die hoheitsvolle Priefterin, und majeſtätiſch floffen die klang— 
vollen Berje des einleitenden Monolog8 von ihren Lippen. Auch alle andern 
Spieler waren ihrer Aufgabe völlig gewachſen und bildeten, obwohl von vier ver— 
ſchiednen Theatern ftammend, ein mufterhaftes Enfemble. So. jpielte fich bie 
äußerlich fo einfache, innerlich jo reiche und bewegte Handlung ab mit erjchütternder 
Gewalt, bald in abgeflärter gehaltner Ruhe, bald im dritten Akt anfchmwellend zu 
mächtiger Leidenjchaft; ſogar die ſchwere Aufgabe, erſt den Wahnfinn, dann die 
Erlöfung Oreſts (Rudolf ChHriftians) glaubhaft zu machen, gelang vorzüglich, und 
trefflih war auch König Thoas (Wilhelm Diegelmann), defjen tiefe, mühjam ges 
zügelte Leidenſchaft den Barbaren nicht verleugnete. Zugleich plaſtiſch und ſymboliſch 
wirkte e8, als Sphigenie, am Altar ftehend, den vor ihr zufammengefunfnen Dreft, 
den Pylades (Hermann Böttcher) ftügend umjchlang, mit ihrem weißen Schleier 
wie ſchützend dedte. Die ganze Wucht der antifen und doch jo ganz deutſch 
empfundnen Tragödie, der edeljten Frucht des Klaſſizismus, deren Menichen nicht 
alte Griechen find, jondern ibealifierte Gejtalten auß der Goethezeit, jchritt hier 
über die enge Bühne, in diefem Heinen intimen Haufe, in dem jede Feinheit des 
Dialogs und des Spiels unendlich befjer zur Geltung fam als in einem großen 
modernen Theater. Es entiprad dem allgemeinen Bedürfnis, daß nad) dem dritten 
Alt eine längere Pauſe eintrat. Goldned Sonnenlicht flutete durch die Wipfel der 
hohen Linden auf daß bunte Gewimmel der fi in freier Luft ergehenden Zu- 
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Ihauer; mit dem ſchwarzen Rod der Herren fontrajtierten die hellen Toiletten der 
Damen, einige Uniformen und die bunten Farben der Halliihen Verbindungs— 
jtudenten, die hier zu erjcheinen gewifjermaßen ein hiſtoriſches Necht hatten. Noch 
erfüllt von dem mächtigen Eindrude der bisherigen Aufführung ſah man dann dem 
Abjhluffe der Handlung entgegen, die im fünften Alt, in der Szene zwiſchen 
der jchwer geängjtigten, doch nie ihre Hoheit vergefjenden Priefterin und dem 
grollenden, ſich mühſam beherrjchenden Thoas noch einmal einen Höhepunkt erftieg, 
dann mit der ergreifend gejpielten Abſchiedsſzene ſchloß. Naufchender Beifall er- 
füllte da3 Haus nocd einmal, wie nad) jedem Alte, die weihevolle Stimmung eher 
jtörend als fteigernd. 

Ein einfaches gemeinjamed Abendeſſen vereinigte nochmals die Zujchauer in 
dem Kurſaale, deſſen Deloration noch ganz ben Geiſt des Klaſſizismus atmet. 
Als wir wieder ind Freie traten, ftieg der Vollmond über den dunfeln Laub— 
mafjen des Parks empor, und in langen Fetten umgaben matt leuchtende rote 
Lampions den jtillen Teih. Die wunderbare Einheit des hiſtoriſchen Lokaltons 
unterftüßte die Wirkung diejes merlwürdigen Theaterabends, defjen beſtes Ergebnis 
doc die Überzeugung war, daß die Kunft ihre tiefften Wirkungen mit den ein- 
fachſten Mitteln erreiht. Hoffentlich befeftigt fich dieſe Auffaffung, deren deal 
die „edle Einfalt und jtille Größe“ ift, auch in weiterm Sreife, wenn die Abficht, 
während des Sommers regelmäßige Aufführungen Haffiiher Stüde zu veranjtalten, 
ausgeführt wird. E3 wäre ein Segen für unjre verwildernde Bühne. Pr 


Zur Beachtung — 


Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 3. Vierteljahr ihres 67. Jahr- 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Pofanflalten des In- und Auslandes 
zu beziehen. Preis für das Bierteljahr 6 Mark. Wir bitten, die Befellung ſchleunig 
zu erneuern. 

Unfre Lefer machen wir noch befonders darauf aufmerkfam, daß die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfceinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Kieferung, 
befonders beim Quartalwerhfel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können, 

Zeipzig, im Juni 1908 Pie Prrlagshandlung 
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Cigaretten sind wie Edelsteine, je höher der wirkliche 
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Preis: 3'/, bis 10 Pfg. das Stück. Nur echt mit Firma: 
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